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Profpekt. 
Die Beitfhrift für Preußifhe Geſchichte nnd Landeskunde, 


welche mit dem 1. Sanuar 1870 ihren fiebenten Sahrgang beginnt, wird 
es nad) wie vor als ihre Aufgabe betrachten, von allen Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der vaterländifchen Gefchichte und Landeskunde Kenntniß zu neh- 
men und diefelbe möglichjt zu fürdern. Sie wird zu diefem Zmwede in ihren 
monatlich erjcheinenden Heften zunächſt felbftändige Aufſätze bringen, 
bei denen Neuheit des Material3 und wiffenjchaftliche Gründlichfeit der Be- 
‚arbeitung Bedingung für die Aufnahme if. Da die Thätigfeit der Zeit- 
ſchrift, wenn auch nicht ausfchlieglich fo doc) hauptſächlich, der Gefammt- 
gefchichte des Staates und feiner Inſtitutionen gewidmet fein foll, fo wer: 
den fir die größeren Abhandlungen häuptfächlich die Epochen der modernen 
Gefchichte feit der Bildung des brandenburgifch-preußifchen Staates unter 
dem Großen Kurfürften ins Auge zu faffen fein. Alle bedeutenden litera— 
riſchen Publikationen zur Gefchichte des preußifchen Staates, feiner politischen, 
volfswirtbichaftlichen, militairischen und Eirchlichen Einrichtungen, foweit die 
behandelten Gegenftände der Hijtorifchen Betrachtung dienen, werden in Re— 
feraten oder NRecenfionen befprochen werden. Es ijt die Abjicht der 
Nedaktion, diefem Theil der kritiſchen Erörterungen, der dem Lefer eine mög— 
lichſtvollſtändige Ueberficht über die nennenswerthen Yeiftungen der preußifchen 
Gefchichtsforfchung gewähren joll, eine weitere Ausdehnung zu geben, als nad) 
dem bisherigen Programım gejchehen konnte. Namentlich werden an diejer 
Stelle auch ſolche Werke der ausländischen Literatur Berüdfichtigung finden, 
die entweder durch gründliche Behandlung der preußifchen Zuftände -bemer- 
kenswerth find oder durch die Eigenthümlichkeit ihres nationalen oder poli= 
tiſchen Standpunftes einen lehrreichen Einblid eröffnen in die Auffafjungen, 
welche der preußiſchen Staatsentwicelung an fremden Orten zu Theil wird. 

Außer den größeren Aufjäsgen und den Necenjionen werden klei— 
nere Mittheilungen hiftorischen und literarhiftorifchen Inhalts, joweit fie 
ſich aufwichtigere Thatfachen der preußifchen Gefchichte beziehen, aufgenommen 
werden. Auch ungedrudte Archivalien zur neueren preußiichen Geſchichte, 
natürlich in Berhältnig des Raumes, follen nicht ausgejchlojjen fein. Bedin— 
gung ift jedoch, daß fie von einer Einleitung begleitet jind, die über die Pro- 
aenienz der entjprechenden Aktenſtücke Rechenſchaft giebt, ihren Inhalt in kur— 
zen Zügen zufammenfaßt, und vor allem diejenigen literarifchen Notizen here 
beibringt, aus denen die etwaigen Beziehungen des Mitgetheilten zu ander: 
wärts veröffentlichten Materialien erhellen. 








Was die Berückſichtigung der auf die Provinzial- und Yofalgefchichte 
bezüglichen Studien angeht, fo wird in diefem Punkte infofern eine Modi- 
fifation des bisherigen Programms eintreten, als die Berichte über die 
Sigungen der Gefhichtsvereine, die von den früheren Jahrgängen 
gebracht wurden, in Fortfall kommen. Aus verichiedenen Gründen glaubt die 
Nedaktion bei diefer Veränderung auf die Zuftimmung der Lefer rechnen zu 
dürfen; denn einmal macht die große Zahl der in den verfchiedenen Pro- 
vinzen beftehenden Geſchichtsvereine eine vollftändige Wiedergabe jener Be- 
richte fast zur Unmöglichkeit, und jodann handelt es fich bei [den in den 
Sitzungen vorgetragenen Mittheilungen meiften® um ungedrudte oder unab- 
gejchlofjene Arbeiten, denen gegenüber eine Kritif weder möglich noch zu— 
läffig. Außerdem erhält, was von diefem Theil vaterländifcher Forſchun— 
gen zur Veröffentlichung gelangt, in der Negel feinen Plag in den Ver— 
einsfchriften, bei deren Beſprechung es der verdienten Rückſicht nicht erman— 
geln kann. Denn auch in ihrem veränderten Programm wird die Zeitfchrift 
darauf bedacht fein, den Publikationen der Gejchichtsvereine mit Aufmerf- 
famfeit zu folgen; fie wird nicht aufhören, fi) den Vereinen als Central- 
organ darzubieten, das am bejten geeignet fein dürfte, die Intereſſen der- 
felben zu fördern und ihre Beftrebungen zur Kenntniß der preußischen Ge- 
fchichtsfreunde zu bringen. Eine fortlaufende Rubrik unter der Benennung 
Bibliographie wird ausfchlieglic den Zeitfchriften oder Jahrbüchern der 
Vereine gewidmet fein. Sie wird, wie dies ſchon bisher gejchehen ift, fich 
nicht darauf bejchränfen, die Titel der einzelnen Abhandlungen anzugeben, 
jondern fie wird die Nefultate derjelben in gedrängter Kürze zufammenfaffen 
und die Hinweife auf das benutzte Quellenmaterial enthalten. Durch diefe 
an feinem andern Orte dargebotene volljtändige Zufanımenftellung der 
in den Vereinsfchriften zerjtreuten Abhandlungen hofft die Redaktion den 
Bedürfniffen nicht nur jedes Freundes preußifcher Geſchichtsforſchung, fon- 
dern auch des fachwifjenfchaftlichen Publitums mit einer wefentlichen Hülfe 
entgegenzufommen. 

Sahresberichte über die Thätigfeit der Vereine werden unter dem 
Borbehalt auszugsweifer Mittheilung von der Redaktion mit Danf ange: 
nommen werden. 

Außerdem wird die Zeitjchrift fortfahren, bedeutendere literarifhe Er- 
ſcheinungen der provinzialen Gefchichtfcehreibung in den Kreis ihrer Abhand- 
Lungen und Beurtheilungen hineinzuziehen. In der Rubrik „Provinzialges 
ſchichtliche Forſchungen“ follen zunächſt minder umfangreiche Abhand- 
lungen ans dem Gebiet der provinzialen Gefchichts- und Landeskunde ihre 
Stelle finden. Ferner follen an diefer Stelle Recenfionen über werthvolle, 
durch Benugung neuen Material bemerfenswerthe Neuigfeiten provinzialge- 
ſchichtlicher Studien gegeben werden. Es ift der Redaktion zweckmäßig erfchie- 


nen, diefen Theil des Inhaltes in Form von Korrefpondenzen zu behandelit, 
wie deren namentlich der lette Jahrgang bereit eine Anzahl gebracht hat. 
Sn Zmwifchenräumen von etwa ſechs Monaten für die einzelnen Provinzen er- 
fcheinend, werden fie Neferate über die gefammten Erjcheinungen der Provin- 
zialgefchichte enthalten, natürlich mit Ausschluß derjenigen Werfe, welche fich 
auf untergeordnete lokale Sntereffen beziehen. Gefammtdarftellungen der 
Gefchichte einer Provinz in erfter Linie, in zweiter größere Unterfuchungen 
über die Entwidelung wichtiger Rechts- und Berfaffungsinftitute oder Kul- 
turzuftände früherer Epochen und Forſchungen über die inneren Verhältniſſe 
der einzelnen Landestheile werden den Hauptinhalt der Beiprechungen bilden. 
Ebenfo follen die Beranftaltungen, die für Pflege und Erhaltung geichichlicher 
Denkmäler und Kunftwerfe in den einzelnen Provinzen getroffen werben, 
bejprochen, Borfchläge, die jich in diefer Sphäre als nothwendig heraus- 
ftelfen follten, befürwortet oder beleuchtet werden, wie denn hier endlich auch 
von neuen Funden gefchichtlicher Quellen, Urkunden oder Antiquitäten Be— 
richt erftattet werden ſoll. ES ift der Redaktion ſchon jett gelungen, in 
den meisten Provinzen unter den Herren Staatsarchivaren und Lehrern der 
Gymnafien für diefe Korrefpondenzen regelmäßige Mitarbeiter zu gewinnen, 
und die unbedingte VBollftändigfeit auf diefem Gebiet zu erzielen, wird eine 
ihrer eifrigften Beftrebungen fein. 

Die „Zeitſchrift fir preußische Gefchichte und Landeskunde“ wendet fic) 
mit diefem Programm vertrauensvoll an alle Freunde vaterländijcher Ge— 
ſchichte, namentlich auch an alle Fachgenoffen und die Vorftände der Ge- 
fchichtSvereine und Gymmafien. 

Die Stärfe der Monatshefte, deren jedes in der Mitte des entipre- 
chenden Monats erjcheint, wird im Durchfchnitt vier Bogen betragen. Der 
jährliche Abonnementspreis ift auf 4 Thaler im Buchhandel feitgejekt. 

Abhandlungen, NRecenfionen und fonftige Beiträge, ſowie die zur Be— 
ſprechung offerivten Bücher bittet man an die Königliche Hofbuchhandlung 
von E. ©. Mittler und Sohn, Berlin Kochſtraße 69, zu ſenden. Be— 
ftellungen werden ebendahin oder an eine andere Buchhandlung erbeten. 
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Nicht ohne das Bewußtſein einer gewiſſen Ungunſt war es möglich, 
dasjenige Thema zu ergreifen, welches die nachfolgende Darſtellung ſich 
zum Gegenſtande erwählt hat: die Entwicklung der Markgenoſſengeſchaft 
und der Landgemeindeverfaſſung. Wie weit ſteht eine ſolche Darſtellung, 
da fie nur eine geſchichtliche und abjtrafte fein kann, an Anſchaulichkeit 
und Reiz hinter demjenigen zurüd, was Andere an diefer Stelle bieten 
fonnten! 

Dennoch bedarf es ſchwerlich einer befonderen Rechtfertigung meines 
Unternehmens. Hinlänglihe Rechtfertigung liegt fhon in dem Zweck des 
Bereins, welder diefe Zufammenfünfte veranftaltet hat. Was hier ge— 
ſprochen wird, foll dazu beftinnmt fein, Aufklärung und Kenntniß der Zu- 
ftände in den einzelnen Landestheilen des Preußifhen Staates zu ver- 
mitteln; ein überaus löbliher Zweck, wenn wir zu bedenfen und oft ein- 
zugeftehen Urſache haben, daß wir bejjer über die Dinge in England oder 
Franfreih, als über die weſentlichſten VBerhältniffe unferer einheimifchen 
Provinzen unterrichtet find. Einem fo zweifellos berechtigten, und von 
Jedem nach feinen Kräften zu befürdernden Zweck zu dienen, war eine 
Pfliht, der ih mich im Intereſſe meines Heimathlandes nicht entziehen 
und zu deren Erfüllung ich die Aufmerkfamfeit diefer Verſammlung ſelbſt 
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dann erbitten darf, wenn unfere Betradhtung einen weiteren und anftren- 
genderen Weg wird zurücklegen müſſen. 

Faſt fünnte es feinen, als daß abjihtlih Hier eine Zeitfrage, viels 
leicht jogar mit einer beftimmten, am Ende felbft parteiifch geführten Tendenz, 
zum Vorwurfe genommen worden fei. Eteht doch die Gemeindeverfaffung, 
insbefondere auch die Verfaffung der ländlihen Gemeinden oder ländlichen 
Kreife, gerade jett wieder auf der Tagesordnung des öffentlichen Lebens, 
von der fie niemals verfhwinden kann, fait in erfter Reihe. 

Gibt e8 doch faum eine wichtigere Aufgabe, als die Ordnung diefer 
Elemente des jtaatlihen Organismus. Indeſſen, fo wenig es vermieden 
werden fann und vermieden zu werden braudt, im Laufe unferer Dar- 
ftellung an geeigneten Stellen Streiflihter auf jene nod immer ſchwe— 
bende Frage der inneren Bolifif zu werfen — denn wo ift dazu mehr 
Recht und Pfliht, als auf der foliden Grundlage der Einfiht in die ge- 
ſchichtliche Entftehung der vorhandenen Inſtitutionen —, unfere Abficht 
fann nur die fein, frei von irgend welder Parteirihtung, rein objektiv die 
Dinge fo darzujtellen, wie fie waren, geworden find und noch exiftiren. 

Der große Gegenfag, mwelder in Allem, was die ländlihde Kommu— 
nalverfaffung angeht, zwifhen dem Dften und dem Welten Norddeutſch— 
lands, zwijchen dem altgermanifchen Kultur: und dem erſt durch Koloni— 
fation germanifirten Land zu Tage tritt, kann Niemanden entgehen. Wir 
finden hier, wenn wir überhäupt Etwas finden, das in Wahrheit den 
Namen verdient, erjt fpät und mühſam zu Stande gebrachte Anfänge 
einer erjten Gemeindebildung. 

Wir fehen dort hingegen eine Gemeindeverfajjung von uns, melde 
als das Refultat eines Yahrtaufende alten, aber vollkommen nahmeisbaren 
und nothwendigen Entwidlungsganges und durch ihn im Zufammenhang 
mit dem fernjten Altertfum erkannt werden muß. Es gilt gerade diefen 
höchſt wichtigen Gegenjag zu bejter Anfhanung zu bringen. Die Ent- 
widlung der Gemeinde ift der Ausdrud fundamentaler Verſchiedenheiten, 
welche oft mehr, als nüglih, von der Neigung, fchlenfrig zu organifiren, 
überfehen werben. 

Inſofern hat der Stoff, mit dem wir uns hier befchäftigen, eine viel 
allgemeinere Bedeutung und geht über den bejchränften Rahmen des oben 
vorangeftellten, auf eine einzelne Provinz leitenden Titels weit hinaus. 
Wir dürften, wie bereit8 angedeutet, den ganzen Oſten und den ganzen 
Weiten einander gegenüberftellen. Selbft, wenn wir von der breiteften 
Betrachtung des hiftorifchen Verlaufes abſehend, uns darauf befchränfen 
wollten, lediglich die Gemeindebildung, in der einen oder der anderen 
Haupteinrihtung, welche fie in den einzelnen Theilen des altgermanifchen 
Gebietes eingejchlagen hat, zu verfügen, würden wir nicht verfennen dürfen, 
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daß die nämlihe Erſcheinung vielfad ganz ähnlich, ja identifh in ver- 
ſchiedenen Territorien auftritt. Unmöglic ließe ſich behaupten, daß Heſſen 
feine eigene, gauz eigenthümlihe Geſchichte des Gemeindeweſens gehabt 
habe. Immerhin aber wird es zur richtigen Beurtheilung auf die allge- 
meinen, Über andere weſtliche Yandestheile verbreiteten Zuftände Etwas 
beitragen, wenn der Verſuch gelingt, diejelben gleihfam zur Probe und 
dur die Spezialifirung vielleicht realiſtiſch anſchaulicher, als dies font 
möglid wäre, an einem einzelnen Theile darzulegen. 

Helfen erfcheint dazu mohl geeignet. Denn in der getreuen Bered- 
nung und Pflege folder Einrichtungen, wie Mark- und Gemeindewefen, 
darf fih Heſſen mindeftens jedem anderen Territorium Deutfchlands an 
die Seite ftellen. Die Stetigfeit und Abgefchloffenheit des Stammes 
charafters, welche jid bis heute erhalten hat, und zugleich die Stetigfeit 
der gefammten Rechtsentwicklung, die wir bis zu feinem Anſchluß an 
Preußen dem Hefjenlande vindiziren dürften, machen daffelbe zu einem 
für die Weberfiht dergleichen geſchichtlicher Zufammenhänge entſchieden 
günftigen Beobachtungsfeld. 

Allein was ift Heffen? Diefe Frage muß zuvörderft aufgeworfen 
und kurz beantwortet werden, wenn wir von ber Entwidlung in Heffen 
reden wollen. Wir find nicht berechtigt, ohme Weiteres, darunter den 
ganzen Beſtand des KurfürftentHums, gefchweige denn, wie Viele nur des 
gemeinfamen Namens willen zu thun pflegen, Heffen-Darmftadt und Kur— 
heſſen zufammen zu begreifen. 

Als Grundftod des ehemaligen Landgrafen-, fpäter Kurfürften- 
thums gilt mit Necht der alte Heffengau und diefer, das Gebiet deg fet- 
tiſchen Volksſtammes, umfaßte hauptfählich die Flußgebiete der Fulda und 
Edder. Er hatte feinen Stammesmittelpunft Mattium, in der Nähe des 
heutigen Städthens Gudersberg (Godersberg, Modensberg). Ausdehnung 
und Lage ergeben fih am beften aus einer Ueberficht der Nachbarn, 
welche den Hejlengau einfchloffen. Weſtlich begrenzte der Lahngau, ſüdlich 
die Wetterau und Buchonien, öftlih das Grabfeld und Thüringen, nörd— 
lich der ſächſiſche Leinegau und der ſächſiſche Heſſengau, letzterer trotz der 
gleichen Bezeihnung einem andern, dem cheruskiſchen Stamme gehörig, 
den kettiſchen Heſſengau. Durd und durch germanifh, völlig unberührt 
von flavifch:wendifhen Elementen, ift dev Heſſengau von Anfang an, jo- 
weit die gefchichtlihe Kunde veiht, im Befige der Katten gewefen. Nur 
die Friefen fönnen fih nah dem Zeugniffe Jakob Grimm’s des nemlichen 
Looſes, wie die Katten oder Heffen rühmen; des Looſes, feit uralter Zeit 
ohne allen Wechfel diejelben Wohnfige bewahrt zu haben. 

Der fpäteren Schickſale ift nur flüchtig zu gedenfen. Der Heſſen— 
gau zerfiel wie alle die alten Gauverbände Aus feinen Trümmern erhob 
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fih inmitten einer bunten Menge einzelner Herrſchaften, geiftliher oder 
weltliher, allmählig die Landgrafihaft. Als Landgraffhaft Heilen feit 
Ende des 13. Jahrhunderts beftehend, wurde fie 1373 zum Reihsfürften- 
thum erhoben. 

Es folgte nun manderlei Zuerwerb, eine lange Reihe von Acquifition 
verfchiedener Herrihaften und Güter, oder einzelner Theile derjelben, wie 
dies damals allgemein Üüblih war. Das Landgrafentfum gewann, mas 
andere Grundherrn verloren und verlieren mußten. Seinen Höhepunkt 
erreichte das Wahsthum in dem Befit Philipps des Großmüthigen; ein 
Befig, der eine furze Zeit hindurch Miene machte, einen großen mittel: 
deutfhen Staat begründen zu wollen. Indeſſen das Teſtament des Land— 
grafen, und damals fchaltete ja ver Wille des Herrn Über Land und Leute, 
wie Über irgend melde andere Güterjtüde, nach freiem Belieben, vollzog 
eine Theilung, bei welcher fonjefturiren zu wollen, welde Folge e8 gehabt 
haben würde, wenn fie unterblieben wäre, unnüg ift, die wir vielmehr nur 
deshalb erwähnen, weil aus ihr die felbftjtändige Eriftenz der Landgraf— 
haft Heſſen-Kaſſel, im Gegenfag zu der Landgrafſchaft Heffen-Darmftadt 
entfprang. Die erftere umfaßte hauptſächlich Niederhejfen, das heißt vor 
allen Dingen das alt-fattifche Gebiet. An diefen Kern jchloffen ſich aber- 
mals mancherlei neue Theile an, wie ſich denn auch innerlih das Fürjten- 
tum dur Zuerwerb der in feinem natürlihen Umfreis gelegenen gejon= 
derten geijtlihen und weltlichen Herrfchaften immer mehr abrundete. So 
wurde die ganz außerhalb gelegene Enflave Schmalfalden am Thüringer 
Wald, ein Theil von Oberheffen, im weftfälifchen Frieden Hersfeld, 
Hanau durch Erbſchaft, Friglar durch Austaufch gegen gewiſſe am linfen 
Rheinufer gelegene Parzellen, endlich Fulda 1816 durd Austaufh von 
Defterreih und Preußen erworben und mit der Landgrafſchaft, welche im 
Anfang unferes Nahrhunderts post festum, das heißt bei Auflöfung 
des deutjchen Reichs, noch die Kurfürftenwürde annahm, vereinigt. 

Allein diefe Schickſale, wenn fie auch fchlieglih einen Fnrheffifchen 
Staat bildeten, welder, gleichviel mit welchem inneren Recht und in welcher 
Weife, als ein felbftjtändiges Glied des deutfchen Bundes feine eigene 
ftaatlihe Eriftenz hatte, und im diefer Eriftenz die ihm zugehörigen Theile 
unter einer Verfaſſung und Gefeggebung zufammenfhloß, vermodten 
feinesmegs die Stammesverfciedenheiten, an denen es felbjt in einem 
Kleinftante wie Heffen nicht mangelte, zu verwifchen. Nicht blos die 
von dem Hauptgebiete völlig getrennten Bezirfe von Schmalkalden und 
Schaumburg betrachteten fih, wenn auch als gute Kurheffen, dod mit 
gutem Grund als eigenartige Beftandtheile. Hanau, der füdlichfte Theil, 
Fulda, das die „Hinterheffen” eigentlih als Fremde behandelte, lehren 
nit minder, daß die politifche Konfiguration nicht die Macht hat, über 
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die durch Abftammung, Sprade und Sitte gezogenen natürlichen Grenzen 
zu verwiſchen. 

Wenn irgendwo, fo gilt dies von dem alt= oder nieberheffifchen 
Stammlande. Noch Heute find nad den meilten Seiten hin die Grenzen 
mit großer Schärfe zu ziehen, welche das Kattenland nicht allein von den 
umliegenden ftammverfchiedenen Staaten, fondern auch von ftammper: 
wandten Gebieten, jogar innerhalb der Furhejfiihen Lande felbft trennen. 
Noch Heute kann auch die flüchtigfte Beobachtung fonftatiren, wo Heſſen— 
land aufhört und Sachſenland beginnt, wo das eigentliche Hefjenland mit 
Dberhefjen oder der Wetterau, mit dem Lande anderer fräntifher Stämme 
zufammenftößt. Wenn aud an einigen Stellen, zumal an ver öftliden 
Seite, die Orenzlande mehr in einander verwachſen find, fo erflärt fid 
dod aus der Zähigkeit, um nicht zu jagen Hartnädigfeit, und der Eigen: 
art, um nicht zu fagen Eigenjinn, mit dem der altheffiihe Stamm feft, 
wie feinen Wohnfig, alle guten und minder guten Anlagen und Eigen» 
fhaften erhalten und in einer oft augenfälligen Weife im Verkehr mit 
feiner Nachbarſchaft ſich abgeſchloſſen hat, Hinlänglih, daß hier alle Vor— 
ausfegungen vorlagen, weldhe der Bewohnung alter Traditionen günjtig 
fein mußten, jobald nicht etwa durch Akte der Stantsgewalt das indivi— 
duelle Leben gejtört oder ausgetilgt wurde. 

Davon war man aber in Heſſen im Ganzen weit entfernt. Eher 
wäre umgekehrt übergroße Schonung und Bedächtigfeit zu beflagen ge— 
wefen. Niemals hat Heſſen-Kaſſel eine uniformirende Kodififation feines 
Rechtes erfahren. Die Weiterentwidlung dejjelben blieb im Wefentlichen 
ftetsS der praftifchen Uebung anheimgejtellt und vollzog fi) größtentheils 
auf folhe Weife von innen heraus, in freier Selbftthätigfeit, vielfach ganz 
ohne alle Hülfe der Legislation von oben her, oder höchſtens in vereinzel- 
ten Richtungen von diefer unterftüßt. Erft in diefem Yahrhundert wurde 
umfafjend das Gerichtswefen organifirt und die Prozedur geordnet. Das 
materielle Recht, ſoweit es die privatreghtlihen Verhältniſſe betrifft, ift 
niemal® vor der Gefeßgebung geregelt worden. inzelne Verſuche, eine 
Kodififation in's Werk zu fegen, am Ende des 16., im Laufe des 17., 
18. und 19. Jahrhunderts find allemal ohne praftifches Reſultat im 
Lande verlaufen. 

So hat denn, wie der Bürger dejjelben, der Volksſtamm, jo auch 
das Recht in Heſſen feine eigene, in fich abgefchloffene und ftetige Ent- 
widlung genommen. Aus dem alten heſſiſch-fränkiſchen Recht, über deffen 
Grundlagen noch geftritten wird, von dem aber ſoviel gewiß ift, daß es 
als Zwifchenftufe eben ſowohl dem ſächſiſchen, wie dem fränfifch-mwürz- 
burgifhen Recht zugefehrt war, hat ſich durch Gewohnheit, geftügt auf 
die Rechtsbücher des Schwabenfpiegel® und des Kleinen Kaiferrechts, aus- 
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geprägt in Weisthümern und Stadtrehten, gefhügt durch die Dberhöfe 
in Kajjel, Frankenberg und Marburg, während das Land füdlih von 
Marburg feinen Oberhof in Frankfurt hatte, allmählig ein Landrecht ge- 
bildet. Durch die Aufnahme des römiſchen Rechts wurde der natürliche 
Faden diefer Entwicklung feineswegs, wie Laien meinen, völlig abge- 
fchnitten. Die Bedeutung des fremdländiichen Rechts, welches feinen fieg- 
reihen Lauf auch über Heſſen erftredte, lag vielmehr darin, daß es dem 
vorhandenen Recht eine äußere, tehnifch-juridifhe Form gab, als daß es 
den Inhalt derjelben aufgefaugt, verzehrt und jene Form zugleich mit 
ganz neuem Rechtsſtoff ausgefüllt hätte. Ohnehin wiederholten die Ges 
rihtsordnungen öfter und mit befonderem Nachdruck, daß das römiſche 
Recht nur fubjidiar in Ermangelung vorhandener einheimischer Geſetze 
oder Gewohnheiten Geltung beanfpruden dürfe. Von dort her drohte 
alfo den einheimischen, in deutfhen Wefen wurzelnden und nad römischen 
Mufter völlig unverftändlihen Cinvihtungen feine Gefahr. Die Gefeg- 
gebung aber griff nad der ganzen Stimmung, mit der fie folde Verhält— 
niffe behandelte, höchſtens an einzelnen Stellen da ein, wo fie beſonders 
dazu aufgefordert wurde, und überließ jedenfalls die Fortentwidlung des 
eigentlichen Wefens folder Dinge, wie wir fie hier zu fchildern gedenfen, 
dem nad den öffentlihen und ſpeziellen Zuftänden gegebenen natürlichen 
Berlauf. 

Wir werden fehen, daß ſelbſt die mweftfälifche Zeit, fo wichtig fie für 
die Formbehandlung und Prozedur geworden ift, keineswegs im Stande 
war, das alte materielle Recht auszutilgen und auf franzöfifher Bafis 
nen zu gejtalten. 

Wir werden ferner fehen, und darin die Karakteriftif des Rechtszu— 
ftandes in Heffen beftätigt finden, daß gerade die Rechtspflege der legten 
Jahrzehnte durd die neuere Gemeindeverfaffung angeregt wurde, dem 
hiftorifhen Zufammenhang der Gemeinveverhältniffe nadzufpüren, und 
daß fie direkt in den Ergebnifjen ihrer eigenen Forſchung, wie indirekt, 
indem fie den Blick der Hiftorifer von Fach auf diefen Gegenftand Hin- 
lenkte, viel zur Kenntniß der Marken» und Gemeindeeinrihtungen beige: 
tragen hat. Ich kann niht umhin, dies hervorzuheben, weil ſich darin 
ein Gegenjag fundthut, der nit fchärfer gedaht werden fann. Muß 
doch diefer auf die innere Geſchichte der Recdtsinftitute und auf die Er- 
forfhung der leitenden Ideen verwieſene „gemeinſchaftliche“ Zuftand nad 
der Meinung mander, ja jehr vieler Juriſten, der feit langen Zeiten mit 
Kodififationen beglückten Länder, als eitel Unficherheit, Verwirrung, Zopf 
und antiquarifher Raritätenfram gelten; während umgefehrt gemeinſchaft— 
liche Juriſten in der geiftig freien Erfenntniß und Anwendung des Rechtes 
die wahre Gefundheit der Rechtsentwidlung erkennen mußten, und wahr: 
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lich nicht darnach durften konnten, jene mwohlthätige, praftifch erprobte Me— 
thode der Nechtsfindung mit der Paragraphen, Wort und Silben-Kennt- 
niß einer mit Nichts als pofitiven Gejegen groß gezogenen Rechtsgelehr— 
ſamkeit zu vertaufchen. 

Wenden wir uns nad diefen allgemeinen Vorbemerkungen dem ſpe— 
ziellen Gegenftande unferer Vetrachtung zu, jo erſcheint es unerläßlich, 
für das Verſtändniß, vor Allem in wenigen Zügen das Bild dejjen zu 
entwerfen, was die Mark in ihrer urfprünglihen Bedeutung war. So 
gern ich mich befcheide, dem Sachkundigen nichts weniger, als neue That: 
fahen vorzuführen, oder aus neuen Forſchungen neues Licht über be— 
fannte Thatfahen verbreiten zu wollen, fo wenig es meine Aufgabe fein 
fann, die zahlreichen Hiftorifhen Unklarheiten und Streitfragen zu berühren, 
welche in dem Abſchnitt von der Geftalt der altgermanifchen Anfiedlungen 
und Einrihtungen natürlih nicht fehlen, kommt es doch zu allernächft 
darauf an, zu wiſſen, was man fi unter der Mark vorzuftellen Hat. 

Bon der Ems bis zu den Alpen, überall im echt germanifhen Land, 
dieffeits und jenfeits des Rheines, zeigt ſich uranfänglid, das heißt zu 
der Zeit, von der überhaupt gefchichtliche Kunde vorhanden ift, die Mar- 
feneinrichtung. 

Die Mark ift fachlich genommen, das Territorium, der Grund und 
Boden, welchen bei feiner Anfieblung ein Geſchlechts- oder Genofjenfchafts- 
verband für fih in Befig genommen hatte und feitdem als fein aus— 
ſchließliches Eigenthum behauptete. Gleichviel wann die Befiedelung fi) 
zutrug, gleichviel auch, ob die Sueven, jener große Volksſtamm, von dem 
fih die Katten abzweigten, nod zu Cäſars Zeit, wie Mande fließen 
wollen, noch Halbnomaden waren, und ob fie erjt in der Zwiſchenzeit bis 
zu Tacitus, der ihre Anfäffigfeit bezeugt, zu feſten Wohnfigen Übergingen, 
gleichviel ob Friegerifche Beſitznahme mit Unterjohung oder Vertreibung 
der feitherigen Einwohner, oder ein friedliherer Akt des Landerwerbs zu 
unterftellen ift; das ift gewiß, daß die Eriftenz der Marf, wenn wir dar- 
unter die Gefammtheit der dazu durch Verwandtſchaft oder Genojjenfhaft 
vereinigten Perſonen verftehen, an ein folches von ihr in Befig genom— 
menes Areal gefnüpft war. 

Wir wiſſen aber, daß in der Art der Anfäffigmachung zwei große 
Gruppen zu unterfcheiden find. Die eine ift das Syftem der Einzelhöfe, 
in Nordfhmweden, in England, in den Alpen und innerhalb Deutſchlands, 
befonders in Niederheffen verbreitet, ein Syftem, deffen Urfache eben fofehr 
in geographifcher Lage, Beihaffenheit und dergleihen von der Natur dar- 
gebotenen Berhältnijfen, theil8 in der einmal angenommenen Gewohnheit 
beftimmter Völferfhaften gefunden werden müſſen. Die Anfiedelung in 
Einzelgehöften, welche zerftreut auf eine größere Fläche, umgeben von dem 
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zu ihrer Wirthſchaft dienenden Feld und dadurch abgejchloffen gegen die in 
derfelben Weife fituirten Nahbarhöfe zu denfen find, bafirte im Wefent- 
lihen auf Sonderbefig. Jeder Hof hatte wenigſtens das bebaute Feld 
für fih, rundete fi alfo zu einem felbftjtändigen Familieneigentyum ab. 
Daneben freilich blieb Wald und Weide auch bei Einzelhofsverfafjung 
regelmäßig ungetheilt dem echte, wie der Benugung, und, wenn allınäh- 
lih die Benutzung getheilt wurde, doch dem Rechte nad. Mit anvern 
Worten: aud bei dem Einzelhofsſyſtem bejtand, obgleih das Aderland 
von vornherein in den Privatbefig der einzelnen Hofſtellen fiel, eine Ver— 
bindung der Einzelhöfe zu einem großen Ganzen, zu einer Mark, getragen 
nicht blos von einer idealen Gemeinfamfeit der Intereſſen, des Rechts— 
ſchutzes, der Theilnahme an den allgemeinen öffentlihen Angelegenheiten 
und dergleihen, und nicht blos bafirt auf Verwandtſchaft oder altherge- 
brachte genofjenfchaftlihe Vereinigung, fondern wejentlid gegründet zugleich) 
auf reale Befiggemeinfhaft des unvertheilten Grund und Bodens, insbe- 
fondere des Weide: und Waldlandes, 

Die andere Art der Befiedelung ift das Eyftem der Dorfidaften. 
Hier verhält es fih, unbefhadet vielfaher einzelner Mopdififationen, im 
großen Ganzen umgefehrt. Hier war urjprünglid nur der im Dorf, 
alfo in unmittelbarer Nähe der zu einem Ort vereinigten Nachbaren, ge- 
legene Hof mit feiner nächſten, eingezäunten Umgebung Privatbeſitz. Alles 
Andere war gemeinfam; nit blo8 das, was zu gemeinfamen Zmeden 
innerhalb des Dorfes ſelbſt eriftirte, Straßen, Pläße, allerlei Anlagen 
u. f. w., fondern die ganze Fläche des Dorfſchafts- oder Marfenterrito- 
riums — denn die war anfangs dajjelbe —, mochte daſſelbe Weide,’ 
Wald, mochte es Aderland enthalten, gehörte der Gefammtheit. Die ge: 
meine Mark, die Totalität des Gefammteigenthums aller zu einer Mark 
verbundenen Genofjen war alfo hier der Ausgangspunft und die Grund: 
lage, von der ſich erft allmählig derjenige im Privatbefig der Einzelnen 
felbft im Ader entwidelte, während unter der Einzelhofsverfaffung von 
Haus aus der Privatbefig wenigſtens an dem Ader bejtand. 

Nah der Natur der Sache ließ fich freilih nicht vermeiden, daß 
troß der dee voller Gemeinjamfeit der gefammten Marf mit Allem, 
was auf und in dem Boden enthalten war, das zur Tandwirthichaftlichen 
Bebauung in Kultur genommene Feld anders behandelt zu werden an— 
fing, als die Weide oder der Wald. 

Dian that die anzuordenden oder bereits angeordneten Feldgrund- 
ſtücke an die einzelnen Marfgenojfen, welche ihren Hof und Wohn- 
fit im Dorfe befaßen, zu Loofen aus; nit etwa zu unbefchränfter 
Gewalt, zu wahrem Eigentum und willführliher Verfügung, fondern auf 
Zeit, Tediglich zur landwirthſchaftlichen Benugung und zwar nad einem 
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Wedel, welcher aus der durd alte Sitte gemeinfamen Wirthfchaftsart, 
ber Dreifelderwirthichaft, folgte. Redende Zeugniffe diefer Einrichtung, 
Refte der Marfgenoffenfhaft in ihrer urfprünglichften Geftalt haben ſich 
weit länger erhalten, ald man glauben ſollte. Nicht nur im hohen Nor- 
den, auf den Hebriden, dann in Jütland, fonvern auch aus Frankreich 
und der Schweiz, aus zahlreihen Gebieten längs des Rheines liegt die 
Nachricht vor, daß bis in die neuere, ja bis in die allerneuefte Zeit Ver- 
loofungen ſelbſt der Feldmark nicht ganz verfhwunden waren. Sicher 
ein merfwürdiger Belag für die Beftändigfeit alter Gewohnheiten, wenn 
man erwägt wie ftarf die Neigung, aus der bloßen Nutungsberechtigung 
ein Sondereigentgum zu madhen, an diefer Einrichtung zehren mußte. 

Alles Uebrige außer dem in Bau genommenen Feld blieb aber auch 
in der Dorfverfaffung gemeines Marfengut oder Almende, das heißt in 
Eigenthum und Nugungsreht der Gefanmtheit. Was Ausübung des 
legtern anlangt, jo fand diefe in mannigfaltigen Modififationen ftatt. 
Beſchluß der Genoffenfhaft, Statut oder Gewohnheit entjchied, ob unge- 
trennt, oder nad Antheilen, nad Verloofung und dergleichen die Einzelnen 
den Genuß des gemeinen Gutes haben follten. 

So verhielt es fih auch von Alters her in Heffen. In Alt-Hefjen 
herrjchte durchweg die Dorfverfaffung. Darin ſchied fih Hejfen von . 
Niederfahfen. Wir brauden faum den Beriht Cäſars über das Ge- 
bahren des fuenifhen Volkes, dem, wie bereits bemerkt, die Katten an- 
gehörten, zu Hülfe zu nehmen. Wir werden ſehen, daß die Gemeinſam— 
feit der Almende an Weide und Wald bis in die neuere Zeit ſich erhal- 
ten hat, zum Theil noch heute bejteht. Wir wiſſen aber aud, daß jene 
volle Feldgemeinſchaft exiftirte, die wir fo eben kurz bezeichnet haben. 
Wir wifjen dies nit nur aus älteren Ausfzeichnungen, fondern auch aus 
unfernen thatjächlichen Erfcheinungen. Reſte der urjprünglichen Feldge— 
meinfchaft mit Flurzwang famen nod am Ende des vorigen und bis zu 
Anfang diefes Jahrhunderts in einzelnen Theilen vor. Nicht minder 
fanden noch in fo fpäter Zeit Wiefenverloofungen, 3. B. in Oberheffen, 
ftatt. Lauter VBorfommniffe, melde Niemand als neue Sitten, Jeder 
vielmehr als Ausdrud alter Gewohnheiten felbjt dann betrachten würde, 
wenn man nicht den Zufammenhang mit demjenigen, was fich an dem 
fonftigen Almendegut zeigt, beachten und verftehen wollte. 

Wir haben alfo für den Hejjengau zu Fonftatiren, daß in der älteften 
Periode die Markeneinrichtung in voller Kraft ftand. Die Genofjenfhaft 
der Freien, durd gemeinfame Anfiedlung zu einem Dorf vereinigt, hatte 
das gefammte in Befi genommene Territorium mit allem Zubehör als 
ungetheiltes Gemeingut Aller in Beſitz. 
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Nah den Anfhauungen der Gegenwart mag eine folche Exiſtenz ohne 
alles Privateigentyum an Grund und Boden, oder wenigjtens mit Be- 
ſchränkung dejjelben auf einen fehr Heinen Theil deffen, was wir jegt als 
Objekt des Immobiliareigenthums betradhten, und mit einem völligen 
Aufgehen des Einzelnen in der Genoſſenſchaft, faum noch denkbar erfceinen, 
Indeſſen, jo wunderlich vielleiht der erſte Eindrud aud dünkt, fo ergiebt 
doch ein eingängliheres Nachdenken bald, wie tief das Alles in natür— 
lien, Hiftorifhen und fozialen Urſachen begründet war. 

E83 jei vergönnt, wenn auch nur beiläufig, darauf hinzudeuten, wie 
der Begriff des vollen Privateigentyums des Einzelnen an Grund und 
Boden überall erjt das Prodnkt einer langjamen Entwidlung ijt. Die 
ſinnliche, rohere Auffaffung, welche das Recht an der Sade urfprüng- 
lid mit deren Körper, das Eigenthum infonverheit mit der Zotalherr- 
Ihaft über den Körper der Sade identifizirt, und erſt ſehr allmählig zu 
dem Gedanfen auffteigt, daß das Recht Über und auf die Sade Etwas 
von deren reeller Subjtanz Getrenntes ift, diefe finnlihe Auffaffung kann 
wohl Eigenthum des Einzelnen an Mobilien, die er zu ergreifen, feftzuhalten, 
fortzufchaffen, zu vernichten im Stande ift, begreifen, nit aber an dem 
Grund und Boden. An dem Boden und dem Grunde der Erdoberfläche 
hat der Menſch gewiſſermaßen im Bergleih zu dem, was ihm an be- 
weglihen Dingen möglich ift, immer nur eine Nußung. 

Dazu fommt, daß, wie fih au in dem altrömifchen Staate an dem 
ager publicus ausprägte, die erjte Dccoupation des Landes nicht durd) 
die Einzelnen, fondern durch die Gejammtheit, den Stamm, den Verband 
erfolgte. Sie ging folglih, modern gefproden, auf Rechnung der Ge— 
fammtheit. Es bedarf in der That wohl nur diefer flüchtigen Andeutun- 
gen, um verjtändlic zu machen, wie es fam, daß im ftriften Gegenſatz 
gegen die heutigen Zuftände die Mark als territorialer Inbegriff durchaus 
auf dem Begriff des Gemeinguts bafirt und das Privateigenthum des 
Einzelnen an dem zum Dorf gehörigen Hofe gleihfam nur als Vorbe— 
dingung des Anrehts auf Mitbenugung der Almende erſcheint, während 
aus der Gemeinde oder jeder andere Örtliche Bezirk nur nod das Kon 
glomerat, zufammengefegt aus einer Menge von Privateigenthum, dar- 
ftellt. Das Territorium, das ift der Sinn der alten Markenverfaſſung, 
ift nicht zuerft Gegenftand des PrivateigentHums und;dann erft Grund» 
lage einer organischen Gliederung zu öffentlihen Zweden. Nein, der 
Grund und Boden ift das öffentlihe, und daher der Gefammtheit als 
folder eignende, nicht in Privatbefig zu zerfplitternde Fundament des 
Dafeins der Markgenofjenshaft, dieſes natürlihen Untergliedes der 
Stammes: und Volksgenoſſenſchaft. 
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Der Einzelne hatte eben Feine Eriftenz, er war nur Etwas innerhalb 
der Genoſſenſchaft. Nur zu oft find wir heutiges Tags geneigt, darin 
Nihts als ungebührlihe Befhränfung, Unfreiheit, bis zur drüdenden 
Sclaverei zu finden. Freiheit des Individuums und Unbefchränftheit des 
individuellen Rechts, Abgefchloffenheit der Privatrehtsiphäre, in der 
Weiſe, daß Feder inmitten der Burg feines Einzelbefiges wie auf einer 
ringsum gegen alle Andern abgegrenzten Inſel und feft ummauerten 
Burg dafteht, unbedingtefter Schug des Privateigentdums, ift der Grund: 
zug unferer Zeit. Nur widerwillig und bis zu der nothdürftigften Linie 
wird der Gemeinde, dem Staat, irgend einer Geſammtheit, welcher der 
Einzelne angehört, zugeftanden, dem Individualismus der perfönlichen und 
vermögensrechtlihen Freiheit Schranken zu fegen, Opfer aufzuerlegen oder 
Reiftungen abzuringen. So viel wie möglid für fi fein und haben und 
der Gefammtheit davon fo wenig als möglich abgeben, fo lautet unbe- 
ftreitbar der allgemeine Wunſch. Wohl begreiflih! Denn wie fann es 
anders fein, wo Jahrhunderte Hindurh die Genojjenfhaft und die Ge— 
fammtheit nur der gegen die Freiheit des Einzelnen im diefer oder jener 
Geitalt geübte Zwang war und ebendeshalb der Yndividualismus zur 
Reaktion aufforderte? Das Widerftreben gegen jederlei Befhränfung in 
der Gefammtheit und um der Geſammtheit willen, nur zu fehr war es 
berechtigt. Der Berband wurde nicht mehr für freie That der freiwillig 
fih der Gefammtheit unterordnenden, aus ſich felbjt heraus treibenden 
Bolksanlage und Volkskraft, nit mehr das Produkt der natürlihen Zus 
ftände der wirthſchaftlichen und fozialen Kultur. ever Verband, der 
mehr als eine vein privatrechtliche Gefellfchaft, jeder Verband von öffent: 
lihem Charakter, die Zunft, die Gilde und andere für wirthichaftliche 
Zwede bejtimmte Genofjenfhaften, nicht minder, als der Gemeinde- oder 
Stantsverband erfchien ja unter dem Syſtem, welche Alles von einer über 
den Untertanen waltenden Staatsautorität Herleitet, nothwendig als eine 
von der lesteren auferlegte, nur zu oft als drüdende Bürde empfundene, 
nit mehr als eine aus der Selbjtbeftimmung des Volkes hervorgegan— 
gene und in freiwilliger Uebung erhaltene Ynftitution, welche feinen äuße- 
ren Zwang berührt, weil fie von dem Bemußtfein der natürlichen Noth- 
wenbigfeit getragen wird. 

Ganz anders in der Epoche der altgermanijchen Freiheit. Das war 
gerade germanijches Prinzip im Gegenſatz zu dem römifchen und vomanifchen 
Individualismus der Einzelperfon. Der Germane mußte fi von Haus 
aus nicht anders, als in der Gemeinfhaft der Familie, der Gemeinde, 
des Stammes lebend. Ihm war die Genojjenfchaft niemals eine, wenn 
auch noch jo geredhtfertigte und günftige Beſchränkung der Freiheit, welche 
eigentlich ohne diefe Beihränfung hätte fein follen, fondern ein integriven- 
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der Beftandtheil feiner ganzen Eriftenz. Oft und mit Recht hat man ven 
dem deutſchen Volfscharakter angeborenen Sinn für genojjenfchaftliches 
Leben hervorgehoben. Spuren davon erhielten ſich dur alle Zeiten und 
noch heute, oder vielmehr heute wieder, nahdem viele der Hindernifje hin— 
weggeräumt worden find, welche der felbjtthätigen, von unten herauf 
wachſenden Genojjenfhaftsbildung entgegenftanden, bemahrheitet fi der 
Gegenſatz zwifhen romanifhenm und germanifhem Weſen. Denn unver: 
fennbar ift eben fojehr das leere einer wahrhaft genofjenfhaftligen Aſſo— 
ziation günftig, wie der erjtern eine von außen her oder von oben her: 
unter gemadte VBereinsbildung. 

Bon diefem Standpunft aus muß die Stellung des Cinzelnen zu 
der Markgenojjenihaft betrachtet werden. Sie war der naturgemäße 
Kreis, aus dem fi Keiner Hinauszudenfen vermodte, das natürliche 
Bindeglied zwifhen Familie und Stamm, meldhes Niemand entbehren 
fonnte. 

Ueberhaupt war die Marf eine totale Gemeinschaft des ganzen wirth: 
Schaftlihen und bürgerlichen Zebens. Sie war wirthfchaftlihes Gemein- 
leben in gemeinfamer Art des Aderbaues und der jonftigen Bodennußung. 
Sie war, wie wir fagen würden, foziales Gemeinleben durd die Bereini- 
gung und die tägliche Berührung, melde das Zufammenmwohnen an einem 
Drt mit fih bradte. Sie war politiihes Gemeinleben, indem die Marf 
als Ausdrud der vollen Selbftverwaltung in der Verſammlung der Mark» 
genojfen ihre eigenen Angelegenheiten ovdnete, den Schuß ver Einzelnen 
und den Frieden der Gefammtheit durd ihr eigenes Gericht handhabte. 
Durch ihre ganze Stellung war fie das maturgemäße Unterglied des 
Gaues, welcher die größere politifche Einheit darftellte. Der Gau, welder 
im größeren Style ganz dajfelbe Bild der Selbftverwaltung darbietet, 
umfaßte eine Reihe von Marken, vorbehaltlich der verjchiedenen Größen 
verhältniffe, ungefähr nad dem gleichen Maßſtabe, wie die Provinz oder 
der Kreis eine Anzahl von Gemeinden umfaßt. Freilich muß bei einem 
jolhen Vergleich ftets feitgehalteu werden, daß eben die Marf nicht blos 
das politiſche Mittelglied einer ftaatlihen Organifation, ſondern die echte 
und volljtändigfte Gemeinfamfeit des fozialen und wirthſchaftlichen Kreifes 
darftellt. Dies feftgehalten, fann man allenfalls jagen, daß fich die 
Mark, wenigftens in ihrer urfprünglichen Geftalt, meift mit der politijchen 
Gemeinde dedte. 

Ich fage nur: meift; eine Beſchränkung, welche darum erforderlich 
wird, weil fich auch im früherer Zeit die Marfen von fehr verſchiedener 
Größe erweifen. Es gab nemlic Heine und große Marken, je nad) dem 
Umfang des Territoriums. Anfangs waren die großen Marken entjcie- 
den die Regel. Die Mark, der Kompler an Feld, Wald und Weide, den 
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wir uns zunächſt als Zubehör einer einzigen Dorfanftedlung vorzuftellen 
haben, erreichte leicht die Ausdehnung eines Kreiſes, in welchem jett 
Dugende von Dorfgemeinden und Dorfluren vorhanden find. Im dünn 
bevölferten Rande war Boden genug, um fich denfelben in auslänglichften 
Make zuzumefjen, fo auslänglih, dag Weide und Wald für alle Be- 
dürfniffe, auch bei rücfichtslofefter Ausnugung hinveihten und daß im 
Teldbau jener Ackerwechſel, deffen wir gedadhten, nicht einmal alles vor: 
handene Areal erſchöpfte. Indeſſen, e8 gab auch Fleinere, der heutigen 
Dorfflur näher fommende Marken, und wir werden fogleich fehen, wie 
Bieles darauf hinwirkte, große Verfchiedenheiten des Umfanges der Mar: 
fen hervorzurufen. 

So aud in Heffen. Das Dafein fogenannter großer Marken ift 
zweifellos bezeugt. Wenn auch der Verſuch der Rekonſtruktion einer folchen 
Marf, wie ihn einer ver grümdlichiten Kenner auf diefem Gebiete, der 
hefiifche Gelehrte Landau, beifpielsweife an der fuldaifhen Mark unter: 
nommen hat, nit unangefochien geblieben ift, und die detaillirte Befchrei- 
bung des Umfangs einer folhen unter alfen Umſtänden ſchwierig erſcheint, 
fo wiſſen wir doch, daß große Marken in den verjchiedenen Theilen 
Heſſens, — wie 3. B. rechts und links der Fulda bei Kafjel — vorhan— 
den waren. 

So mwidtig, ja nothwendig nad) der Art des altdeutichen Wefens der 
Markenverband erſcheint, jo ging doc die Mark, zum Theil aus denfelben 
Gründen mit der Gauverfaffung, zum Theil aber auch aus befonderen, 
wejentlih die Mark treffenden Urfahen dem Verfall entgegen. Diefe 
Gründe find, wie immer, zugleich wirthfchaftliher und politifcher Art. 

Es leuchtet, wenn wir zuerft die unausbleiblihen wirthſchaftlichen 
Veränderungen, welche auf die Geftaltung der Marf einmwirkten, ung vor— 
zuführen füchen, fofort ein, daß die Marf, fo wie fie bisher beftand, den 
primitiven Verhältniſſen der erften Bejiedelung entſprach. Indem fie vor 
Allem mit einem nod wenig zahlreihen Bevölferungsftand zufammenhing, 
unter dem eine einzige Dorfgenoffenihaft ihre Botmäßigfeit über ein 
weites Terrain erjtreden Fonnte, ftellten fi die Bedingungen alsbald 
anders, wenn die Bevölferung aud nur in einigermaßen normaler Pro— 
greffion zu fteigen begann. Rechnen wir vollends auf Zuzug und andre 
Vermehrung von außen her, fo ergiebt fi einmal von felbft, daß mit 
der fteigenden Zahl der Markgenoſſen das intenfive perfönlihe Band der 
Genoſſenſchaft fih zu lodern begann: Die Bedeutung der Blutsver- 
wandtichaft, die Innigkeit der genoffenfchaftlihen Beziehung nimmt noth- 
wendig in gleihem Maße ab, wie die Zahl der Genofjen zunimmt. Tritt 
dazu noch das bei fteigender Kultur ebenfo unabweislihe wirthſchaftliche 
Bedürfniß, die immer größere Schwierigfeit, von dem Centrum einer ein- 
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zigen Dorffhaft aus, die ganze große Mark bequem und gut zu nugen, 
nnd macht gerade die größere Zahl von Bewohnern zugleid eine größere 
Auspehnung des Aderbaues, neue Anordnungen, immer ferner von dem 
Dorfe, an den günftigften Stellen erforderlih, fo it dem centrifugalen 
Trieb zu Abzweigungen von dem bis dahin einheitlihen Mittelpunfte aus 
nicht mehr zu widerftehen. Das Mutterdorf entjendet daher Kolonien 
in die Mark hinaus; es entftchen Zweigdörfer. 

Anfangs gefchah dies fo, daß der Marfenverband unberührt gelaffen 
wurde, Die Mehrheit von Anfiedlungen, welche jetzt die Mark anfüllte, 
ftand weder in Unterordnung, nod in Nebenortnung dem Mutterdorf 
gegenüber. In der troß der Ausſcheidung von dem legteren fortbeftehen- 
henden Marfgenojjenfhaft wurde nicht etwa nad Dorfihaften abgeftimmt, 
fondern in der Berfammlung hatte der eine Marfgenofje, modte er da 
oder dort innerhalb des Marfengebietes feinen Wohnjig Haben, feine 
Stimme, wie der andere. 

Unmittelbar änderte alfo die Abzweigung nod Nichts an dem Cha- 
rafter der Mark. Gleihwohl war durch die Theilung und Vermehrung 
der AnfiepInngen der Keim auch zu der Theilung und damit zu einer 
mejentlihen Gefährdung der Mark gelegt. Wenn einmal verjchiedene 
Dorfſchaften heranwuchſen, fid) befeftigten und vergrößerten, fo war das 
echt germanifcher Eelbtftändigkeitötrieb, zumal wir alle wiffen, daß er 
im guten und fchlimmen Sinne verftanden und nit immer als heilfam 
und maßvoll bezeichnet werden fann, ſchwer zu zügeln. Jede Dorfidaft 
mußte am Ende, wenn fie gedieh, fich felbjt genug fühlen und diefem Ge— 
fühl dur das Streben nah Bildung einer eigenen Markt Ausdrud 
geben. So theilten fid nicht alle, aber viele der urfprüngliden Marken. 
Es gab daher nur große und Feine Marken, Heine in immer zunehmen- 
der Zahl. Denn der Zerjplitgerung der größeren Marken fam außerdem, 
wie wir fehen werden, zugleich die politifhe Geftaltung der Dinge augen- 
fcheinlich zu Hülfe. 

Biele der alten Marken zerfpalteten fih alfo in Fleinere Theile. 
Schon das war eine wichtige Wandlung. Innerhalb der Mark aber, fei 
fie noch eine große, jei fie eine Feine, vollzog fich eine wichtige Wand— 
fung ebenfo unvermeidlich durch die Zunahme des Privatbefiges. Denn 
dag das Etreben, den Nußungsantheil an dem Markengut erblih und 
zu einem der willführlichen Dispofition des Einzelnen unterworfenen Son 
dergut zu maden, nicht ausbleiben fonnte, verfteht fi von ſelbſt. Nur 
in primitiven Zujtänden, niemal® anf die Dauer, dieje Xehre der Ge- 
fhichte follten die mit ganz andern Mitteln operirenden fozialiftifchen 
Pläne der Gegenwart fo fehr vergeſſen, läßt ſich die egoiftifche Neigung 
zu Privatbefig und Sondereigenthum untervrüden und die Gemeinſam— 
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keit Aller oder, wie hier in der Mark, wenigſtens der weſentlichſten äuße— 
ren Güter, des Immobiliengutes, aufrecht erhalten. Der natürliche Zug 
der ſteigenden Kultur und individueller Freiheit drängt zur Auflöſung der 
materiellen Gemeinſamkeit, zu materiellem Sonderbeſitz; freilich, wenn da— 
bei Segen ſein ſoll, nicht um mit der Zerſplitterung des materiellen Be— 
ſitzes auch die ideale Gemeinſamkeit der geiſtigen, ſozialen und politiſchen 
Intereſſen zu zerſplittern, ſondern um die Einheit der letztern auf der 
Baſis der materiellen Sonderexiſtenz deſto kräftiger zuſammenzufaſſen. 

Die Mark fiel keineswegs ſchon dadurch, daß ein Theil ihres Grund 
und Bodens allmählig Privateigenthum wurde, auseinander. Trotz 
des Privateigenthums herrſchte fort und fort noch der ſchärfſte Flurzwang, 
alſo Gemeinfamfeit der Benutzungsweiſe. Allein eine gewiſſe Scheidung 
des Einzelintereſſes, der Rückſicht auf den Sonderbeſitz, von der Geſammt— 
heit und deren Intereſſe war einmal da und Niemand hätte den Wott: 
ftreit des Einzel- oder Gefammtintereffes, nachdem er einmal begonnen, 
aufzuhalten vermodt. Wir wollen uns nur erinnern, wie diejer Kampf 
vor unferen Augen faft zu feinem völligen Ausgang gelangt.ijt. Wir 
fehen in den Gemeinheitstheilungen und Zufammenlegungen, um den 
Landbau im Ganzen, infofern er al8 Beftandtheil des Nationalreihthums 
unter der Nationalthätigfeit betradhtet wird, zu fördern, die legten Kon— 
fequenzen ziehen, die legten Reſte gemeinfamen Befiges und wirthſchaft— 
lichen Zufammenlebens zu Gunften der wirthſchaftlichen Sondereriftenz 
abzuthun; eine Erjceinung, bei deren Beobadhtung dem Sozialpolitifer 
der Zweifel nicht verwehrt werden kann, ob das wirthſchaftlich richtig be— 
rechtnete Erempel auch fir ihn immer ftimmt. 

Was der Privatbejig der Einzelnen gewann, ging dem Gemeingut 
der Mark verloren. Zunächſt griff der Trieb, gefondertes und ausfchließ- 
lihes Eigenthum zu befigen, nad dem Aderfeld, auf welches die darauf 
verwendete Arbeit ein natürliches Anrecht zu geben ſchien. Indeſſen blieb, 
feldft wenn das in Bau genommene Feld von der Almende losgeriffen 
wurde, nod immer genug übrig. Die Waldung zu Holz, Maſt und 
Jagd, die.fogenannten Außen» oder Wildfelder, die Haiden und Berg— 
flächen, die Deinfhe, die Gemwäffer und Fifchereien, Weinberge, Sand: 
und Mergelgruben, Weiden und vieles Andere waren nad) wie vor Ge— 
meingut der Marfgenofjen. 

Immerhin wurde das Gut der Marf dur die Anerkennung des 
Privatbefiges verringert und der Anfang mit Losreißungen aus der Al- 
mende gemacht, welde in der Folge immer zahlreiher und umfänglider 
vorfamen. Aber aud das Weſen des fubjektiven Begriffs der Mitglied- 
ſchaft an der Mark erlitt dadurd Aendernngen. Je mehr fi der Pri- 
vatbefig befeftigte, dejto mehr wurde die Theilnahme an der Markge— 
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noffenfhaft und an der Nugung des gemeinen Gutes zu dem Verband 
von Hufen, d. h. Privataderbefigern, von dem wir bis in fpäter Zeit zu 
handeln haben. Gerade umgekehrt, wie früher, wo das Recht in der Ge- 
jammtmarf das urfprünglide und das Recht der Einzelnen an einem 
Theile derfelben nur eine aus dem Genofjenfhaftsverbande entfpringende 
Nugung darftellte, erſchien allmäplig der Privatbefig an deu Hufen als 
das Erjte und Wictigfte, das Anrecht auf die Mitbenugung des Gemein- 
gutes als eine Folge des Hufenbefiges. In innigem Zufammenhange da- 
mit mußte fid der Kreis der Hufenbefiger nit nur, mie früher gegen 
alle Ausmärfer, gegen die Befiglojen, überhaupt an der Vollberechtigung 
unbetheiligten Inſaſſen abjchliegen, jondern es mußte auch, zum großen 
Unterfchied gegen früher, wo jeder Markgenoſſe, der im Dorfe feinen Hof 
hatte, dem andern gleich und gleichberedtigt an der Almende erſchien, ein 
anderer Maßjtab der Beredtigung auffommen. Der BPrivatbefig fchafft 
eben Ungleihheit der Einzelnen. Diefe Ungleichheit fonnte nicht überfehen, 
der große Eigenthümer nicht mehr dem kleinen gleich behandelt werven. 

As Maßſtab dienten die Hufe von gewiſſer Größe. Man hatte 
nun ganze, halbe Hufenbejiger u. j. w. Man hatte eine Ariftofratie der 
Hufen, vor Allem der Vollhufenbeſitzer, als der eigentlichen Inhaber des 
Gemeinguts, den man früher als einen allumfalfenden, gleichheitlichen Ver— 
band vor ſich gehabt hatte. Und es leuchtet ein, daß, wenn auch urſprüng— 
(ich der Kreis der Hufenbefiger im Wefentlihen derfelbe war, wie der 
der Marfgenofjen vor Ermwerbung eines Privateigenthums am der Hufe, 
doch allmählig der Unterfchied immer greller hervortveten mußte. 

Mehr als auf eine Veränderung, fei fie auch noch fo bedeutend, 
gerade auf den Wegfall der Marken wirkten aber die politifchen Verhält— 
niffe hin. Wir ſtehen vor der Periode, in welcher die Freiheit der alt: 
germanifchen Volfsgemeinde und Volklsgenoſſenſchaft der Herrſchaft ver 
Territorial-e und Grundherren unterlag. Der Marfeneinrihtung wuchfen 
fowohl die Feinde aus dem eigenen Schoofe, als fie Anfechtung und Un- 
terdrüdung von außen her zu erfahren hatte. Manche ihrer eigenen Mit: 
glieder, unter denen früher Feine Ungleichheit bejtanden hatte, erhoben fich 
durh Stand, insbejondere dur den an Bedeutung immer mehr zuneh- 
menden abligen Stand, Beſitzthum oder fonjtige Stellung über die andern, 
Sie fuhten mit Erfolg aus dem ihnen jegt niedrig und drüdend erfcei- 
nenden Verbande auszufcheiden, ſich der genofjenfchaftlihen Gewalt und 
Yurisdiftion zu entziehen, Immunität, eigenes Geriht und Unabhängig- 
feit zu erwerben. Dadurch) wurde der vordem abgerumdete und gefchlojjene 
Kreis der Mark häufig durchlöchert. Dft blieb es aber nicht einmal da= 
bei; fondern die aus dem Verband ausfcheidenden, ſich Über denjelben 
vermeintlich erhebenden Elemente, weltliche und geiftlihe Herren, empfanden 
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die ſehr begreifliche Neigung, die andern, die Mark fogar ihrer eigenen 
Botmäßigkeit zu unterwerfen, 

In ähnlicher Weife ſuchten mächtige Herren von außen her die Herr: 
Ihaft über die Mark zu offupiren. Die Märfermeifter felbft, vornehme 
Geſchlechter und Prälaten, welden das oberfte ftets in hohem Anfehn ge- 
haltene Amt an der Spige der Marf übertragen worden war, bemühten 
fih durch Erblichkeit oder fonftige Befeftigung der Würde aus dem über- 
tragenen Amt ein Herrſchaftsrecht zu geftalten; der Attentate fremder 
Dynaften gar nicht zu gedenken. War e8 doch die Zeit, da Jeder, je 
nach feinen Kräften, foviel Herrſchaftsrecht an ſich riß, als er vermochte. 

Häufig fügten fi die Marken feineswegs willig. Es entbrannte oft 
heftiger Kampf um die Freiheit der Marfengemeinden, der freilih nur 
in einzelnen Fällen mit dem Siege der letteren ausging. 

Wo aber die Oberherrlichkeit eines Grundherrn des einen oder des 
andern Schlages über die Marf Macht erlangte, galt es allemal nicht 
blos, die Mark in ihrer politiihen Stellung herunter zu dritden, fondern 
- zugleich, wenn nicht vorwiegend, durch Prätenfionen auf diefe oder jene 
Stüde der Almende erheblichen materiellen Gewinn zu maden. 

In der Zeit der Grundherrfhaft, waren die Herren allein, je nad) 
ber Gliederung, welche das feudale Syftem mit fi) bradite, die berechtig- 
ten Faktoren des öffentlihen Lebens. Für die Theilnahme des Volks in 
feiner Gemeinde au den öffentlichen Angelegenheiten von politifher Bedeu- 
tung, gab e8 feinen Raum mehr. Die Selbjtthätigfeit und Selbjtverwal- 
tung der alten Verbände, weldhe früher Alles und Jedes umfaßt hatte, 
mußte fih immer mehr auf die Drdnung ihrer unmittelbaren, inneren 
Angelegenheiten bejchränfen. So murde denn auch der Mark ihre Be- 
deutung als politifches Glied der alten Gauverfafjung mit dem Untergang 
der letzteren jelbjt durch die Unterwerfung unter das Recht eines Herrn 
genommen und durd völlige Zerfplitterung der großen Marken unmög- 
lich gemadt. 

Politiſche Seldftjtändigfeit, aktive Betheiligung an jener Leitung und 
Verwaltung ded Geſammtweſens, welche wir jegt Regierung und Geſetz— 
gebung nennen, ift in Wahrheit nur infoweit möglih, als eine gemilje 
Größe und Bedeutung des dazu berufenen Kreifes diefe Möglichkeit ver- 
bürgt. Das gilt heute, wie immer, wie damals, als die großen Marken 
zerfielen. Die große Mark fonnte Glied des öffentlichen Wefens, Träger 
der Selbjtverwaltung in unterfter Inſtanz fein. Die große Mark in ihrer 
wirthfchaftlihen und fozialen Bedeutung war aber ein Widerfpruch gegen 
das Herrſchaftsrecht. Denn die große Genofjenfchaft mußte ganz anders 
dazu angethan fein, ven Anmuthungen der Herren Widerftand zu leiften, 
als eine Heine Gemeinde. Es bedarf daher feiner weiteren Ausführung, 
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daß im diefer Zeit die großen Marken verfhwinden und dag der Marken: 
verband nur in den Fleinen, aus den großen zerfplitterten Marken einer 
oder mehrerer Gemeinden fein Dafein fortjegt. 

Ein erheblicher Theil des Berufs und des Lebens der alten Mark 
war jomit vernichtet. Das jchloß jedoch nit aus, daß immer noch für 
die bejchränftere Eriftenz, welche jeitdein der Mark befhieden war, die 
Form und Art der Selbtverwaltung mehr erhalten wurde, als Manche 
bei Nennung des Namens; Feudalgut glauben. Dazu war alte Sitte 
und Anfhauung germanischen Schlages zu tief gewurzelt, als daß jelbft 
der Feudalismus fie ganz auszurotten aud nur beabſichtigt hätte Nur 
nicht mehr kraft ureignen Rechtes der freien Männer, wohl aber unter 
Hofrecht, d. h. unter dem oberjten Schuge und gleihjam Fraft Verleihung 
des DOberherrn übten die Marfgenojjen nad wie vor ihre Verwaltung und 
ihre Rechtspflege durd ihre Berfammlung und ihre Vorſteher, wie 
vordem. 

Allen dieſen Schickſalen entging auch in Heſſen die Markgenoſſen— 
ſchaft nicht. 

Die adligen Güter entzogen ſich in der Regel dem Verbande. Im— 
munitäten und Privilegien durchbrachen die nur auf Gleichberechtigung 
ruhende Genoſſenſchaft. Indeſſen kommen auch Beiſpiele vor, daß der 
niedrige Adel in dem Verbande aushielt. Große Adelsgeſchlechter, Dynaſten 
aber haben in dem eigentlichen Altheſſen verhältnißmäßig überhaupt nicht 
ſolchen Einfluß gehabt, wie anderswo. 

Deſto bedeutender wurde die Macht und das ſich konzentrirende Re— 
giment des Landesherrn, des Landgrafen. Nach den überlieferten urkund— 
lichen Nachrichten ergibt ſich deutlich, daß ſie ſich die Anſprüche in zwei 
Richtungen bewegten. 

Auf der einen Seite ſehen wir ſichtlich die Beſchränkung der Auto— 
nomie. Die Markgemeinde gab ſich nicht länger die Rechtsordnung ihrer 
Angelegenheiten und Intereſſen ſelbſt, ſie hatte vielmehr das Geſetz durch 
landesherrlichen Erlaß zu empfangen, wenn ſie auch noch die Ausübung 
derſelben den Schutz von Recht und Ordnung durch ihre eigenen, aus 
dem alten Selbſtregiment ſtammenden Organe behielt. Der eine wich— 
tige Beſtandtheil des altdeutſchen Selbſtregiments, die Befugniß, in ſeinem 
Kreiſe zur Aufrechthaltung des Rechtsſchutzes und der Polizei durch 
Weisthum, Statut oder Gewohnheit aus ſich heraus Normen aufzuſtellen, 
ging dem Markenverbande noch zu Ende völlig verloren. Das landes— 
herrliche Regiment diktirte die dazn nöthigen Anordnungen und die Mär— 
kerſchaft hatte ſie durch ihre Vorſteher zu vollziehen, welche dadurch in 
jene, ſpäter immer mehr kultivirte Beziehung zu der Landesregierung, in 
die Stellung von Hülfsbeamten derſelben zu treten begann. 
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Auf der andern Seite war es umausbleiblich, daß der Landgraf viel- 
fah und nicht allzubefcheiden feing Hand nad der Almende der Marfen 
ausſtreckte. Es wäre ungerecht, vorauszufesen, daß dies allemal contra 
bonam fidem geſchehen fei. Die Almende hatte, wie wir gefehen haben, 
feineswegs den Charakter eines Privateigenthums. ingriffe fo flagran- 
ter Art in das Privateigentfum der Einzelnen oder in das Privateigen- 
thum der Gemeinde, wenn ein ſolches in dem Sinne, wie heute, beftan- 
den hätte, würde man fich fchwerlich geftattet Haben. Aber die Almende 
war öffentliches Gut, die reale Bafis der öffentlihen Stellung der Marf. 
Mithin erſcheint e8 auch ganz natürlih, daß nun, indem die öffentliche 
Stellung und Selbftftändigfeit der Mark untergraben und vernichtet wurde, 
gerade der Träger der öffentlihen Gewalt, der Randesherr, der das poli- 
tische Recht in ſich vereinigte, fich zugleich für berechtigt an dem Gute 
der Marken eradhtete. 

Freilich war dies der Punft, an dem die alte Genoffenfchaft und 
das fürſtliche Regiment am ſchärfſten auf einander ftießen. Denn dies 
war am empfindlichjten. Bolitifche Nechte zu verlieren, daran gewöhnt 
fih das Landvolf in Zeiten, welche darauf hinzielen, Yeicht, wenigftens viel 
leihter, al8 daran, eine Schmälerung des ihm gehörigen, zu feinem 
Nuten beftimmten Gutes, zu erfahren. Was Wunder, daß wir, alfo 
eben in diefer Richtung von mandem harten Kampf zwifchen der Mark 
und dem Landesherrn, von Heftigem Widerftand und Behauptung des 

alten Rechts, welche mitunter fogar fiegreih aus dem Streite hervorging, 
Bericht erhalten. 

Im großen Ganzen jedoch gewann der Fürft den Marfgemeinden 
viel, fehr viel ab. Einzelne, der Landesherrſchaft gelegene Stüde, wurden 
zu deren Gunften völlig herausgerifjen. Häufig wurde, wie auch anders- 
wo, auf diefen oder jenen Titel hin, auf Grund der Oberherrlichfeit oder 
Bogtei, wenn nit gar in Prätenfion einer fürmlichen Grnndherrfchaft, 
das Recht, von dem Gemeindeareal Gutszins zu erheben und ſelbſt dar- 
über willführlich zu disponiven, geltend gemacht. Beifpiele folder Dis— 
pofitionen über das Gemeindegut von Seiten des Landgrafen liegen mehr: 
fah vor. So find die unter dem Namen der Freiheiten noch jet be- 
fannten Stadttheile in Kajjel und Homburg in Folge Iandesherrlicher Ver- 
"fügung über Gemeindeboden angelegt worden. Am meiſten zehrte die 
fürftlihe Gewalt, abgejehen von der Fifcherei, welde fie fih nit minder 
anzueignen begann, an dem Wald und den damit verbundenen Rechten. 
Schon damals wurde der Grund zu dem Zuftand gelegt, der fich fpäter 
in den weitgehendften Hoheits- und Negelrechten über den Wald und die 
Jagd Eonfolidirte. Wie immer war der Wildbann einer der erſten Gegen: 
jtände, nad) denen der Fürft Luſt bezeugte. Jagdrecht in den Märker— 
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waldungen, zum Theil aus Faiferlicher Verleihung hergeleitet, nm einen 
dem Feudalismus entjprehenden Titel zu haben, taudt an vielen Stelfen 
auf. Daneben zeigt ſich ſchon die Neigung aud den Holzbeftand des 
Forſtmeiſters dem landesherrlihen Dberauffichtsreht zu unterwerfen, oder 
noch lieber al8 Gegenftand des landesherrlichen Befigrechtes zu behandeln. 
Wir ftehen hier an der Quelle der jcharf ausgeprägten und fehr ausge- 
dehnten Forſthoheit, Über deren gejeglihe und wirtäfchaftliche Rechtferti- 
gung man denfen mag wie man will, deren wir aber billig gedenfen, weil 
fie eine Haupturfahe davon ift, dag in Altheſſen der Wald ſich in ausge: 
dehnterem Maße, als in vielen anderen Ländern und namentlich aud, als 
in den anderen füdlihen heſſiſchen Landestheilen, erhalten hat. 

Manche Forften gingen auf diefe Weife den Marfen ganz verloren. 
Sp namentlich die entlegeneren und darum nicht leicht in Schug und Redt 
zu erhaltenden Wälder der großen Marken. Als Belag mag nur hervor- 
gehoben werden, daß unter andern der in der Nähe von Kajjel befind- 
liche große Kaufunger Wald, der früher Märferwaldung gemwefen war, 
landgräflih wurde. Gleichwohl wurde niemals das ganze Gemeindegut, 
nit einmal der ganze Gemeindebefig an Wald und Weide vollftändig 
abforbirt. Zn Klagen im ſolchem Umfange, wie fie in anderen Theilen 
von Deutfchland, insbefondere in den Programmen der Bauernaufftände 
darüber vorkommen, daß die Grund: und Landesherren das gefammte 
gemeine Gut an fich geriffen, war in Hefjen Fein Anlaß. Die Folgezeit 
beftätigt ja, daß das Almende zwar nicht unbeträchtlid vermindert, aber 
keineswegs ganz und gar der ländlichen Gemeinde entzogen wurde; und 
auf die Bedeutung dieſes Umſtandes, daß immer dod Etwas von dem 
gemeinen Gut, wenn auch zunächſt nur für die Genoſſenſchaft der Hufen- 
befiger übrig bleibt, werden wir noch zurüdfommen müjfen. 

In Folge aller diefer Umftände, welche hier nur unter einigen Haupt- 
gefichtspunften angedeutet werden fünnen, geriethen in Heſſen die großen 
Marken durhaus in Berfall. Am 12. Sahrhundert eriftirte, was das 
Gebiet um Kafjel anlangt, noch die große Kirchditmolder Mark; im 13. 
Jahrhundert waren die Marken am rechten Fuldaufer bereit8 unterge- 
gangen und fpäter blieben in diefem Theile von Altheſſen nur noch die 
nicht landgräflihen Marken von Elben und Hohungen eine Zeit lang er- 
halten, Nur einzelne Reſte der größeren Marfenverbindung dauerte viel 
länger fort, bis in das vorige Jahrhundert, ja bis zur Gegegenwart. 
In manchen Gegenden, wie 3. B. in ver Marf von Ulfen, wo am Ende 
des 16. Jahrhunderts noch Wald, Wiefengrund, Weinſchank u. ſ. w., 
oder an dem fchenfifhen Eigen füdlih von Warburg, wo nod im vorigen 
- Rahrhundert mehrere Dörfer Wald und Feld, Pferd und Hute gemein- 
fam hatten, erſtreckte fi) die fortdauernde Verbindung auch noch auf 
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andere Objekte; die gegenwärtig noch vorhandenen Reſte aber beftehen 
meines Wiffens nur noch darin, daß hier und da mehreren Dorfgemein- 
den ein Wald als Märkferfchaftswald zu gemeinfamer Nutzung verblieben 
it, an dem noch im Kleinen die früheren Verhäftniffe zum Borfchein 
fommen. 

Am Mebrigen fielen die Marfverbände auseinander in fleinere Ge— 
meinden. Die Fleinen Gemeinden, nah ihrer ganzen Befchaffenheit und 
dem Uebergewicht des landesherrlichen Regiments der öffentlihen Bedeu— 
deutung entkleidet, wurden zu bloßen Nußungsverbänden herabgedrüdt, 
infoweit, als e8 fi um die Nutzung des gemeinen Gutes handelte, aber 
auch in Helfen, wie zahlreiche Weisthümer beftätigen, in einer gemifjen 
Seldftverwaltung unter der Aegide der Grund» oder Landesherrichaft 
belafjen. 

Wir fheiden von der Skizzirung diefer Periode mit der Bemerkung, 
daß mir nirgends gleihmäßige, durchgreifende, von prinzipieller Klarheit 
getragene VBerhältniffe erwarten dürfen. Die Blüthezeit dev fendal-patri= 
monialen Zuftände bieten uns vielmehr das buntefte, verwirrtefte Bild 
von der Welt. dar. Zufall und Willkühr herrſcht überall. Denn das 
feudal-patrimoniale Syftem löſt nur auf, ift aber unfähig, ein öffentliches 
Weſen, dem diefer Name gebührte, zu geftalten, das größte Hinderniß 
fir die Bildung des Staates. 

Aus dem Chaos erhebt fih aud in Heffen allmählig die Landesherr- 
haft, einft mur eine große Grundherrfchaft, wie andere, zum Begriffe 
des Staates, einigt und organifirt fie allmählig die zerjtreuten Elemente. 
Obwohl viel daran fehlte, daß die Patrimonialherrfhaft fogleih vom 
Staate abforbirt worden wäre, obwohl vorläufig die Grundherrlichkeit 
in ihrer erimirten Stellung fowohl der landesherrlihen Regierung, wie 
dem Lande gegenüber, noc lange Zeit hindurch eine wichtige Rolle fpielte, 
foviel war gewiß: das der Neuzeit zuftrebende Staatsweſen, felbjt 
wenn es nur erjt in Entftehung begriffen, bedurfte notwendig eines po— 
fitifchen Untergliedes, ohne das eine ftaatlihe Drganifation überhaupt nicht 
gedacht werden fann. 

An die große Mark anzufnüpfen, war unmöglih. Die große Mark 
war fo gut, wie zerftört. Mithin blieben nur die fleineren Verbände 
übrig, in welche ſich die früher ungleid; größeren Marfenverbände zurück— 
gezogen hatten, die Dorfverbände, oder, wie wir von jegt an fagen, Dorf: 
gemeinden. 

Ihre Berfaffung war fehr einfah. Sie war diejenige, welche Ju— 
riften al® universitas inordinata zu bezeichnen pflegen. An der Epike 
befand fih ein Vorftand, meift auf Lebenszeit beftellt. Er ging nicht 
mehr, wie in der Periode voller Selbftregierung der alte Marfenvorjtand, 
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aus freier Wahl der Gemeindegenofjen hervor, fondern wurde von der 
Patrimonial- oder Landesherrfhaft ernannt oder doc beftätigt. Aber 
das ftand doc fet, daf er aus dem Kreiſe der Gemeindegenoffen genom- 
men werben mnfte. Das find die Graben, Schulen, Ridter, Heimbur- 
ger, Schultheife, Centgräfen und wie fonjt die in Familiennamen häufig 
erhaltenen Bezeichnungen lauten mögen. 

Hinter und unter den Vorftehern trat die Gemeinde felbft in der 
vollen Verfammlung aller Beredtigten auf, d. 5. die VBerfammlung der 
anfäffigen, Ader befigenden Bauern, im Gegenſatz und mit Ausfchluß 
der bloßen Beifiger, Köthner, Juden, Beamten u. ſ. w. 

Die fo äußerlich geftaltete Gemeinde follte, dad war immer noch in 
unmittelbarer Fortfegung der überlieferten Verhältniffe das Nächſte, vor 
allen Dingen die Verwaltung und Ordnung ihres eigenen Gutes haben. 
Zwar wurde num, wo möglich noch ftärfer, als früher, an Beſchränkung 
und Verminderung der Almende gearbeitet. Mit der Befeftigung der 
Landesherrihaft mehrten und verftärften ſich die Anſprüche derfelben in 
den zahlreihen Regalitäten, vermöge deren eine ganze Reihe von Nutzungs— 
rechten der alten Genofjenfchaften unter dem Monopol der Staatsgemwalt 
zu Grunde gingen. Allein fomweit da8 Gemeindegut erhalten blieb, beließ 
man es ‘auch bei der unmittelbaren Verwaltung der Gemeinde, die ihrer- 
feits freilich im Ganzen unter immer größere Abhängigkeit von der Staats» 
regierung geriet). Eben weil diefe Abhängigkeit vorhanden war, fonnte 
der Staat felbft da, wo es ſich nit um ummittelbares Gemeindegut han— 
delte, im der ganzen Gemeindeflur, gleichviel aus melden Privatjtüden 
fie fih zufammenfegte, und felbft in den herrſchaftlichen Theilen der Flur 
die Aufrehthaltung der Ordnung und des Rechtsſchutzes nad den von 
ihm, nicht mehr autonomifch, gefhaffenen Normen übertragen. 

Das ift der Standtpunft der ziemlih umfajjenden, in der That für 
die Anfhauungen und Zuftände jener Zeit, überaus lehrreihen Graben» 
ordnung von 1739, durch welche den Gemeindevorftänden und Gemeinden 
jehr ausführlich ihre Kompetenz und Funktion Har gemacht wurde. 

Man fieht alfo, wie die Gemeinde, modern ausgedrüdt, als Hülfs- 
anjtalt des Staates benutst zu werden begann; und es bedarf feiner Er- 
läuterung, daß dies in fteigendem Maße gefchehen mußte, je mehr der 
Staat jeine Aufgaben und folglich feine Thätigfeit erweiterte. Neben 
der Verwaltung des gemeinen Gutes hatten daher die Gemeindevorftände 
im Auftrag des Staates, der zu dieſem Behufe die einmal vorhandenen 
Drgane benugte, al8 defjen Hülfsbeamte die Handhabung der Polizei und 
den Schuß der allgemeinen Interejjen des flahen Yandes. Der größere 
Theil der Gerichtsbarkeit, urfprünglih mit der Selbjtverwaltung ftets 
verbunden, ging immer entjchiedener auf die Staats- oder Patrimonial- 
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gerichtsbehörden über. Aber die innere Adminiftration, einſchließlich der 
Polizeirüge wurde nod immer von der Gemeinde nah altem Zufchnitt 
und in den alten Formen, in der Verfammlung unter der Linde, welde 
noch durchaus an die altdeutfchen Berfammlungen erinnerte, ausgeübt. 

Die Gemeinde bejtand aus den eigentlihen Bauern. Darunter 
waren, wenn nachgerade jchen nicht mehr blos die Hufenbefiger, doch die 
mit eigenem Hof oder Rauch angefejfenen Einwohner des Dorfes ge- 
meint. Indem fie nach biftorifcher Weberlieferung zugleich diejenigen 
waren, deren Berband das Recht am gemeinen Gut, an der Almende, 
zufam, war die NRealgemeinde, wie man diefen Verband neuerdings zu 
nennen gewohnt ijt, und bie politifhe Gemeinde fo ziemlich identiſch. 
Daher denn damals und in der Folgezeit fehr häufig das gemeine Gut 
als Gemeinvegut, d. h. als Eigenthum der im Wefentlihen aus denfelben 
Peuten beftehenvden, aber bei Licht befehen in ihrer inneren Natur jehr . 
verfchiedenen politifchen Gemeinde angefehen und behandelt oder, wenn 
das nicht gefchah, noch häufiger durch das Ineinandergreifen der that- 
fählihen Berhältniffe eine Verwirrung des rechtlichen Zuftandes herbei- 
geführt wurde, welde überaus ſchwer zu löſen ift. 

Denn es ift leicht einzufehen, daß jene urfprüngliche Identität, des 
an der Almende beredhtigten Nutungsverbandes der Bauern und ber 
politifhen Gemeinde auf die Dauer nicht ohne Störung fortbejtehen 
fonnte. Einmal’ nahm die Bedeutung und Wirkjamfeit der Gemeinde 
als Faktor des Stantslebens nothwendig zu. Die politifhe Gemeinde 
mußte alfo ſchon wegen diefer ihrer Stellung Neigung kundgeben, die 
Nugungsgemeinde als etwas verhältnigmäßig Untergeordnetes in fich auf- 
gehen zu laffen. Umfomehr, als ja größere Opfer nad) und nad) die 
politiihe Gemeinde von den Einzelnen forderte. Sodann aber kommt 
in Betradt, daß ſich im Zuſammenhange damit der Kreis der in der 
politiiden Gemeinde Verpflichteten und Berechtigten immer mehr ermei- 
terte und folgeweife auch die Theilnahme an dem materiellen Nugen zu 
erreichen ſuchte. 

Die Gemeinde erweiterte ſich, abgejehen von der natürlichen Bevöl— 
ferung, durd allerlei Zuzug und Aufnahme. Indem ihr die fteigende 
Kultur immer mehr Zuwachs an Einwohnern zuführte, wurden die bloßen 
Zuzügler, die Beifiger und Ungemeinder, neue und alte, die in mannig- 
fahen Abjtufungen eriftirten, nah und nah zu allgemeinen Laften der 
Gemginde oder durch die Gemeinde vermittelten Tandesherrlihen und 
Staatslajten heraugezogen. Dienfte und materielle Leiftungen, Jagdforſt-, 
Wege, Kirhenbauten, Schulbeiträge nnd andere Leiftungen zu vielen 
öffentlichen Zweden Hatten fie mit beizutragen. Dafür nahmen fie an 
dem Schuge und den allgemeinen Vortheilen, welche die Gemeinde dar- 
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bot, Theil. Aber wer wird fi wundern, daß fie, nachdem es fomeit 
gefommen, ſich bemühten, zulegt auch in das volle, gleihe Gemeindebürger- 
recht und namentlich auch in den Gemeindennugen einzurüden. 

Mitunter gelangte man unmittelbar zum erwünfchten Ziel und fette 
die Gleihberehtigung aller Gemeindeangehörigen, aud der Beifiger, an 
dem Gemeindenugen durch. Bekanntlich wurde in manchen Ländern, wie 
in Baiern und Naffau, durch die Staatsgefeggebung die Almende der 
politifhen Gemeinde zugefprodhen. In Heſſen gefhah dies nie. Der 
Staat mochte aud hier, feiner Gewohnheit getreu, nicht eingreifen, und 
die Zähigfeit der alten Bauern wehrte fih in der Regel energifch genug 
gegen eine Schmälerung ihrer überfommenen Rechte, wie fie bei Aus- 
behnung der Nutzung auf alle Angehörige der politifchen Gemeinde unaus- 
bleiblich geweſen wäre. Wie fie das ausſchließliche oder vorzugsweife 
- Recht auf den Gemeindenugen fi) bewahrten und das war meijtens ber 
Fall, umfaßte die Gemeinde thatfählih nunmehr zwei Verbände, die 
öffentliche oder Neugemeinde als weiteren Kreis und innerhalb defjelben 
den engeren, vollends jetzt nur noch durch das materielle Intereſſe an 
dem der Almende zufammengehaltenen Verband der Nealgemeinde. 

So lagen die Dinge, als im Beginne unferes Jahrhunderts aus den 
napoleonifchen Eroberungen das Königreich Weftfalen hervorging. Hefien, 
das den Grundjtod des neuen Königreichs bildete, wurde dadurd der 
frangöfifhen Geſetzgebung unterworfen. Wie das gefammte übrige Recht, 
fo wurde auch die Gemeindeverfalfung flugs umgeftaltet, die Mairie und 
der Municipalrath nad) dem vielgerühmten Mufter der romanifhen Staa- 
ten eingeführt; jener äußerlih fcheinbar liberale Anfchein einer repräfen- 
tativen Gemeindeverfafjung, in der fih ſchablonenmäßig im Kleinen die 
Staatsverfaffung mwiederfpiegeln foll, der indefjen nicht hindert, daß die 
Gemeinde Lediglih als Werkzeug bureaufratifcher Präfeftenwirthfchaft ge- 
braudt und mißbraudt wird. Es ijt unnöthig den Gegenfag germani- 
hen, auf wahre Selbftregierung abzielenden Gemeindelebens ausführlicher 
zu jchildern und darzulegen, was e8 heißen will, eine Gemeindeverfaffung 
rein wilffürlih par ordre der Staatsgemwalt den Gemeinden aufzuoftroyi- 
ren, oder die Verfaſſung aus der Entmwidelung und dem Zuftande des 
Gemeindewefens von innen heraus in Geftalt zu bringen. 

Daß fi die fremdartige Gemeindeverfalfung nad franzöfifhen Zu— 
Ihnitt in Heffen nicht einbürgerte, verfteht fih von felbft. Den Nuten 
indejfen hat, wenn man gerecht urtheilen will, die weſtfäliſche Zwiſchen— 
periode gehabt, daß fie an den breitfpurigen und hinderlichen Formen des 
bis dahin bejtandenen patriarhalifhen Staatsmechanismus das Meffer 
anlegte. In der Verwaltung, wie in der Juſtiz ließ fich die einmal in 
diefer Richtung gemachte Erfahrung nicht wieder ungefchehen machen. Der 


Die Markgenofjenfchaft und Landgemeinde in Heffen. 25 


Sieg der modernen über die bis dahin hartnäckig bewahrte alterthümliche 
Form war eine vollendete Thatfache geworden und trug feine Früchte, 
Allein um mehr als blos äußerlich zu wirken, um dem heffifchen, in der: 
gleihen Dingen als überaus hartnädig bewährten Landvolk den Geift der 
franzöfifhen Munizipalverfaffung einzuimpfen, dazu war die Zeit ihrer 
Geltung zu furz. 

Bollends aber blieb während diefer Furzen Geltungszeit die rechtliche 
Lage des Gemeindegutes unberührt. So wichtig dem Kundigen unter 
allen Umftänden die Verhältniffe ver Almende erjcheinen werden, auf eine 
Neuordnung des Gemeindenugens ließ man ſich nicht ein. Man organi— 
firte die politifche Gemeinde anders, ftreng im Sinne eines Staatsorgang, 
befaßte fi) aber feineswegs mit der Realgemeinde und dem Anrecht am 
Gemeindegut. Ob und wieviel Mängel an Berftändnig auf Seiten der 
weitfälifchen, zum Theil fremden Beamten oder alte, nicht zu liberwindende 
Gewohnheit auf Seiten der heſſiſchen Beamten dabei mitjpielte, mag da— 
hin gejtellt bleiben. Es liegen Nachweiſe vor, daß Beſchlüſſe der Behör— 
den ergingen, welche deutlich zeigen, daß man an das Gemeindegut nicht 
zu rühren gedadte. 

Im Jahre 1814 wurde die alte Staats- und Gemeindeverfafjung 
fo, wie fie vor 1806 beftanden hatte, wieder eingeftellt. Mit welch pein- 
licher Konfequenz der Verſuch einer völligen NReftauration gemacht, wie der 
Kurfürft geradezu die Zmwifchenjahre feines Exils als ungefchehen zu be— 
handeln Willens war, ift befannt genug. Indeſſen, troß der feſten Ab— 
fiht, das altheffifhe Regiment da, wo es unterbroden worden, wieder 
fortzufegen, waren der Staat und die Gemeinde dod andere als früher. 
Sehr bald zeigte fih, daß es bei der bloßen fimplen Reaktivirung des 
Alten unmöglich zu belaſſen fei, daß man ſich vielmehr troß der vermeint— 
lihen Wiederherftellung der guten alten Zeit großen Reformen nit ent: 
ziehen könne. 

Ein Zeichen veränderter Auffajfung der Gemeinde haben wir fhon 
aus dem Jahre 1821 zu fonftatiren. Bei der umfafjenden Umgeftaltung, 
welche in diefem Jahre die Yuftiz und Verwaltung erfuhr eine Umgeſtal— 
tung, deren Refultat bis zum Untergange des Staates die Grundlage 
aller Drganifationen bildete, wurden die Gemeinden den Kreisämtern und 
Negierungen, alſo den Behörden für die innere Landesverwaltung und 
Polizei untergeordnet. Bis dahin waren fie den Finanzbehörden unter: 
geordnet gewejen. Das Heißt mit andern Worten: bis dahin hatte man 
die Gemeinden immer noch vorwiegend und in erjter Linie als Verwalte— 
rin des Gemweindegutes und als Anftitution der finanziellen Antereffen an- 
gejehen; jett dagegen erfannte man direft an, daß die Funktion der Ge- 
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meinde al8 Glied der Fondsvermaltung ſchützend zu betonen und die Ge— 
meinde dem Organismus der Verwaltungsbehörden anzufügen fei. 

Eben deshalb, weil diefer ungeachtet der zähejten Liebhaberei für die 
früheren Zuftände ein anderer geworben war, weil er feine Aufgaben fo 
fehr erweitert jahb, war der Uebergang aus dem patriardhalifhen Syſtem 
zu einem wirklichen Staatsleben nit aufzuhalten und vollends nachdem 
der Staat durch die Verfaſſung von 1831 auf Fonftitutionelfe Baſis ge- 
fegt worden war, erfdhien auch eine Umbürdung der patriardalifchen Ge- 
meinde unabweislihd. Die Berfafjungsurfunde enthielt die Zuficherung 
einer Gemeindeordnung und in Vollziehung der Zufage wurde die Ge- 
meindeordnung von 1834 zu Stande gebradt. Neben der Reihe wichti- 
ger Gefete aus der erften Periode friſchen Zufammenmirfens der Regie: 
rung und der Volfsvertretung eines der wichtigſten. Mag man in der 
Folge noch foviel daran bemängelt haben, mag fie durch die Gefeßgebung 
anderer Ränder überholt worden fein, unbeftreitbar hatte die Furheffifche 
Gemeindeordnung von 1834 das große Verdienft, getreulich an den vor- 
bandenen Zuftand und an die leitenden Ideen, welche aus dem hiftorifchen 
Entwidelungsgang der Gemeinde zu entnehmen find, anzufnüpfen. Es ift 
daher fehr natürlich, daß fi) gerade diejes Gefeg, wie nur irgend eines, 
in das Volksbewußtſein einlebte und ftets als ein hohes Gut des Landes 
geſchätzt worden it. 

Die Grundzüge derfelben find folgende. Die Gemeinde mußte zu- 

nächſt als fubjektiver Verband ver unter diefem Begriff vereinigten Per— 
fon geordnet werden von dem Gedanfen aus, daß diefer Kreis von Per— 
jonen ein integrirendes Glied des Staates, gleihfam die unterfte Inſtanz 
des öffentlichen Lebens und der Verwaltung darftellt. In diefer Hinficht 
wurde die politifhe Gemeinde nunmehr Tediglih auf den politifhen Be- 
griff der Gemeindeangehörigfeit und des Gemeindebürgerrehts gejtellt. 
Hufen» oder Hofbefig war für die Theilnahme an den Gemeinderechten 
und Pflichten ferner nicht maßgebend. Die Stellung der Beifiger wurde 
anerfannt und was Alles fonft nad diefer Richtung abzielt. 
Ms politifhes Glied des Staates aber hat die Gemeinde wie der 
letteve felbjt zugleich eine tervitoriale Bedeutung. Sie ift ein beftimmter 
Heiner Theil des Staatsgebietes, und zwar nicht ein nad) Zufälligfeit und 
Laune auf den Karten zugefchnittene® Terrain, fondern die hHiftorifche 
Dorfmarf. Und diefe Dorfmarf befteht, wenn wir den Inhalt derfelben 
uns näher anfehen, nicht blos aus einem Konglomerat von allerlei Pri— 
vatgrundftücen, ſondern befteht meift zu einem bald größeren, bald gerin- 
geren Theil aus gemeinem Gut. 

Indem die Gefeßgebung in der legteren Beziehung durchaus bei den 
hergebrachten Verhältnifjen blieb, galt es vor Allem die Gemeinde nad 
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beiden Seiten hin, fowohl für ihre Funktionen als Hülfsanftalt des Staa- 
tes, wie für die Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten brauchbar zu 
organifiren. Der Weg dazu war angezeigt. Man mußte die patrimo- 
nialen Formen, unter denen die Gemeinde, vertreten durch den von der 
Herrſchaft beftellten Vorsteher eine zugleich unorganifirte Maſſe darjtellte, 
abjtreifen und eine durch gewählte Rendanten auszuübende Selbftverwal- 
tung, wenn fie auch vorerft nicht gerade volljtändig erzielt werden fonnte, 
doch wieder anbahnen. 

Aus einer universitas inordinata führte man daher die Landge- 
meinde über zu einer universitas ordinata. Man gab ihr, nad dem 
Vorbild der Stadtgemeinde, jedoch mit entfprechender Modifikation einen 
Heinen Gemeinderath und Gemeindeausfhuß, beide aus der Wahl der 
Gemeinde hervorgehend. An die Spite ftellte man einen ebenfalls ge- 
wählten, aber freilich von der Staatsbehörde erſt zu beftätigenden, lebens: 
länglihen Bürgermeifter. 

Die Angelegenheiten der Gemeinde wurden, Nichts zeigt bildlich den 
Unterſchied Flarer, nicht mehr in der allgemeinen Verſammlung unter der, 
Linde, fondern regelmäßig in der Sigung des Gemeinderaths unter dem 
Borfig des Bürgermeijters erledigt. Zur Kompetenz dieſes Ortsvorftans 
des gehören alle eigentlihen Gemeindefachen, meift, wenn aud nicht durch— 
weg, völlig felbftjtändig, die Polizei im Auftrag und unter Aufſicht die 
Staatsvermaltung. 

Was die Nefultate diefer Gemeindeverfaffung angeht, jo Fonnte es 
nicht fehlen, daß im Einzelnen mande Reibung zwifhen dem Landrath 
und der Gemeinde, zwiſchen dem gerechtfertigten oder ungeredhtfertigten 
Eifer der Staatsbehörde und dem gevechtfertigten oder ungerechtfertigten 
Eigenfinn der Bauern, zwifhen Bureaufratie und Selbjtverwaltung zum 
Vorſchein kam. Aber im Ganzen haben ji die Grundfüge der Ges 
meindeordnung bewährt. Man lernte durd fie eine wirflide Gemeinde- 
verwaltung üben und ſchätzen, und legte dadurd den foliden Grund zu 
einer gedeihlihen Weiterentwidelung. 

In den wechſelnden Zeitläufen Kurhefjens ınußte freilich aud bie 
Gemeindeoronung von 1834 das Ziel fehr verſchiedener Strömungen und 
Angriffe werden. Am Jahre 1848 wurde viel gethan, um die Selbſt— 
verwaltung möglichft zu erweitern. Aber auch die Haſſenpflug'ſche Reak— 
tion vergaß die Gemeinde keineswegs. Sekte fie doch jogar den Neuer: 
werb des Drtsbürgerrechts auf den Befig eigenen Grund und Bodens 
und auf landwirthſchaftlichen Betrieb mit eigenem Geſpann; verfuchte fie 
alfo geradezu die alte nothwendig auf Grundbeſitz geftellte Gemeindemit- 
gliedfchaft zurüdzuführen. 
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Indeſſen dies wie manches Andere, ift überwunden worben. Auf 
- bie Details der Gefeßgebung im Uebrigen einzugehen, dürfen wir uns er: 
fparen. Soviel ijt ausgemadt, daß im Wefentlihen noch jett die Ges 
meindeverfafjung von 1834 die Grundlage des Gemeindelebens bildet. 

Fragen wir nun, wie es fi noch heute mit dem gemeinen Gut ver: 
hält, fo unterjcheivet die Gemeindeordnung, wie auch ſchon die Graben» 
ordnung von 1739 gethan hatte, fehr beftimmt zweierlei. Sie fennt ein 
Kämmereivermögen der Gemeinde als foldhe und ein Gemeindegut, Amende, 
beftimmt zur Nutung der Gemeindeglieder oder einzelnen Klaffen der: 
felben. Dabei hat e8 denn auch die Preußifhe Verordnung von 1867 
belajjen. 

Was will das befagen? Es giebt zunächſt Gemeindegut, weldes die 
politifhe Gemeinde als juriftifhe Perfon für fich befigt und in feinem 
Ertrag zu Gemeindezweden nugt. Die Revenüen fallen in die Gemeinde: 
kaſſe und dienen zur Beftreitung folder Ausgaben, welche diefer Kaffe 
zur Laſt fallen. Solches Gemeindevermögen haben viele Gemeinden. 
. Wie e8 entftanden ift, erhellt zum Theil aus dem oben Gefagten; näm- 
lich infofern als es häufig auf die politifche Gemeinde vermöge allmäh- 
lfiher Gewohnheit übertragenes alles Markengut darſtellt. Möglich, daß 
hiev und da noch anderer Erwerb hinzugefommen. Jedenfalls aber ift 
feftzuhalten, daß auch dies eigentlihe Kämmereigut von der Gemeinde 
biftorifch überfommen ift, nicht etwa aus Dotationen von Geiten der Lan— 
desherrjihaft oder des Staates entfprungen und daher verfajfungsmäßig 
- don dem Staatsvermögen völlig getrennt ift. 

Durch die immer häufigeren Gemeinheitstheilungen, melde nad) der 
Gemeindeordnung und einem Spezialgefeg von 1834 von der Gemeinde 
befchloffen werden Fonnte und zu deren Beförderung die Preußiſche Re— 
gierung eine weitere Verordnung erlaffen hat, ift das Meijte von Feld, 
Hufe und urbar zu machendem Areal in Privatgut verwandelt morven. 
Und mit der Verringerung des nußbaren KämmereigutS wurden die Ge— 
meinden immer mehr darauf hingewiefen, Mittel für ihre Ausgaben durch 
Anlagen zu befhaffen. Allein die Meldungen und ebenfo die Gemeinde: 
gebräuche find noch jett ausdrüdlih von der Theilbarfeit ausgejchloffen; 
weshalb denn nod zur Stunde nicht unbeträchtliche Waldflächen in ihren 
Beitand erhalten, als Kämmereigut figuriren. 

Es giebt fodann, wenn nicht immer, doc Häufig, in der Gemeinde 
ein zur Nutzung der Gemeindeglieder beftimmtes Vermögen. Von ihm 
wilfen wir zunächſt, daß es nicht der Gemeinde als folder gehört. Eben 
fo wenig gehört e8 den einzelnen Nugungsberedtigten zu vatenmäßigen 
Antheilen des Miteigenthums nach römiſchen Nechtsbegriffen; jondern es 
gehört der Gejammtheit der Nutungsberectigten. 
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Gerade die moderne Geftaltung der politifchen Gemeinde feit 1834 
gab auch in Hefjen den Anlaß, das Verhältniß diefes Nugungsvermögens 
zu unterfuchen. Vor Allem wurde dies nothwendig bei den Gerichten, 
da mancherlei Prozeffe über die Anrehte an dem Gemeindenugen- entjtan« 
den und nad) der heſſiſchen Gerihtsverfaffung, welche in diefer Beziehung 
feinerlei Befchränfungen des Rechtswegs Tannte, von Kompetenzfonflikten 
und Kompetenzhöfen Nichts wußte und dabei jich ſehr wohl befand, ge- 
rihtlih entfchieden werden mußten. Man fuchte und fand nun erjt die 
geſchichtlichen Anknüpfungen. Darnach jtellte jih Heraus, daß durch— 
aus nicht ohne Weiteres die Gemeinde als Eigenthümerin und: Trägerin 
des Gemeindenutzens zu behandeln fei. Eben jo wenig ergab fich ein rein 
privatrechtliher Karafter deſſelben. Man jtieß vielmehr auf die Neal: 
oder Nubtungsgemeinde als einen eigenen Kreis innerhalb der politifchen 
Gemeinde. 

Praktiſch war die Hauptfrage allemal die, wer denn zur Theilnahme 
an dem Gemeindenugen berufen fei, ob alle Gemeindemitglieder, oder nur 
ein Theil derfelben und welder Theil. Sowohl die Gemeindeordnung, 
als auch noch die Preußifche Gefegebung feit 1867 ſchützen das Herkom— 
men und hüten fich, defretivend einzugreifen. Danach fann es alfo der 
Fall fein, daß alle Gemeindeglieder an dem Genuß partizipiven; nämlid) 
da, wo die Nutnngsberehtigung, wie früher erwähnt, im Laufe der Zei- 
ten fih mit der politifchen Gemeindemitgliedſchaft identifizivt hat. Als— 
dann erfcheint unmwillfürlid die Gemeinde ald Duelle des Nutzungsrechts. 
Oder der Gemeindenugen iſt Borzugsrecht einzelner Klaſſen der Gemeinde- 
mitglieder, fei e8 nur der Hofbefiter, jei e8, daß auch noch andere Mit- 
betheiligung erlangt haben. Alsdann haben wir eine bejondere Realge— 
meinde neben der politischen. Wir begnügen uns hier, deren Dafein nach— 
zumweifen, ohne die vielfachen Einzelfragen, welche ſich wegen der Mitbe- 
rechtigung diefer oder jener Klaffen, namentlich der Beifiger, erheben muß: 
ten, aufzumuntern oder auf die Schwierigkeiten der juriftifhen Konſtruk— 
tion eines folhen Sammteigenthbums tiefer einzugehen. 

Die Nugungsgemeinde ift in nachweisbarer direkter Abjtammung der 
legte Reſt der alten Markgenoſſenſchaft, infomweit als diefe auf gemeinja- 
men Bejig der Almende ſich gründete. Wir haben gejehen, wie weit es 
fih um die Stellung und den Beruf als Faktor des politifhen Lebens 
handelt, aus der Marfgenojjenjchaft die heutige Gemeinde hervorgegangen 
ift und ihre eigene Mutter vollftändig anfgezehrt hat. Von der wirth- 
ſchaftlichen Gemeinfhaft, welde die Markgenoſſenſchaft mit begriff, ift nur 
noch die Genofjenfhaft der zu dem noch vorhandenen Almendegut Be: 
rufenen übrig. Aeußerlich hat diefe innerhalb der weiteren politifchen Ge— 
meinde exiftirende Genoſſenſchaft in der Regel faum noch eine Aehnlichkeit 
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mit ihrer Stammmutter. Denn die Verwaltung ihrer Angelegenheiten 
übt fie meift nicht mehr felber, fondern diefe wird von der Gemeinde 
oder, zumal wein es die Nugung von Forſten gilt, von dem Staate be- 
forgt. Nur noch jehr vereinzelt fommen Organe und Formen eigener 
Bermaltung vor, welche an die volle Selbjtverwaltung der Marfgenojjen- 
haft leife anklingen; Gemeindsmänner, Obermärfer u. dergl. Allein das 
ift rechtlich anerfannt, und damit immer noch in gewiſſem Sinne die 
Gelbjttgätigkeit der Realgemeinde ausgedrüdt, daß fie ihre Nußungsan- 
gelegenheiten durch ihr eigenes Statut regeln fann und daß die politifche 
Gemeinde als folhe nicht befugt ijt, durch ihre Befchlüffe in jenen Ange- 
legenheiten einzugreifen. 

Bei Weitem am widhtigften auch nad diefer Seite hin, ift der Wald. 
Darauf hat fih aud die Nutzung der Realgemeinde Hauptfächlich 
reduzirt. 

Um mwenigftens ungefähr einen Maßſtab für die gegenſtändliche Be— 
deutung der Dinge zu gewähren, welche bier dargeftellt wurden, mögen 
ein paar jtatiftifche Zahlen, bei dem überaus ungenügenden Zuftand der 
heſſiſchen Statiftit die einzigen, die zu erlangen waren, beigefügt _ 
werden, 

In den vier Provinzen: Niederhefjen, Oberhejjen, Fulda, Hanau, 
waren nach einer Zufammenftellung vom Jahre 1852 etwas über 11/e 
Milion Morgen Waldes vorhanden. Davon gehörten dem Staate in 
runder Summe etwa 990,000 Morgen, Gemeinden, Korporationen oder 
Nugungsgenofjenfchaften etwa 324,000 Morgen; während in den Händen 
von Privaten 232,000 Morgen waren. Der Gemeinde und Märker— 
ſchaftswald verhielt fi zu dem Staatswald in Niederheffen als "/ı, in 
Oberheſſen fait als Ya, in Fulda als ?/r, in Hanau über Ye. 

Wir ftehen am Schluffe unferes Ganges durd viele Yahrhun- 
derte aus ferner Vergangenheit bis zur unmittelbaren Gegenwart. War 
es mehr als gefchichtlihes, oder gar nur antiquarifches Intereſſe, fi in 
diefe Entwicklung zu verfenfen? Lohnt e8 denn der Mühe um der 
Meberbleibfel willen, melde die heutigen Zuftände barbieten, diefe Unter 
fuhungen anzujtellen? Wo bleibt denn das nennenswerth praftiihe Re- 
fultat, das mir fir die Zukunft, für die fernere Geftaltung der Dinge 
gewinnen möchten? 

Diefe Fragen find zu berechtigt, als daß fie uns nicht im Ohr Elin- 
gen follten. Und wir Fünnen die Antwort geben. 

Was praftifch die Entwiclungsgejhichte der Gemeinde lehrt, ift zu— 
vörderjt, daß das Gemeindegut, jett vermindert und Fleinlid gegen früher 
und daß die Realgemeinde, jetzt herabgedrücdt zu einem bloßen Nutzungs— 
verband und eine gleihjam heterogene Erjcheinung in den heutigen Ver— 
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hältniffen, das Cine vermocht und geleiftet hat, das Intereſſe auf reelfer 
Grundlage zu erhalten. Wieviel das heißen will, läßt fih nur andeuten. 
Wir haben damit aber den Gegenfag des aus fich herausgemwachjenen 
Berbandes gegen den lediglich von Staatswegen, d. 5. von außen her 
organifirten Verband. Wir haben hier die Bafis, die Fähigkeit und die 
Zudt zur Selbftregierung im eigenen, wenn auch Eleinjten Umkreis, die 
Garantie, daß die Selbjtregierung zur Wahrheit werden fann, eine Ga- 
rantie, welche fein Staatsgejeg und wenn es noch fo bereitwillig und ehr- 
lich Selbjtregierung einführen will, zu übernehmen vermag. 

Daß ſich auf diefe Weife in Hefjen, wie überall im altgermanifchen 
Lande Gemeindeleben erhalten und neu gefräftigt hat, ift zugleih ein 
Vingerzeig für jene Pläne der politiichen Drganifation, welde auch den 
Kreis zum Ausgangspunfte nehmen. Mag das in den öftlichen Landen, 
wo man niemals noch wirflihes Gemeindeleben gefannt hat, eine Noth- 
wendigfeit fein, mag man, wie ſchon an anderer Stelle anerfannt wurde, 
überzeugt fein, daß die Theilnahme an den üffentlihen Angelegenheiten 
größeren Style, wie fie die Provinz oder gar den Staat bewegen, nur 
in einem ausgedehnteren Verbande, als dem einer Fleinen Dorfgemeinde 
wirklich gepflegt werden fann, im Weiten ift num einmal die Dorfgemeinde 
das gegebene Element. Sie aufzulöfen oder hHerabzudrüden wäre der 
Gipfel politifcher Unklugheit. In der Gemeinde konzentrirt fih immer 
das Intereſſe der Landbevölferung zunächſt. Wie ſchwer dafjelbe darüber 
hinaus zu weiteren reifen und zur Theilnahme am Staate geführt wird, 
ift befannt. Die Vermwaltungsorganijationen in Kreifen oder Diftrikten, 
jelbft wenn fie dem Selbjtregiment oder der Mitwirkung der Inſaſſen 
entgegenfommen, mit gewählten Bezirksausſchüſſen p. f. w. haben überall 
deutlich. genug gezeigt, daß dem Landbewohner die Gemeinde das Nächſte 
und Heimathlihe jhon der nächte Kreis oder Diftrift, gefchweige denn 
der entferntere, weitere oder höhere politifche Kreis etwas Fremdes und 
Intereſſeloſes iſt. Unmöglih Fann man daher unternehmen, den weiteren 
Kreis mit einem Sclage als denjenigen Verband Hinzuftellen, in dem er 
zunächſt oder allein politifch exiftiren fol. Vernünftiger Weife kann nur 
umgefehrt verfahren werden. Die Gemeinde muß erhalten und in ihrer 
Selbftjtändigfeit befeftigt werden. Nur auf der Orundlage der Ge- 
meinde, ſchwerlich im Fluge, aber durch die Schule der Erziehung im 
fleineren Kreis, läßt fi von unten her eine wahre Selbjtregierung durd) 
allmähliges Aufjteigen vom Feineren zum größeren Kreiſe oder Verbande 
begründen. Das klingt mandem modernen Politiker vielleiht zu lang» 
wierig; aber es ift einmal fo und der Gefchichtsfundige begreift auch hier, 
daß nicht im Handummenden durch die beliebte „Organijation,” durch ein 
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beliebiges, wenn auch noch fo liberales Gefeg, wieder gut gemacht werden 
fann, was Yahrhunderte der Vergangenheit verfündigt haben. 

Nur durch forgfame Pflege der vorhandenen Keime fann und wird 
fih aus der Gemeinde in Zukunft auf natürlihem Wege der größere 
Verband, aus deffen Zerfplitterung die Gemeinde entjtanden ift, wieder 
geftalten und dadurd das Mittelglied gewonnen werden, durch welches 
eine gefunde Ordnung von unten herauf bis zur Spitze des Staates 
dringt. Diefe Hoffnung ift nicht eitel. Denn der Hiftorifche Faden, den wir 
bier verfolgten, ijt ein vedendes Zeugniß von der Unermäßlichfeit deutfcher 
Bolfsfraft. An der Hand folder Erfahrungen dürfen wir vertrauen, 
daß wir nad) innen wie nad außen, wenn wir nur vecht wollen, das fein 
werden, wozu der deutfche Namen berufen ift. 


Sand und Fente von Wellpreußen 


von 


F. W. F. Schmidt, 
Dr, phil, Thorn. 





1: 


Die Diftrifte an der untern Weichfel, welche man gegenwärtig mit 
dem Rolfeftivnamen „Weftpreußen” zufammenfaßt, bieten in mehr ale 
einer Beziehung ein ganz befonderes Antereffe dar. 

Der Geologe fieht in ihnen ein Xerritorium, auf welchem die be- 
deutendften tellurifchen Ummälzungen fi noch in fpäteren — faft Hifto- 
rifhen Zeiten — vollzogen haben; der Ethnograph den Boden, um 
welhen Germanen, Slaven und Letten ſchon vor der Völferwanderung 
in Kampf lagen; der Gefhichtsforfcher die Brüde, welche einft von den 
undeutfchen Erwerbungen des deutſchen Drdens nad Deutſchland führte 
und melde fpäter die beiden großen öftlichen Komplexe der preußifchen 
Monarchie verband; der Politifer den Schauplag, auf welchem ver Kampf 
der Nationalitäten andrängt, und wo vielleicht das Roos der Entjcheidung 
fallen wird. 

Weſtpreußen ift ftreitiger Boden im eminenten Sinne. Der ftrei- 
tige Charakter ift es, der feine Bewohner, feine Erde, feine Gewäſſer, ja 
felbft feine Kraft und fein Klima bezeichnet. 

Zwar fchließt die preußifhe Monardie noch andere Provinzen und 
Zandestheile in fih, welche nad ihrer gefchichtlichen, wie geographifchen 
Entwicklung den wejtpreußifchen Diftriften ähneln. Was namentlid den 
Kampf der Nationalitäten betrifft, fo fcheinen die Provinzen Pofen, 
Schlefien und Bommern mit Weftpreußen ganz in derjelben Lage 
zu fein. 

Doch findet fih ein merkliher Unterſchied. 

In Pommern und Sclefien bejhränfen ſich die flavifchen Ele— 
mente auf einen dürftigen Weberreft, welcher, wenn nicht der Gang der 
Geſchichte eine andere Richtung nehmen follte, allmählig verfchwinden muß; 
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in Poſen bedarf das Deutſchthum, um ſich gegen die dort übermächtigen 
ſlaviſchen Elemente zu halten, der größten Anftrengung. In Pommern 
und Schleſien ift der Kampf der Nationalitäten jo gut, wie ausgefämpft; 
in Bofen hat er noch kaum begonnen. Weftpreußen aber nimmt in 
diefer Beziehung noch immer denfelben Standpunkt ein, den es feit Jahr— 
Hunderten eingenommen; in Wejtpreußen jtehen fich die beiden Nationen 
mit fajt gleichen Kräften gegenüber, und Feine ift geneigt, der andern den 
Vorzug zu lafjen. 

Weftpreußen ift derjenige Landestheil, in welchem der Kampf der 
Nationalitäten von jeher den meijten Schwankungen unterworfen war. 

Die Provinzen Pommern und Schleſien ftreben feit dem 12. 
Jahrhundert in ftetigem, niemals ernſtlich unterbrochenem Fortjchritt der 
Germanifirung zu. An Weftpreußen dagegen erlitt die germaniſche Strö- 
mung, welche zu gleicher Zeit, wie in Bommern und Sclefien be- 
gonnen Hatte, im 13. Jahrhundert von der ſlaviſchen Seite her einen 
wirffamen Gegenftoß. Der unter polnifcher Aegide umfidhgreifenden Po- 
lonifirung trat denn feit 1772 eine abermalige Erhebung des Deutſch— 
thums gegenüber, das unter den Fittigen des ſchwarzen Adlers neue 
Kraft gewann. 

So hat der Kampf hier mehrmals auf- und abgewogt, ohne eine 
endgiltige Entſcheidung herbeizuführen; und nad den Kämpfen von Yahr- 
taufenden ift Weftpreußen in diefer Beziehung faum weiter, als in der 
Zeit der Bevölferung, da fich die Sprößlinge der verſchiedenartigſten Stämme 
auf feinem Boden begegneten. 

Als 1772 die in Rede ftehenden Territorien an Preußen fielen, war 
man um einen pafjenden Namen für diefe neue Erwerbung in Verle— 
genheit 

Die unter der polnifhen Herrihaft üblih gewefene Benennung 
„Polniſch Preußen“ war thatſächlich befeitig. Der offizielle Titel 
des „Königlihen Preußen“ bereits jeit dem 18. Januar des Jahres 1701 
unpaffend und obfolet. Der Name Neu- Preußen, welchen gewiſſe Behör- 
den in den Gang zu bringen fuchten, wurde von oben herab gemißbilligt, 
da er fich mehr für ein nem entdecktes Land zu eignen fcheine, als für ein 
reoccupirtes (wofür nad) Herzberg’s Deduftionen Weftpreußen gelten follte). 
Herzberg ſchlug damals die beiden Namen: „Wejtpreußen” und „Nie- 
derpreußen” vor, von denen der große König mit dem ihm angeborenen 
Takte den erjteren vorzog. 

Was eigentlih Herzberg veranlaft hat, den Namen „Niederpreußen“ 
mit vorzufchlagen, ift ſchwer zu begreifen. Vielleicht dachte er “an die 
MWeichjelniederungen, welhe man — allerdings mit Recht — als die 
Krone der neuen Erwerbungen betrachtete. Ein Mann von feinen Hifto- 
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rifhen Kenntniffen hätte aber bemerken follen, daß man unter dem 
Namen „Niederpreußen” ehemals die oftpreußifhen Diftrifte an der Alle 
und dem Unter-Bregel im Gegenfag zum Djtpreußifchen Oberland ver- 
ftanden Hatte. Weniger ift ihm der geographifche Widerfpruch zu ver- 
übeln, daß er benjenigen Theil der jegigen Provinz Preußen niedrig 
nennen wollte, deſſen Hauptplateau (auf der linken Weichfelfeite) bedeutend 
höher gelegen ift, als der andere. 

Weftpreußen war damals in geographifcher Hinficht noch viel mehr 
„terra incognita“ als heutzutage. Wenn felbft der preußifche Kinder- 
freund in feinen neueren Auflagen den weftpreußifhen Thurmberg bei 
Schönberg im Karthäufer Kreife (dem einzigen wirklichen Berg auf der 
ganzen pommerifchpreußifchen Seeplatte) ingnorirt, während er die oft 
recht winzigen oftpreußifchen Hügel der Reihe nah aufzählt — fo kann 
man es einem Staatsmann des vorigen Kahrhunderts, der feine amtlichen 
Bermefjungsregifter vor fi hatte, kaum verdenfen, daß er in orographifchen 
Täuſchungen über diefe Gegend befangen war.*) 

Allerdings war der für die neue Provinz geeignete Name um fo 
ſchwerer zu finden, als fie aus drei verfchiedenen Stüden bejtand, mie 
noch gegenwärtig. Denn fie umfaßte: 1) den altpreußifchen Antheil 
auf dem rechten Weichfelufer — meldem Antheile der Name „Weit: 
preußen“ — hiftorifch genommen — allein zufam, 2) den pommeriſchen, 
auf der Linfen Weichjeljeite belegene Antheil, welcher ehedem „Oſt— 
pommern“, „Kleinpommern” oder „Pommerellen“ hieß, 3) den großpol- 
nifhen Antheil zu beiden Seiten der Netze, welden man anfangs 
„Kleinpreußen“ getauft Hatte, ſpäter aber — wohl pafjender — den 
„Netzdiſtrikt“ betitelte. 

Der Negpiftrift durfte, als ein Anhängfel an Pommerellen bei der 
Namengebung allerdings außer Acht gelajjen werden. Welcher der beiden 
andern Komplere aber den Namen beftimmen follte, erfchien um fo zwei- 
felhafter, al8 der pommerifche Antheil den altpreußifhen an Größe über- 
traf. Zudem befand fich im demfelben ein ftarker Bruchtheil der frucht- 
baren Weichjelniederung, — Danzig’s, das man zwar nicht hatte, aber 
doch zu erwerben hoffte, nicht zu gedenken. 

Da indefjen der Name „Preußen für beide Antheile bereits zu pol» 
nifhen Zeiten ſich eingebürgert hatte; da ferner, dem Gange der hifto- 
riſchen Ereigniffe nad, Pommerellen von Preußen aus — nit aber um— 


*) Im Webrigen kannte er Weftpreußen gut genug. Er war demſelben ſchon 
Durch feinen Geburtsort, Lettin, nahe gerückt, welches unweit des weftpreußifchen 
Städtchens Landed, an der Grenze breier Landſchaften: Pommern, Bomme- 
rellen und Groß-Polen lag. 
3* 
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gefehrt — erworben war; da endlih der Erwerb diefer Landestheile 
fämmtlide preußifchen Lande unter dem Scepter der Hohenzollern ver- 
einigte, fo daß fih von jekt ab das Dberhaupt derfelben nicht mehr 
„König in Preußen”, fondern „König von Preußen“ betiteln durfte — 
betradtete man mit Recht das Land auf dem rechten Weichfelufer als 
das Hauptland des Komplexes, und anftatt ihn „Oſtpommern“ zu nen- 
nen, benannte man ihn „Weftpreußen”. 

Wenn Friedrih der Große den Nekpdiftrift zu dem „Wejtpreußen“ 
genannten Komplexe jhlug, war dies allerdings eine rein adbminiftrative 
Mafregel. Da der Nekdiftrif nicht Hinreichenden Umfang befaß, um einen 
eignen provinziellen Körper zu bilden, war nichts matürliher, als daß 
man ihn der neuen Provinz „Weftpreußen“ Hinzufügte; zumal man ver- 
felben fir die Losreißung des Ermelandes, des Bütow-Lauenbur— 
gifhen Diftriftes und der Starojtei Draheim einen Erfag ſchul— 
dig war. 

Aber auch abgefehen von dem Gefihtspunfte einer bequemen Ver— 
waltung, muß diefe Kombination als eine jehr glückliche bezeichnet wer— 
den, da die an der Netze befegenen Territorien dem benachbarten Pom— 
merellen in jeder Beziehung ähnlich waren. Die Grenze, weldhe man im 
Frieden von Kalifh (1343) zwifhen Pommerellen und der polnischen 
Kraina gezogen hatte, erwies fi als eine willfürlihe, rein politifche 
Grenze ohne alle ethnographiiche Baſis oder Konſequenz. Auch heute 
no, da der größte Theil des Netdiftrifts von Weftpreußen abgelöft zum 
Großherzogthum Poſen gehört, hat er einen viel mehr wejtpreußifchen als 
poſenſchen Zuſchnitt. Noch im Jahre 1848, während des Pofener Auf- 
ftandes, wurden zahlreihe Stimmen laut, welche die Wiedervereinigung 
des Nebdiftriftes mit Weftpreußen forderten. 

Ebenfo fann die Loßreißung des Crmelandes, welches zu Oftpreußen, 
fo wie auch der Lande Bütow-Lauenburg und der Staroftei Draheim, 
weldhe zu Pommern, reſp. der Neumark gefchlagen wurden, vom ethno- 
graphifchen Gefichtspunfte aus nur gebilligt werden. 

Die Ermeländer waren während der polnifhen Herrſchaft in doppel- 
ter Hinficht iſolirt geweſen: geographiſch, infofern fie mit den anderen 
polnifchen- Gebietstheilen Faum zufamenhangen; politifch, indem fie unter 
einem geiftlihen Fürften ftanden, der mit der polnifchen Republif nur 
durd eine Art von Lehnsnerus verbunden war. Sie hatten fih in Fole 
deffen zwar ftreng fatholifch, aber fo rein deutſch erhalten, daß fie zu der 
wejtpreußifchen, faft überall gemifchten Bevölferung, nicht mehr paßten. 
Desgleihen Hatten fi die Bewohner der Bütow-Lauenburgifchen Rande, 
fowie der Starojtei Draheim, während des langjährigen brandenburgifchen 
Pfandbefiges vom polniſchen Wefen in einer Weiſe entwöhnt, daß ihrer 
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Hinzufügung zu Hinterpommern, vefp. der Neumark, nichts mehr im 
Wege ftand. 

So fann man jagen, daß in dem Wejtpreußen von 1772, dem Weft- 
preußen des großen Friedrih, die Bevölkerung, obwohl aus verfchiedenen 
Landestheilen zufammengebraht, einen gleichförmigen Charafter Hatte. 
Auf beiden Seiten der Weichfel ſowohl, wie auf beiden Seiten der Netze 
waren deutfche und flavifche Elemente derartig mit einander gemifcht, daß 
fie fih das Gleichgewicht hielten. Nur in dem Culmer Lande (dem jüd- 
lihen größeren Theile des wejtpreußifchen Antheils) hatte das Polenthum 
eine Uebergewicht gewonnen, jo daß die deutſchen Elemente dagegen aufzu— 
fommen kaum im Stande waren. Dod wurde diefer Umftand wieder dadurch 
ausgeglichen, daß man aus Rüdfihten der Arrondirung die oftpreußifchen 
— zum größten Theile von Deutjhen bewohnten — Antheile des ehe- 
maligen Bistums Pomefanien (die jetigen Kreife Marienwerder und 
Rofenberg) zu Weftpreußen ſchlug. Die an der Weichfel belegene Haupt- 
ftadt diefes Antheils, der früher die polnifchen Gebiete am rechten Weichfel- 
ufer, wie ein Keil, gefpalten hatte — Marienwerder — ward dann 
zur Hauptftadt der ganzen Provinz gemacht. Von dort aus follten ſich 
die oftpreußifchen Traditionen Über das neuerworbene Land verbreiten und 
Früchte bringen, die der oftpreußifchen ähnlidh wären. Einem Sauerteige 
gleih wurden die oftpreußifchen Gebietstheile den weftpreußifchen beige- 
mischt, um die deutfchen Elemente aufgehen zu machen, welche darin unter- 
drückt waren oder ſchlummerten. 

Wie fehr der große König bemüht war, feine neue Befitung, welche 
er ganz devaftirt empfing, wieder in Aufnahme zu bringen, Tann wohl 
als befannt vorausgefegt werden. ' Begnügen wir uns, die Schwierigkeiten, 
denen er bei Löſung diefer Aufgabe begegnete, näher ins Licht zu fegen. 

Wir wiffen, daß der König von den Vorurtheilen feines Zeitalters 
— des merfantilen Zeitalters — nicht unberührt geblieben war. Um 
fo höher ift es ihm anzurechnen, daß er die Bafis des Nationalmohl- 
ftandes, den Aderbau, gebührend würdigte. Lange bevor das phyfiofra- 
tiſche Syſtem in die Mode kam, hat er die Hauptgrundfäge deffelben (ohne 
ihre Auswüchſe) richtig angewandt. 

Demgemäß trug er vor allen Dingen Sorge, daß ber Aderbau in 
Weftpreußen gehoben und auf einen Standpunkt gebradht wurde, welder 
den fonftigen Kulturzuftänden der Monarchie entfprechend war. 

Gleich bei dieſem Beftreben traten ihm größere Hinderniffe in den 
Weg, ald er fie irgend erwartet hatte. Natur und Menſch zeigten fich 
in einem Grade widerfpenftig, von welchem man feinen Begriff gehabt. 

Ein Anderer wäre vor einer Aufgabe von fo zweifelhaften Erfolge 
zurücdigebebt; für ihn bildete die Schwierigfeit des Unternehmens nur einen 
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größeren Reiz. Unbefümmert um das Kopfſchütteln der Einen, den böjen 
Willen der Andern, einzelner Mißerfolge nicht achtend, an denen er ſich 
ohne Schuld wußte — ging er gerade auf das hohe Ziel los, das er 
fi vorgefegt. Das Pflihtgefügl, welhes in ihm vielleicht lebendiger war 
als in irgend einem Fürſten feines Zeitalters, verlieh ihm diejenige Kraft 
und Ausdauer, welche zu einer ſolchen Riefenarbeit erfordert wurde. . Die 
Vorſehung aber verfah ihn mit Werkzeugen, geſchickt und geeignet feine 
Feen auszuführen. Wem jolde Herren der Büreaufratie, wie Dom— 
hardt, Roden und Schönbergv. Brenfenhof zur Seite ftanden — 
war allerdings im Stande, fich einer Arbeit zu unterziehen, welche ge— 
wöhnlihen Sterblihen unmöglich ſchien. 

Wer Weftpreußen fennt, weiß zur Genüge, daß der dortige Boden 
verjchieden, das dort herrichende Klima aber von den unangenehmften und 
ungünftigften der ganzen nördlich-gemäßigten Zone ift. 

Weftpreußen befteht aus zwei Höhenländern, zwifchen denen das untere 
Weichſelthal gleich einer Mulde liegt. 

Das öftlich der Weichfel belegene Plateau ift ein Theil der preußis 
Shen Seeplatte, weldhe vom Meere, der Weichfel und der polnifc- 
fitthauifchen Ebene begrenzt wird. Der Weftrand dejjelben erhebt fich 
gleih über dem Meere in fteilen Anhöhen und zieht fi parallel mit der 
Nogat und Weichjel in ſüdweſtlicher reſp. füdlicher Richtung bis Oſtro— 
medo hin. Hier aber biegt ev ſüdöſtlich ab und zieht ſich, fanft abfallend, 
nad) dem Drewenzthale hinab bis etwa preuß. Leibitſch. Der Südrand 
befteht aus faft jteilen Bergen, namentlich bei Gollab und bei Gurznom, 
welches lettere von ihnen den Namen trägt (Görzno vom poln. göra- 
Bergen). Bon hier ab zieht er fich flacher nach dem oftpreußifhen Ma— 
furenland. Bon dem Dft- und Nordrande wird Weftpreußen nit mehr 
berührt. Es gehört zu demjelben nur ein guter Theil der Weft- und 
Südfeite, welder, wie das ganze Gebirge, aus unregelmäßigem, bald 
welligem, bald zerflüftetem, fajt überall von Seen durdfegten, Terrain 
bejteht. Die Weftfeite gehört theilweife zu dem jogenannten Oberlande, 
weldyes zwifchen Oſt- und Wejtpreußen an der Grenze liegt. Durch diefes 
Oberland zieht fi in der Richtung von Süden nad Norden — von der 
Drewenzquelle bis zur Dftfee — der große Seejtrang, welder in neueren 
Zeiten vermittelft des Bauwunders der jhiefen Ebene Fanalifirt worden ift. 

Die Landfhaft im Weften des Oberlandes, welche uns hier allein 
angeht, ift mäßig bewaldet und erfreut ſich großentheils eines lehmigen, 
fruchtbaren Bodens. Namentlih ift der füdlihe Theil deſſelben — das 
fogenannte Kulmer Land — als der bejte Weizenboden in der ganzen 
preußifhen Monarchie berühmt. Die füdöftlihen, an Mafuren grenzenden 
Landftreden — als die Kreife Straßburg und Löbau — enthalten ſchon 
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mehr Sandſchollen. Es finden ſich dieſelben aber nirgend in dev Aus- 
Dehnung vor, wie auf dem linfjeitigen Weichjelufer. 

Das wejtlich der Weichjel belegene Plateau wird zu der pomme- 
rifhen Seeplatte gerechnet, welche zwifchen dem Meere, der Weichfel 
und der pommerifch:neumärfifchen Ebene liegt. Der Oſtrand deffelben er- 
hebt fich unweit Danzig in fteilen Anhöhen und Kuppen über vie Oftfee, 
verflacht fich weiterhin füdlih immer mehr, und zieht fi dem Weichjel- 
ftrom parallel bis zur Einmündung der Brahe hin. Von hier beginnt 
die Südgrenze, welche in fanften Abfällen der Nete entlang bis zum Ein- 
fluß der Drage geht. Die Weftgrenze zieht fih von hier in nordöftlicher 
Richtung an der weftpreußifhen Grenze bis zum Meere hin. Der Nord- 
rand wird faft vom Meere felbft gebildet, zwifchen welchem und den Ber- 
gen nur ein fchmaler Etreifen von Ebene übrig bleibt. 

Die ganze Platte zerfällt in drei größere Gruppen: das Bergland 
von Nord-PBommerellen, die Tucheler Haide und das ſüd— 
pommerellifhe Höhenland. 

Das Bergland von Nord: Pommerellen, aud „blaues Länd— 
chen“*), aud „die Kaſſubiſche Schweiz" genannt, befteht aus unregelmäßigen, 
von Seen und Flußthälern vielfah durchfurchten Berggruppen, welde den 
transpiftulanifhen Kuppen an Höhe überlegen find. Wenige Meilen von 
Danzig ftößt man auf Höhen, mie fie in Oftpreußen nirgend gefunden 
werden. Der Thurmberg bei Schönberg im Sarthaufer Kreife wird von 
den Geographen für die höchfte Bodenanfhwellung auf dem gefammten 
Landrücken zwifhen Ural und Skagen's Horn gehalten. Man fchägt feine 
Höhe auf 1022 Fuß Über dem ‘Meeresfpiegel. Die Bergfpige bei Lenz— 
berg unweit Bufchfau wird auf 806 Fuß, die Bergjpige bei Hoppen- 
dorf unmeit Fitſchkau auf 725 Fuß angegeben. Die Apothefe des Kreis- 
ortes Karthaus liegt 697 Fuß über dem Meeresfpiegel. Dies ift die 
Stelle, wo fich der Keifende, welchem Weftpreußen, der Angabe feines 
geographifchen Leitfadens gemäß, als eine große Ebene vorgejchwebt, zu: 
feinem Erftaunen einem wild:romantifchen Gebirgslande gegenüberfieht, 
das ihn — wenn nidt an die Schweiz — ſo doch an die ſeedurchfurchten 
Bergmaffen des Vor-Alpen-Landes erinnert. Hohe Bergesgipfel wechjeln 
mit tiefen Thalkeſſeln und Rinnſalen, ſchwarze Föhrenwaldungen mit Licht: 
blauen Seen ab. Nicht felten erquict fi das Auge des Wanderers an 
ihönem Laubholz, Eichen und Buchen, Birken, Elfen und Espen, welche 


*) Ebenfo heißt befanntlic ber Sternberger Kreis in der Neumark, Was das 
Kaffubifche „blaue Ländchen“ betrifft, jo hat e8 feinen Namen wohl von ben mit 
Fichtwald bewachſenen Bergen, welde in ber Nähe ſchwarz, in ber Ferne aber blau 
ausjeben. 
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vereinzelt, oder auch mafjenweife zwijchen den Führen grünen. Wenn nicht 
ftatt allemannifher Kehllaute und der breiten bojoarifhen Diphtonge, 
flavifche Ziſchlaute und ſcharf accentuirte Kurz-Vokale an feine Ohren 
Hängen, würde er fich in Gegenden verfegt glauben, welche den klaſſiſchen 
Zadenländern Tell's und Hofer's benachbart find. 

Weſtlich fallen diefe Berge in fanften Abhängen nad der untern Leba 
ab, wo fie unweit der Stadt Lauenburg ihren Abſchluß finden. Südlich 
fenfen fie ſich etwas fteiler zu den fteinigen unfruchtbaren Gefilden des 
Berenter Dijtrifts hinunter, welche ſich bis an die Tucheler Haide ziehen. 

Das eigentlihe nord:pommerelliihe Hochland, wie auch fein wejtlider 
Abfall, Hat faft überall fandigen Lehmboden, weldher dem Aderbau günftig 
ift. Der Landwirtd hat hier nur mit der NRauhigfeit des Klimas und 
mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, welche ihm die Unebenheit des Bodens 
entgegenwirft. Am Südoftrand, wo fih die Hügelzüge verflahen und 
gleihmäßiger gejtalten, und wo man gegen die falten Nordwinde dur) 
vorliegende Höhen gefhügt ift, gibt e8 Landgüter, die zu den beten in 
der ganzen Provinz gerechnet wurden. 

Die Tucheler Haide ift eine ausgedehnte, flache, an den Grenzen 
durh mäßige Höhenzüge geränderte Vertiefung, welche — im Relief darge: 
jtelt — etwa den Eindrud eines, Breit-Prahms mahen würde. Das 
Innere diefer auf 48 Du,-Meilen gefhägten Fläche befteht zum größten 
Theile aus Sandſchellen, die mit Kiefern bewachfen find. Wo diefe Sand- 
Ihellen von Seen und Flüffen durchſchnitten werden, wechſeln die Kiefern 
mit Erlen-, Espen:, Buchen: und Ahornbäumen ab. Am Schwarzwafjer 
findet man an einer Stelle ven Baum, welcher die Ufer des Styr um- 
fäumte. Die Eibe (Taxus baccata) wächſt hier in einigen Gremplaren, 
deren Schönheit man in fo einfürmiger Umgebung zu fhäten weiß. 

Das Land ift zum Acderbau wenig tauglich; man baut hier nur 
Buchweizen, Hafer und Kartoffeln an. Mit welher Mühe — fann man 
aus einigen Ortsnamen, wie „UÜbogga“ (Arm) und „Gotthelf“ entneh- 
men, welche wie Stoßfeufzer eines abgehegten Koloniſten Hingen.*) Weide- 
land findet fih nur in unmittelbarer Nähe der Gewäſſer vor. Dem 
Mangel daran hat in neueren Zeiten die fönigliche Regierung durch 
lie Ueberriefelungen nad Kräften abgeholfen. 

Der Oftrand der Tucheler Haide fällt zum Weichjelthal allmaählig 
in fruchtbaren, lehmigen Sandſtrecken ab. Der Weſtrand, welcher ſich 
nach Hinterpommern hineinzieht, wird durch ſteilere Anhöhen gebildet. 
So ſteigt der Buchenberg bei Gr. Glisno an der pommeriſchen Grenze 


*, Weiter nördlich im Bereuter Kreiſe liegt ein Mühlenetabliſſement „Angft 
und Bange.“ 
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bi8 800 Fuß über dem Meerespiegel. Zwiſchen den Bergkuppen und 
neben denfelben erjtreden fih Zorfmoore und Fahle Haiden; ftellenweife 
liegen Granitblöde, wie ausgeſchüttet. Eine wilffommene Abwechſelung 
bieten die hellblauen Seen, über denen zuweilen ein einfamer Fifchadler 
feine Schwingen erhebt. 

Die Gegend hat einen wilden, öden Charakter, fo daß man fie mit 
Hoch-Schottland verglichen hat. Vornehmlich find es die Lande Bütom 
und Rummelsburg, welde dem Haffiichen Boden der Walter Scott- 
fhen Romanen entfpredhen. Auf der Chauſſe von Konig nad Bütow fah 
man fi vor einiger Zeit genöthigt, Hebeftellen eingehen zu laffen, weil 
fie ihre Unterhaltungsfoften nicht dedten. Einer fpöttifhen Sage nad 
befigen die Städte Bütom und Rummelsburg zufammen nur eine erde, 
welche des Morgens in Biltom und des Abends in Rummelsburg fingt. 

An der Südgrenze der Tucheler Haide erhebt ſich die Landſchaft 
wieder zu größerer Höhe, fenkt fih dann aber aufs Neue zum Negethal. 
Wo die Hügel das Küdderothal überjchreiten, fteigen fie wieder zu einer 
Höhe an, die an diejenige der nord-pommerelliihen Kuppen hinanreicht. 
Der Spigberg bei Tempelberg wird auf 678 Fuß, der Ratzeberg bei 
Märkifh: Friedland auf 757 Fuß über dem Meeresjpiegel gefhägt. Vom 
Berge Dombrowa bei Schrog im Di. Crone Kreife, welher nad un= 
gefährer Schägung 450 Fuß Über dem Nekefpiegel liegt, hat man die 
Ausfiht auf fieben Städte der Umgegend: Dt. Erone, Ezarnifau, 
Us’e, Krojanfe, Lobſens, Schönlanke und Schneidemühl. Bon 
beträchtliher Höhe find auh die Tollheitsberge, die Zippnomer 
Höhen und die Pollads-Berge, an deren Nordfuße ſich die große 
Dramburger Haide ftredt. Gemeinſchaftlich mit dem in ihnen belege- 
nen Geeftrange haben fie eine Zeit hindurd die Grenze zwiſchen Polen 
und Pommern gebildet. 

In Siüd-Pommerellen wird der Boden allmählig frudtbarer. Sand 
und Kiefernhaide werden hier ſchon häufiger durd Lehm und lehmige Sand: 
ftreden abgelöft. An den Ufern der Netze felbft finden fih Wiefen, Torf: 
moore und große Brüche, welche noch immer nicht ganz entwällert find. 
In neuefter Zeit ift ein Meliorationsverband gebildet worden, welcher an 
die Urbarmahung diefer Brüche die legte Hand zu legen entſchloſſen ift. 

Da die meftpreußifhe Platte — aud im Ganzen genommen — 
die höchfte Erhebung des Bodens auf dem Gebiete des norduralifchen 
Höhenganges ift, jo wird begreiflih, daß die beiden Strömungen, welde 
nm den Befig der Lüfte beftändig im Kampfe liegen, hier vorzugsweife 
hart an einander ftoßen. Weftpreußen wird von Winden mehr als ein 
anderes Land gepeilht. Zu jeder Jahres-, und zu jeder Tageszeit 
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fann man in Weftpreußen das Geräufh des Windes hören; und wie 
man von England jagen fann, daß 

„der Regen dort regnet jeglihen Tag”, 
fo fann man von Weftpreußen mit Recht behaupten, daß „der Wind dort 
alle Tage pfeift.” 

Wer im Lande geboren ift, dem pflegt diefe unangenehme Eigenſchaft 
weniger aufzufallen. Wie der abgehärtete jturmgewöhnte Matroje während 
des Drfans fchläft, jo hört der echte Weftpreuße den Wind nicht mehr, 
weil er ihn immer hört. Ginzöglinge aber und Fremde find gegen diefe 
hervorragende Beweglichkeit der weſtpreußiſchen Atmojphäre empfindlicher. 
Ein Reifender, welcher Weftpreußen periodifh auf längere Zeit befuchte, 
und immer unter dem Winde fand, äußerte fid dahin, daß c& eigentlich 
„Windpreußen” heißen müßte. Wenigjtens wäre diefe Benennung zu— 
treffender, als das ihm fonjt wohl fpottweife angehengte „Wüjtpreußen“, 
— eine Benennung, welde doch nur auf einzelne Streden paßt. 

In heißen Sommertagen möchte man vielleiht mit mäßigen Quft- 
zügen zufrieden fein. Aber wann find hier heife Sommertage? — Sie 
befchränfen fih auf den kurzen Zeitraum, der zwifchen den Tagen Jo— 
hannis des Zäufers und St. Bartholomäi liegt, oder fallen aud mit- 
unter ganz binmweg. 

„Ein Preuße nad der alten Art 

Trägt feinen Pelz bis Himmelfahrt; 

Und fommt ihn dann das Fröjteln an, 
So trägt er ihn bis St. Yohann; 

Und thut ihın dann der Bauch noch weh, 
So trägt er ihn bis Bartholomä; 

Und fängt ihn dann zu frieren an, 

So zieht er ihn von vorne an." 

Diefes Spridwort, welches zwar aus DOftpreußen ftammt, aber auch 
auf Weftpreußen feine Anwendung findet, malt die Ausfidhten, welde der 
landesüblihe Sommer bietet, nicht zu ſchwarz. Die warmen Sommer 
nehmen hier in dem Verhältniß ab, als die flauen Winter zunehmen. 

Nur das Eine kann man den heißen Sommertagen mit Redt nad 
rühmen, daß fie e8 mit ihrer Hite ehrlih meinen. Die Hite fteigt hier 
während ver Roggenernte (15. Yuli bis 25. Auguft) zumeilen auf einen 
Grad, der an die tropifchen Gegenden Afrifa’s erinnert. Wehe aber dem 
Manne, mwelher fih dadurd verleiten ließe, Sommerzeug anzufchaffen! 
In wenigen Tagen fällt der Thermometer bis auf ein Minimum von 
MWärmegraden, und die fuftigen Anzüge werten in den Kleiderfchranf ver- 
urtheilt, vielleiht fo lange darin zu bangen, bis fie aus dem Parifer 
Modenregijter geftrichen find. 
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Große Unbequemlichkeit entfteht aus diefer Kürze des Sommers aud 
für den Landwirth, welcher für die fich bis auf ein Minimum verengernde 
landwirthichaftliche Arbeitszeit hinreichende Menfchenkräfte aufzutreiben 
oft beim bejten Willen außer Stande if. Zur Erntezeit bietet Weſt— 
preußen viel höheres Tagelohn, als irgend ein anderer Randestheil. Maſſen 
von fremden Arbeitern, namentlih aus Schlefien und der Neumark, wan- 
dern um diefe Zeit Jahr ein Jahr aus nad den weſtpreußiſchen Diftrik- 
ten hin, und fehren von dort faft regelmäßig mit gutem Verdienſt zurüd. 

Da ferner die weftpreußifchen Berge eine Wetterfcheide bilden, arten 
bier die gedachten fortwährenden Winde Häufig in geführlihe Drfane aus. 
Starke Gemitter, übermäftige Regengüffe, Wind» und Wafferhofen ge: 
hören nit zu den Seltenheiten. Hagelwetter traten faft alle Jahre in 
Menge auf. Es find diefe Unbilde der Witterung, die Weftpreußen zum 
Kreuz aller Hagelverficherungen im In- und Auslande ftempeln. 

Die unangenehmite Yahreszeit ift aber in Weftpreußen ohne Zweifel 
bie aftronomifhe Frühlingszeit. 

Die Nordoft-Strömung, die man in Weftprengen — fo zu fagen — 
aus erjter Hand erhält, bleibt fajt den ganzen Frühling hindurd in Per- 
manenz. Zumeilen weicht fie im zweiten Drittel der Südweft-Strömung, 
und fehrt dann am Ende des Frühjahrs zu Johanni wieder, wo fie durd) 
Nachtfröſte die Saaten jchädigt, zumeilen auch der Vernichtung weiht. 
Auf dem pommerelliihen Plateau fehren diefe Johanni-Nachtfröſte in einer 
Regelmäßigfeit wieder, daß jeder dort mwohnende Landwirth darauf zu 
rechnen gezwungen ift. Konig, an der Südgrenze der Zuchler Haide ge- 
legen, auf dem Gebirgsfamm, an welchem die Nordftoft-:Winde zum legten 
Male anprallen, bevor fte in die Ebene hinuntergehn, gilt fiir den zweit- 
fälteften Ort der Monarchie (der Fältefte ift Arys in Mafuren). Er: 
fahrene Landwirthe füen in der Umgegend von Konitz ftetS nur ſpäte 
Sommerung und zwar zu Johannis aus, weil Früh-Hafer und Früh— 
Gerſte faft regelmäßig ausfrieren. 

Die einzige ſchöne Jahreszeit in Weftpreußen ijt der Frühherbſt. 
Schönere „Alteweiberfommer”, als in Weftpreußen, gibt e8 nirgends in 
der Welt; Wejtpreußen reicht in diefer Beziehung an Ungarn und an Ka— 
nada. Es ift öfters, als ob die Natur zeigen möchte, wie ſchön der 
Sommer hätte fein fünnen, wenn er gewollt hätte. 

Friedrih der Große wollte anfangs an folhe Rauhigkeit des Klimas 
gar nicht glauben. Wenn man ihm von den Nachtfröften im Juni fchrieb, 
fo wies er dies als ein bloßes Mähren zurüd, erfunden, um feinen 
vielfach in Anfprud genommenen Geldbeutel zu brandfhagen. Auch ſcheint 
es wirklich, als ob vor einigen Jahrhunderten das Klima von Weit: 
preußen, wie der ganzen Provinz Preußen überhaupt, milder geweſen fei. 
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Wir haben beglaubigte Nahrihten, daß Weinberge bei Thorn, Elbing, 
Jaſtrow und an mehreren anderen Orten von Weftpreußen bis in das 
17, Jahrhundert hinein eriftirten, welche einen trinfbaren Wein lieferten. 
Daß diefe Weinberge nur deshalb eingegangen, weil der ſeitdem verfei- 
nerte Geſchmack des Publifums fi ihren Produkten entfremdet habe, wie 
Einige meinen, ift nicht wahrfcheinlid. Es liegen uns feinerlei Thatſachen 
vor, melde uns zwingen fünnten, anzunehmen, daß unfre Vorfahren im 
Mittelalter einen weniger feinen Gaumen hatten, als wir felber. Eher 
fünnten wir fie noch für größere Süßmäuler halten, als wir es find. 

Es ift von Naturforfchern behauptet worden, daß ji) die Erde, oder 
vielmehr ihre nördlihe Hüfte, feit ca. 600 Fahren bedeutend abgekühlt 
habe. Rechnet man dazu, daß die Ausrottung der Wälder, namentlich auf 
den Bergfuppen, den rauhen Nordojtwinden feit diefer Zeit Thür und 
Thor geöffnet Hat, jo wird fich dieſe fat unbegreiflihe Thatſache er- 
Hären.*) 

Das Weichſelthal Hat wegen feiner günjtigen Lage zwifchen den bei: 
deu Höhenzügen von der gedadhten Ungunft des Wetters weniger zu leiden. 
Dod wird die größere Milde des Klimas, dejjen es ſich erfreut, dur 
die Unbilden des Wafjers, denen es ausgeſetzt ift, nahezu ausgeglichen. 

Der Weichfelftrom ift in eben derfelben Weife ungeberdig, wie das 
weſtpreußiſche Klima unwirſch ift. Die Tücken diefes Stromes, obwohl 
auch an dem oberen und mittleren Laufe nicht unerheblich, übertreffen in 
dem unteren Laufe jede Vorftellung. 

Geologen meinen, daß ehmals die Weichjel ſich durch das Nekethal 
gewählt und in die jegige Dderftrömung ergoffen habe. Das Nekethal 
joll damals ein großes Scebeden geweſen fein, von welchem der Goplo— 
See übrig blieb. 

Nachdem die Weichjel ihren jetigen Weg gefunden, ſchien es, als 
wollte fie mehreren folcher Seebeden das Dafein geben. Zur Zeit der 
Ankunft der deutſchen Ritter in Preußen bildete die Weichfel an vielen 
Stellen moraftartige Lachen, die man austrodnete, um Acderland zu ge- 
winnen. Faſt die ganze jegige Niederung befteht aus ſolchem entwäſſer— 
ten Moraftboden, welder niedriger liegt, als die Weichfelufer. Da nun 
diefe vom Strome zu verfchiedenen Zeiten überflutget werden, fo ift die 
Niederung der beftändigen Gefahr einer Rückkehr in ihren Urzuftand aus: 


*) Nah E Graf Lippe-Weißenfeld, Weſtpreußen unter Friebrih d. ©., 
©. 17, war das Waldareal von Weftpreußen in dem Zeitraum von 1772—1822, alfo 
zu preußifhen Zeiten, wo man ber jyflematifhen Walbvertilgung bereits geſetzlich 
fteuerte, auf ein Drittel feiner felbft herabgefunten. Hieraus fann man entnehmen, 
in welchem Maßſtabe fih daſſelbe zu polnifhen Zeiten vermiubert hat. 


Land und Leute von Weftpreußen. 45 


geſetzt; und es bedarf, um fie davor zu fügen, eines ftreng durchge- 
führten Deichſyſtems, wie es feit der Zeit des deutfchen Nitterordens im 
Lande üblich ift. 

Eingezwängt durd Dämme, bemüht fih die Weichjel, ihre Tücke 
auf andere Art zu bemeifen, indem fie fih auf dem ihr gebliebenen Ter- 
rain fortwährend verändert. Noch im Jahre 1840 Hat fie fich einen 
neuen Miündungsarm gejhaffen, die neue Danziger Weichfel, welche bei 
Neufähr in die Ditfee fallt. Täglich bildet fich die Weichfel vor unfern 
Augen neue Sandbänfe und Inſeln (Kempen), während jie ältere Allu- 
vionen mit fich fortreißt. Die Befiger von Weichſelkempen ſchweben in 
fortfährender Gefahr, daß ihnen ihr Beſitzthum entriffen werde; und 
Mancher von ihnen, der fi mit der Hoffnung auf eine gute Ernte zu 
Bette legte, hat beim Erwachen das Land, auf welchem diefe Hoffnung 
beruhte, nit mehr vorgefunden. Der Strom Hatte e8 mit fich fort: 
geführt. 

Durch unterbrochene Alteration ihres Bettes und Ufers, durch Ver— 
fandung und Verſchlammung leidet die Schiffahrt auf das Aeußerſte. 
Kähne und Traften*) bedürfen faft überall erfahrener Lootſen, um fort- 
zufommen, und müſſen dennoch — bei kleinem Waffer oder wegen anderer 
Mebelftände — oft liegen bleiben. 

Größeren Gefahren find die Bewohner dieſes treulofeften aller 
Flüſſe zur Zeit des Einganges ausgefegt. 

Da die Weichfel von Süden nad) Norden fließt, fo folgt, daß das 
Eis in den wärmeren Duellgegenden bereits in Bewegung ift, während 
es in dem Ffälteren Miündungslande noch feft liegt. Dadurch entftehen 
dann Stopfungen von Eismaffen, welche ftellenweife das ganze Bett er- 
füllen und das daraus vertriebene Waffer über das Ufer ftoßen, bis es 
die Deiche durchbricht oder überjchreitet. Die jo befchädigten Landbe- 
figer fünnen ſich aber nicht, wie die Anmohner des Nil's mit dem Sclid 
und Schlamm tröjten, den der rüdfehrende Strom — die Wunden heilen, 
die er geſchlagen — zurüdläßt; vielmehr beftehen defjen Rückſtände großen- 
theils in Sand, welcher die ergiebigjten Ackerſtrecken oft auf einen langen 
Zeitraum unfruchtbar madt. | 


*) Traften find Holzflöße, weldhe aus den polnischen Gegenden auf ber Weichfel 
nad Danzig ziehen. Die darauf befindlichen Flößerknechte (Flissaeken — auf 
Dsch’imkes genannt) waren früher leibeigene Bauern, jett find e8 freie Miethlinge. 
Den Oberbefehl aber derjelben führt gewöhnlich ein polnifher Jude, welcher die Er- 
innerung an die ehemalige Leibeigenfchaft feiner Untergebenen durch den Karbaſch 
auffrifcht, mit dem er fir zu regieren pflegt. Die Fracht wird in Danzig auseinander- 
geihlagen und verkauft. Die Fliffalen kehren zu Fuß (jet auch theilweife zu Eiſen— 
bahn) nah Haufe zurüd. 
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- Kommt wenig Wafjer, jo mag bei größerer Wachſamkeit der Deid- 
bruch noch verhindert oder unfchädlich gemadt werden. Es befteht daher 
eine eigene Deihordnung, wonach die Anwohner zur Abwehr gegen das 
Waffer in geordneten Maſſen verpflichtet find. Deichinfpeftoren und ver- 
eidigte Deichgräfen ſtehen an der Spige eines großen Bundes, welcher 
zur Aſſekuranz gegen Waſſersnöthe geſchloſſen ift. 

Ya feldjt im Sommer fann man in der Niederung vor dem Waffer 
nicht ficher fein. Das Sommer-Hochwaſſer, weldes durd fpätes Schmel- 
zen des Gebirgsfchnees in den Quellgegenden entjteht, bedroht die üppigen 
Saaten nicht felten mit dem Untergange. Iſt aber ein naffes Jahr, fo 
findet ein fpärliher Anwuchs jtatt. 

Die Noth fteigt auf den höchſten Gipfel, wenn zu den Ueberſchwem— 
mungen noch Feuersbrünfte fommen, welche dasjenige, was das Waſſer 
übrig gelaſſen, der Zerftörung weihen. Sie entjtehen feltener aus Fahr- 
läffigfeit, welche dem Niederunger im Allgemeinen nicht eigen ijt; häufiger 
durch den böfen Willen des Proletariats, welches fid in der Niederung, 
wie Überall, unter dem Reichthum herangebildet. Auch werden fie durd 
die leichte Bauart, welche den Rückſichten auf bejtändige Gefahr den Ur- 
ſprung verdantt, begünftigt. 

Es war daher in diefen Gegenden, wo man zuerft auf den Gedanken 
kam, die Vortheile der Ajfoziation, welhe dem Wafjer gegenüber fo er- 
Iprieglihe Dienfte leiftete, auch gegen Feuersnotd und Brandfhaden zu 
erproben. Lange bevor man im übrigen Europa an Feuerverfiherungen 
gedacht hatte, bejtanden fie in den weftpreußiichen Niederungen. Die 
ZTiegenhöfer Brandordnung von 1623 beweift, daß Preußen die Ehre der 
Erfindung von TFeuerafjefuranzen gebührt, jo wie es die Pojt Jahrhun— | 
derte vor den Fürften von Thurn und Taxis eingeführt. | 

Einem Kriegsmann gleih muß der Weihjelbewohner faft immer auf 
Wache ſtehn. Oft kämpft er einen ungleihen Kampf, welder mit feinem 
finanziellen oder gar phyſiſchen Ruine enden muß. 

Der Iandfchaftlihe Charakter der Niederung ift einförmig und hat 
für die Phantafie nur wenig Anregendes. Der Niederunger gleicht dem 
Soldaten, der fih ohne Sang und Klang in die Schladht begibt. Kein 
Wald, fein Hügel erquidt das Auge des Wanderers. Waſſer und graue 
Weiden find bie einzigen Gegenjtände, mit welchen die flachen Landjtreden 
abwechſeln. Während der Uebergangs-Fahreszeiten bleiben Menfchen und 
Dieh im Lehme teen, die Wege werden unfahrbar, und der gegenfeitige 
Verkehr befchränft fih auf ein Minimum. Wir haben in neueren Zeit- 
läuften erlebt, daß frequente Pojten in diefer Gegend aufgehoben wurden, 
weil fie ihr Ziel faft niemals zu rechter Zeit erreichten. 
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Behaglih fühlt man fih nur in den bunt angeftrihenen Bauer— 
bäufern, deren Inneres durch zwedmäßige Anordnung der Gegenftände, 
fo wie durch Sauberkeit jedes Herz erfreut; und im den altväterifchen 
Borlauben, welde mit traulichen Eigbänfen verfehen find. Schön iſt es 
auch hier im Winter, wenn man auf der überall beeiften Fläche zu Sclitt- 
fhuh meilenweit ohne Hinderniffe dahinffliegt, der gaftlihen Hütte faft 
vergefjend, wo fette Pfannkuchen und dampfende Punſchbowlen des rüd- 
fehrenden Gaftes harren. Die Gaftfreundfchaft des Niederungers ift fo- 
live, wie fein ganzer Charakter ift. Als Träger derjelben treten nament- 
lid die Niederunger Frauen hervor, welche — nah Napoleon’s I, Aus- 
brud — Stets „Frifh wie die Roſen“ find. Eine echte Nieverungerinn 
fann niemals alt werden. 

Auch in Bezug auf die Niederungsnöthe verhielt ſich der große König 
ungläubig. Wohl ſchwebte ihm das goldene Zeitalter der Niederung zur 
Zeit des Ordens vor, wo mehrere der beregten Uebeljtände noch nicht 
eriftirten. Das Weichfelbett war um dieſe Zeit bei Weitem nicht jo ver- 
fandet, wie gegenwärtig; auch waren in den oberen Stromländern wegen 
mangelnden Anbaues nit jo viele Gräben gezogen, welche das Frühjahrs- 
waffer in ven Fluß leiteten. Das war die jchone Zeit, wehlde den 
Strahlenfrang der Myrthe um das Haupt des Niederunger Bauern 309; 
die Zeit, wo jener reihe Bauer des großen Werfes den Hochmeijter und 
feine Ritter auf Tonnen Goldes figen ließ; die Zeit, wo die Bauern von 
Gr. Lichtenau den Kalf zu einem Thurme, den fie ftrafweije zu bauen 
hatten, im Uebermuthe mit Buttermild, ftatt mit Waſſer, miſchten. Dag 
war die fhöne Zeit, wo man noch ziemlich ficher hinter feinen Dämmen 
und Deihen ſaß. 

So ftand e8 mit dem Boden und Klima in Weftpreußen. Sehen 
wir uns jeßt die Leute an. 


(Fortfegung folgt.) 


UI. Berenfionen und Anzeigen nen erfchienener Vücher. 


Stammtafel des Geſammthauſes Hohenzollern. Nah authentifchen 
Quellen znfammengeftellt von R. G. Stillfried. (5 Rog. Bogen. 
Berlin, Königlihe Geheime DOber-Hofbuchdruderei. R. v. Deder.) 


Stemmata quid prosunt? — mochte Juvenal mit berechtigter 
Satyre fragen, wenn die Nachweiſung des Urfprungs, der Fort— 
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pflanzung und der Berwandtiaftsverhältnijfe eines Gefchlehtes nur 
thörigtem Ahnenftolze galt und diefer mit der ihm immer eigenen Blind- 
heit den Ruhm eines Gefchlechtes, anftatt ihn naturgemäß in deſſen all- 
mählig wachſender Erhebung zu finden, in der Abjtammung von Göttern 
und Heroen ſuchte. Wie im Altertfum ift aber auch bei uns, befonders 
im 15. und 16. Yahrhunderte, eine mythiiche Genealogie mit der wun— 
derlihen Richtung herrſchend geworden, die Abfunft edler Geſchlechter von 
böhern Stufen, als fie zur Zeit einnehmen, berzuleiten. Die bedeutendften 
Familien ließen fich nach diefer Sitte die bedenklihe Schmeichelei gefallen, 
als herabgejunfene Nachkömmlinge hoher Ahnherren zu erjcheinen, und ge— 
wöhnlih um fo lieber, je mehr fie fi bewußt waren, ihre Stellung im 
Auffteigen dur eigene Kraft nnd ZTüchtigfeit, ohne Unterftügung durch 
das Anfehn ihrer Vorfahren allmählig errungen zu haben. 

Auch dem Haufe Zollern glaubte man eine ſolche mythiſche Vorhalle 
für feine Gefhichte aufbauen zu müſſen, obgleih daſſelbe nachweisbar, 
während einer hiſtoriſch ſchon beleuchteten Zeit, im Laufe von vier Jahr— 
hunderten aus einfachen mwohlbegüterten ſchwäbiſchen Grundherren, als 
welche feine erften Glieder auftraten, nur dur eine von Generation zu 
Generation forterbende perfönlige Kraft und Würdigfeit, zum Befig um- 
fangsreiher Lande und Herrſchaftsrechte in Franken, wie in Schwaben, 
der Fürftenwürde, fogar eines Kurfürſtenthumes im Nordoften von Dentfch- 
land und zu dem höchſten Gewicht im Reiche fi erhoben hatte. Denn 
empfindlich ſprach der Ahnenjtolz älterer fürftliher Gefchlehter, im Ver— 
druß über das von den Zollern erlangte Uebergewicht, fich gegen diefe 
ſchwäbiſchen Emporfümmlinge aus. Wagten doch nit nur Herzog Lud— 
wig von Baiern-Ingolftadt, in einer erbitterten Korrefpondenz von den 
Jahren 1419 und 1420, dem Kurfürften Friedvrih I. anftatt des üblichen 
Prädifates eines hochgebornen Fürften die Bezeihnung „eines neulich hoch— 
gemachten Edelmannes“ beizulegen; fondern aud die Pommernherzoge 
Wartslaff und Barnim in einer Denkſchrift vom 19, Februar 1447 dem 
Kurfürften Friedrih II. noch vorzuhalten, „daß ſie feine neu gebadene, 
fondern geborne Fürften und Landesherren von alten Zeiten her feien.“ 
Soldem Unglimpf gegenüber hören wir denn ſchon den Markgrafen 
Aldreht nah einem Schreiben vom 28. April 1466 von den Zollern 
rühmen: wir find von Troja her nah Rom gefommen, hier unter den 
Fürften, die da waren, nad) den römifchen KRaifern und Königen die 
erjten gewefen, aus Nom vertrieben ins Neich gelangt, darin noch Höher 
und größer geworden und haben zu den Höcdften am kaiſerlichen oder 
Föniglihen Throne gehört. Und dieſe Phantafie Über die Herkunft des 
edlen Gefchlehtes find ältere Genealogen eifrig genug bemüht gemwefen 
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wenigſtens zum Theil aufrecht zu erhalten und durch erdichtete, in dunkle 
Borzeit zurücführende Ahnenreihen zu unterjtügen. 

Eine folde Art von Berherrlihung des Zollernftammes dürfen wir 
jedod von einer Stammtafel nicht erwarten, in deren Autor wir den be- 
rühmten Sammler und Herausgeber der Monumenta Zollerana, fo wie 
der „Alterthümer und Kunftdenfmale des Haufes Hohen- 
zollern" erkennen, den Berfaffer der mit gründlider Quellenforſchung 
und Kritik bearbeiteten „genealogijhen Öefhichte der Burggrafen 
von Nürnberg“ (Görlig, 1843), fo wie der „Hohenzollernfhen 
Forſchungen“ (Berlin, 1847) und dankbar den eigentlichen Begründer 
einer vorurtheilsfreien diplomatifchen Bearbeitung der ältern Gefchichte 
unfers Königshaufes zu verehren haben. Denn Stillffrieds Verdienſte um 
diefen Theil unferer vaterländiſchen Geſchichte richtig zu. ermejjen, braudt 
man nur zu vergleihen, ‚wie viel noch Märchenhaftes und wenig Zuver- 
läffiges über den Urjprung und die Verwandtſchaftsverhältniſſe des Zollern- 
fhen Stammes, fo wie über die älteften Burggrafen von Nitrnberg, da- 
mals bei unfern beften Gefchichtsfchreibern zu treffen war, da Graf 
Stilffried feine Sammlungen und Forſchungen begann, und welche Klar- 
heit und Sicherheit dagegen die Genealogie des Zollernfhen Haufes jet 
gewonnen bat. Diefer große Fortſchritt ift aber im Wefentlichen nur 
durch Arbeiten gewonnen, welche aus Stillfrieds eigener raſtloſer Thätig- 
feit hervorgegangen oder wenigftend von ihm angeregt und unterftütt 
und nur auf feine VBeranlaffung unternommen find. 

Die vorliegenden genealogifheu Tafeln faſſen daher die Ergebniffe 
vieljähriger mühvoller Unterfuhungen zufammen. Nah Aufführung der 
Gefchlehtsfolgen der ſchon im eilften Yahrhunderte abgezweigten, im 
zwölften wieder erlofchenen Nebenlinie Zollern-Haigerlod, führen fie 
überfichtlih neben einander fynchroniftiich die drei Hauptzweige vor, in 
welchen der Zollernftamm ſich weiter verbreitete; nämlich 1. die Grafen 
von Hohenberg, welche fich hiernächſt zuert wieder abzweigten und be- 
fonders verherrliht dur den Grafen Albrecht, ven Minnefänger und 
vertraueten Rath des römischen Königs Rudolph von Habsburg im Fahre 
1486 ausftarben; 2. die beiden noch heute fortblühenden, erft zu Anfang 
des 13. Yahrhunderts getrennten Zweige der Burggrafen von Nürn- 
berg, nachherigen Kurfürften von Brandenburg, die wir als 
die ältere Pinie und der Grafen, nadherigen Reichsfürſten von 
Hohenzollern, die wir als die jüngere betrachten müffen. Die beiden 
eriten Tafeln find zugleih mit Abbildungen alter Hiftorifh bemerfens- 
werther Siegel ausgeftattet. Auf allen Tafeln begegneten wir, joweit 
folde zu prüfen möglih war, nur arhivalifden Duellen entſprechenden 
Angaben. Wenn wir unferer Seits, mit der binfichtlih der drei älteften 
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Gefchlehtsfolgen, wie der fpätern Abzweigungen nicht ganz übereinftimmen ; 
fo begründet das, bei der hier leicht möglichen WVerfchiedenheit des Aus- 
fallens von gleich forgfältig erwogenen Urtheilen, eben fo wenig eine 
Schmälerung des Lobes, mit welchem wir die wohlgelungene Zufammen- 
ftellung begrüßen, als deren Werth dadurch beeinträchtigt werden fann, 
daß es dem Forfcherfleiße Anderer gelingen follte, hier und dort ein 
Datum noh näher feftzuftellen oder fonft eine Ergänzung nachzu— 
bringen. 

Blicken wir, um ſchließlich auch noch auf die Frage des Dichters zu 
antworten, auf den Nugen folher Stammtafeln; fo bilden fie nicht blos 
für Bearbeiter und Freunde der vaterländifchen Gefchichte ſtets ein werth— 
volles Hülfsmittel, um dem Gedächtniſſe in der Ueberficht des Zufammen- 
hanges der Generationen aufzuhelfen; fondern der Ueberblid, den fie 
gewähren, hat für uns auch noch felbitftändig ein befonderes unmmittel- 
bares ntereffe, indem er uns zu einer freudigen patriotifchen Betrach— 
tung auffordert. Denn wenn man in diefem Bilde vereint die 25 
Generationen hiftorifcher Eriftenz unfers königlichen Herrfcherhaufes, 
die 800 Jahre erfüllten, fich vorüberführen läßt, die lange Reihe von 
Herrihern denfend überblidt, von denen faft immer einer den andern 
durch perſönliche Tüchtigkeit überragt, jeder zu erhöhter Machtſtellung 
des Nachfolgers beigetragen und feiner das Erbe der Vorfahren gemin- 
dert hat, fowie das durch die ganze Dynajtie fich hindurch ziehende, mit 
feltnen Irrungen fonfequent verfolgte Streben, den beften geiftigen Rich— 
tungen der Zeit genug zu thun, vorurtheilsfrei würdigt, jo wird man an 
dem melthiftoriijhen Beruf des Haufes Zollern, für den fhon Patrioten 
der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts fich begeifterten, Heute nicht mehr 
zweifeln können. Riedel. 


Die Magdeburger Schöppendronik. Herausgegeben von Dr. Karl 
Kanide (Die Chroniken der deutfchen Städte, Band VII. 
Leipzig, Hirzel, 1869.) L und 508 ©. 8°, 


Die unter den Aufpicien der Münchener Hiftorifhen Kommiffion 
rüftig fortfchreitende Herausgabe der deutfhen Städtechroniken hat mit 
dem vorliegenden zweiten Bande der niederfächfifhen ftädtifchen Aufzeich- 
nungen die in ihrem Werthe jhon lange erkannte, und vielfach benutzte 
Magdeburger Schöppendhronif zum erſten Male vollftändig den Gefchichts- . 
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forfchern zugänglich gemacht, und fo eine feit lange fchmerzlih empfundene 
Lüde ausgefüllt. Die Sorgfalt und der Fleiß, welche der Herausgeber, 
der durch feine Stellung am Magdeburger Provinzialardhiv befonders zu 
diefer Arbeit berufen fein mußte, auf die kritiſche Feſtſtellung des Textes, 
den Nachweis der abgeleiteten Theile, fowie auf die fachliche Erläuterung 
des Inhaltes verwandt hat, verdienen unferen Dank; und wenn wir im 
Nachfolgenden in manden Einzelheiten feinem Urtheil nicht immer bei- 
pflihten fünnen, jo wollen wir damit nicht — wie das leider in der 
legten Zeit von gewiſſer Seite fo vielfach, theilweife ohne irgend melde 
Sadfenntnig geſchieht — den Anfprud an den Herausgeber, zumal den 
erften, einer Gefchichtsquelle erhoben haben, Alles ad unguem zu abfol- 
viren. Denn es ift nur die Sprache maßlofer Ueberhebung, fich ein be- 
fonderes Verdienft daraus zu machen, daß man 40 Jahre nad) der erften 
fritifhen Ausgabe einer Duelle, auf Grundlage einer von diefer nicht be- 
nugten Handjchrift eine befjere Ausgabe geliefert, während man doc den 
Werth diefer Handfhrift nicht ſowohl durch eigene Arbeit, al8 vielmehr 
dur die der früheren Ausgabe beigegebenen Varianten von einigen 
zwanzig Handjchriften erkannt hat. Wer die Schwierigkeiten jo mander 
Herausgabe fennt, bei der es fich nit, wie bei den Wibaldinifchen 
Briefen oder dem oder Carolinus um eine gute Handfhrift, fondern 
um mehrere verderbte, fpäte, interpolirte, um mehrere Redaktionen 
dejjelben Werkes handelt, der wird, wenn er Berbefferungen früherer Aus- 
gaben glaubt geben zu Fünnen, ſich nicht zu folchen dünfelhaften, mit über- 
legener Ironie gewürzten Ausfällen hinreißen lafjen, wie fie in der legten 
Zeit bei jüngeren Leuten in der Mode find, welche angefeuert durch den 
großen, unfehlbaren Meijter an irgend einer in den Monumenta Ger- 
maniae mit „unfritiicher Sorglofigfeit” oder: „unbegreifliher Nadhläffig- 
feit” gefertigten Ausgabe, und doch nur auf Grundlage dieſer, ihren 
Doftorhut fi erworben. Möchte doc mal einer diefer Herren der Aus- 
gabe der Chronik der Morena's oder der Vita Arnoldi Moguntini, wo 
der Text theilweife an eigenthümlicher Stelle, in den Noten fteht, feine 
liebevolle Sorgfalt angedeihen laſſen! 

Die Ausgabe der Magdeburger Schöppendronif hatte ohne Zweifel 
ihre bejonderen Schwierigkeiten, ſchon durch das ziemlich mangelhafte 
handſchriftliche Material: e8 reicht feine Handfchrift über das Ende des 
15. Jahrhunderts zurüd; dann befonders durch die bei ftädtifchen Chro- 
nifen jo häufige Konfufion des Textes, der durch Fortjeger, Interpola— 
tionen verunreinigt ijt, jo daß die urfprünglichen Beftandtheile des Werkes 
oft nur fehr ſchwer von den fpäteren Zugaben zu fondern find;*) endlich 

*) Diesift z.B. fiher auch der Grund, weßhalb Die Ausgabe der Lübecker Chro— 


niten von Profeffor Mantels fo lange auf ſich warten läßt. 
4* 
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bildet die ſprachliche Behandlung auch feine Erleihterung. In letzterer 
Beziehung können wir den vom Herausgeber befolgten Grundfäßen, die 
er S. LXIX ausfpridt, nur beipflihten. Er hat durd rationelle Behand: 
lung der Orthographie einen veinlihen, durch Feine überflüffigen Konſo— 
nanten und y verunzierten mittelniederdeutſchen Text hergejtellt, ein reich- 
baltiges, trefflich gearbeitetes, mit lateinifchen Xettern, weldhe die Quan— 
tität der Bofale erkennen lafjen, gedructes Glojfar füllt die Lücke aus, welche der 
deutſche Drud der Städtechronifen für den Linguiſten gelajfen. Bei der 
schlechten handſchriftlichen Ueberlieferung gibt der Text freilich noch mannichfach 
Anlaß zu Konjekturen, die der Herausgeber theilmeije mit Behutfamfeit ge- 
wagt und in den Moten verzeichnet hat. ©. 175, 3. 16 miürden 


wir lieber lefen ene truwe (treugam); ©. 120, S. 14: wente he des 
nicht ut entoch mit rechte ſcheint mir ganz klar: es ift der vielfach 


wiederfehrende Gedanke, daß Heinrih der Löwe fein Eigen eingebüßt, 
weil er oder feine Erben dajjelbe nicht binnen Jahr und Tag aus ber 
faiferliden Gewalt zogen; vergl. Repgau'ſche Ehronif, Schöne, ©. 72; 
©. 209, 3. 26 erhält der Sag durch die leichte Anderung so wolde 
om de rad antworden einen guten Sinn. 

In der Einleitung Handelt der Herausgeber zuerjt über die Ver— 
faffer, bezeichnet als den erften derjelben mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
Hinrif von Rammfpringe, der die Chronif „Gott zu Lob und Ehre, den 
Schöffen der Stadt zu Liebe und der Stadt zum Frommen“ zuerſt be: 
gonnen und bis zum Jahre 1372 geführt hat. Diefe Annahme zugege- 
ben — und wir wüßten feine bejjere —, muß man mit dem Heraus: 
geber das Ende des zweiten Buches S. 207, 3. 23— 210, welches die 
hronologifche Folge unterbrehend von den Erzbifchöfen Peter, Ludwig, 
Friedrich II. und Albrecht III. (1372—-1382) handelt, für Interpolation 
erflären. Man erfennt aber auch wie eine ſolche Interpolation in diejen 
Theil der Chronif gefommen. Man braucht fie nur wenige Seiten zurüd an die 
vom erjten Autor gegebene Antecipation (S. 198, 3. 18-199, 3. 27) anzu⸗ 
ſchließen. Ich möchte vie diefem Stüde (S. 198) voraufgehenden 
Worte: Nach dem male dat de olden borger — na schrevene 
nicht wie der Herausgeber S. LX thut für den Schluß einer 1350 enden- 
den alten Stavtchronif halten, fondern diefelben dem erjten Berfafjer 
dindiciren und zum Folgenden ziehen. Die fir die Magdeburger Stadt- 
geſchichte epochemachende Ermordung des Erzbifhofs Burdard von Schrap- 
lau (1325), den ſchnellen Tod feines Nachfolger Heivefe, die Ernen- 
nung Dtto’8 von Helfen hat der BVerfaffer erzählt. Dito war der erfte 
Erzbifhof, dem die Stadt nad) der vom Pabſte ihr auferlegten Buße 
huldigen mußte. Dieß gibt dem Berfajfer Anlaß zu einem Exkurs, 
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welder, da die alten Bürger geftorben find, den jungen, der zukünftigen 
Generation fhriftlih im Gedächtniß erhalten foll, wie ihre Voreltern den 
Erzbifhöfen von Otto an nit ohne Empfang von breven, d. i. er 
biſchöflichen Konfirmationsurfunden der Stadtrechte, gehuldigt. Denn das 
ift die Pointe diefes ganzen Exkurſes, der diefes Verfahren der Bürger 
gegenüber den drei nächſten Erzbifchöfen darlegt. Daß der Verfaſſer Hier 
nur noch den Eingang des Erzbiihofes Albreht II. von Sternberg (1368) 
fennt, ſcheint mir mit ein Beweis, daß er die Chronik nur bis in diefe 
Jahre führte; S. 260—262, wo die Abdanfung diefes Erzbifchofes und 
der Eingang jeines Nachfolgers Peter erzählt werben, jind jedenfalls fein 
Grund gegen. die Authenticität des Exfurjes, der fehr wohl vor dem 
Jahre 1371, in welches die letzteren Creigniffe fallen, gefchrieben fein 
fann. Die Abjiht, die der erjte Berfaffer mit diefem Exkurs verfolgte, 
wurde vom einem nterpolator, oder auch von dem erjten Fortfeger, der 
ja nad) dem Herausgeber ungefähr bis 1384 das Werk fortführte, er- 
kannt, welcher denn auch im ähnliher Weile Rechenschaft gab über die 
Huldigungen der Bürger zu feiner Zeit, von 13572—1382. Er jchrieb 
diefen Beriht (S. 207— 210) wahrjcheinlih zu dem Exkurs des erften 
Berfafjers an den Rand, von moher ihn ein Abfchreiber an das Ende 
des 2. Buches gejett haben mag. ebenfalls gehören dieje beiden, Die 
Chronologie durhbredenden Theile, dem Inhalte nah enge zufammen. 
‚Dem was der Herausgeber über die weiteren Fortſetzer jagt, deren einer 
Engelbrecht Wufterwig, früher Klerifer zu Brandenburg, die Partien von 
1411—1421 jchrieb, haben wir nichts entgegenzuhalten; ebenfo jtimmen 
wir gern feinem Gejammturtheile zu, daß die Chronik „nit nur hinficht- 
lich ihrer Zuverläfjigfeit, ſondern auch hinfichtlich der Darftellung zu ben 
vorzüglichften Denkmälern der mittelniederdeutjchen Literatur zu zählen, 
und daß die von Hinrif von Lammfpringe und Engelbreht Wufterwig 
verfaßten Theile fahlih und ſtiliſtiſch als die hervorragendſten zu be— 
trachten find.” 

In dem zweiten Abfchnitte der Einleitung handelt der Herausgeber 
von den Quellen der Chronik, deren Benugung im Texte von ihm mit 
großer Sorgfalt nachgewieſen und durch Hleineren Drud (der freilih nicht 
fehr in die Augen fällt) ſowie durch Aſteriſken kenntlich gemacht ift. 
Selbftverftändlich bei einer Chronif des 14. Jahrhunderts figurirt unter 
den Quellen auch' die faule Compilation Martins von Troppau. Auf 
S. 178—187 weift der Herausgeber mande Nahrihten als der Fort: 
fegung Martins, wie fie die Bafeler Ausgabe gibt, entnommen nad). 
Diefe Fortfegung ift aber nur ein Auszug aus der großen Pabftchronif 
des Bernardus Guidonis, vermijcht mit den Nachrichten einer die Päbjte 
bis Honorius IV. umfaffenden römischen Fortfegung der Chronik Martins. 
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Daß dem Verfaſſer grade eine ſolche Handſchrift, wie ſie der Baſeler 
Druck benutzt, zu Gebote geſtanden, wäre ein ſeltener Zufall. Die Ver— 
gleichung anderer S. 178—187 befindlicher Nachrichten über die Ver— 
hältniſſe des Königs von Frankreich, des Pabſtes, der Templer, deren 
Quelle der Herausgeber nicht nachweiſen konnte, zeigt vielmehr, daß Hin— 
rik von Lammſpringe die Pabſtchronik Bernards unmittelbar benutzt hat, 
welche aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeinem Exemplar des Martin als Fort- 
feßung angehängt war. Die Benugung beginnt S. 178: dusse Boni- 
facius satte dat seste bok des pawes rechtes. Außer den ſchon vom 
Herausgeber bezeichneten Stellen gehören hierher: ad a. 1304, 1305 — 
vorstot wolde hebben, 1307, 1308 — gespiet hebben, fowie bie 
Wahl Kaifer Heinrichs VII. mit dem fafhen Datum, 1310, 1312, 1314. 

In Beiprehung des Verhältnijfes der Schöppendronif zu dem 
Chronicon Magdeburgense bemerft der Herausgeber S. XXXVIL, daß 
diefes Verhältniß erft dann alljeitig gelöft werden fünne, wenn eine kri— 
tiihe Ausgabe des Chron. Magd. vorliege. Wir ftimmen ihm hierin 
vollflommen bei; man fann an einen Herausgeber nicht die unbillige An- 
forderung ftellen fich in Eritifhe Unterfuhungen über die Quellen des von 
ihm herausgebenden Werkes einzulaffen. So harren denn in diefem 
Theile der Arbeit des Herausgebers noch manche Fragen ihrer endgültigen 
Löfung, obwohl diefer felbft manche treffenden Fingerzeige zur Kritif des 
Chron. Magd. gegeben hat. So bemerkt er, daß ein Fortfeger des 
Werkes unter den Erzbiihöfen Dtto und Dietrich die Leben derjelben ge- 
ſchrieben habe, und verfelbe Hat — wie ich zufügen zu müſſen glaube — 
wahrfcheinlih auch das Leben Burdards von Schraplau aus älteren Auf- 
zeihnungen und der Zradition compilirt. Denn auf eine foldhe jpätere 
Abfaffung weift fhon der in diefem Leben erwähnte Tod Kaifer Ludwigs 
des Baiern, fowie die Regierungszeit der Bifchöfe Albert II. von Halber- 
ftadt (—1359) und Heinrih III. von Hildesheim (—1363), ſowie die 
fehr konfuſe, unpragmatifhe Darjtellung der Geſchichte diefes Erzbiſchofes 
hin. Nah dem Tode des Erzbifhofs Heinrichs II., 1307, ift alfo ein 
fritifher Abſchnitt zu ftatuiren; vielleicht enthielt der alte Text noch den 
Eingang Burdards (wie der Herausgeber S. XXXVIII annimmt). Geftütt 
wird diefe Annahme durch die halberftädter Handſchrift, welde überhaupt 
erft mit Burchard III. 1307 anhebt und in den fpäteren Theilen einen 
wefentlic abweichenden Text zeigt. Ich glaube daher auch nicht, daß wie 
der Herausgeber S.XXX VII anzunehmen geneigt fheint, die drei Ereigniffe 
nah dem Jahre 1308 behandelnden Stellen (S. 181—185) aus der 
Schöppendhronif in das Chron. Magd. übergegangen find; mande 
Hleinere Abweichungen, befonders der Umftand, daß hier Chron. Magd. 
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in manchen Einzelheiten mehr weiß,*) zwingen zur Annahme einer ge- 
meinfamen Duelle; wohin auch 3. B. noch die Verwandtſchaft der Be- 
richte Über die Kreuzträger des Yahres 1309 (S. 182. Chron. Magd. 
335), die Hungersnoth von 1316 (S. 185. Chron. Magd. 337), fowie 
bejonders über die erfte Gefangenfchaft Burdards 1317 hinmweifen. Die 
Berichte der beiden Chroniken ergänzen fich hier gegeufeitig. Zu bedauern 
ift daher, daß im Texte S. 181—185 noch Chron. Magd. am Rande 
al8 Duelle citivt ift, ganz gegen die Intenſion des Herausgebers der 
diefes Verhältniß wenigftens in der Borrede direft in Abrede.ftell. — 
Der Herausgeber führt ferner zur Stütze feiner Behauptung, daß Chron., 
Magd. die Schöppendronif benugt habe, als entfcheidend an den Bericht 
über die Schladt bei Frohſe unter Erzbifhof Günther im Jahre 1278 
(S. 156—158), nad) dejjen Schluß der Verfaſſer fagt, daß er ihn nad) 
der Ueberlieferung älterer Leute aufgezeichnet, ſpäter aber einen gejchriebe- 
nen, gleichzeitigen gefunden habe (nämlid S. 161). Ach glaube troß 
diefer Bemerkung, das Verhältniß ift umgekehrt: der Bericht ftammt aus 
Chron. Magd.**) Daß die Schöppendronif kurz vorher (S. 154), fo- 
wie nachher unter Erzbifhof Erich (170— 171) das Chron. Magd. be- 
nußt, gibt der Herausgeber zu; es it daher an und für fich ſchon zu 
verwundern, daß dazwifchen das umgekehrte Verhältniß ftattfände. Das 
Chron. Magd. enthält aber aud hier mandes Cinzelne mehr, was die 
Schöppendronif zufammenzieht oder ausläßt. Außer einzelnen Worten iſt 
befonders hervorzuheben: Quod consilium domna marchionissa posuit 
in effectum et sic omnes consiliarios archiepiscopi subornavit, 
was ©. 157 zufammengezogen ijt in: Dit geschach. ferner fehlt 
©. 158 ganz der dharafteriftifche Ausfpruc der falſchen Rathgeber: quod 
non nimium emungi deberet, quia marchio posset servire eccle- 
siae in futurum. Der Sa ferner: dit gut heft juwe vader latenna 
minem rade don scholden ijt entſchieden unklare Ueberjegung des weit 
präziferen: istum thesaurum — si utemini consilio meo. — Do 
sprak he konliken u. ſ. w. läßt das nothwendige Mittelglied, daß der 
Markgraf nah Zahlung des Löfegeldes wieder nah Magdeburg kam, 


*) 3.8. ©. 183 = Chron. Magd. 336 nennt biefes neben dem Markgrafen von 
Meißen auch noch drn Herzog von Braunfchweig, neben Harsborpe noch Ottersleben; 
ferner daß der Markgraf die consules um die Erlaubniß bitten ließ, die Stadt be- 
fihtigen zu dürfen. Ferner erwähnt Chron. Magd. 336 eines, jebenfall® noch 1314 
oder 1315 abgefchloffenen Friedens, den die Schöppendronit nicht kennt, welche in 
diefer Partie, foweit ich febe nur die Zeitbeftimmung ber Belagerung ber Stabt 
(S. 184: disse legeringe schach in dem herweste) vor Chron, Magd. voraus hat. 

**) Zur Annahme einer gemeinfchaftlihen dritten Quelle ſcheint mir fein Grund 
vorzuliegen. 
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vermijfen: Veniens autem marchio Otto soluto pecunia ad archie- 
piscopum, coram multis dominis allocutus est archiepis copum his.*) 

Daß die älteren Leute zur Zeit des Verfaſſers der Schöppendronif 
dieg Alles jo genau zu erzählen gewußt, ift, trogdem im Mittelalter die 
Tradition wirkſamer war als in unferen rafchlebenden Zeiten, fehr un- 
wahrjheinlih: man denke, der Verfaſſer fchrieb bald ein Yahrhundert 
nah dem Ereigniß! Ich glaube daher die Schlußworte vielmehr auf 
einen Bericht Über die Schlacht bei Frohfe beziehen zu müſſen, den ber 
Berfaffer urfprünglid auf Grundlage der mündlichen Ueberlieferung hin- 
gejchrieben, fpäter al8 ihm der Bericht de8 Chron. Magd. zufam, ganz 
getilgt hat, wenn nicht vielleicht fich die Worte beziehen auf Einzelnes in 
der zweiten Darjtellung der Schlacht S. 161, und nur durch Konfufion 
der Abſchreiber an eine falſche Stelle gerathen find, was um fo leichter 
gefhehen konnte, da das Stüd ©. 158, 3. 32—161 anadroniftifch die 
Darftellung durchbricht. 

Im Uebrigen Hat der Herausgeber Recht, wenn er als Duelle der 
Schöppenchronik einen reihhaltigeren Tert des Chron. Magd. annimmt. 
Der hohe Werth der von jener über die Erzbiſchöfe Widmann, Xudolf 
und bejonders Albreht gegebenen Nachrichten, welche jedenfalls auf die 
alte Magdeburger Bifhofshronif zurüdgehen, ift allfeitig zugegeben. Otto 
Abel, Winfelmaun und Schirrmader haben diefelben verwerthet. Sie 
finden fich zum Theil aud in dem fogenannten Chronicon picturatum 
des Botho, dejjen Benugung der Echöppendronif mir aus einer Ver— 
gleihung evident wurde. Dod will id die Möglichkeit nit ganz weg— 
weifen, daß diefem mwirren Sammeljurium daneben aud die alte Bifchofs- 
chronik vorgelegen habe. Beadhtenswerth ift jedenfalls, daß Botho fid 
durchaus nicht jflaviih an feiner Duelle hält. Bei Erzählung der Er- 
eigniffe des Jahres 1214 (Sch. 138) fährt er nah Darftellung des 
Treffens bei Nemtersieben fort: De keiser toch wedder to Bruns- 
wik unde brande in dem wege Arcksleve, alse he de nacht 
lach bi Salbeke. Die Verbrennung Errlebens lefen wir in der. Schöp- 
penchronik nicht.**) Im direkten Widerfpruch zu der Angabe dieſer 
(S. 143, 3. 16) fteht Botho beim Jahr 1219, wo er nad Erwähnung 
der Eroberung der Burg Friedrihs von Kare, Brome, dur den Erz- 
bifhof (— unde tobrack de borch) fortfährt: Ok so wan he öm 


*) Beiläufig fei hier bemerkt, daß der 158, 3.9 vorflommende Ausbrud en wech, 
ben ber Herausgeber im Glofjar zweifelnd mit „nichtig“ erflärt, nur eine Ueberjegung 
bes Lateinifchen una via if. 


**) Ehenfowenig in ber Repgauifhen, Schöne, ©. 82, welde Botho ebenfalls 
benußte. 
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af de Gronenborch, darumme dat he öne feng, unde dorste öme 
nicht do bi keiser Otten tiden, während die Schöppendronif (S. 140) 
Gröneberg noch bei Rebzeiten diefes Kaijers, 1214, einnehmen läßt. Bes 
merfenswerth find ferner die Nachrichten, welhe Botho zum Yahre 1200 
(im Drud bei Leibniz S. 355 fälſchlich 1191) gibt über die Niederlage 
der Hildesheimer und die Belagerung von Braunfchweig, melde meines 
Willens bisher Niemand beachtet hat. Unſere Kenntniß diefer Ereigniffe 
ftüßt fih hauptſächlich auf die lebendige Schilverung derfelben in der 
Braunfchweiger Reimdronif, die 1279 verfaßt ift. Botho legt die erjte 
Begebenheit, den Sieg des Pfalzgrafen Heinrich über die Hildesheimer, 
in die Woche vor Pfingften (21.—27. Mai), abweichend von der Reim— 
hronif, melde den 23. Juni angibt. Letztere jchlieft dann die Belage- 
rung Braunfchweigs entſchieden irrig an diefen Sieg an, während Botho 
diejelbe to midden somer ftattfinden läßt. Böhmer vermuthete hier ſchon 
den Auguftmonat. Abmeichend ift dann aud in beiden Quellen die Zeit- 
bejtimmung der Zerjtörung von Warberg und Helmftädt, melde die 
Reimchronik durch Erzbifchof Ludolf von Magdeburg ungefähr zu Anfang 
des Jahres 1200 gejchehen läßt, während fie Botho dem auf Braun: 
Ihmweig anrücdenden Belagerungsheere, in dem fich allerdings auch Rudolf 
befand, zufchreibt.*) Wenn diefer fodann als die „zwölf Landesherren“, 
welche mit König Philipp vor Braunfchweig lagen, den Marfgrafen Otto 
von Brandenburg, den Herzog Heinridy von Defterreih, Hermann von 
Thüringen, den Grafen Heinrih von Anhalt, die Bifchöfe Adoloch von 
Köln, Cord von Mainz, den von Trier, Ludolf von Magdeburg, Gar- 
dolf von Halberftadt, Herbort von Hildesheim, den von Verden und Hart- 
wid von Bremen namhaft macht, fo muß ihm entjchieden hier eine reich- 
haltigere Duelle zu Gebote geftanden haben, obgleich in Bezug auf Adolf 
von Köln, der erjt Ende des Jahres 1204 zu König Philipp übertrat, 
und Heinrih von Defterreih (1198 war dem auf der Nüdreife von 
Paläftina geftorbenen Herzoge Friedrich Liupold VII. gefolgt) irgend 
welche VBerwechfelung ftattgefunden hat. Auch die Schilderung des Kampfes 
um Braunfchweig, der Erſcheinung des heiligen Auctor zeigt, obgleich fie 
dem Berichte der Reimchronik fehr nahe fteht, doch im Kinzelnen 
Heine Abweihungen, jo daß fie faum aus diefer Quelle geſchöpft fein 
dürfte.**) 

Es geniige auf diefe, möglicherweife weiterführende Spur der alten 
Madeburger Bifchofshronif Hingewiejen zu haben. Eine durchgehende 


*) Die Repgauifche Chronik bietet hier eine Bermittelung, j. Schöne ©. 81. 
**) Doch liegt bier möglicherweife eine ältere Braunfchweigifhe Aufzeihnung zu 
Grunde. 
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fritifche Unterfuhung Bothos und der Repgauiſchen Chronif, zu der mir 
augenblilih die Zeit mangelt, führt vielleicht zu weiteren Refultaten. 

Außer der reihhaltigeren, uns verlorenen Biſchofschronik, hat der Ver— 
fajfer, wie ver Herausgeber S. XXXIX bemerlt, auch verlorene ftädtifche 
Aufzeihnungen von großem Werthe benugt. Vor Allem gehört hierher 
der Abſchnitt über die Ereignijje der Yahre 1266—1283 (S. 158—169) 
mit feinem für das deutjche Bürgerleben im Mittelalter fo äußert inter- 
eifanten Anhange über die Abhaltung des Artushofes zu Magdeburg, über 
den ftädtifchen Minnefänger Bruno von Schönebed, der zur Verherrlihung 
des Feites eine poetifhe Einladung an „alle koplude, de dar ridderschop 
wolden oven“, jowie „en vroeidich spel“ verfaßte. Anderes hierher 
Gehörige wird vom Herausgeber S. XL namhaft gemadht, fo die für 
ftädtifche Verfaffungsgefchichte wichtigen Streitigkeiten zwifhen Schöffen 
und Nathmannen in den neunziger Jahren des 13. Nahrhunderts u. a. 
vor Allem ein großes Einfchiebfel über das Verhältniß der Bürger zu 
Erzbifhof Burdard III. von 1309 bis etwa 1314,*) welches entjchieden 
aus den ftädtifchen Rechnungsbüchern gearbeitet ift, denn das Geld, 
welches der Erzbifchof die Bürger gefoftet, fpielt darin eine Hauptrolle. 
Der Herausgeber urgirt hier mit Recht den Sat als hir vor steit, ob» 
gleih das Gegenftändlihe fih in der Chronik nicht findet. Aehnliches 
fommt ©. 203 bei Gelegenheit der Erwähnung der Verleihung der Marf 
an Ludwig von Baiern (ſ. Anm. 1) vor, wo aud) Chron. Magd. 342, 
3. 4 fajt in demjelben Zufammenhang ein beziehungslofes: ut dietum 
est aufweiit. 

Nicht unerwähnt wollen wir laſſen, daß S. 145 der Berfaffer auf 
die verlorene, aus Pulfawa befannte Brandenburger Stiftschronif als 
feine Duelle hinweiſt. 

Don dem reihen Inhalte des dritten Buches der Chronik, in welchem 
vom Jahre 1350 an Hinrif von Yammfpringe und fein Fortfeger Selbit- 
erlebtes aufgezeichnet haben, müſſen wir uns befcheiden ausführlicher Nach— 
richt zu geben: die Chronik ift hier fir die Gejhichte des Magdebur- 
gischen Landes, der Mark, des ganzen deutfchen Nordens in der zweiten 
Hälfte des 14. und in der erjten des 15. Yahrhunderts Duelle erften 
Ranges. Die Anmerkungen des Herausgebers, melde eine Fülle, theil- 
weife feither noch ungedrucdten urfundlihen Materials heranziehen, forgen 
auch Hier, wie ſchon in den früheren Theilen dafür, das Verſtändniß des 
Zufammenhanges der Aufzeihnungen zu erleihtern und zu erläutern, ohne 


*) Ich halte den bier zulegt (i. S. 195, Anm. 5) erwähnten Vertrag doch für 
einen anderen, fpäteren als den von 1313 Apr. 4. Die Zeitbefiimmung deutet prä— 
zife auf Ende 1314, womit Chron. Magd. 336 übereinflimmt. 
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ſich unbeſcheiden aufzudrängen oder die folhen fachlichen Anmerkungen ge- 
botene fnappe Form zu überjchreiten. Auch der nichtzünftige Geſchichts— 
freund wird diefen Testen Theil der Schöppendronif mit Intereſſe und 
Nugen zur Lektüre wählen fünnen. 

Die äußere Ausftattung des Buches, dem ein Plan des mittel 
alterlihen Magdeburg in Steindrud nah dem Entwurf des Herrn 
Dr. Janicke beigegeben ijt, ift der renommirten Verlagsbuchhandlung 
würdig. 

1869 im Auli. L. Weiland. 


II. Bibliographie. 


Archiv f. Heſſiſche Gefchichte und Alterthumskunde. Herausgegeben aus 
den a des hiſtoriſchen für das —— Heſſen von 
A. F. Walther. 12. Bd. 2. Heft. Darmſt. 1369. E. Wörner, 
zur Geſdichte der Grafen von Kabenellenbogen! Behandeli nadhtragend die 
Grafen Berthold I. und Diether IL. aus der zweiten Hälfte des 12., refp. 
erften des 13. Jahrhundert. (S. 441—452.) 
ALS Vereinsſchrift ift beigegeben: 

Alterthümer, die, der heidniichen Vorzeit innerhalb des N 
Heflen, nad) Urfprung, Gattung und Settichkeit, bejprodhen von Ph. A F. 
Walther. Darmſt. 1869. 8. — Die anliegenden preußiſchen Gebiete im 
Naſſauiſchen, Frankfuruſchen, Hanauiſchen u. ſ. w kommen im Texte zwar 
nur beiläufig zur Beſprechung; auf der beigegebenen archäologiſchen Karte 
jedoch ſind auch innerhalb jener die römiſchen Straßen und Grenzwälle, ſo— 
wie die Fundorte römiſcher und germaniſcher Alterthümer verzeichnet. 


— des Hay ee für Geſchichte und ag Hrsg. 
von E. Yacobs. 2. Jahrg. 4. Heft. Werniger. 1869. 8. — v. Mülverftedt, 
über die Bedeutung und den Begriff des Wortes Don nit bejonderer 
Rüdjiht auf Halberftadt. Berf. leitet das Wort von domus ab. Ein Dom 
ift das Gotteshaus fir die geiftlihe familia (Domherren) des Schugheiligen. 
Nur ya oder Unterftiftsfichen werden Dome genannt und zwar an jedem 

- betreffenden nur eine neben einer Kathedrale giebt e8 Feinem Dom; wo 

mehrere Kollegiat-Stifter und feine Kathedrale vorhanden find, heißt die 

Kiche der Bornehmften der Dom. (S. 1-11.) — K. Meber, das ehe— 

malige Salzwerk zwifchen Auleben” und Numburg. — Dafjelbe wurde kurz 

vor 1550 von den Grafen zu Stolberg in Betrieb geſetzt, ging jedod nad) 
twenigen Jahren wieder ein. Kurfürft Auguft von Sachſen übernahm es 

1564 mit nicht beſſerem Erfolge. (S. 28—39.) — ©. 4. v. Mülverftedt, 

Ritter an der Spige der Stadträthe im 13. Sabrhundert mit bejonderer 

Deziehung auf Halberftadt und andere Harzftädte. Ueber den Begriff von 


60 Bibliographie. 


miles. — Der Berf. gelangt zu folgendem Ergebniß: miles (Ritter) ift 
1. derjenige freie Mann, welchem zum Lohn für tapfere Thaten der Ritter- 
Schlag zu Theil geworden ift, 2. jeder Edelmann, der ein Landgut (Nitter- 
gut) befigt, von dem er ritterlihen Vaſallendienſt zu leiften hat. Niemand 
Iann zugleidh Ritter in diefem letzteren Sinne und ftädtifher Bürger fein. 
Kommen in einem Stadt-Magiftrate milites vor, fo find fie daher entweder 
Bürger, die den Nitterfchlag als perfönliche Auszeihnung empfangen haben, 
oder Edelleute, die mit einem adeligen Gute (Vorwerke, Hofe) in oder dicht 
an der Stadt gejejlen, diefer zum Schutze gereihen und daher in der 
ſtädtiſchen Verwaltung eine Hauptftelle einnehmen, ohne das Bürgerreht zu 
befigen oder Bürgerlaften zu tragen. (S. 132—155.) — ©. Schmidt, 
Nordhaujen und König Heinrih IV. von Frankreih. — Zur Unterftägung 
der hugenottiichen Sade lich Nordhaufen im Jahre 1591 dem König Hein- 
rih 4000 Gulden auf 3 Jahre; der Rath radirte 1613 feine Forderung, 
nahdem er niemals Zinfen empfangen, mit Berluft von 1500 Gulden. 
(S. 155—166.) — Th. Perihmann, Urnenfund zu Nordhaufen. (S. 175 f.) 
— Unedirte Münzen der Grafen zu Stolberg feit 1467. Zweite Tafel. 
Tert von v. Miülverftedt. (S. 177—180.) — F. Grote, Keichsfreih. zu 
Schauen, Fehdebriefe der Stadt Halberftadt. — Betreffen den Krieg der 
* Hanfaftädte gegen die Herzoge von Braunſchweig 1465—67. (S. 181—85.) 
— €, J., die Brandig’fhen Samilienbüher. — Mitglieder der altanfehn- 
lihen Hildesheimifhen Yamilie (von) Brandis haben im 15., 16. und 17. 
Sahrhundert Aufzeihnungen über die Gefchichte ihrer Familie, der Stadt, 
des Bisthums und der Umgebung von Hildesheim gemadt. Aus den er- 
haltenen vier, die Jahre 1454—1609 umfafjenden Bänden werden mitge- 
theilt. (S. 186—192.) — €. %., das cognomen Johann Sachſes be- 
treffend. — Die Vermuthung, daß I. ©. den Beinamen Sperling geführt 
habe, wird erörtert. (S. 192 f.) — 9. v. Strombed, die Wüftungen Al- 
mundisleben und Kijelhaufen im Kreife Sangerhaufen. (S. 193—197.) 


Bericht, zehnter, des antiquarifch-hiftorifchen Vereins für Nahe und Huns- 
rüden, über das Vereinsjahr 1868—1869. Kreuznah, 1869. 8. — Ent- 
hält außer Situngsberihten Beſchreibung und Abbildung römijcher, bei 
Waldagesheim kürzlich ausgegrabener Gold» und Bronze-Geräthe. 


Anzeige. 


Der Berlag der Zeitfchrift ift mit Beginn dieſes Jahrgangs auf 
unfere Firma übergegangen. Von großem Intereſſe für das gediegene 
Programm derjelben erfüllt, und bemüht, derfelben nach beiten Kräften 
zu dienen, bitten wir, alle für den gefchäftlihen Betrieb bezüglihen Wünſche 
und Aufträge uns mitzutheilen und forgjamer Erledigung gewiß zu fein. 

Ernf Siegfried Mittler u. Sohn 
Königlihe Hofbuchhandlung 
Kochſtraße 69, 


Drud von E. S. Mittler und Sohn in Berlin. Wilhelmftraße 122, 


I. Abhandlungen. 





Kampf des Proteftantismus und des Hatholirismus im 
Stift Halberfiadt. 1612 bis 1620 


bon 
3. ®. Opel. 
L 
- Der Religionseid der Domherren. — Die Annahme Fatholifher Dom- 
herren. — Die Franzisfaner. — Der Raifer und der Kurfürft von 


Mainz im Jahre 1617. 

Die Reformation erhielt im Bisthum Halberftadt erft ziemlich ſpät 
eine Art gefegliher Anerkennung. Erſt im Jahre 1540 rangen die 
Etände dem immer geldbedürftigen Kardinal Albrecht die Erlaubniß ab, 
in Stäpten und Fleden ungeftört zu reformieren. Nur Stifter und 
Klöfter ſollten bis zu einem fünftigen Konzilium in Ruhe gelafjen werden. 
Die brandenburgifhen Bifhöfe Johann Albert, Friedrihd und Sigismund 
hielten diefen Zujtand aufrecht, obwohl der Iettere fich felbft zur augsbur— 
gifhen Konfefjion befannte. Nach feinem Ableben wandte ſich jedoch das 
* Domkapitel von Halberftadt dem benahbarten woffelbüttel’fhen Haufe zu 
und erfor den filnfjährigen Sohn des Herzogs Julius zu feinem Landes: 
herrn. Und diefer Heinrich Julius war es, welcher im Jahre 1591 das 
unter Kardinal Albreht begonnene Werk vollendete. Am 23. Februar 
1591 erſchien der thatkräftige junge Herzog in feiner Würde als Bifchof 
felbft im Kapitel und ermahnte die Domherren die öffentlihe Ausübung 
der Fatholifchen Konfefjion vor allem am Hochſtift und dann aud an den 
übrigen Stiftern einzuftellen. Gin förmlicher Uebertritt zur augsburgifchen 
Konfeifion wurde den Katholifhen zwar nicht zugemuthet, auch die geiftlichen 
Pfründen am Hochſtift ihnen nicht entzogen, fondern der Herzog ertheilte 
die VBerfiherung, daß auch Katholifche im Stift angenommen werden follten; 
allein die öffentlihe Ausübung der katholiſchen Konfeffion vornehmlih am 
Hochſtift ſelbſt follte doch von dieſem Tage an aufhören. 
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Das Domkapitel konnte fih auf den Vorſchlag feines Landesher 
nit fofort erflären, jtimmte ihm aber bald darauf der Majorität nc 
bei. Und fo beftieg denn am Matthäustage des Jahres 1591 der vı 

der Martinsfirhe zum Domprediger erwählte Dr. Martinus Mirus zu 
erften Mal den Predigtjtugl in der Domkirche. Allein ganz ohne Wide 
ſpruch follte diefe Umwandlung doch aud nicht bleiben. Der Kaifı 
Rudolph II., an den fich die katholiſchen Pfründeninhaber des Domkapitel 
und des Stifts U. 2. Frauen gewendet hatten, drohte fämtlihen Ka 
pitularen mit Entziehung ihrer Pfründen und gebot dem Biſchofe vor 
feinen Neuerungen abzulajjen, wogegen Heinrih Julius dem Kaifer an 
17. März 1591 bemerklich machte, daß er bis jegt niemand zur auge: 
burgiſchen Konfeffion gezwungen habe, nod je irgendwen zwingen werde, 
fondern mit Ausnahme der öffentlihen Ausübung der fatholiihen Kon- 
ejiion einem jeden fein Gewiſſen freilafen wolle. Das Kapitel aber 
gielt e8 nod für befonders notwendig, den Kaijer zu verficern, daß die 
Rechte des Papſtes hierdurd keineswegs gekränkt werden follten. 
Die augsburgifche Konfeffion gewann ſichtlich aud unter der Kleriſei 

ahlreihere Anhänger, wozu vielleicht der gefchärfte Befehl des Biſchofs 
an die Klerifer, die Konkubinen zu entfernen, micht wenig beigetragen 
hat. Mehrere Domherren ſchritten zur Ehe, und das proteſtantiſche Be— 
wußtjein erſtarkte allmählig derartig, daß man nun im Kapitel ſogar 
paran dachte, das Bekenntniß der augsburgiſchen Konfeſſion als unerläß— 
fihe Bedingung zur Grlangung einer Domperrnpfründe hinzuftellen. 
Allein Hiermit drang die evangeliihe Partei unter den Domherren nicht 
durch; es wurden vielmehr die hierauf bezüglichen Verabredungen durd) 
einen Beſchluß des Kapitels am 21. Dftober 1600 wider abgefchafft. 
Am 1. Januar 1604 wurde die Reformation aud im Stift U. 2. Frauen ein- 
geführt, nachdem bereits im Dftober des vorigen Jahres der erſte evan- 
geliſche Prediger David Müller daſelbſt angeſtellt war. Da ſtarb am 
letzten Januar des Jahres 1605 der lutheriſche Domdechant Kaſpar von 
Kannenberg, und das Kapitel wählte am 21. Februar auffallender Weiſe 
einen Katholiken, Matthias von Oppen.*) Und als der Biſchof Heinrich 
Julius des Wortlauts im Wahldokument halber die Beftätigung ver— 
fagen wollte, braten ihm ſämtliche Kapitularen in Erinnerung, daß fie 
ejonnen wären einander dem Weligionsfrieden gemäß in Freundlichkeit 
zu dulden, und daß jie nicht hofften, daß einer ihres Mittels, wer der 
auch jei, wider ihre brüderliche Vergleihung etwas vornehmen werde. Und 
wirflih waren bis dahin bei dem Hodjftift, obwohl die Majorität der 


— 


*) Eine Skizze ſeines Wirkens im Stift Halberſtadt enthält mein in dieſer Zeit- 
ſchrift, Jahrg. 1869, S. 385 fi. abgedruckter Aufſatz: Der Domdechant Matthias v. Oppent. 
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Domherren evangeliih war, Katholifen und Evangelifhe unterfchienslos 
angenommen werden. Die Herren von Bieren, Kaſpur Wrampe, Ludwig 
von Lochow, Friedrich von Brietfe wurden obwohl katholiſch zur Reſi— 
denz zugelaffen, wogegen Heinrich von Lochow und Chriftoph von Veltheim 
als evangelifhe dur Vermittelung des Papftes Präbenden erhielten. 

Diejes friedliche Einvernehmen dauerte geraume Zeit. Da beſchloſſen 
die proteftantiihen Domherren am 23. Februar 1613 in banger Beforg- 
niß vor dem immer weiter nach Norden vordringenden Katholicismus 
wenigitens in ihrem Stifte dem evangelifchen Bekenntniß eine unerfdütter- 
liche Anerkennung zu fihern. Sie famen in dem Beſchluſſe überein, daß 
am Hochftift nur Sig und Stimme erhalten follte, wer fih durd einen 
Religionseiv und den Genuß des heiligen Abendmahls als Bekenner der 
augsburgiichen Korfeffion erwiefen hatte. Und wirklich fehlte e8 auch 
im Stift Halberftadt felbft nicht an Zeichen, welche ein Widererftarfen des 
KatHolicismus befürchten ließen. Ja es ging geradezu das Gerücht, der Dome 
dehant Matthias v. Dppen werde bei nächjter Gelegenheit dem Stifte 
wider ein fatholifhes Dberhaupt verleihen. Selbſt der Herzogin Elifabeth 
vd. Braunfchweig waren dergleichen in diefem Falle, wie es fcheint, ungegrüns 
dete Gerüchte zu Ohren gelommen. Sie wandte fid) deswegen am 4. Oftober 
1612 geradezu an den Dechanten und theilte ihm mit, daß fie Nachricht er- 
halten habe, er gehe damit um einen katholiſchen Bifchof wählen zu lafjen. 
Der Dechant bradte die Beihuldigung voll Entrüftung vor das Kapitel, 
und verficherte der Fürftin nicht nur in feinem eignen Namen, daß dies 
Gerücht jedes Grundes entbehre, fondern bewirkte aud, daß das Dom: 
fapitel in gleich beruhigender Weife noch bejonders an Eliſabeth berich- 
tete.*) Da jedoch in diefer Zeit bereitS Verhandlungen über die Er- 
nennung eines Sohnes des Biſchofs zum eventuellen Nachfolger des 
Vaters geführt wurden, fo wäre es nicht unmöglih, daß man ein folches 
Gerücht von Seiten der dem molfenbüttelifhen Fürftenhaufe nahejtehenden 
Kreife mit Willen ausfprengte, um das Kapitel defto nachgiebiger zu 
machen. Das Kapitel hatte wenigjtens das deutliche Gefühl, als ſuche 
jemand die Domherren an einander zu hegen, und gab in einem Schrei— 
ben an Heinrich Julius vom 9. Januar 1613 einem der treuften Diener 
des Fürftenhaufes, Heinrich Wernede geradezu diefe Abfiht Schuld. Hein- 
rih Julius felbft aber Hatte fon am 1. November 1612 dem Dom: 
fapitel fein Mißfallen an der Verbreitung diefer Gerüchte zu erkennen ge— 
geben. 

Wie dem aber auch in diefem einzelnen Falle fei, bei dem ſelbſt einem 
blöden Auge fo deutlich erfennbaren Vordringen des Katholicismus gegen 


*) Beide Schreiben vom 8. Oktober 1612. 
5* 
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das Stift Halberftadt glaubten die evangelifhen Domherren auf der 
Hut fein zu müſſen. * Und als man erft wahrnahm, daß fih die Anzahl 
der Altgläubigen wider mehrte, daß fie fich zu ftiftifhen Benefizien mel- 
deten und fie auch erhielten, daß in der Kapelle zu St. Stephan, im 
Deomfreuzgange und anderwärts wider öffentlich Meſſe gelefen wurde, 
ja daß fogar Jeſuitenſchüler zu Pfründen empfohlen wurden, hielt es der 
proteftantifche Theil der Domherren für zeitgemäß, diefer Entwidelung mit 
einem Male den Garaus zu madhen. Neun lutheriſche Domherren — 
ed waren Johann Georg von der Schulenburg, Ernjt von Arnftedt, 
Abraham v. Rintorf, Idel Johann v. Holle, Arnd Spiegel von Pidels- 
heim, Johann Levin von Bennigfen, Heinrih v. Lochow, Lippold von 
Noffing, Johann Georg Vitzthum von Edjtädt einigten ſich Ende des 
Jahres 1612 dahin, daß Niemand fernerhin zur Reſidenz zugelaffen wer— 
den follte, der fich nicht in unverdäcdhtigfter Weife durd einen Eidſchwur 
und den Genuß des heiligen Abendmahls als ihren Glaubensgenoffen zu 
erfennen gegeben hatte. Sie wendeten fih deshalb auh an den Kanzler 
Foppius von Aitzema*) und trugen ihm auf, mit Julius Heinrid darüber 
zu verhandeln und fchrieben am 16. Januar 1613 ſelbſt an ihren Bifchof. 
Diefer ftellte fih im Anfang durchaus auf die Seite feiner Glaubensges 
nofjen. Es liegt ung ein Brief aus Prag vom 15. Februar 1613 vor, 
in welchem er die im Stift allmählig vorgegangenen Veränderungen auf das 
bitterjte beflagt. Er ermwidert den Domherren auf das oben angeführte 
Schreiben folgendermaßen: Als haben wir num etliche Jahre bei unferm 
unvermeidlichen Abweſen fat mit Schmerzen gehöret, was geftalt unfere 
fürftlihe Reformation von dem Einen und Andern fajt wenig in Acht ge- 
nommen, daß erwähntes juramentum, meldes dann eures Mittels die . 
Meiften ganz gerne und nicht umbillig gefhmworen, nunmehr entweder ge- 
ändert oder gar in Abgang gefommen, daher das Ztift mit vielen fatho- 
lichen wiederum erfüllet, vielerhand Mißbräuche wieder eingetreten. Die 
Forderungen, welche er in Folge davon an die Domherren ftellte, ent- 
fprahen ganz genau demjenigen, was diefe ſelbſt für zweckentſprechend 
hielten. Er forderte fie auf nicht nur ihre eigene Geligfeit al8 ein ſchwe— 
res Pfand zu bedenken, fondern aud zu beherzigen, daß fie der armen 
irvenvden Untertdanen halber Rechenschaft zu geben ſchuldig feien. Dem- 
gemäß follten nicht nur alle Mißbräuche nnd eingefchlihene Irrthümer 
wider abgeſchafft, fondern vor allem auch der Religionseid erneuert und 
das ganze Verfahren dahin gerichtet werden, daß feiner zur Reſidenz zu— 
gelajjen werde, der nicht dur den Genuß der heiligen Abendmahls fich 


*) Vergl. über ihn: Opel, Foppius von Aitzema, Kanzler des Stifts Halberftabt, 
und feine Bergeben, Forſchungen zur deutſchen Geſchichte. Bo. 9, 642 ff. 
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wirflih zum Luthertfum befannt habe. Sein Schreiben berief ſich hier: 
für ſowohl auf den Braud im Erzftift Magdeburg und in andern reformier- 
ten Stiftern als auch auf die Strenge, mit welder die Katholiſchen ſelbſt 
darauf hielten, daß an katholiſchen Stiftern ſich kein Evangeliſcher einſchleiche. 

In Folge dieſes Schreibens verpflichteten ſich die bereits genannten 
Herren, denen ſich auch noch Joachim von Treskow anſchloß, ſchriftlich (23. Fe— 
bruar) dieſen Religionseid halten zu wollen, und erſuchte den Biſchof am 25. 
Vebruar 1613 den Eid und ihr ganzes Verfahren fürmlich zu beftätigen; 
während die anmwejenden fatholifhen Dompherren mit Berufung auf ben 
Religionsfrieden und Heinrih Julius' Verfprehen niemand in feinem Ge- 
wiſſen zu befchränfen, für fi und die abwefenden Katholiken Proteft einlegten. 

Sofort wendete fi darauf auch der Fatholifhe Theil des Kapitels 
in einem uns unbefannt gebliebenen Echreiben an Heinrich Zulius um bie 
Beftätigung diefes Neligionseides zu hintertreiben. Und diesmal trug 
die Fatholifhe Minorität den Sieg davon. Bis zum 22. März 1613 
hatten die Evangelifchen nicht nur Feine Betätigung ihres Verfahrens er- 
halten, jondern der Bifchof hatte ganz unerwarteter Weife ihre Befchlüffe 
für null und nichtig erklärt und diefe Nichtigkeitserflärung dem fatholifchen 
Theile des Kapiteld in aller Form mitgetheilt. Darauf entfenden die 
lutherifhen Domherren eine befondere Deputation, beftehend aus Idel 
Sodann von Holle, Spiegel von Pidelsheim und Lippold von Rofjing in 
diefer Angelegenheit nad Prag, um Heinricd) Julius „wegen der geſchwin— 
den und gefährlichen, weit ausfehenden Braftifen der Katholifchen,” perfün- 
liche Borftellungen zu mahen. In dem Schreiben vom 22. März 1613, 
welches die Genannten mitnahmen, fpradhen fie e8 ganz offen als den 
deutlich erkennbaren Plan der kathelifhen Partei aus, alle Domherrnftellen 
mit Katholiken zu befegen, und wagten es der zähen Energie des Biſchofs 
fogar mit perfönlihen Vorwürfen gegenüber zu treten. Sie gaben ihrem 
Landesherren anzuhören, daß er fi durd die Lift der Katholiken, „melde 
nur ihre Ehre, vornehmlich aber die Beförderung ihrer Religion und fi 
dadurd bei männiglic groß zu machen, als wenn fie allein diejenigen, bei 
welchen die Direktion und autoritas capituli ftünde, fuchten,” habe ver- 
leiten laſſen, das Statut zu faffieren; während fie gehofft hatten, ter 
Bifhof werde wenigftens dasjenige, was die Katholifhen zu ihrer Ver— 
fleinerung an ihn hätten gelangen laffen, ihnen vorher mittheilen und fi 
mit ihnen der den Eacdhverhalt verftändigen. Aud jest bitten fie daher 
noch um Abfchrift jenes Schreibens ihrer Widerfaher. Der font aud) 
bei den proteftantifhen Herren nicht unbeliebte Dechant wurde in ihrer 
Mittheilung heftig angegriffen. Eie warfen ihm vor, daß er fich in einer 
kurzen Reihe von Yahren viele Pfründen angeeignet habe, von denen er 
fogar eine für einen Freund, der in einem Jeſuitenkolleg ftudierte, in An— 
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jpruh nahm. Darauf theilten fie mit, wie bereits die Meffen nicht mehr 
heimlich, fondern ſchon feit Jahren öffentlih an den oben genannten Orten 
und anderwärts gefeiert würden, und vergaßen aud nicht befonders her- 
vorzubheben, daß die Katholifen noch vor wenigen Tagen in offener Pro— 
zeffion duch die Burg gezogen feien. Ferner beichwerten fie fich über 
den beleidigenden Stol und Hochmuth des Dberamtmanns Heinrich 
Wernede und waren endlich unflug genug, auch das leicht zu reizende 
Hoheitsgefühl ihres fürftlihen Herrn ziemlich unfanft zu berühren, indem 
fie Heinvih Julius den Vorwurf machten, daß er feinen getreuen Re- 
ferenten in Stiftsfahen um fi habe, und ihn um die Aufnahme eines 
folden erjuchten. Die Anwort, weiche der Bifchof feinen unzufriedenen evange- 
liihen Domperren angedeihen lieh, erfolgte erit am 10. Juli 1613, nach— 
dem der meue Neligiongeid bereit8 am 11. April 1613 von ihm aber- 
mals fürmlich faffiert worden war. 

Er erflärte in jenem Schreiben von vornherein ziemlich troden, daß 
e8 bei der Kaffierung des Mandats fein Bewenden haben müſſe. ALS 
Grund feiner veränderten Anfchauung führte er an, daß er vom faifer- 
lichen Hof benachricht worden fei, wie der apoftoliihe Nuntius auf eine 
Beichwerde des Fatholifhen Domherrn bereits feine Klage beim Faifer- 
lihen Kammergericht angebracht habe, jo daß, wenn e8 von feiner Seite 
nicht verhindert worden wäre, unzweifelhaft eine Nichtigfeitserklärung ihres 
Borhabens von Seiten des Kaifers erfolgt fein würde. Er gab jett den 
Herren zu bedenken, daß fie durch ein jolhes Vorgehen den Katholifchen 
ſelbſt Anlaß geben mwürden, in Zukunft feinen evangelifchen Kapitularen 
zu dulden und feinen evangelifchen Bifhof zu wählen. Nur im zwei 
Punkten zeigte er fich den evangelifhen Domherren willfährig: er ver- 
ſprach die öffentlihe Ausübung des fatholifhen Gottesdienftes zu hindern 
und fogar zu beftrafen, und fagte die Einfegung einer Unterſuchungs— 
kommiſſion gegen Heinrich Wernede zu. Die Vorwürfe aber, welde man 
ihm in Beziehung auf die Verwaltung des Stift gemacht hatte, ermwiderte 
er im Bollgefühl feiner politifchen Befähigung zu höheren Dingen mit 
einer wahrhaft ätzenden Bosheit. Da diefer Theil des Briefes eine 
immerhin bemerfenswerthe Seite des im Übrigen noch wenig gefannten 
Sharafters des talentvollen Fürften bloslegt, mag fie hier wörtlich folgen. 
Nahdem er eine Kopie des Schreibens der Fatholifhen Domherren ver- 
weigert hat, fährt er fort: wie wir auch uns zu den evangelifhen Kapi- 
tularen mehr Befcheidenheit verjehen, „als daß fie uns und theils die fo 
unter ihnen wegen ihrer Jugend ganz unerfahren, und daß fie zu des 
Regiments und Neihs Sahen niemals gezogen, modum procedendi, 
defjen wir Gott Lob mehr vergejjen, al8 wir von ihnen erlernen werden, 
vorzufchreiben fih anmaßlid unternommen, auch jo unbefceidener Weife 
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uns gleich zu betrauen und ein Widriges glei abzuzwingen, ſich unter- 
fahen follen.” Er erinnert fie, daß fie ſämtlich dur feine Beförderung 
zu ihren Stellen erhoben worden feien,*) und beſchwert ſich, daß fie ohne 
alle Noth Veranlaſſung genommen hätten, ihm in jo unverfhämter Weife 
die Kapitulation vorzurüden. 

„Diemweil wir aber bei unferer jegigen Anweſenheit allhier bisher noch 
nicht befunden, daß foldhe wichtige Sachen uns aus dem Stift zugefchict 
worden, deren wir ohne Zuziehung eines fonderbaren Referenten nicht 
genugfam fein können, dieweil wir alles daffelbe, was uns dergeftalt zuge- 
ihict, felber erbrodhen, gelefen und mit eigenen Händen expediert, als 
laffen wir denfelben Punkt auf ihm felber beruhen, erbieten uns aber 
dahin, da wir im fünftig befinden follten, daß uns Sachen aus dem Stift 
zugefchict werden, fo unferem Verſtand zu Hoch und eines befonderen Re— 
ferenten von Nöthen, daß wir auf folhen Fall uns zu folhem Behuf 
jelber eine taugliche Perfon dazu elegieren wollen." Dem katholiſchen Theile 
der Domherren hatte er jein Kafjationsmandat deswegen mitgetheilt, da- 
mit fie von feiner Anfhauung Kenntniß nehmen und ihre Befchwerden bei 
dem apoftifhen Nuntius einftellen follten.**) 


*) Dergleihen leicht verftändliche Anjpielungen fcheinen die Domberren öfters 
baben Hören müfjen. So ſchrieb die Herzogin Elifabeth, als fih das Domkapitel 
einft eines ihm bevorftehenden „Ablagers“ ihres Heren halber entſchuldigt hatte, im 
einem Briefe vom 23. Dezember 1604, den Heinrih Julius felbft concipierte, folgen- 
bermaßen: Nun hätte ich gleihwohl gehofft, weil mein Herr den Domherren fämmt- 
ih fo viel Gutes gethan, daß fie ſich auch etwas höflicher und dankbarlicher ſollten 
bezeiget haben, fonderlich weil Durch meine fonderbare Beförderung fie noch neulicher 
Tage das Haus Schneidlingen taufhweije in ihre Hand belommen, wie ih benn 
weiß, daß viel vom Abel und ander gute Leute außerhalb und innerhalb Landes fein 
wann ihnen foldhes widerfahren mochte, daß fie mein Herr beſuchen wollte, daß fie 
ein folches® vor eine fonderbare große Gnade würden erfannt haben. Sie erllärt 
weiter, daß bie meiften Domherren ihre Stellen ihrem Gemahl verdankten, und daß 
einige berfelben zuvor „vor Jungen und Hofjunfer gedient‘ und fo arım gewefen 
feien, daß fie faum Mittel gehabt hätten, fih ein Paar Schuh fliden zu laffen. 

**) Diefe Mittheilungen über den Religionseid der proteftantifhen Domherren 
und das Verfahren des Landesherrn find einem Aktenftüd des königlichen Staatsarchivs 
zu Magbeburg, Domkapitel zu Halberftabt XIX. 46 entnommen. — Außerdem bot noch 
Einiges das königliche Haupt- und Staatsarchiv zu Dresden. Geheime Kanzlei A. B. 136. 
Die Stifte Magdeburg und Halberftabt betreffend 1616—1626. Der Religionseid in la— 
teinifcher Sprache, ferner Heinrih Julius Kaffation defjelben vom 11. April 1613, 
fowie enblih ein großer Theil des fürftlihen Schreibens an die Dombherren vom 10. 
Zuli 1613 ift in einer zu Augsburg im Jahre 1625 veröffentlichten, fehr feltenen 
Flugſchrift gedrudt. Sie führt den Zitel: Exemplum epistolae Henrici N. patricii 
Lubecensis ad Gerhardum N. Senatorem Hamburgensem... Anno M. DC. XXV. 
Augustae Vindelicorum. Typis Andreae Apergeri. Anno M. DC. XXV. 4. 18. ©. 
I. Bl. ©. 13-18. In dem Schreiben vom 10. Juli entfhuldigt Heinrich Yulius 
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Die verfpätete Antwort auf jenen Brief der evangeliſchen Domherren 
vom 22. März mag hauptfählih darin ihren Grund haben, daß der 
Herzog durch einen geradeaus abſchlägigen Beſcheid die Verhandlungen, 
welche er bereits in diefer Zeit über feinen Nachfolger im Stift begonnen 
hatte, nicht jelbft im Voraus vereiteln oder wenigitens ftören wollte. 

Schon am 1. November 1612 hatte er nämlich feiner Gemahlin 
von Prag aus gemeldet, daß er durch feine Räthe bei dem legten Gene: 
ralfapitel wegen der fünftigen Nachfolge im Stift habe anfragen laffen, 
und die Hoffnung geäußert habe, daß die Stimmen der Kapitularen auf 
feinen Sohn Ehriftian fallen möchten. Allein ein uns unbefanntes Schrei— 
ben der ſonſt auch in politifhen Geſchäften fo taftvolfen Fürftin an den 
Dechanten hatte diefe Beftrebungen des Gemahls zunächſt vereitelt, wes- 
halb Heinrich Julius der Gemahlin auch feinen Unmut nicht verhelte. 
Als Bevollmädtigten des Fürften in diefer Angelegenheit finden wir nicht 
nur den Kanzler Foppius v. Aigema, fondern auch den damaligen Haupt- 
mann zu Blanfenburg, Siegfried von Hoymb und Lippold von Stein» 
dorf. Selbftverftändlih ging Heinrich Yulius dabei von dem Gedanken 
aus, das Stift für immer feinem Haufe zu erhalten, und gerade für 
diefe Beitrebungen war ihm fein neuer jugendlicher Kanzler eine pafjende 
Perfönlichkeit. Eine briefligde Außerung an Elifabeth vom 28. Februar 
1613 madt beides unzweifelhaft. Er ſchreibt an die Gemahlin: „Ans 
langend, daß das Stift bei unſerm Haufe und Linien verbleiben mochte, 
weiß ich nicht anders, dann ſolches in ihre Verfchreibung alfo gejetet, da 
aber hierbei ſollte einiger Zweifel fein, kriegt wohl der Kanzler Rath, 
wie ſolches Hiernädhft, wann die Poftulation erftlic richtig, gebührlich ge- 
budt und verwahrt werden möge." Dem jungen Kanzler fcheint darauf 
vom Herzoge die ganze Angelegenheit ausſchließlich übergeben worden 
zu fein, wie Heinrih Yulius jelbft am 23. Februar 1613 dem Kapitel 
mit der Bitte um günftige Entfcheidung mittheilt. Das Kapitel Hielt 
in der That aud durch feine früheren Berfprehungen an das Haus 
Braunfhweig » Wolfenbüttel gebunden, und ſchritt am 15. März 


feine frühere Zufimmung zum Religionseid mit folgenden, eigenthümlichen Worten: 
Und foviel anfangs das angezogene Scheiben sub dato Prag ben 16. Februarii, 
welches den darauf folgenden 20. ejusdem, wie Wir ſolches aus ihrem vorigen Schrei- 
ben sub dato den 25. ejusdem verftanden, eingeliefert fein fol, bieferwegen Wir 
Uns dann der gejhwinden Infinuation halber nicht wenig verwundern, anlangen 
thuend, mag wohl fein, daß bergleihen Schreiben, fo aber in Unfer Kanzlei allhie 
nicht concipieret, bavon auch feine einzige Kopie zu finden dergeflalt, wie e8 von dem 
damaligen Sollicitanten felber aufgefeget worden, abgangen fein mag, und daß Wir 
Uns damals, dieweil wir nicht vermuthen können, daß ſolche weitläuftige behiäd- 
lihe Trennungen bierunter geſucht werben follen, foldhes zu vollenziehen bewegen 
lofien. a. 0.0. ©. 15. 
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1613 wirflih zur Nomination des jüngjten Sohnes feines nod lebenden 
Landesherrn, Heinrich Karl. Daß es den zweitälteften braunfchweigifchen 
Fürftenfohn Chriftian zurücdwies, dafür lag der Grund natürlich keines— 
wegs in dem Charakter des dreizehnjährigen Knaben, fondern in der vor« 
fihtigen Berechnung, daß ed durch feine Wahl vorausfichtlih der Vakanz⸗ 
jahre verluftig gehen werde. 

Nur wenige Monate fpäter wurde die Feftigfeit der proteftantifchen 
Domperren den Altgläubigen gegenüber auf die Probe geftellt. Man modte 
die Zeit der Sedisvafanz — Heinrich Yulius war am 20. Yuli 1613 zu 
Prag verftorben, — für befonders geeignet hierzu halten. 

Im Jahre 1606 Hatte ein Katholit Namens Raban Weftphal, 
der mahrfcheinlih vom Eichsfelde gebürtig war, durch päpftlihe Pro- 
pifion eine dur den Tod Friedrihs von Briefe erledigte Pfründe am 
Hochſtift erhalten, und ſich aud darauf durch Ueberreichnng des erforder- 
lihen Adelsbriefes jo wie der feitgefegten Statutengelder bei dem Doms 
fapitel anmelden laſſen. Diefes wies feinem Bevollmächtigten dem Her: 
fommen gemäß in den vollftändigen Befiß der Pfründe ein, und inſtal— 
fierte ihn fogar im hohen Chor; zum äußern Zeichen, daß ihn die Dom— 
herren vollitändig als ihres Gleihen anjahen, ließen fie auch fein Wappen 
auf den ftiftifchen Kalender fegen. Als Weftphal aber den Nachweis des 
erforderlihen Alters, ferner dreijähriger Univerfitätsftudien und der er- 
baltenen Subdiafonatsweihen führen Fonnte, meldete er fih am 21. No- 
vember 1613 perſönlich bei den Kapitel an, um fein Klofterjahr zu be- 
ginnen und nad) Ablauf defjelben Eik und Etimme im Chor und im 
Kapitel zu erhalten. Allein die Domherren wiefen ihn als Katholifen zu— 
rüd und verhelten auch den Grund der Abweifung feinesweg®. 

Darauf erfhien denn am 24. November 1613 derjelbe Naban Weit: 
phal, Domherr zu Hildesheim, vor dem Notar Petrus Aufgang auf der 
Kommiſſe zu Halberftadt und übergab demfelben eine förmliche Protefta- 
tion. Er faßte fhon jet die ihm widerfahrene Unbilf nicht allein als 
eine gewöhnliche Kränfung, fondern als einen der ganzen fatholifhen Welt 
zugefügten Schimpf auf, drohte denfelben zu jeder Zeit zu ahnden und 
zu eifern und ftellte eine Appellation an den Kurfürſten von Mainz, die 
faiferlihe Kammer oder den Kaifer felbft in Ausfiht. Am 3. Januar 
1614 erließ er von Hildesheim aus ein neues Bittgefuh an das Kapitel, 
in welchem er fich darauf berief, daß ein Recht, welches ebenfalls zur Zeit 
der fatholifchen Konfeffion für ihn geweſen, ihm auch jett nicht entgegen 
fein fünne. Die Aenderung folle wenigftens bei feiner Perſon nit beginnen. 
ALS dies wirkungslos war, richtete er am 24. Yanuar 1614 aud an den 
verordneten Ausfhuß der Stiftsftände ein drohendes Schreiben, in welchem 
er mittheilte, daß er fich genöthigt fehe, beim Kaiſer Elagbar zu werden. 
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Zu gleiher Zeit bittet er aber auch bei dem Kapitel darauf hinzumwirfen, 
daß diefe glimmende Kohle, welche vor Jahren viel höhere und anfehn- 
lihere Stifter, ja ganze Nationen und Sönigreihe angezündet und unter 
dem Weligiongeifer verheert und verzehrt habe, zeitig gedämpft werde. 
Falls in Güte nichts zu erhalten fein würde, und falls ſich die Stifte: 
Stände num nach erhaltener Kunde diefes Handels theilhaftig machen würden, 
wollte er vor Gott und Jedermann unfhuldig an dem Unheil fein, welches 
Stift und Ständen auf Anordnung der höchſten Obrigkeit hieraus erwachſen 
könnte. 

Ausführliche Berathungen wurden über dieſe Angelegenheit am 22. 
und 23. November 1614 im Kapitel gehalten. Die katholiſche Partei — 
ſie zählte außer dem Dechanten ſelbſt nur vier anweſende Herren: 
von Bieren, Wrampe, Joachim von Hünecke und Ludwig von Lochow, 
unterlag allerdings, ließ aber die Gegner ſchon jetzt merken, wie weit ſie 
die Sache zu verfolgen geſonnen war. Der Dechant Matthias von Oppen 
ermahnte die Proteſtanten geradezu keine Veranlaſſung zu geben, an den 
Metropolitan zu appellieren und Exekutionsmandate anzuregen. Er drang 
mit Entſchiedenheit auf Weſtphals Zulaſſung. Hiergegen betonte der pro« 
teftantiihe Senior Yohann Georg von der Schulenburg und Ernft von 
Arnſtedt die NRechtsverbindlichfeit des Eides. Der legtere brachte aud die 
Antwort in Erinnerung, welde das Domkapitel von Magdeburg nad Köln 
und Mainz auf die Bitte einen Fatholifchen Vifar anzunehmen hatte ge— 
langen laffen. Sie lautete, da8 Domkapitel würde nachgeben, wenn aud) 
in jenen Stiftern ein Qutheraner angenommen würde Außerdem aber 
wies Arnftedt noch darauf hin, daß in Paderborn neulih der Ausſchluß 
der Lutheraner ebenfalls verfügt je. Dem jtimmte auch der Domherr 
von Spiegel bei und fügte neben Paderborn noch Osnabrück Hinzu, wo 
fein Bruder hatte refignieren müſſen. Und jo ging trog der Protefte und 
Drohungen Oppens der Beſchluß durd Raban Weftphal perfünlich zu 
eröffnen, daß er dor der fürmlihen Zulaffung zu feiner Pfründe fi den 
gemachten Statuten gemäß bezeigen, d. h. den Religionseid leiften folle. 

Bald gefellte fich jedoch zu Raban Weſtphal ein neuer fatholifcher 
Bewerber. Durch Eaiferliche Gnadenverleihung hatte der mainzer Dom: 
herr Anfelm Cafimir von Umſtadt, der fpätere Kurfürft von Mainz, nad) 
dem Tode Ernſt's von Hoppenkorff, der die Pfründe eines Thefaurarius 
am Hochſtift befaß, diefe erledigte Stelle erhalten. Er war dem Dom- 
fapitel zu Halberftadt feineswegs unbefannt. Man mußte von ihm, daß 
er 6 Yahre im Collegium germanicum zu Rom Rhetorik, PBhilofophie 
und Theologie ftudiert hatte, und fette fi) fogar in den Befit des Zeug— 
niffes, welches ihm der Rektor der berühmten Pflanzſchule des Jeſuitis— 
mus, Bernardus Caftorius, ertheilt hatte. Im Jahre 1601 bekleidete er 
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die Wiirde eines Subdiafonus in der Diöces Speier. Er war bereits 
Dompherr zu Mainz und als folder vornehmlich beauftragt, das Gichsfeld 
in den Schooß der Fatholifhen Kirche zuridzuführen. Seine hierauf ge- 
richteten Bemühungen waren von ven beften Erfolgen gefrönt. — Grund 
genug für die proteftantifchen Domherren, den gefährlihen Mann mit 
allen Mitteln von ihrem Capitel fern zu halten. Schien er doch vom 
Erzbifhof von Mainz geradezu auserjehen zu fein, auch das Stift Hal: 
berftadt wider zu reformieren. Er fchrieb wenigftens in diefem inne 
bereits am 2./12. Yuni 1614 an den halberftädtiihen Dedanten, daß 
der Kurfürft von Mainz den Stiftern felbft mit wohl affeftionierten fatho- 
liſchen Perſonen aufzuhelfen ganz aufrichtig gemeint fei. Zu diefem Zweck 
hatte Schweifard ſchon damals für drei vorgefchlagene Kononifer, Knob— 
lauch, Soethoff und Bull die erforderlihen Erlaffe für drei Pfründen in 
den Kollegiatftiftern U. 2%. Frauen, St. Bonifacii und St. Pauli aus- 
fertigen laffen. Wir werden annehmen dürfen, daß alle diefe Bejtrebun- 
gen den proteftantifchen Domherren vollftändig befannt waren, und daß 
fie durch diefelben nur zu um fo größerer Behutfamfeit in der Verleihung 
von Pfründen veranlaft wurden. 

Da wurde das Stift dur den Tod des jungen braunfchweigifchen 
Herzogs, Heinrich Karl (11. Yuli 1615), abermals feines Hauptes be- 
raubt, und auch diefe Gelegenheit ließen die Gegner des Proteftantismus 
nicht unbenugt. 

Nachdem der Kaifer Matthias den Decdanten von Oppen bereits 
am 9. Yuli 1615 erfucht Hatte, den vor zwei Jahren gefcheiterten Verſuch, 
dem Stifte wider einen fatholifhen Biſchof zu geben, zu erneuern, wurde 
am 21. Juli ein gleiches Kaiferlihes Schreiben erlaffen, in mweldem der 
Dedant geradezu ermahnt wurde, die Wahl auf dem Erzbifchof von 
Mainz, der im Eichsfeld und in Erfurt die Reformation mit fo glüd- 
lichen Erfolgen befämpft Hatte, zu lenfen.*) Die Antwort, welche Oppen 
dem Kaiſer ertheilte, war freilich wenig geeignet, vor der Hand Hoffnung 
auf große Erfolge von diefen und ähnlichen Bejtrebungen zu ermweden. 
Er erklärte gerade heraus, daß, wie gern er auch mit der geringen Ans 
zahl der Fatholifhen Domherren das Seinige bei der Sache thun wolle, 
er für den Angenblid fein Mittel wiffe, dem Begehren des Kaifers nach— 
zufommen. Er jtellte Matthias anheim, über die Angelegenheit noch an 
jeden Rapitularen bejonders jchreiben zu laſſen. Trotz diefer wenig er- 
muthigenden Antwort, fendete der Kaifer doch nocd in demfelben Jahre 


*) Königlihes Staatsarhiv zu Magdeburg. Stift und Fürſtenthum Halber- 
flabt II, 358. 
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den hildesheimifchen Dompropft Arnuld von Buchholz in diefer Angelegen- 
heit nach Halberftadt.*) 

Am 11. September trat der faiferlihe Gefandte vor das Kapitel, 
um ſich feines Auftrags, der vor allem die bevorjtehende Neumahl eines 
Bifchofs, ferner die Aenderung der Statuten und die Annahme Fatholifcher 
Domperren betraf, zu entledigen. Was den erften Punft anlangt, fo 
ſcheint man Buchholz um fo eher beruhigt zu haben, je weniger er bei 
ber proteftantifchen Majorität des Kapitels daran denken fonnte, ihn wirk— 
lich zum Vortheil der eignen Konfeffion zu erledigen. Am Betreff der 
Raffation des Neligionseivdes wies man den faiferlihen Abgefandten bald 
an das Generalfapitel, bald an den poftulierten Bifhof und fein Haus, 
fowie endlih an die niederſächſiſchen Kreisftände und die eigne Land— 
ihaft. Auch hielt man es für wichtig, die Sade nit ohne Berathung 
mit den benadhbarten reformierten Stiftern zum Abſchluß zu bringen. Es 
wurde weiter geltend gemacht, daß die vorgegangenen Veränderungen dem 
Kaifer bereits vor 24 Jahren berichtet feien, daß er fih bis auf die 
neufte Zeit in diefelben gefügt habe. Kurz, trog des längern Aufenthalts, 
welchen Arnold von Buchholz in Halberftadt nahm, mußte er fi doc 
am 6. Oftober 1615 mit einem abjchlägigen Befcheide begnügen. Ya 
die Domherren ftellten jogar noch das Anjinnen an ihn, dem Kaifer das 
Stift auf das Befte zu empfehlen. Mit der Verwahrung, man möchte 
ihm nicht die Schuld beimeffen, wenn ein Unglüd in diefen Landen ent- 
ftehe, trennte ſich Buchholz vom Kapitel, welches fich mit dem Bemußtfein be- 
ruhigte, nichts unternommen zu haben, was dem Stift, der Ritter — und 
Landſchaft nachtheilig fein fünne.**) 

Mit diefem Beſcheide ſcheint man fid) vorläufig in Wien und Mainz 
beruhigt zu haben. Da jtarb am 13. Juni 1616 auch der erft im vorigen 
Jahre zum Biſchof erwählte Herzog Rudolf, und fofort benugten auch die 
Gegner die Gelegenheit, einen neuen Angriff während der Sedisvakanz 
auf das Bisthum zu mahen. Am 6./16. Auguft wurde in Prag ein 
faiferlihes Mandat ausgefertigt, mweldes am 24. Auguft im Kapitel 
mitgetheilt wurde. Bei einer Strafe von 50 Mark löthiges Goldes follten 
Raban Weitphal und Anjelm Cafimir von Umftadt ohne Rüdfiht auf das 
hiermit fajfierte Jurament und Statut zu ihren Pfründen gelaffen werten. 
Alein e8 war bereits zu fpät; ſchon am 6. Auguft war Herzog Ehriftian, 
der ältere Bruder Rudolfs und zwar von beiden Parteien einftimmig er: 
wählt worden. Doc brach über die Wahl eines Koadjutors in der Per- 


*) Königliches Staatsarhiv zu Magdeburg, Domkapitel zu Halberfiabt II. 353 
und Domkapitel zu Halberftabt 66. | 
**) Bergl. auh Abel: Sammlung rarer Chroniken ©. 518. 
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fon des Herzogs Philipp Sigismund v. Braunſchweig, der bereits Bifchof von 
Dsnabrüd und Berden war, der Zwiſt von neuem aus. Als manam 10. Auguft 
1616 die Verhandlungen in der Kapitelsjigung zum Abſchluß brachte, pro— 
teftierten die Katholifen mit dem Dechanten an der Epite und verließen die 
Sitzung vor Unterzeihung der Bojtulationsurfunde, die daher auch uur 
die Unterfchriften des Seniors und der Domherren von Xresfom, 
von Holle, Spiegel, von Steinberg, von Lochow und von Roffing trug. 

Bon weiteren Anläufen das Stift geradezu von oben herab zu 
reformieren, bemerken wir nichts. Wohl aber hatte das Domkapitel ſchon 
feit einiger Zeit Veranlaſſung ficy die Frage zu beantworten, ob es einem 
bisher gedulveten Verſuche, den Katholicismus auf anderem Wege gerade- 
zu neu zu verbreiten, wenigjtens feine ftillfchweigende Genehmigung er- 
theilen wolle. 

Unter den Klöftern innerhalb der Stadt, die im Laufe der Zeit 
faft durdaus reformiert worden waren, befand fih auch das Barfüßer- 
kloſter. Es wurde eine Zeit lang nur noch von einem fatholifchen 
Guardian behauptet. Plöglicd) bemerkte man aber im Anfang des Jahres 
1616 eine größere Anzahl Drdensbrüder in der Stadt, die fogar anfin- 
gen kirchliche Handlungen öffentlih und. wie es fchien mit einer gewijfen 
Adfichtlichkeit zu begehen. Der Senior Johann Georg von der Schulen— 
burg und Georg Vitzthum von Edjtädt forderten darauf vom Dechanten 
vergebens die Vertreibung der Brüder. Matthias von Oppen entfhul- 
digte fi) damit, von der ganzen Sade feine Kenntniß zu haben. Nach— 
dem man ihn auch ein zweites Mal vergeblih zur Abftellung der Sache 
aufgefordert hatte, Fam es am 8. April 1616 zu einer Verhandlung im 
Kapitel. Der Senior beſchwerte ſich vornehmlich aud darüber, daß die 
Brüder recht geflilfentlihd Auffehn zu erregen fuchten. Sie erfchienen auf 
öffentlihen Straßen in ihrem geiftlihen Gewande und celebrierten in- und 
außerhalb der Stadt vor jedermann. Erwähnt muß dabei freilih noch 
werden, daß der Guardian vom Kapitel Erlaubnig erhalten hatte, noch 
einen oder höchjtens zwei Brüder zu fi zu nehmen. Die proteftantifchen 
Domperren forderten natürlih die Entlaffjung der Mönde rund meg. 
Der eine machte geltend, man habe ein reformiertes Stift und dürfe fi 
daher weder um Gunft noh um Ungunft fümmern; überdies rede man 
von feltfamen jefuitifhen Praftifen. Arnd von Epiegel, der fpätere Dom- 
dehant, war nicht weniger entfchieden. Er erklärte an die Vertreibung 
der Mönche fegen zu wollen, was er vermöge; ebenfomwenig wie die Evan- 
gelifchen an katholiſchen Orten geduldet wurden, dürfe man hier jet den 
Ratholifen Nahjiht beweifen. Er fürdtete im entgegengefegten Falle 
einen Aufftand der Bürgerfhaft, die auch von dem Senior als fchwierig 
bezeichnet wurde. So blieb denn dem katholiſchen Theile der Domherren 
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nichtS weiter übrig, als wenigftens Verwahrung gegen die angedrohte 
Mafßregel einzulegen. Daher erflärte der Dedant unter Protejt, fein 
Gewiffen ebenfo gut in Acht nehmen zu müſſen, als feine evangelifchen 
Gegner, und die Domherren von Biern, 8. von Lochow, H. Joachim 
von Hünede folgten ihm. Trotzdem erhielten die Brüder jedoh ſchon am 
folgenden Tage (19./9. April) von dem Stadtrihter, einem Schöppen 
und einem Gerichtsnotar den Befehl, als Glieder eines fremden, unbe: 
fannten Ordens Stadt und Stift bei Leib- und Lebensftrafe unverzüglich 
zn räumen. Da fie ihm nicht fofort Folge leifteten, kam die Angelegen- 
heit in einer neuen Kapitelsfigung am 11. April abermals zur Verhand- 
lung, zu welcher auch der Guardian vorgeladen wurde. Aus feiner Ver— 
theidigung gegen die Bejchuldigung, die Brilder ing Stift und in die Stadt 
gezogen zu haben, erjehen wir, daß mwenigftens ein Theil derjelben ins 
Erzbisthum Köln gehörte. Vergeblich bat er um Duldung feiner Glau- 
bensgenofjen, in denen man aus verfhiedenen Gründen nur werfappte Je— 
juiten ſehen wollte. Der Senior unterfagte ihm ausdrüdtih in Zukunft 
Brüder ohne Erlaubniß des Kapitel8 aufzunehmen, und nur in Rückſicht 
auf fein Alter verfuhr man noch glimpflich gegen ihn und ließ ihm fogar den 
ihm ſchon früher verwilligten Bruder. Er felbjt ſchob übrigens die Ge— 
jege feines Drdens vor, denen er habe Folge leijten müjjen, und be— 
theuerte jchließglid mit feierlihdem Schmure, daß in den Franzisfaner- 
futten feine Jeſuiten verborgen feien. Er erklärte endlich auch den feiten Vor— 
fag, feine Stelle im Klofter auf jeden Fall behaupten zu wollen, deutlich 
genug. Dies alles hinderte jedoch die protejtantifhen Domherren nicht, 
ganz energiſche Beſchlüſſe gegen die Franzisfaner durchzufegen, namentlich 
da der fatholifche Theil des Kapitels, die Herren von Dppen, von Bieren, 
L. von Lochow, Joachim von Hünecke und Albert von Hünede, von 
vornherein das Feld geräumt und während der ganzen Verhandlung abge: 
treten waren. So bejhloß man denn die Franzisfaner nur überhaupt 
nod den folgenden Tag zu dulden; würden fie am nädjten Tage fich 
noch in der Stadt betreffen lafjen, jo jollte der Richter beauftragt werden, 
fie zum harslebener Thore hinauszuführen. Dieſe Ausmweifung hat denn 
auch in der That, wenn auch erft einige Tage fpäter, am 13. oder 14. 
April ftattgefunden.*) 

Noch genauere Nahrichten über die Pläne der KatHolifchen in Be— 
zug auf das Stift Halberjtadt hatte man in Dresden. Der furfächfifche 


*) Das lebte nah den Protofollen Über bie Kapitelsfigungen. Königl. Staats- 
arhiv zu Magdeburg. Domkapitel zu Halberfiabt 540, Bergl. außerdem Abel: 
Stifts-, Stadt- und Landchronik des jegigen Fürſtenthums Halberftadt. Bernburg 
1754, ©. 515 und Abel: Sammlung rarer Chroniken, ©. 434. 
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- Agent am Faiferlichen Hofe zu Prag, Hofmann, meldete am 5. Auguft 1616, 
daß in der Woche vorher im Reichshofrath Berathichlagungen darüber ge: 
flogen worden feien, wie man das zur Unzeit reformierte Stift wider 
in feine frühere Verfaffung bringen könne. Wie leicht die Sache aber 
auch ſchien, bei näherer Betrachtung zeigte ſich die Ausführung doch fehr 
Schwierig. Hatte doc aud der Herzog von Lüneburg widerrathen, durch 
Einfegung eines katholiſchen Bijchofs eine Neuerung zu verſuchen. Da 
Stadt und Landſchaft volljtändig evangelifch feien, werde derfelbe feines 
Lebens nicht ficher fein. Trotzdem feste man jedoh nad Hoffmanns Be- 
richt zur Betreibung der Sache eine Kommiſſion ein, der auch der Bijchof 
von Bamberg beigegeben werden jollte. Allein große Erwartungen hegten 
felbjt die Katholifchen von der Zhätigfeit derfelben nicht; man mar der 
Meinung, daß fie höchſtens die Kafjation des Religiongeides, den ſchon 
Heinrich Yulius Fafjiert hatte, durchſetzen werde. 

Nach diefem Siege des Protejtantismus blieb der Gegenpartei vor— 
läufig nichts übrig, als ihren Anfprücen auf die Zukunft eine möglichft 
fidere Unterlage zu geben.*) Einer der ausgetriebenen Franziskaner, der 
Bruder Heinrih Lozig bei St. Andrea zum heiligen Kreuz in Hilves- 
heim, wurde daher gegen den Stadtridter Simon Gleißenberg, den 
Schöppen Arnd Keidel und den Gerichtsnotar Lucas Köppe, welde die 
Brüder durch einen Gerichtsdiener aus dem Kloſter ausgewiefen Hatten, 
beim Kaiſer felbjt klagbar. Matthias verfügte darauf bei einer Strafe 
von 30 Mark löthigen Goldes nit nur die Wideraufnahine der Brüder, 
fondern auch die Widereinfegung des Ordens in alle feine alten Rechte 
fogar an dem Befige der Kirche.**) Trotzdem zeigte ſich natürlich weder 
die bijchöflihe Regierung noch das Kapitel geneigt, diefem Anfinnen zu 
entſprechen. Vielmehr braten die Bertreter des Bistyums — es waren 
Heinrih Julius von Wietersheim, Anton von Wietersheim und Yohann 
Georg von der Schulenburg — bei dem im Herbjt des Jahres 1617 in 
Braunfchweig abgehaltenen niederfächfiichen Kreistage die ganze Angelegen- 
beit in einer beſonderen Denkſchrift vor die Stände. Auch Hier wurde 
erflärt, daß der legte Guardian mit zwei Brüdern nur auf feine befon- 
dere Bitte geduldet worden fei, und daß man feine Verpflichtung habe, 
die zum allgemeinen Aergerniß in fo großer Anzahl eingeſchlichenen Mönche 
von den geringen Einkünften des Kloſters zu unterhalten. Machte doc) die ganze 
Angelegenheit bei der halberſtädtiſchen Bürgerfchaft um fo größeres Aufjehen, 


*) Der Darftellung liegen hier Alten des Löniglihen ſächſiſchen Haupt- und Staats- 
arhivs zu Drespen zu Grunde Die Stifte Magdeburg und Halberfiabt betreffend. 
Geheime Kanzlei A. n. 136. 


**) Matthias Schreiben an das Domkapitel, Prag, 19./29. Oftober 1616. 
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als der Orden fogar die Kirche, welche auf Koften ver Bürger reftauriert 
und feit langen Fahren zum Iutherifchen Gottesdienft benugt worden war, 
zurüdforderte. In kluger Berechnung hatten fi die Brüder gerade wäh— 
rend der Sedisvafanz wieder eingenifte. Und fo erſuchten die halber- 
ftädtifchen Räthe die nieverfähfiihen Kreisftände Matthias zu bitten, nichts 
wider die feit jo langer, Zeit im Stift eingeführte Reformation zu ver- 
hängen, am alferwenigften aber fi zu Erefutionsprozejfen bewegen zu 
loffen. In der That erließ au der Kreis am 1. Dftober 1617, dem 
am 28. Oktober ein gleihes von dem Kurfürften Johann Georg, der von 
Elifabeth und ihrem Sohne dem Bifhof Chrijtian um feine Vermittelung 
angegangen worden war, folgte. Selbjt vor das Kurfürften-Kollegium 
brachte der neuerwählte Biſchof die Angelegenheit in einem Schreiben 
vom 20. November 1617. 

Die halberftäntifhe Regierung hatte aber auch hinreihende Veran— 
laffung für die Sade des Proteftantismus im Stift möglichſt fihere und 
zuverläffige Stügen zu ſuchen. Selbſt aus den fragmentarifhen Nach— 
richten, melde wir über die Reſtaurationsverſuche des Katholicismus bei- 
bringen fünnen, ſcheint hervorzugehen, daß lange bevor der unruhige Bifchof 
Chriftian v. Braunſchweig daran dachte, fein Schwert für die Sache des Pro- 
teftantismus in die Wagfchale zu legen, in Mainz und Wien die Zurüd- 
führung des Stifts zum alten Glauben eine befchloffene Sache war. 

Den höchſten Verdacht wenigſtens mußte nad diefer Richtung bin 
die Botfchaft erregen, welcher fich ein mainzifher Gefandter am 10. März 
1617 im Generalfapitel zu entledigen hatte.*) Im feierlichen Geleit zweier 
Zeugen madte er dem Kapitel die Anzeige, daß Matthias dem Kurfürften 
von Mainz mitgetheilt habe, ev habe „ſich aller Klöfter und Fatholifcher 
Stände im Stift Halberftadt“ bei dem jetigen gefährlichen Zuftande an— 
genommen und ihnen Schußbriefe ertheilt. Die letzteren ließ nun der 
Kurfürft auf den ausdrüdlihen Befehl des Kaifers zur Erhaltung der 
fatholifchen Religion und ihrer Stiftungen verfündigen und infinuieren. 
Die Schußbriefe betrafen nicht weniger als fieben im Etift gelegene Stif- 
tungen: es waren die Klöfter zu Hamersleben, Hadmersleben, Heders- 
leben, Heufeburg, Adersleben, das Yohannisflofter in Halberjtadt und 
das vor der Stadt gelegene Burchardikloſter. Außerdem bradte er vie 
Angelegenheit der Franziskaner und die längſt anhängige Sache der 
fatholifhen Domherren zur Epradie und verlangte eine fategorifhe Ant: 
wort auf die Frage, ob man die Klöfter bei ihrer Religion laffen wollte. 
Die Erwiderung des Domkapitels betonte, daß den Klöjtern neuerdings 
feine Veranlafjung zu einer Beſchwerde gegeben fei, und wies barauf hin, 


*) Königlihes Staatsarchiv zu Magdeburg. Domkapitel zu Halberftabt 540. 
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daß die übrigen ftreitigen Punkte bereits dem Faiferlichen Kammergericht 
zur Entfheidung vorlagen. Allein man ließ fih nicht fo leicht ab- 
weijen. 

Am 5. Mai 1617 ftellte Matthias ein neues Beglaubigungsfhreiben 
für den Domprobft Arnold Buhholz von Hildesheim aus, welches der— 
jelbe auch am 25. Juli in Halberftadt überreihte. Won den bei diefer 
Gelegenheit gepflogenen Verhandlungen haben wir zwar feine Kenntniß er- 
halten, allein fie waren, wie fich aus dem Folgenden ergibt, gleichfalls 
refultatlos. Am 9. September 1617 wurde nämlich ein fogenanntes 
„ParitionsurtHeil" ausgefertigt, durch welches das Kapitel vom Kaifer 
angewiefen wurde, innerhalb 4 Wochen die Forderungen im Betreff ver 
beiden Fatholifchen Domherren zu erfüllen. Auch der Kurfürft von Mainz 
unterftügte das Faiferlide Dekret noch durd ein befonderes Echreiben 
vom 5. Dftober.*) Er ermahnte das Kapitel im Hinblid auf die ſchwie— 
rigen Berhältniffe und das zwifchen den Ständen herrfchende Mißtrauen 
dem faiferlichen Edift Folge zu leiften und nicht durch fortgefekte Weige- 
rung die allgemeine Lage der Dinge noch zu verfhlimmern. Darauf be- 
eilte fich jedoch das Kapitel am 21. Oftober eine feierlihe Appellation an 
Matthias und die jümtlihen Kurfürften, Fürften und Reihsftände ein- 
zulegen. 

Es waren nit gerade neue Gründe, welche von den Domherrn 
gegen die Zulafjung der fatholifhen Kapitularen in’s Feld geführt wurden. 
Die Kaiſer hatten — fo deduzierte man — die Reformation fo lange 
Zeit im Stift Halberjtadt und zwar auch am Hodjtift ſelbſt gewähren 
lajjen. Der Religionseid fchien nur eine Sahe der Billigfeit zu fein. 
Nehmen die Stifter Hildesheim, Dsnabrüd, Paderborn und andere feine 
evangelifhen Kanonifer an, fondern ſchließen fie vielmehr durch neu er- 
richtete Statuten jo lange aus, als fie fich nicht auf die fatholifhe Kon— 
feffion und das Tridentinum verpflichtet haben, jo follten jene unruhigen 
Bittfteller „billig in ſich ſchlagen und ſchamroth werden", daß fie an ein 
evangelifches Kapitel Anforderungen ftellen, die einem Bittjteller augsbur- 
gifher Konfeffion von einem Fatholifhen Kapitel rundweg abgejchlagen 
werben würden. Dann bradte man nod allerhand unbedeutende Einwen— 
bungen vor. Mandat nnd Urtheil entbehrten der eigenhändigen Unter: 
Schrift des Kaifers; das Urtheil wurde für nicht hinreichend begründet er- 
achtet, weil es nicht auf einer vorausgegangenen gerichtlichen Verhandlung, 
fondern nur auf der einfeitigen Darftellung des Referenten Arnold von 
Buchhoͤlz beruhe. Endlih machte man geltend, daß nad) der erfolgten 
Wahl eines Bifchofs diefer die ganze Sache zu vertreten habe. 


*) Inſinuiert wurbe es am 13. Oklober. 
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Die fürftlihe Regierung ſäumte auch nicht „die Vermittelung des 
Kurfürſtenkollegii anzurufen. Sie infinuierte ihm die Appellation ver Dom— 
herren, melde fie aud dem Kaiſer mittheilte, und bat die Sade bei 
diefem dahin zu vermitteln, „daß das Stift in dergleihen Religionsſachen 
mit geſchwinden Hofprozeffen unbehelligt bleibe” und Mandat und Ur- 
theil Fajfiert würden. Der neue Bifcof ftellte die Angelegenheit als eine 
Religionsfahe Hin, in welcher am Faiferlihen Hofe nicht jo eilfertig 
verfahren werden dürfe. Er bob den gehäffigen und bedrohlichen Cha- 
rafter, welcher in dem Berfahren für das Beftehen des Proteftantismus 
im Stift überhaupt gefunden werden mußte, fharf hervor. Es war doch 
nit zu erwarten, daß die Herren, welche bereits Pfründen in Mainz und 
Hildesheim befaßen, ihre Stellen verlaffen und in ein protejtantifches 
Stift Überfieveln würden, Ihre Abfiht Fonnte doch nur fein, einigen 
„friedhäffigen Leuten zu willfahren” und dem Etift felbjt eine Ungelegen- 
heit zuzuziehen. Endlih aber erjuchte Chriftian das Kurfürſtenkollegium 
auch die Herren an ihn als „Ordinarius“ und an das Kammergericht, 
wohin ihre Sache eigentlidh gehöre, zu weifen. Dabei madte fih freilich 
die fürjtlihe Regierung auch einer Unredlichkeit fhuldig, indem fie bei- 
läufig einfließen ließ, daß ſchon Heinrich Yulius den Neligionseid gebilligt 
habe, während unferer obigen Darftellung zu Folge die fchließliche Ent: 
jheidung des Fürften gerade gegen den proteftantifhen Theil des Kapitels 
ausgefallen war. 

Die proteftantifhen Kurfürften fagtem dem Stift und feinem Biſchof 
ihre Unterjtüßung, die freilich dur den Ausbruch der böhmischen Unruhen 
verhindert wurde, zu. ine ganz befondere Stellung zu der Angelegen- 
heit nahm jedoh Kurmainz. Der Kurfürft, der fi) im Uebrigen fo viel 
auf feine Friedensliebe zu gut that, nahm weder Chriftians Schreiben, 
noch die Appellationsfhrift des Kapitels entgegen, fondern fendete beide 
am 24. Yanuar 1618 zurüd. Er mollte fih mit Appellationen, welche 
von den Erfenntniffen des Neihsoberhaupts vorgenommen wurden, nicht 
beladen; mehr als ihm feines Erzfanzleramts halber zufam, dachte er 
in feinem Falle auf fich zu nehmen. War doch für ihn Herzog Chriftian 
von Braunfhmweig — nicht einmal Bifchof von Halberftadt; die Adreffe 
des bezeichneten Schreibens lautete nur: An den Hocgeborenen Fürften, 
Herrn Chriftian, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg, unfern befonderg 
licben Freund. 

In den Fahren 1618 und 1619 wurde an diefer Sachlage, nichts 
geändert. Die evangelifhen Domherren verjuchten zwar eine gefichertere 
Rechtsbaſis für den proteftantifhen Charakter des Hochftifts zu erlangen; 
allein e8 war vergeblih. Auf ihr Anfuchen wendete fih nämlich in Ab- 
wejenheit des Bifchofs der Domprobjt Philipp Sigismund, Herzog von 
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Braunfchweig, an den Kurfürften von Sachen und erfuchte ihn den Re— 
ligionseid als Reichsvikar zu bejtätigen. Darauf erfolgte jedoch unter 
dem 23. Juni 1619 ein abjchlägiger Befcheid. Es kam Johann Georg 
gewiß jehr - gelegen, daß er die bereit vom Biſchof an den Kurfürften 
eingelegte Appellation vorfhügen und fi daher weigern fonnte „pendente 
appellatione etwas neues zu unterfangen“ und die nachgeſuchte Beftäti- 
gung zu ertheilen. Für ihn ſelbſt war der Entſchluß, die Sache in der 
Lage, in welcher er fie vorfand, zu laffen, der bequemfte und ger 
fahrloſeſte. | 

Aus dem Yahre 1620 liegt uns gar feine, die Reformation des 
Stifts Halberjtadt betreffende Notiz vor. Und es ift aud leicht erflär- 
lid, warım man fowohl in Wien als in Mainz in der Zeit vom Beginn 
der böhmischen Unruhen bis zur Schlaht von Prag fich hütete, den Ber- 
dacht der norddeutſchen Broteftanten, daß der Katholicismus nur die 
günftige Gelegenheit abwarte, um fich wieder in den Beſitz der geiftlichen 
FürftentHümer zu fegen, no mehr zu erregen. Schon die Rüdjiht auf 
Kurſachſen gebot jett die Frage der Konfeffion, auf der ja im ober- und 
niederfähfifchen Kreife ein großer Theil der Zerritorialverhältnijfe beruhte, 
in den Hintergrund treten zu lajjen. 


Beilagen. 


1. Acta. Domcapitel zu Halberftadt 66. Königl. Staatsardhiv zu 
Magdeburg. *) 

WIR Matthias von Gottes Gnaden erwöhlter römifcher Kaifer ꝛc. 
empieten und fliegen den erfamen unfern lieben ... gen .. N. Dedant, 
Senior und Capitul des Stiffts Halberftatt hiemit zu willen, daß wir 
glaubwürdigen Bericht empfangen, uns aud von den erfamen unfern lie- 
ben andächtigen Anßhelm Caſimiren Wamboldt von Umjtatt und Rabano 
von Weftphalen, baiden halberjtatifchen Canonicis, unterthenigjt Hagendt 
zu verftehen gegeben worden, obwol vorgemelter von unfern Löblich höchſt— 
geehrten Vorfahren römischen Kaifern fundierte Stifft Halberftatt in con- 


*) Das Dekret ift anseinanbergefehnitten und gebeftet, daher auch theilweiſe 
verftümmelt. 
6* 


a \ 
SE. 


80 Kampf des Proteftantismus und des Katholicismus im Stift Halberſtadt. 


tinua et quieta possessione gemwejen, der alten Religion Verwandte in 
den Etifft und Clerifei aufzunehmen, allermaßen vor fünffzehen, zwanzig, 
dreißig, vierzig, funffzig, fechzig und weitern Jahren die Catholici bei 
päbjtliher Heyligfeit, den jederzeit regierenden römischen Kaifern, Churfür- 
ften zu Mainz als Metropolitano und den pro tempore regierenden 
Bifhofen zu Halberftatt nad Gelegenheit der Zeit canonicatus et prae- 
bendas erlangt, die darüber erhaltne jura und provisiones capitulo in- 
timiret, ihr Perfon und adelihes Herfommen nad) Erforderung der Sta- 
tuten und Gepraude legitimirt, die Statutengelder erlegt und praestito 
per se vel procuratorem suum in absentia de servandis statutis 
et consuetudinibus iuramento minorum possessionem erhalten und 
stallum in choro entpfangen, aud wann und zu welcher Zeit fie ge- 
wollt productis requisitis et praestito juramento maiorum, ultra quod 
nullum amplius praestitum hactenus est, ihre Clöfterjahr angefangen, 
gehalten und abfolviert und entlih in vigilia St. Thomae Apostoli die 
Refidenz ebenfalk int... und continuiret, ſolches auch bishero khainen 
ainigen, fo der alten Religion zugethan gemwejen, denegieret und vermwai- 
gert worden. Wie wol auc ferner nicht ohne, daß zwar im Jahr 1591 
weillandt Herzog Heinrich Yulius zu Braunfchweig bei angedeutem uhr: 
alten Faiferlihen Stifft Halberftatt ain Religionsveränderung und ange- 
gebne Reformation fürzunehmen und zu introduciven ſich unterjtanden, 
welches doc weillandt unfer geliebter Herr und Bruder, Kaifer Nudolff ꝛc. 
hochlöblichſten Angedenkens durch unterſchidtlich ernftlihe rescripta und 
Befelch vom Dato den achtzehenden Julii und 23. Novembris angeregts 
fünffzehen hundert ainundneunzigſten Jahrs nicht allain widerſprochen, 
ſondern auch S. L. mit angetrohetem anderm ſcherfferen Einſehen ... 
.eklich unfählbarlicher Abſtellung aller Attentaten mit Einfürung augs— 
purgiſcher Confession und Wendung deſſen, ſo berait fürgegangen und 
geſchehen ſein möcht, beweg- und umbſtändlich vermahnet, wie nicht weni— 
ger darneben euch dem Thumcapitul unter gleichem dato Eure ... ahl 
erwießne Ungebür, Connivenz und zu vorgemelter vermainten Reformation 
gethane Miteinwilligung verweißen laſſen, darauß erfolgt, das beſagts 
Hainrich Julien zu Braunſchweig Ld. ſich am dato den 13. Martii Jahr 
fünfzehnhundert neunzig . . . erclärt und erpotten, daß er niemandt der 
fatholifchen Religion zugethan wider fein Gewiſſen zur augspurgifchen Con— 
feffion tringen wölle, wie dan auch erjtgemelter Herzog Hainrich Yulius 
das im verwidhnen 1613 Jahr gemacht, hernach gemelte Statut auf Spür: 
und VBermerfung der deßwegen fürgegangnen sub- et obreption und Un- 
fugjamfeit auf empfangene bejjere Information nod vor feinem Ableiben 
widerumben cassiert und aufgehebt hatt. So hette man ſich doch dem 
allem zugegen bey obgehörtem Thumb-Capitul zu Halberftadt ... d für- 
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nemblih auf Seiten Eur, die der augspurgifchen Confession zugethan 
fein follen, unterftanden zu unferer al8 der Fundatoren Nachvolger, ober- 
ften Advocaten, Schug- und Schirmherrn fonderbarem Schimpf und Ver— 
klainerung, auch des gefambten Thumcapituls NachtHeil vorangezaigte neue 
Statuten, Aurament und pacta zwiſchen ainander und fonften über den 
Stifft aufzurichten, welche des Reichs DVerfaffungen, obangeregten NReli- 
gionfrieden, auch allen Rechten, fürftlihen Zufagungen und darauf gevolg- 
ten Raiferlihen Befeldhen und Eur des Capitulß vielfeltigen Erpieten und 
Erclärungen gejtrads zumider laufen, crafft welches Yerftgemelten statuti 
nun binfüro fainer zum canonico, Gapitul, Reſidenez, Beneficio, noch 
zu befjelben Einfommen gelaſſen werden, er babe ji dann zu der augs— 
purgifher Konfeffion nicht allain nur bloß und äußerlich befendt, jondern 
auch in Zeit aines Monats .... ssion in cathedrali ecclesia unter 
Empfahung des in gedachts statuto vermelten Abentmalß beftätigt, die- 
jenige canoniei und capitulares aber, fo bemelt juramentum noch nidt 
gelaiftet biß zu würklicher Erftattung deſſen Refidenz von der [Refidenz] gar 
außgefchloffen werden follen, auß welchem erft erzeltem Statuto und iura- 
mento ... . verwichner Zeit obgedadhtem Anßhelmen Caſimiren Wamboldt 
von Umbjtatt auf... . elten von unferen Vorfahren im Rei fundirten 
Stifft Halberjtatt aus pillih und rechtmeßiger Befugnus unfere Kaiſ. 
preces primarias gnedigft ertheilt, obbejagter Naban von Weftphalen .. 
Fahr 1606 ordenliher beim Stifft herfommer Weiß zum canonico zu 
Halberftatt aufgenommen worden, und dafelbft die Poſſeſſion erlangt, fo 
babe man fid) doch deme zuwider, zumahl Eurer der augspurgifchen Con— 
feffion Verwandten Theil angemaßt ermelten Wamboldten und. Weftfalen 
von dem anno claustrali und alfo nachvolglich von der Refidenz und 
praerogativa capitulari bloß allain darumben aufzufchließen, weil die- 
jelbe obangedeut nenerlich ſtatuirtes Jurament wider ihr catholifche Reli- 
gion und Gewiſſen, auch zu fonder . .. und PVerfang aller anderen Ca— 
tholifchen nicht ſchwären, erftatten und volziehen fünden oder wöllen. Wan 
dan diß alles, jo Yeczt gehört, foldhe neuerlihe Anmaßungen und Begin- 
nen fein, welche wir, jo viel zumahl die verachtlihe Verſchimpfung unfer 
heiligen catholifhen Religion un ... . gfait unferer precum primariarum, 
dergleihen uns von Zeit unferer angetretnen Faiferlihen Regierung von 
fainem Stifft begegnet, belangt, nicht unpillig mit ungnedigftem Mißfallen 
zu ahnden und zu empfinden, auch anderft einft, alß ain ftraffmäßig und 
unveranthwortlih . . . . und Ungehorfam, die unferm Ffaiferlichen hohen 
Ampt viel zu jhimpfflich widerfahren, verjtehn und aufnehmen, damwider 
ung erftgenants tragenden Faiferlihen Ampts und Pflichten wegen, darzu, 
alß wie obverftanden, der Stiffter Nachfolger, oberften Advocaten, Schuß: 
und Schirmherrn nad) . . . obberürter Reichsſatzungen und hochbeteuerten 
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Religionfriedens, auch abfonderliher filrftlihen Pacten und des Capitulß 
jelb8 vielfeltigen Zufag und Verſprechungen gepürend ernftliches Einjehen, 
Wend- und Abftellung in allweg gepürt und obliegt, fo ift demnad der 
Sachen yeczt ange . . . anderer mehr darbey fürgefallen und reyfflich er- 
wognen Urfachen und Umbftänden nah und zumal auf der ordenlich gaift- 
lihen Oberfait in subsidium gefhehne Ymploration und Requifition, 
darzu unverhindert Eurer gegen dem erfamen unfern lieben andädtigen 
Arnoldt von Buchholz Thumprobften zu Hildesheim, als unferem Faifer- 
lihen commissario und Gefandten vorm Jahr, der angezaigten statuti 
und juramenti halben gethan und uns gnugfamblich referirten unerheb- 
lihen Einwendung, Beihönen und Entfhuldigung wider Euch, vielgedachte 
Dechant, Senior und Capitul zu Halberftatt und fürnemblid wider Euch, 
welche mehrbefagten Wamboldt und Wejtphalen vielgehört neuerlih und 
nichtig Jurament zugemuetet und zu fürfeglicher Behauptung defjelben an- 
num claustralem und residentiam vermwaigert, nachfolgents Pönalman- 
dat ohn alle Ein... . zu volcziehen erfhent worden. Befelhen Euch dem- 
nad insgefambt und jedem infonderhait hiemit von römischer Kaiſerlicher 
Macht und yeczt gemelter Requifition, auch tragenden Kaiferlihen Ambts 
wegen bey Vermeidung unferer Kaiferlihen Ungnadt und Pön funffzig 
Mark lötigs Goldts halb ... . Faiferlihen Sammer und den halben Tail 
obbenenten Wamboldten von Umbftadt und Rabano Weftfalen unnachläß— 
lich zu bezahlen hiemit ernftlid gepietend und wöllen, das ihr von folcher 
Eurer unbefuegten Anmaßung abjtehet und dann ihr, das Capitul ſambt 
und fonder® ...... Thumcapitularen, ungeacht des an fich felbft nich— 
tigen und von uns zum Weberfluß biemit caffierten Juramenti und sta- 
tuti zu dem gefperrten anno claustrali und allem anderen, was von 
Alters darzu gehörig und die canonici antignis statutis satisfacientes 
von R.... ft und Gewonheit halben zu genießen gehabt, fonderlich 
aber ad vocem activam et passivam, darzu Wir fy hiemit unfers Thailß 
aufn Fall Eures Ungehorfambg auf Faiferliher Machtvollkommenheit, fo 
viel die bemelten zween capitulares durch obverftandenes nichtiges statu- 
tum und juramentum hiran bißhero gehindert und aufgehalten, von nun 
an habilitirt und zu allem dem, darzu fie befuegt geweſen, würcklich zu— 
gelaffen und redintegrirt haben wöllen, weil der Verzug an ihnen nicht 
geftanden, alßbaldt nah Inſinnirung dig unfers Faiferlihen Mandats zu- 
laffet, auch ohne ainige fernere Außfluht, Widerredt und Verwaigerung 
irer Beneficien, Einfommen und Gefell von Zeit fy zu denfelbigen prä- 
jentirt worden, habhaft und unclagbar macht, ſy aud daran insfünftig 
weiter auf kain Weiß nod Weg mie folches ymmer gefhehen und Nah— 
men haben mag . . . nicht irret, verhindert, anfechtet, belaidigt noch be- 
ſchwärt, und deme nicht anderft thuet noch Hierwider ungehorfam feyet, alß 
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lieb Euch fambent und fonders ift unfer faiferlihe Ungnad und darzu ob» 
gefchriben Pöen zu vermeiden, und das mainen wir ernftlih. Wir haiſchen 
und laden euh aud von be... unfer Kaiferliher Macht, daß ihr in 
Zeit zweier Monaten, jo wir den negften nah Infinuirung dig anzurai- 
ten, Euch für den erften, andern, dritten, legten und entlichen Rechtstag 
fegen und benennen, peremptorie, und ob derfelbe Tag nicht ain Gerichts— 
tag fein würde, den negſten Gerihtstag da... Ibft oder durch Eure 
gevolmädhtige Anwäldt an unferm Faiferlihen Hofe, welcher Enden ver die 
Zeit fein wirdt, erjcheinet, glaubwürdige Anzaig zu thun, daß Ihr difen 
unferm faiferlihen Gebott, wie vorberiert, alles feines Inhalts gehor- 
famblich gelebet habet, oder im Fall ihr fambt und fonders demfelben.. . 
nadhfommen würdet, alfdan zufehen und hören, Euch Eures beharrlichen 
Ungehorfambs halb in die Pöen folhes Mandats gefallen fein, mit Ur- 
thel und Recht zufprehen, zu erkennen und zu erclären, auch darauff fer- 
ner ergehen zu laffen, was Recht ift. Geben auff unferm Königlichen 
Schloß zu Prag den 26. Monatstag Augusti Ao 1616, Unferer Reiche 
des römischen im fünfften, des hungeriſchen im achten und des Beheimi- 
ſchen im ſechſten. 

Matthias. *) 

Vlm. mpp. 

Ad mandatum Sacrae Caesareae 
Majestatis proprium 
J. L. Pucher mpp. 

Auf der Nüdfeite: Praesenta tum et lectum in Capitulo 24 Aug. 

Ao. 616. 
2. 


2. Acta. Domcapitel zu Halberjtadt 66. Königl. Staatsarchiv zu 
Magdeburg. 


Hochwürdiege, Hochgeborne Fürjten, freundtlihe, liebe, geehrte Freunde, 
Bettern, Oheimb vnnd Schwägere. E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden 
müegen wir negſt Erbietungh uuferer williegen Dienſte nicht verhalten, 
waßmaßen von Römiſcher Key: auch zu Hungarn und Böheimb Kön. 
Mayt. unſerm allergnedigſten Herrn Ein Erwürdigk Domcapittul unſer 
hohen Stiftßkirchen zue Halberſtadt ein ernſtlich Pönalmandat vom Dato 
des abgewichenen 1616. Jahrs den 26. Augusti und darauff ein pari- 
toriurtheil vom Dato den 9. Septembris diefes zu Ent lauffenden 1617. 
Jahrß, beide des Inhalts, das fie Ern Anfhelmum Cajimirum Wams 
boldten von Umbjtadt und Rabanum Weftpfael zue Mainz, Hildeßheimb 


*) Eigenhänbig. 
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und Paderborn respective Domhern gedachtes unſers Dom-Capittulß 
Einwenden unerachtet, ad intimationem anni claustralis et residentiae 
follten auff: und annehmen, und hernadher innerhalb vier Wochen a tem- 
pore insinuationis gebürlihe paritionem docieren, zuefommen und infi- 
nuiret worden. Alß aber vorgemeltes unfer Dom-Capittul aus hogfter An- 
gelegenheit und unumgendlicher Notturft in fo gefchwindem und coarectir- 
tem termino eine provocationem a Oaesare male informato ad eun- 
dem melius informandum und zugleid ad proceres imperii an die 
Handt zue nehmen hogft genöttieget worden, jo haben fie uns instru- 
mentum appellationis unterdienſtlich zugefertieget und derofelben zu 
adhaeriren, auch an gehöriege Derter zue infinuieren flehentlich erfuchtt 
und angelanget. Wann wir denn ab ihrer unverfhuldeten Betrangnuß 
nicht allein ein gant gnedieges Mitleiden tragen, fondern auch unfer hier: 
bey under lauffendes merklichs Intereſſe als diefes Stiftß heubt billich in 
Achtt nehmen, fo Haben wir jothanem unfer Capittularn flehendtlihem 
Anſuchen nicht entfein, fondern demjelben jo weith Stadtt geben wollen 
und müfjfen, daß mir der eingewandtten Appellation uns angenommen, 
diefelben alferhogftgedachter Key: Mayt: allerunderthenigft insinuiret und 
damit allem befahrendem Unheil dejto beftendiger moege vorgebamwet wer- 
den, auch E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden zu infinuiren auff ung ge- 
nommen. Inmaßen wir dan E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden mehr 
beſaegtes Instrumentum appellationis hiemit inſinuiren und wie es zu 
Recht am beſtendigſten die interponierte Appellation notificiren gantz dienft- 
freundtlih bittend, €. E. E. E. €. E. L. L. L. L. L. Lden wollen nit allein 
der Appellation deferiren, ſondern auch weil ſie numehr von undencklichen 
Jahren durch dapfere Tuegenden den Titul und Ruhm, das ſie ſein edle 
Seulen und eine Grundfeſt des heiliegen Römiſchen Reichß eigenthumblich 
ihnen zuegelegt und appropriirt, bei allerhogſtgedachter Keyſ: Mayt: es 
dahin dirigiren und richten helffen, damit unſer Stifft in dieſem und der— 
gleichen Religionſachen mit geſchwinden Hoffproceſſen unbetrüebt, daß ad 
sub-et obreptionem ausgewürckte mandatum und darauff erfolgter Pa— 
ritoribeſcheid abgethaen, und da es je angemaßten Impetranten belieben 
würde mit ihrer unerfindtlichen Förderung unſere Capitularen weiter zue 
beunruhiegen, fie alßdann an gehöriege Oerter verwieſen werden. In— 
maßen wir dan gantz nicht zweiffeln, E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden 
durch die in instrumento appellationis geſatzte und ausgeführte Gründe, 
ſonderlich aber darumb hierzu ſich werden bewegen laſſen. 

Weil erſtlich dieſes ein hochwuchtiege und nachdenkliche Religions— 
ſache, worin am Keyſerlichen Hofe billig ſo eylfertig nicht verfahren, oder 
auf Relation und Bericht eines ſonderlich verdechtigen und fo fines man- 
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dati balt anfangß excediert, commissarii indefensi et non auditi 
betten jollen vertheilet werden. 

Dann vors Ander, weil die Reformation und bald anfangs derofel- 
ben eingeführtes YJurament, worumb dan fupplicirende Wamboldt und 
Weitpfael abgewiefen, von unferm Herrn Vattern, weilandt Hern Heinrich 
Julio, poftulirtem Biſchoffe zue Halberftadt, Herkogen zue Braunfchweig 
und Lüneburgk hochjehligen Andendens mit einhelliegem Conſens und Be- 
wilfiegung eines Ehrwürdigen Dom-Capittulß und alfo einem ungezmeiffel- 
ten, ergänstem und vollftendigen Stande des Reichß, welchem ficherlich 
frafft des hHeilfahmen Religionfriedens vergonnet und zugelaffen von der 
päbjtlihen Religion zu der augspurgiſchen Konfeffion zue treten, auch die— 
jelben zu handthaben, Kirchengebreuce, Drdnunge und Geremonien aus- 
zurichten, beliebet, auch numehr etliche viel Jahr geruhig continuirt wor: 
den, und Key: Mayt. darin allergnedigft acquiefeirt, und daß wir dan: 
nenhero neben unferm Dom-Capittul in diefer unfer Poffeffion vel quasi 
durch ungewöenliche, geſchwinde Proces und Mandata nichtt zu turbiren 
oder zu beeindrechtigen. 

Daß vors Dritte Sollicitanten albereit im Stifft Meing und Hil- 
deßheimb Kanonicat und Beneficia haben, in denenfelben aber und unfer 
Kirchen obstantibus statutis zuegleich nicht refidiren fünnen, dahero dan 
mit vermuetlih, daß jie alß eiferiege in ihrer Religion die voriegen Stel— 
Ien verlajfen und in ein reformierten Stifft fi) begeben werben, fondern 
vielmehr daß diefes ihr Sollicitiren und Beginnen allein dahin angefehen 
und gemeinet, damit fie eglidhen friedthefjigen Leuten willfahren und une 
und unferm Stifft eine Ungelegenheit möge zugezogen werden. 

Dann vors VBierdtte, weil bei allen päbftlihen Stifftern und Colle— 
gien und auch in der Nachbarſchafft nemblid im Stifft Hildesheimb, wel- 
ches im ganzen niderfähfifhen Creyſe unter andern der päbjtifchen Reli- 
gion allein zugethaen, dergleihen statuta und dahin laufende eingefüeret 
und vorhanden, daß Niemandt von ihnen admittiret und auffgenommen 
werde, er habe den zuvor auf des nicht angenommenen, jondern vielmehr 
tacite ex expresse vermworfenen concilii Tridentini decreta geſchworen. 

Dahero die Unferiege zur Talion und Gleicheit billig veranlaffet und 
verurfahet, die fie dan fo viel wenieger zu impugnieren, daß nichts der 
gerechtten und natürlichen Billigkeit jo ehnlih, dann dafjeniege vor genehm 
und recht zu halten, was man andern nicht allein zuemuhtet, fondern auch 
ghar zuebilliget. 

Daß mir aud endtlih durd Gottes Gnade und Vorfehung zum 
Haubt und Bilchoffe diefes Stiffts ordentlich poftulivt, und dahero nicht 
allein verbunden und obligirt fein unferer Underthanen und ſonderlich 
unjers Domfapittulß ung anzunehmen und vechtlih zu vertretten, ſondern 
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aud; da Jemandt diefelbe zu rechtt zue befprehen und vorzunehmen ge— 
meint, ſollches zuefoederft vor unß als dero rechtmeßiger Weiſe vorgefeg- 
tem Haubtte geſchehen folle und müſſe, geftaldt denn zuenottende Solli- 
citanten deſſen fich erinneren und uns fo ghar nicht vorbeygehen, fonvern 
bilfieg vor uns wieder die Unferiegen allen befchriebenen Rechten und 
üblicher Gewonheit nad) Recht fordern und hehmen folfen. 

Diefes Alles nhun, und waß fonften in appellationis instrumento 
zur Notturft angezogen und ausgeführt, weil ſichs in ipsa rei veritate 
alfo verhalten thuet, fo Teben wir zu allerhogftgedadhtt Ihr Keyſ. Mayt. 
der aller untertenigiten, zue E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden aber der 
dienſtfreundtlichen Zuverſicht, es werde ſo wol von hogſtgemelter Key: 
Mayt: allergnedigſt, von E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden aber gne- 
digſt unſers Domkapittulß interponierten Provocation deferieret und Statt 
gegeben werden. 

Warumb dan E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden wir nicht allein 
freundtlich wollen gebeten, ſondern auch dahin erſucht haben, daß ſie es 
wie Seulen der Keyſ. Präeminentz und Hoeheit auch der lieben Juſtitz 
bey viel allerhogſtgedachter Keyſ. Majeſtät dahin vermittelen und dirigi— 
ren helffen, damit nicht allein das erpracticirte mandatum und Sententz 
abgethaen und caſſirt, ſondern auch Impetranten vor unß alß ordina- 
rium und dan von dannen an Ihr Keyſ. Majeſtät Cammergericht, alß 
an welchen Ort dieſe Religionſache eigendtlich gehort, moegen verwieſen 
werden, ſo wol auch unſer Stifft inskünfftich mit dergleichen faſt eylge— 
ſchwinden Religionsproceſſ am Keyſerlichen Hofe verfchonet bleiben. Das 
Alfes gereichet des lieben Yuftig zu Steuer, zufoederft aber zu Erhaltung 
Keyſ. Maj. Hoeheit und Reputation, verhuetet das fhendtlihe und faft 
zu weith eingeriffene Mißtrauen, und wir wollens hinmwieder gegen Yhr 
Keyſ. Maj. mit alfenunderthenigften, gegen €. E. E. E. E. €. L. L. L. L. 
L. Lden aber freundtlichen Dienſten zu erwiedern wiſſen. E. E. E. E. €. €. 
L. L. L. L. L. Lden hiemit Gott dem allmechtigen, uns aber zu dero Favor 
und Freundtſchafft empfehlendt. Datum auf unſerm Hauß Gruningen 
den 20. Novembris Anno 1617. 

Bon Gottes Gnaden Chriftian poftulirter Bifhof des Stiffts 
Halberftadt, Herzogk zu Braunfchweig und Lüneburgf 
E. E. E. E. E. E. L. L. L. L. L. Lden 
Dienſtwilliger 
Chriſtian Mppria. 
Den Hochwürdigen und Hochgebornen Fürſten, Herrn 
Johann Schwieckharten .., Lothario .., Ferdinando 
., Friedrich, Pfalzgrafen bei Rhein, Johann Georgen 
.., Johann Sigismunden ... 
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Geret berichtet in der Folge feiner Mitteilungen (vergl. Zeitfchrift 
VL, pag. 134 ff.) am 30. September 1771. Zwei Entwürfe find rüd- 
gängig geworden. Der eine beabfichtigte eine Faktion in Lemberg, welche 
durd; Anhänger der Ezartorysfi’s gebildet werden jollte, ohne daß dieſe 
no ihren Namen jelbjt dazu hergaben. Der andere Plan betraf Czen— 
ftohau, welches, unterftüßt durch preußifche Truppen und Kanonen von 
den Ruſſen Hatte follen erobert werden, um die Neujahrsjcharte auszu- 
wegen und den Aberglauben zu ſtürzen. Drewig war dazu beftimmt, von 
hieraus ſehr ftark dorthin abzugehen. 

Der erfte Entwurf ift nicht zu Stande gefommen, weil man nicht 
ohne die Vornehmften von hier aus etwas anfangen wollte; man wollte, 
daß auch diefe fich die Finger mit verbrennen follten. Man ging um fo 
lieber auseinander, da man hörte, die Türken hätten kürzlich einige Vor— 
theile über die Auffen erhalten und wären in größerer Stärfe in die 
Wallachei eingerüdt. 

Der zweite Plan wurde durh die Schlappe vereitelt, welche der 
Groffeldherr von LittHauen den Ruſſen am 8. d. M. beigebracht hat. Gleich 
zu Anfang wurde der Dberft Albitfcheff getödtet, und da fein Stellver- 
treter bei Dginski zurüdgehalten war, gerieth bei den Ruſſen gleih Alles 
in Unordnung. So ift e8 zu erflären, daß fie fo viel, ja Alles verloren. 
Hier hat nun Saldern glei einen Höllenlärm gemadt: der König habe 
ihn betrogen, da er ihm garantirt habe, daß der Groffeldherr nicht an- 
greifen würde. Der König entgegnete, e8 habe ebenfo Saldern verfproden, 
es nicht zum Aeußerſten kommen zu. laffen und er babe dies dem Oginsfi 
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au garantirt. Der Ambafjadeur längnet nun, daß er jene Zufage ge- 
geben habe. Er detonirt, daß Alles unter der Hand von hier aus ange- 
fponnen ſei — und vielleicht hat er nicht ganz Unreht! Man hat: ja 
fürzlihd vom Groffeldherrn einen Abgefandten nad Paris geſchickt, der 
auch von den Czartoryski's Empfehlungsfchreiben dahin mitgenommen. 
Und in Paris figt Wielhorsfi als Gefandter der Generalfonföderation, 
der ein Schwager von Oginsfi ift. Der Großfeloherr entſchuldigt ſich 
wieder, daß er von den Ruffen dadurd, dag man ihn zur Ergebung auf: 
gefordert und ihm alle Mittel zur Subfiftenz abgefchnitten, zum Kampfe 
gedrängt ſei. Man fanın nicht genug bejchreiben, welche ausgelafjene 
Freude diefer gelungene Streich hierorts verurfacht hatte. 

Der König ward damals wiederum eines Cinverftändnijjes mit den 
Ruffen befchuldigt, weil der Revers, den Oginski und feine Offiziere haben 
unterfchreiben follen, und den man in der eroberten ruſſiſchen Kanzlei 
gefunden, das Zugeftändnig enthält, dag man Niemandes Befehle ge: 
horchen wollte, als des Königes, da doc der König in Polen feine Truppen 
zu befehlen hat. Man hat nod dazu verfichert, daß das Formular dieſes 
Reverfes von einer polnifhen Hand aus des Königs Kabinet gefchrieben 
war. Dabei ift jedoch zu bedenken, daß man ſich oft zu Verſprechen ver- 
fteht, die nicht wörtlich ausgeführt werden können. Und dann ift aud 
nicht zu überfehen, daß man auf allen Seiten von dem Schritte des 
Großfeldherrn jehr Vieles fürchtete. Ganz Litthauen ift längft durd die 
in die Gerihtsbücher eingetragenen Afte fonfüderirt; fie waren nur jo ge: 
iheut, zu beftimmen, daß erft dann Alles auffigen folle, wenn die Ver— 
hältniffe fih dazu günftiger geftalteten, Anjegt follte nun Alles 
auffigen. 

Die Verfaſſung Litthauens ift übrigens befjer als in Polen; die 
Litthauer haben auch mehr Herz und Energie. Allenthalben Hat dort 
felbft der geringfte Edelmann feine zwei Pocztowen mit völliger Rüftung 
immer fertig; viele aber haben deren 20, 50 bis 100. Ferner find an 
30,000 Zartaren in Litthauen anſäſſig, welche einem Großfeldherrn gleich 
zu Gebote ſtehen. Auh war Koſſakowski in ziemlicher Stärfe immer 
weiter im Litthauen vorgedrungen und hatte fogar den Starojten von 
Samogitien mit 600 Mann Haustruppen aufgehoben, vel quasi, weil 
diefer felbjt gern gegangen und nur einen Schein haben wollte (als Schwie- 
gerjohn des in der Gefangenschaft ſitzenden Kron-Unterfeldherren ift es 
ihm auch nicht zu verdenfen). Koſſakowsli hatte fogar den Fürften Fa— 
buloff mit Erfolg vor fich Hergetrieben. Genug, Jedermann glaubte hier 
das Auftreten des Großfeldheren Oginski in Litthauen würde von den 
gefährlichjten Folgen fein. Man erwartete, Oginski würde glei auf den 
Dberften Döring losgehen und die Ruffen dort aufreiben, ehe fie Ver— 
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ftärkfungen erhielten; dann wäre auch die Verbindung zwifchen ven hiefigen 
Ruffen und Petersburg abgefchnitten geweſen. Man fchmeichelte fich mit 
dem beiten Erfolge, nachdem die litthauifche Kriegsfommijfion, erfüllt 
vom Konfoderationsgeifte, dem Großfeldherrn alles plein pouvoir gegeben 
batte. Der Generalregimentarius Sosnowsfi hatte. abgedanft, der fi) 
auch ſonſt nah dem Warfchauer Winde zu richten pflegt; im Innern 
feines Herzens wünſcht er jedoch jo gut wie Alle die Ruſſen aus Polen 
weggepeiticht zu jehen. 

In der That glücdte e8 auch dem Großfeldheren vor einiger Zeit 
unter den Augen der Ruſſen die Artillerie aus Wilna mwegzuführen. Er 
hatte deshalb den Artilferie-General von Litthauen, dem Kronjägermeifter 
Branidi — der, ihm Übrigens, beiläufig gefagt, Hörner aufgefegt Hatte, 
die er gewohnt ift, weil auch er fehr ausſchweift — eine Ordre zugeſchickt, 
daß er fich bei ihm jtellen ſolle! Dies ift einer der vielen Kontrafte, 
die wir hier erleben! Branidi foınmandirt nämlich die föniglihen Truppen, 
die gegen die Konföderirten in Klein Polen gemeinfchaftlih mit den Ruſſen 
operiren. 

Nach feinen eriten glüclichen Erfolgen Hatte der Großfeldherr fofort feine 
Maske abgezogen und fih offen für einen Feind der Auffen erklärt. Er 
erließ ein großes Manifeft, das er bei dem Grod zu Pinsk niedergelegt, 
durch welches er völlig der Barer Konföderation beitritt und ſich gänzlich 
unter den Befehl der Häupter der Republik, Krafidi und PBac jtellt; die 
rechte Republit — erklärt er — fei dort zu fuchen, wo die Söhne des 
Baterlandes ihr Blut für deſſen Rechte und Freiheiten aufopferten. Seine 
Gefinnungen waren aud daraus zu erfennen, daß er nad dem großen 
glüdlihen Treffen die gefangenen ruſſiſchen Offiziere mit der Verpflichtung 
entlaffen, daß fie auf parole d’honneur nie wieder gegen die Truppen 
der Fonföderirten Nepublif dienen würden. Nachdem fie ihr parole 
d’honneur hierauf gegeben, ftellte ev Jedem feine Equipage zurüd, gab 
ihnen je 10 Dufaten zum Präfent und ließ fie gar bis Brzesé Fon» 
voyiren. 

Auf die Nachricht von der Niederlage des Oberjten Döring war den 
Ruſſen hier natürlich nicht ganz wohl zu Muthe; denn man glaubte, der 
Großfeldherr würde in Pitthauen fertig fein, ehe man nur einige Korps 
gefanmelt hätte. Man fürdhtete fogar fchon eine Vereinigung des Groß- 
feloherrn mit den Konföderirten in Polen. Um nun dem großen Feuer 
Einhalt zu thun, mußte fofort no in der Naht zum 13. der Oberſt 
Drewig von hier dorthin aufbrehen. Er ging über 2000 Mann jtarf 
dahin; aber er ging nicht ſchnell. Der Generalmajor Suwarow, der in 
Lublin ftand, hatte auch gehört, was zwiſchen dem Großfeldherrn in 
zitthauen und den Ruſſen vorging und war fogleih für fich ſelbſt auf 
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Brzesé zu marfhirt. Diefer Sumwarom ift ein wahres Original, 
ein Mann, der viel Kenntniffe bat, franzöfifh und deutſch 
jpricht, dabei gerade und gut ift, der aber Philofoph und Karl 
der zwölfte zugleich fein will. So ſchläft er nie anders als auf 
Stroh, niemals entkleidet, marſchirt Tag und Nacht, und geht immer ger 
radezu darauf los, feine Leute ftets felbft an der Spite führend. 

Der oberfte Befehlshaber der Ruſſen in Polen, der Generallieute- 
nant Weymarn, ftellte Suwarow zur Rede, daß er ohne Drdre aus feinem 
Standquartier wegmarſchirt fei. Hierauf fchrieb ihm Suwarow deutſch 
zurück: Wo die Truppen meiner Kaiferin in Gefahr find, da 
halte ih mic verpflichtet von felbft zur Hülfe zu eilen. Die 
Kanone ijt gelöſt. Suwarow marjdirt! So lautete es wört— 
ih, Alles deutsch gefchrieben. Drewig hat dann unterwegs an ihn 
die Aufforderung gefickt, zu Halten, damit er fi mit ihm vereinigen 
könne. Suwarow fchrieb ihm aber zurüd: „Ich muß eilen; denn 
ih fudhe den Feind, Sie fuhen das Geld; Sie fünnen maden, 
was Sie wollen." Und das ift wahr, Drewitz Hat Polen recht ge— 
plündert und recht mit Graufamfeit ſich durch Erpreffungen aller Art 
Reichthümer zufammengefharrt. Er läßt immer die Konföderirten fich 
erit fammeln, ehe er fie angreift, damit er immer frifche Effekten und 
Gelder bei ihnen finden möge, wenn fie lange Zeit gehabt haben etwas 
vor fi zu bringen. 

Als fo die ruffiichen BVerftärfungen von zwei Seiten heranfamen, 
wurde die Lage des Großfeldherrn fehr mißlih, welder die rechte Zeit 
verpaßt hatte, da er 5000 Mann geübte Truppen um fid gehabt und 
durch Konföderation und Adel, wie dur die Tartaren, fehr ftarf hätte 
werden können. Ich erzähle nun, was ſich weiter ereignete. 

Döring zog fih immer fchleihend um das Lager Oginski's herum, 
während Suwarow gleich darauf losgehen wollte. Er ſchickte deshalb an 
Döring die Aufforderung, fi mit ihm zu vereinigen. Diefe Boten wur— 
den jedoh von den Polen mit dem Briefe aufgefangen; deshalb wollte 
fih Dginsfi nun endlih raſch auf Döring werfen, um diefen vorher auf- 
zureiben. Döring war aber anf feiner Hut; es war überdies dev zweite 
Kourier, den Suwarow gleichzeitig mit dem erften auf einem verſchiedenen 
Wege an ihn abgefandt hatte, glüclic zu ihm gekommen, fo daß er alfo 
mußte, e8 habe Oginski den einen Boten aufgefangen und fenne die Ab- 
jiht der beiden ruffifhen Generale, fih zu vereinigen. Als nun der 
Großfeldherr in der Gegend von Nießwitz fi den Rnuſſen näherte, ftellte 
Döring feine 1500 Mann mit ihren Zelten dergeftalt auf den Anhöhen 
ringsum auf, daß er ganz erftaunend ſtark ausſah und Oginski alfo 
glauben mußte, die Vereinigung wäre bereits erfolgt. Er zog ſich deshalb 
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wieder zurück und fam nad Stolowice. Hier erfuhr er, daß auch Suwa— 
rom bereits durchgegangen fei, aber vorwärts in ber Richtung auf die 
frühere Stellung Dörings. Dginsfi glaubte demnah, daß Sumarom 
fhon voraus wäre und Döring erft mitnehmen wollte; ev blieb alfo mit 
feinen Leuten in und um Stolowice ftehen. Suwarow aber hatte es 
Hug gemadt. Da er nämlid von des Großfeldheren Marſch hörte, Hatte 
er feine Infanterie bei Stolomwice verftect zurüdgelaffen und war nur 
mit der Kavallerie vorgegangen. Der Großfeldherr Tieß fih alfo in 
Sicherheit wiegen und gejtattete, daß feine Leute fih zur Ruhe begaben. 
Plöglih in der Naht vom 23. auf den 24. d. M. überfällt Sumarow 
ihn mit feiner Infanterie, - und haut die polnifche Aufanterie, ungefähr 
1000 Dann, zum Theil nieder, zum Theil nimmt er fie gefangen. Von 
den Ruſſen, die in den frühern Gefehten mit der Karrſchen Legion von 
dem Großfeloheren gefangen genommen und unter die litthauiſchen Fuß— 
völfer gejtectt waren (e8 waren meift entlaufene Grenzbauern vom beider- 
feitigen Weißreußen), find alle, auch wenn fie das Gewehr geftredt haben, 
niedergehauen worden. Außerdem find auch viele nicht unter den Waffen 
befindliche Perfonen geblieben, indem der benachbarte Adel zu taufend 
Pferden und mit etlihen Hundert Kutſchen bei dem Großfeldherrn Be: 
fuche abgeftattet Hatte und die Nacht in dem Städten verblieben war, 
indem fie fich nicht einbilden konnten, daß ſich Alles, ohne Vorpoſten aus- 
zujtellen, zuc Ruhe begeben würde. Der Großfeldherr felbft ift faum mit 
dem. Leben davongefommen; er flüchtete nad) feiner Herrſchaft Slowice 
und von da ijt er durd feine Staroftei Kalvarien nah Königsberg ge- 
gangen. Die leichte Reiterei des Großfeldherrn riß fofort aus, als die 
Ruffen heranfamen; nur die Ulanen wehrten fi etwas. Co ift durd 
einen Schlag die ganze Macht des Großfürſtenthums in Nichts verwan- 
delt worden! Die Korrefpondenz, Kanzlei und 15,000 Dufaten haben 
die Ruffen erbeutet. 

Es wird anjegt in Litthauen bald aus fein müfjen. Suwarow hat 
ungefähr 3000 Mann, Dremwit 2000 und nad Liefland ift das Leib- 
Kürafjier- und ein Infanterie-Regiment eingerüct. Die eigentlichen lit- 
thauiſchen Zruppen werden fih nun wohl bald bequemen, zumal jie ſehr 
degoütiret find. Es hat nämlich der gefchlagene Feldherr an die Anfan- 
terie und deutjhen NRegimenter, wie an die polnifchen Pulfs und Fahnen 
zwei mit Bleiftift gefchriebene Zettel gefhidt, auf melden er fie anmeift, 
zwei jungen Laffen zu gehorchen. Hierauf ift Alles fchwierig geworden 
und will den Anordnungen nit Folge leiften. DBielleiht gehen Manche 
zu den Konföderirten, Allein da die Ruffen ſolche bald zu Paaren trei- 
ben werden, wird ihnen wohl Nichts übrig bleiben, als ſich wieder 
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unter die Befehle der Kriegs-Kommiſſion in ihre alte Ordnung zu 
begeben. 

Es ift fhredlih, wie hier Alles die Köpfe hängt in Folge der Nie- 
derlage Oginski's. Den König konnte Oginski freilich gar nicht leiden, 
weil er jtatt feiner 1764 hat König werden wollen. Ebenſo haft der 
Großfeldherr feinen Schwiegervater, ven Großfanzler von Litthauen und 
feinen Schwager, den Grafen Flemming. Auch feine Gemahlin fann er 
wirflich nicht leiden und als er hörte, daß fie zu ihm wolle, fchrieb er 
ihr, daß er gegenwärtig nicht Bequemlichkeit genug habe, fie zu placiren. 

Saldern ijt nun öfter beim Könige. Er will, daß die Kriegsfom- 
miffion in Pitthauen wieder ihre Aktivität nehme. Auch dringt er nod 
mehr als früher auf eine Konföderation. Früher jagte Rex und die 
Czartoryski's, es fei ganz unmöglid, eine Konfüderation zu bilden, da 
Alles ſchon Fonfüderirt fei. Nun, meint Saldern, braudte man nur eine 
Konföderation zu bilden, man fünne fie wieder alle haben. Dod es will 
Niemand heran. Rex und Czartoryski's glauben nod, fie werden bei 
einem Frieden zwifchen der Pforte und Rußland mitwirken können. Des- 
halb wollen fie fich nit mit Rußland die Hände binden. 

Uebrigens ſpricht man hier öffentlich, der König von Preußen hätte 
den Großfeldherrn fomentiret, weil er die troubles mit Fleiß recht groß 
haben wollte, um fo recht mit in's Epiel fommen zu fünnen. Saldern 
hat neulich felbft, als ihm Jemand dies jagte, geantwortet: warum find 
die Polen folde Narren und laſſen fid anführen? Freili werden dann 
30,000 Preußen in Polen fein müjjen, wenn man die Saden nit vor— 
her erftiden will. Benoit fprit feit Kurzem, daß zum Pferdeeinfaufe 
diesmal 3000 Preußen nah Bolen kommen würden, weil fie ſchwächer 
nicht ficher wären. Welder praetext! Im Königreihe Preußen follen 
auh Schon alle Anftalten zum Marfchiren gemacht werden. Vor acht 
Tagen war hier die Rede, die Defterreiher und Preußen hätten fi au— 
gefangen zu befriegen. Als Jemand mit diefer Nahriht zum Ambaſſa— 
deur kam, fagte diefer: das glauben Sie nur nit! Defterreih wird 
Preußen und Rußland nie angreifen, wenn wir zwei nur Deftereich zu— 
frieden laſſen! Ich weiß nicht, wie id) das verjtehen foll und finde hier 
viel Großjprederei. 

Ich komme nun auf die Fortfegung der Gefchichte des Primas. Benoit 
bat an denfelben einen Brief gefhicdt, in welhem er die Sprade des Am— 
bafjadeur ſpricht, er wüßte nicht, daß der Primas unfrei fei, and nichts 
davon, dab der Primas vier Wochen lang warten follte. Ach merke fer- 
ner gelegentlih an, daß die Relation von Hoven und dem Primas, wie 
fie im Hamburger Korrefpondenten fi findet, von dem Ambafjadeur felbft 
aufgefegt und in der That nit richtig if. Man vergleihe nur das in 
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der Hamburger Zeitung abgedructe Billet an den Primas und das, was 
ih geſchickt habe, weldes ich doch vom Originale feloft copirt habe! Man 
halte ferner das, was dort von einem heimlihen Wegfahren, fo der 
Primas im Sinne gehabt, angegeben wird, gegen meinen wahrheitsgetreuen 
Beriht! Man erwäge dann, daß die Hamburger Zeitung den fähfifchen 
Major Pöllnig zum PVertrauten des Primas maht und laffe fich fagen, 
daß der Menſch ein dummer Teufel ift, der nur, weil er lange in Polen 
befannt ift, dort hat zu Tiſche fommen und befonders zum Zeitungsbrin- 
ger bei Madame Oehmichen gebraucht werden fünnen. Kurz man wird 
aus Allem jehen, daß jener Beriht unrichtig und partheiiſch ift. Er will 
nur überhaupt den Primas als einen Sächſiſchen Partifan darjtellen und 
als ob er deswegen befonders zu fürdten fei, da doch der Primas ſchon 
viel zu faul ift. 

Bor einigen Tagen ift nun enblich die lang erwartete Refolution aus 
Petersburg gefommen. Man foll den Primas zu bereden ſuchen, daß er 
bierbleibe; wenn er aber auf feinem Sinne beharrt, fo ſoll man ihn nad) 
Elbing reifen lajfen und die nöthige Convoy geben. Panin Hatte felbft 
an den Primas geſchrieben. Diefen Brief ſchickte Saldern ihm durd) 
den Grafen Flemming zu. Das gefhah am 20. dv. M. An demjelben 
Tage ließ Saldern mich zu fi rufen, fagte mir viele Schmeicheleien, wie 
ich vorzüglich zu gebrauchen wäre u. dgl.; er wolle daher auch mid alles 
Bertrauens würdigen und die Briefe zu lefen geben, welche er in Bezug 
auf den Primas von Petersburg erhalten hätte. Es war der erwähnte 
Brief Panins an den Primas und das Driginal des Schreibens an Sal- 
dern. In dem erfteren hält Banin dem Primas vor, wieviel er Rußland 
ſchuldig wäre, welche Engagements er hätte und wie er deshalb nicht ge- 
gen Rußlands Intereſſe auftreten, fondern in ſich gehen und alle feine 
bisherigen Projekte fahren laſſen ſollte. Ach will bemerken, daß 
der Primas diefen Brief für despotifh und indiscret erflärt. Er wilfe 
von feinen Engagements als denen von Radom; die hätte er erfüllt und 
er wäre noch‘ heute bereit, den diffidentifchen Tractat zu unterfchreiben. 
Weiter habe er mit Rußland Nichts zu thun. Was er an Geld ausge- 
zahlt befommen, wäre ihm gegeben, um die Parthie patriotique zu unter: 
halten; für fich hätte er nichts als den Andreas-Orden und den Zobelpelz. 

Der Brief Panins an Saldern hatte vier Seiten, deren erfte ich 
aber nicht zu leſen befam, vielleicht daß darin ein NB. fiir den Ambaffa- 
deur wegen feiner Aufführung gewejen fein mag. Auf den andern Seiten 
ftand, was ich bereitd furz angegeben habe. Es war ferner bemerft es 
feien mit dem Prinzen von Solms, dem Preußiſchen Gefandten in Pe- 
tersburg ſchon die möthigen Verabredungen getroffen, daß der Primas in 
Elbing von Preußischen Offizieren beobachtet werden ſollte. In Bezug 
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hierauf ſolle Saldern nod mit Benoit nähere Abrede nehmen, wie e8 am 
geſchickteſten auszuführen fei. 

Nachdem ich die Briefe gelefen, fagte mir der Ambaſſadeur: Ich 
babe Ihnen dies vertrauet, damit Sie fagen fünnen, Sie hätten Alles 
felbjt gelefen. Nun werde ih Sie bitten, zum Primas zu gehen und ihm 
alles dies zu fagen und vorzuftellen, daß er in feinen Tod gehen würde, 
wern er hartnädig bliebe; denn außer diefem Briefe habe ich noch eine 
Inſtruktion. Vielleiht fommt er nie wieder aus Elbing heraus, oder 
wenigſtens nicht als Primas. Ich will gern an ihn fchreiben, wenn es 
ihm darum zu thun ift und ihm fagen, ih wünſchte mit ihm in Freund- 
Ihaft zu leben. Man fann ja auch für ihm forgen, daß er bei jegiger 
Zeit fein Ausfommen habe, wo es ihm an Einkünften fehlt; nur muß er 
fih mit Rußland verftehen und nicht mehr die Partie patriotique im 
Kopfe Haben. Diefe hatte ja ganz kindifhe Dinge und lauter Sächſiſche 
Hirngejpinnfte im Kopfe, wo Teufel fonnte ich diefe ausjtehen! Freilich 
leide ich darunter, daß Wolkonski fih hat übertölpeln laſſen und Beneit 
Alles fo gehen lief. Sagen Sie ihm, fo ſchloß Saldern, daß er aud 
weiter h — — fann, wie er will; vermuthlicd meint er, daß er auch die 
Dehmichen wieder haben könnte. 

Ich verbat mir Anfangs diefe Kommiffion, indem id Saldern fagte, 
id wüßte im Voraus, daß der Primas bei feinem Eigenfinn auf Nichts 
eingehen würde. Er blieb aber dabei, daß ich gehen follte. Ich erbat 
mir nun no die Erlaubniß, die mir befannten Einwendungen des Pri- 
mas vorzutragen, um Salderns Anfiht darüber zu erfahren. Der Bri- 
mas meint nämlich, er habe Nihts zu fcheuen, da er weder den König 
nod die Republif oder Rußland beleidigt habe. Wolfonsfi habe blos 
einen Bann gegen die Konföderirten für 20,000 Dufaten in Rom aus: 
wirken wollen und es wäre ihm abgeſchlagen. Aljo würde man ihn in 
Rom noch weniger ftürzen fünnen, da er ja dorthin erft zum Verhöre und 
Prozeß müßte und dann juft fein jeßiges Betragen ihn gegen Alles 
fhügen würde. Saldern erwiederte hierauf, das würde ſich doch anders 
machen, wenn König, Konföderirte und Rußland fich gegen ihn in Rom 
vereinigen würden. — Was ferner das Geldverſprechen Salderns beträfe, 
fo hätte der Primas oft davon gejprocdhen, daß Repnin und Wolkonski 
ihn 4 Jahre lang von Monat zu Monat mit der Zufage einer anfehn- 
lihen Penſion vertröftet und er hätte ſolche nie gefehen. Jetzt wolle er 
fie nicht mehr; er fei determinirt, mit einem Bedienten zu leben, wenn 
es nicht anders fein fünnte. Saldern bemerkte hierauf, es fei wohl nicht 
wahr, was er gefprocdhen; er Foftet uns doch ſchon mehr als er angiebt. 
Uebrigens ift er, was mic betrifft, im Irrthum; was ich verſprach, das 
halte ich; freilich muß er nicht 40 Leute in der Kapelle halten und 
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Schlöffer und Semiramifhe Gärten bauen wollen. — Weiterhin fagte 
id, der Primas habe geäußert, man verlange, daß er es mit Nufland 
bielte, aber er wiſſe nicht, worauf? man hätte uns doch den Plan eröff- 
nen ſollen und uns nicht für blind und dumm halten. Hierauf autwor- 
tete Saldern: Gottsblig der Mann ift wunderlih! wir wiſſen ja Alle 
felbft noch nicht, was und wie wir es machen follen! Es find ja hier 
lauter Kanaillen, mit denen man zu thun hat; es ift ja Nichts abzufehen! 
Ich bemerkte hingegen, der Primas weije ſtets auf die Partei Batriotique 
bin, in der ſchon Alles abgemacht gewefen wäre und er bejchwerte ſich, 
daß man ihm noch andere Abfichten Schuld gäbe. Die Erhaltung des 
Königs fei ein Hauptaugenmerk dabei gewejen, Flemming hätte ja dazu 
gehört, der Königlih und zartorysfifh wäre. Nur die Czartoryski's 
hätten ausgefchloffen werden follen und gerade fie wären es jeßt, mit de— 
nen man wieder Alles machte. Ja! unterbrah mid; Ealdern, ich habe 
müſſen wieder Alles anders anfangen, weil die Partei Patriotique doch 
im Herzen den Zeufel hatte und Flemming ift felbft eine Kanaille; der 
ift heute Königlih, morgen Sächſiſch, übermorgen Bormittags 
fonföderirt und Nahmittags Czartoryskiſch. Gott ſtraf' mid, da 
die Kanaillen mic betrügen wollen, jo will ich fie nur das Maaß der 
Sünden vollmadhen laffen und dann zehnfach züchtigen! Ya zulegt hol’ 
mich der Teufel! will ich felbjt von feinem Jahre als 1763 wilfen ! 

Ich wollte mich fchlieglid noch wegen der Unficherheit entſchuldigen, 
weil man noch einige Tage zuvor eine halbe Stunde Hinter Wawryßew 
Leuten, die aus der Stadt fpazieren gefahren, die Pferde weggenommen 
und fie beraubt hat. Allein Saldern ſchickte gleid nach dem Major Spät 
und beauftragte ihn, mir morgen 10 Roth-Koſaken nah Wawryßew mit- 
zugeben. Ich mußte aljo feine Befehle ausrichten. 

Sonnabends fam ich nun zu Saldern, der mir mittheilte, daß der 
Primas dem Grafen Flemming Alles abgefchlagen habe. Ach mußte zu 
Mittag dort bleiben und nach aufgehobener Tafel begab ich mich mit 10 
Koſaken, die ich in einiger Entfernung von Wawryßew halten ließ, zum 
Primas hinaus. Dieſer blieb jedoch hartnädig bei der Erklärung, daß 
er mit Saldern nichts zu thun haben wolle bis auf die Pacififation, wo 
er als Primas mediator inter regem et libertatem fein werde. Dann 
wird Defterreih und Franfreih, fuhr er fort, wohl auch feine Ambaſſa— 
deurs bei uns haben. Er fürchte auch nicht die Preußifchen Offiziere in 
Elbing. Was Saldern glaube, fünne nur juft male informatus Rex 
Borussiae thun. Er wolle von Elbing aus an ihn fchreiben, dann würde 
fih wohl Manches ändern. Auch ſchmeichelte fidh der Primas damit, daf 
unfer König ſchon als Pole es befjer mit ihm als mit den Ruſſen meinen 
werde; er hätte ja fhon ein paarmal den Abbe Ghigotti zu ihm heraus: 
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geſchickt und ihm allerlei jagen laffen. Kurz, ich reife, ſchloß er, dies 
melden Sie Saldern, defjen Gnade ich ja gar nicht mehr nöthig habe, 
da er mih muß reifen laffen. 

Am folgenden Tage fam ich zu Salvdern und berichtete ihm, was ich 
gehört hatte, nur daß ih von Öhigotti nichts fagte; eben fo fagte ich ihm 
niht, daß der Primas bemerkt hätte, der Paninſche Brief fei wohl in 
Warſchau concipirt, weil darin einige phrases Salderianae vorfämen. 
Wegen der Bemerkung der Pacififation jagte Saldern: Ka; er denft noch 
immer an einen Zraftat der Puiffancen mit Polen, wenn er fo fpridt, 
aber das ift nicht Pacififation und da ift er fein mediator! Als der 
Ambafjadeur mich fragte, ob er fi nicht vor den Preußifchen Offizieren 
fürchte, wollte ich die Worte des Primas nicht wiederholen, fondern fagte 
ex tempore, er ftelle fi die ſchlechteſten Preußifchen Offiziere beſſer und 
honorabler vor, als die vornehmften koſaliſchen Sotniks, mit denen Sal- 
dern ihn beehrt hätte. Der Ambafjadeur rümpfte die Naſe und der Pri- 
mas hat fi hinterher über den Einfall gefreut. 

Am verfloffenen Donnerftage ift der Primas endlich abgereift. Er 
ging von feinem Landhaufe Wawryßew nad der bei Bielany befindlichen 
Führe, begleitet von feinen bisherigen Beobadhtern und von da Über die 
Meichjel nad) Zieranin, wo die Convoy auf ihn wartete, die ihn bis Wil- 
lenberg begleitete. So lange bis feine Pacififation in Bolen ftatthat, will 
er in Elbing bleiben; jobald aber der erwünſchte Zeitpunkt erfcheinen follte, 
wird er fogleih zum Mitarbeiten wieder hier fein! 

Den 12. Dftober. Der Tartar Bielack, welcher fih bei der 
Schlappe des Litthauiſchen Groffeldherrn mit 3 Ulanen-Regimentern durch— 
gefchlagen, hat eine Botihaft in Anfehung feiner Betheiligung hieher ge- 
fandt. Derfelbe hatte ſich nämlich früher, als er von den Konföderirten 
einmal aufgefangen war, gegen die Ruffen reverfire. Er hat jegt nun 
hieher geſchickt, daß man ihn nicht fo anfehen möchte, als habe er gegen 
ben Revers gehandelt; der Großfeldherr fei nämlich fein vechtinäßiger Be- 
fehlshaber gewefen, deſſen Drdres er hätte nadhfommen müſſen. Man 
follte ihn alfo in feinem Standquartier mit feinen Leuten ruhig ftehen 
laſſen, da er fich anjett wieder in einem andern Zuftande befände. Man 
fünnte alsdann auf ihn rechnen; fonft würde er fih zu Allem verftehen 
müffen und felbft zur General:Fonföderation gehen. Vom Oberften Dö- 
ring blieb Bielad deshalb auch verfchonet, bis die Reſolution von hier 
aus erfolgt wäre. Allein der Oberſt Dremwig, der fpäter heranfam, ließ 
nichts gelten, fondern befahl ihn fofort anzugreifen. Nach Furzem Ge- 
fehte erhielt Drewig einen vollftändigen Sieg. Die 1500 tüchtigen Leute 
Bielack's find theils umgekommen, theils zerftreut; er felbft Hat fich mit 
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faum 40 Pferden von Litthauen bis nad Plogf an die Weichfel geflüch- 
tet und von da feinen Weg zur General-Konföderation genommen. 

Bald nad des Großfeldherrn Niederlage ift auch der Konföderationg- 
Marſchall Koſſakowski von den Ruſſen gejchlagen worden. Diefe wieder: 
holten Niederlagen werden wohl bewirken, daß die Konfüderirten fich eine 
Zeitlang ruhig verhalten werden. 

Den 4 November. Im der verwichenen Nacht Hat fich Hiefelbft 
ein ſchrecklicher Vorfall zugetragen, jo daß ich allein um defjelben Willen 
an Euer Hoch- und Wohledlen Herrlichkeiten eine eigene Gelegenheit ab- 
zufertigen mid, genöthigt ſehe. 

In vergangener Woche war die Nachricht hergefommen, daß Bu: 
lawsfi Petrifau verlaffen und fi nad Radom begeben hätte; ebenfo er— 
fuhr man, daß Koſſakowski, aus Litthauen vertrieben, in das Mafurijche 
gehen wolle. Um die Vereinigung Beider zu verhindern, war der Oberft- 
lieutenant Zange Erfterem nachgegangen und dann auch noch der Oberſt 
Lapuchin von hier aus deshalb ausgefchicdt worden. Nun fam auch ehe- 
geftern Abends eine Eftafette Hiefelbjt mit ver Nachricht an, daß Lange 
den Pulawski bei Radom nad einer hartnädigen Gegenwehr dergeftalt 
gefchlagen, daß über 700 Todte geblieben wären. Geftern früh traf fer- 
ner die Nachricht ein, daß der Oberftlieutenant Salomon, nahdem er 
“von der Begleitung des Generallieutenant Weymarn bis Korfchellen zu- 
rüdgefommen den Koſſakowski bei Kraßnig gänzlich gefchlagen habe. 

Während num diefe Siegesnahrichten Über die Konföderirten verbrei- 
tet wurden, ward Warſchau durch folgendes Ereignig in Schreden gejegt: 

Denfelben Abend als geftern den 3. d. M. waren Se. Königl. Ma— 
jeftät U. A. H. des Abends zu einer Unterredung bei dem Großfanzler 
von Litthauen Fürft Ezartorysfi. Abends gegen 10 Uhr fuhren ©. K. 
M. von da ab nad Haufe und waren in zwei Kutfchen mit einiger Be- 
gleitung etwa 20 Mann in Allem. Wie fie noch in derſelben Gaffe zwi: 
fen der Capuziner Kirche und dem Krafauer Palais waren, fo fiel ein 
Haufe von 20 Mann zu Pferde aus dem Gäßchen gegenüber der Capu— 
ziner Kirche, welde man das Capitul nennt und ein anderer Haufe, eben 
jo ftarf, aus dem auf die Capuziner Straße im Durchſchnitt der Sena- 
torenftraße ftoßenden Ziegen-Gäßchen auf die Kutfche und das Gefolge 
Sr. 8. Maj. und fchofjfen gleich viele Ladungen auf einmal auf bie 
Kutſche von beiden Eeiten los, daß man nod die Kugeln in den Mauern 
des Palais des Biihofs von Krakau und des Hintergebäudes des Kron— 
großfeldgerrn Branidifchen Palais fehen kann. Zu gleicher Zeit fielen 
fie auch felbjt die Kutjche, wo der König darin ſaß, von beiden Geiten 
an, aus welder ſowohl der General = Adjutant des Königes, der Oberjt 
Poniatowski für ſich als auch der König felbft durch Hülfe zweier Königl. 
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Heyduden entfamen, welde das Herausreißen des Könige den Möür: 
dern wehrten und darüber jo tödtlih gejchoffen wurden, daß einer 
davon gleich eine Viertelftunde darauf verftorben, der andere aber noch 
auf den Zod lieget. in Hofpole Osmialowski befam aud zwei Hiebe 
über beide Arme, und fein Pferd ward geſchoſſen, daß es fiel, fo daß er 
weiter nichts übrig hatte, als, da er fich erholte und feinen König mehr 
fah, es melden zu gehen. Der Königliche Unterbereiter, Page und die 
Drdonnanz » Offiziere, welche vor der Kutſche ungefähr 30 Schritte und 
die vier mit Fadeln leuchtenden Ulanen nod weiter voraus waren, fahen 
fih, da fie fich bereits um die Ede der Gapıziner Straße nad) dem 
Schloſſe zu gewendet Hatten, durd den aus dem Ziegengäßchen heraus- 
geplagten Haufen, von dem Könige abgefchnitten und eilten nur ins 
Schloß, um Hülfe zu rufen, und der etwa noch übrige Reſt, betäubt von 
diefer außerordentlihen Begebenheit, wußte auch nichts zu thun als ftill 
zu fein und zum Theil das Pförthen am Hintergebäude des Palais des 
Großfeldherrn zu erreihen. Der König, im Finftern, uneingedenk diefeg 
Pförthens, durch melches er allem Unglüd auf einmal hätte entgehen 
fünnen, zog fi nur längs den Häufern fo fort, daß er wieder das Pa- 
lais des Fürften Großfanzlers erreihen wollte. Allein die Mörder ver- 
folgten Ihn zu boshaft, als dag fie Ihn nicht hätten zu paden befom- 
men follen, da fie Ihn mit Schießen verfolgten, bis fie ihn verruchter: 
weife bei den Haaren faßten, banden und Ihn auf ein Pferd querüber 
warfen, auf Ihn mit Säbeln hieben und fo mit Ihm des Fürft Groß- 
fanzlers Palais vorbei vannten, vor welhem zwei Schildwadhen ftanden. 
So entfamen fie mit dem unglücjeligen Könige durch die Heuftraße beim 
Zeughaufe vorbei nad) der Naliwke an die ohnlängſt aufgeworfenen Linien, 
melde von ihnen ſchon an einigen Stellen eingeriffen und zum Weberfegen 
verjchüttet waren. 

Es ift unbegreiflih, wie dies Alles hat gefchehen können, ohne daß 
die Menfchen auf den Straßen, die Wachen in denfelben Gaffen und die 
Leute vom Gefolge nicht wenigſtens Gewalt gefchrieen und Lärm gemadt _ 
haben, fondern Alfes felbjt bei dem erfolgten ſtarken und verdoppelten 
Schießen fo ohne Auflauf ſich Hat ereignen fünnen! Es ift dies um fo 
viel mehr zu verwundern, da, ehe diefe jchredliche That wirklich geſchah, 
die Mörder Alles, was in diefen Gegenden zu Fuß, Wagen und Pferde 
ſich fehen ließ, aufhielten und zurückwieſen, jo daß aud im Ausbruch die- 
ſer Frevelthat ein Pferd von einer eben vorbeifahrenden herrſchaftlichen 
Kutſche nieder- und die Kutſche folder Herrſchaft etlihemal durchgeſchoſſen 
wurde. 

Man kann fich Leicht die Beſtürzung denken, welde ſich in Warſchau 
über diefe Frevelthat zeigte! Die Ruſſen zogen gleih Alles zufammen, 
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ſtellten Piquets aus, ſchickten Batrouilfen herum und ein Gleiches ward 
von den hier befindlihen Kron- und Litthauifhen Truppen getan. In 
das Palaisthor des Ambaſſadeur ward ein Einhornftüd und ein Kano— 
nier fertig dabei geftellt und aud) Truppen dazu geordnet. Der Ruffifche 
Senerallieutenant Bibikow ritt felbft mit einem Trupp Reiterei aus, den 
unglüdlihen König zu retten. Ein Gleiches that der Kronfammerherr 
Fürft Poniatowski, der Kronftallmeiiter Wielopolsfi mit einiger Reiterei. 
Dean gab jhon alle Hoffnung auf, den König noch lebendig zu fehen, da 
man nad einiger Zeit auf der mehrgedadhten Gapuzinerftraße den Hut 
des Königs von Streifſchüſſen kennbar und den Haarbeutel des Königs 
mit Blut befudelt fand. Auch ver Fürft Kronfammerherr erlebte den 
fhredlihen Anblid, an dem Drte, wo die Mörder des Königs mit ihm 
übergefegt waren, zwei geftürzte Pferde in dem Graben der Linien und 
drüber weg nicht weit davon des Königs Pelz zu finden. Alles war 
außer fih. Inzwiſchen Herrfchte doch folhe Stille in den Straßen und 
Häufern, daß es wohl reht was Seltenes ift, folde That gefchehen 
und dabei Alles todt und einfam zu jehen! 

Endlih auf einmal durd die göttliche Vorfehung, melde über bie 
Gefaldten wacht, fam unfer theuerfter König heute früh um 4 Uhr zu 
uns wieder nad; Warfchau zurüd. Da der König felbft das, was mit 
ihm vorgegangen, fo viel feine Schwachheit e8 zugelafjen, erzählt hat, fo 
fann ih Solches aus diefer Duelle mitteilen. 

Wie die Mörder Sr. Königl. Majeftät mit Allerhöchftdemfelben, wel- 
hen fie inzwifchen auf ein bejonderes Pferd gejett, aber ſchon des Or— 
densbandes, Sternes, Pelzes, der Uhr, Börfe u. f. w. beraubt hatten, 
und gebunden mit fich führten, über die Linie Hinüberfegten, ftürzte das 
Pferd, worauf Se. Majeftät faß, mit dem Könige und das Pferd brad) 
zugleih den Fuß. Der König wurde alfo von den Böfewichtern zu Fuße 
fortgefchleppt, wobei derfelbe feinen Schuh verlor. Diefer Vorfall machte 
eine Verweilung und man vathichlagte, ob man den König hier tödten 
oder lebendig weiter mitfchleppen follte, um die Drdres, die man hatte, 
zu erfüllen. Es waren nämlid von Pulawski vier Perfonen ganz beſon- 
ders unter diefer Bande ausgeſchickt, und Hatten gefchworen, den König 
todt oder lebendig zu bringen. Die Böfewichter vermeinten aber, wenn 
fie den König gleich ermordeten und liegen ließen, daß dann ihmen defto 
eher nachgefeßt und fie ertappt werden möchten. Sie befhloffen aljo, mit 
ihm weiter zu gehen, bis fie den nicht allzuweit ftehenden Trupp ihrer 
Blut-Rameraden, der an 300 Mann ftarf war, erreicht hätten. So gings 
denn in ftocfinfterer Nacht mit dem Könige weiter fort in den Bielaner 
Wald hinein eine Heine Meile weit von hier. Dabei hielt man dem 
Könige beftändig an jede Seite des Kopfes eine geladene Piftole, die allein, 
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von den beftändig hin und Her ſchwankenden Stößen dem Könige das 
Geſicht befhädigt und braun und blau gejtogen haben. Da fie inzwifchen 
fhon um einige Ruffiihe Poſten Herumgehen mußten, mwelde von den in 
dortiger Gegend ftehenden Detahements ausgeftellt waren und auch hin— 
ter fih her Stimmen und Geräuſch nachſetzender Völfer vernahmen, fo 
verliefen fih Einer nad dem Andern bis auf diejenigen vier, welde den 
verruchten Schwur gethan hatten, den Gefalbten des Herrn zu ermorden. 
Hier wollten fie nun die teufliihe That ausführen, als Einer von ihnen, 
mit Namen Koſinski, fagte, man müjje fih aber auch mit dem Fortfom- 
men gut vorfehen, fie follten fih nur nad allen Seiten umthun, ob nit 
wo Jemand ihnen auf den Hals käme; er felbft wolle fon feinen Schwur 
erfüllen, fein Pferd laufen laſſen und fi zu Fuße forthelfen. Die An- 
dern fchärften ihm feinen Schwur ein und gingen darauf auseinander. 
Als der König, welder, auch als er zu Fuß fortgefchleppt wurde, 
noch immer gebunden war, fih mit dem Einen allein herumirren fah, 
fagte er zu demfelben, als fie auf das im Walde gelegene Camaldulenſer 
Klofter kamen, er folle ihn doc hier unterbringen. Diefer aber antwor- 
tete troßig: nein ermorden werde ih Did. Und fo ging er mit dem ge- 
bundenen Könige immer weiter fort, bis diefer ihm felbjt fagte, was er 
denn mache, er führe ihn ja immer näher der Stadt zu, er feine die 
Gegend gar nicht zu fennen und mit dem Wege ganz unbekannt zu fein. 
Der Menſch erwiederte: was geht das Did an? ich werde Did) todt- 
ichlagen. Der König frug ihn darauf, was er ihm denn zu Xeide ge- 
tban? und erhielt zur Antwort: Du haft mir Nichts zu Leide gethan, 
aber ich habe geſchworen, Dich todt zu fchlagen. Auf die Frage des Kö— 
nigs, wann und wie ihnen diefer Schwur abgenommen fei, antwortete 
Koſinski: Pulawski hat uns dies bei der heiligen Jungfrau ſchwören 
lafjen. Hierauf fagte der König: wer ift denn mehr, die heilige Jung— 
frau oder Gott? Als der Menſch hierauf erwiederte! Gott ift wohl mehr 
— da fprad der König: weißt Du wohl, daß Du Gott mit einem Eide 
verpflichtet bift, Niemand zu tödten und am allerwenigjten einen König, 
einen Gefalbten Gottes? Dann redete der König, wie derjelbe ja fo rüh— 
rend fprehen kann, dem Menfchen weiter ernftlich zu und auf einmal fiel 
derfelbe, al8 der König fhon glaubte, er wolle ihm das Leben nehmen, 
vor ihm nieder und fprah: Alfergnädigfter Herr, Ihr Leben ift in 
meiner Hand; aber wenn Sie mir da8 Leben fchenfen, fo ſchenke ich 
Ihnen das Ihrige. Ya! fprach der König, auf mein Füniglic Wort ſchenke 
ih Dir das Leben. Hierauf band Kofinsfi dem Könige die Hände los und 
der König forderte ihn auf, ihn zu verlaffen, er werde ſchon allein nad 
der Stadt fommen. Kofinsfi aber erklärte, er werde ihn nicht verlaffen, 
jelbft wenn ihm der Kopf abgefchlagen werden follte.e Darauf nahm er 
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den Übel zugerichteten König, der ohne Hut, Schuh und Pelz herumge— 
Ichleppt war, an Händen und Füßen zerriffen, braun und blau mißhan- 
delt und am Kopfe verwundet war, auf den Rüden und trug ihn bis 
zu der nahe gelegenen Biclaner Mühle. Hier fam man fo ungefähr gegen 
2 Uhr an. Es ward angeflopft, allein bei der großen Unſicherheit, die 
jest alfenthalben ift, wollte der Müller, zufällig ein Deutjcher, nicht auf- 
maden. Da fagte der König in deutfcher Sprade, er fei auf der Jagd 
verirrt und beraubt worden und bat, man möchte ihn aufnehmen; er gab 
fich jedoch weiter nicht zu erfennen. 

Nachdem aufgemaht war, forderte der König zuerft Licht. Als dies 
der Müller herbeibrachte, erfchraf er nicht wenig, wie er feinen König fo 
erbärmlich zugerichtet vor fih fah. Der König nahm feine Echreibtafel, 
die er noch in der Taſche gefunden, und ſchrieb an den in der zunächſt 
gelegenen Kron-Kaſerne fommandirenden General Cocceji, daß man ihn 
holen folle. Cocceji ließ dies fofort in’s Schloß melden, nahm darauf 
feine Chaife und einige Mannfhaft und fuhr zum Könige. Diefen fand 
er ſchlafend; Koſinski jaß neben dem Bette und bewachte den König mit 
gezogenen Säbel. Legterer ließ, um den Sclafenden nicht zu ftören, 
Niemand heranfommen. Der König erwadte jedoh und nun kann man 
fi denfen, wie rührend es war, als fich der König und Cocceji erblicten. 

Der König ward darauf, nahdem ihm Cocceji feinen Hut und Pelz 
gegeben, in die Chaife gefett und jo mit Begleitung ungefähr um 4 Uhr 
heute früh nach der Stadt gebradt. Am Schloffe erwarteten ihn die 
vornehmjten Damen und Herren und hoben ihn mit Thränen aus dem 
Wagen, während der Schloßplag vom Vivatgeſchrei der Menge ertönte. 

Der König gewährte einen traurigen Anblid, wie er ohne Schuhe, 
am Kopfe verwundet, entkräftet, aus dem Wagen ſtieg. Als er die 
innigfte Bewegung in den Augen derer, die um ihn waren, erblidte, fagte 
er matt, indem er in feiner leutfeligen Weife Einen nad) dem andern an— 
ſah: feht, das haben mir meine Kinder getan! Während er in fein 
Zimmer getragen ward, äußerte er: nun fehe ich wohl, daß es fich nicht 
um Freiheit oder Religion bei den gegenwärtigen Unruhen handelt, fon= 
dern lediglich um meine Perfon; nun weiß ich alfo, was ich zu thun habe! 

Den Kofinsfi befahl der König gut zu halten und ihm Nichts zu 
Leide zu thun. Ebenſo erfundigte er fih nach den Heyduden, welche faft 
allein bei der Kutfche ihn den Händen der Mörver zu entreißen gefucht 
hatten. Als er erfuhr, daß der Eine bereits todt fei, frug er fogleich, 
ob er Frau und Rinder Hatte und da ihm geantwortet wurde, daß er 
Niemand hätte als feine alte Mutter bier auf der Bieline, eine evangelifche 
Frau, fo fagte er: diefe foll zeitlebens reichlich verforgt fein. 
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Man Hat dem Könige gleich zur Ader gelaffen und nad der Wunde 
gefehen. Diefe fand man zwar groß, aber nicht lebensgefährlih, da fie 
nur bi auf den Knochen gebt, diefer felbft aber micht berührt ift. 
Ce. Majeftät befinden fi zwar anjegt matter, wie bei ihrer Ankunft, 
aber außer Gefahr; Sie haben aud diefen Vormittag einige Stunden 
fanft gefchlafen. 

Der Kron-Marſchall mit den übrigen Großen und Miniftern haben 
fogleidh veranftaltet, daß unter beftändiger Abfeuerung der Kanonen noch 
biefen Vormittag um 12 Uhr das Te Deum laudamus in der Pfarr- 
fire gefungen wurde, wobei der Großfanzler Bifhof von Poſen und 
Warſchau das Hohamt gehalten. 

Den vom Könige begnadigten Kofinsfi will der Kron-Marſchall feiner 
Gerichtsbarkeit überliefert wiffen. Er ift es, welcher hier in der Stadt 
auf den König gefchoffen, ihn aus dem Wagen geriffen, auf das Pferd 
geworfen und gebunden hat. Heute Nahmittag ijt die Leiche des an 
feinen Wunden fofort verftorbenen Hayduden George Büto, fo wie der 
andere Haydud Simon Mikulsfi, desgleihen die Kutſche und Pferde, an 
welhen die Zeichen des mörderlihen Angriffs noch zu fehen waren, im 
Kronmarfhalls - Gerihte zur Befihtigung aufgeführt worden. Go 
eben vernimmt man auch, daß die Ruſſen beim Nachſetzen fünf von den 
Böfewichtern bereit8 befommen haben, welche bei dem verruchten Haufen 
der Königsmörder geweſen find. 

Den 6. November. Da e8 €. E. H. W. Rath äußerſt daran 
gelegen fein muß, den Berfolg der jchredlihen Begebenheit zu willen, 
welche ih am 4. d. M. gemeldet habe, jo habe ich die Ehre, in bdiefen 
Zeilen ven Wünfchen ein Genüge zu leiften. Es ift anjegt auch auf ein 
acht Tage bei der allgemeinen Aufregung an feine Gefchäfte zu denken, 
zumal man fi immer aus Aufmerkfamfeit bei Hofe zeigen muß, um 
früh, Vormittags, Nachmittags und Abends zu vernehmen, was der 
König mad. 

Se. Majeftät find vollfonımen gefund, nur daß Sie heute, weil fie 
jet erft die Beſchädigung der einen Fußfohle vet fühlen, ſich einer 
Krücde bedienen. Se. Majeftät laſſen fi von jedermänniglid von Stande 
fpreden. Die Kronfhag-Rommiffion hat geftern in corpore ihre Wünſche 
für Erhaltung des Könige vor dem Ruheplatze defjelben abgelegt. — 
Das Verhör mit dem vom Könige begnadigten Kofinsfi, der ein Erb- 
unterthan vom Staroften Ufidi, Herrn Szydlowski, aus der Ukraine ift, 
und fi im gegenwärtigen Unruhen zum Offizier aufgedienet hat, ift ſchon 
von dem Kronmarfhall-Gerichte im Beifein dazu genommener Reichsbe- 
amten gehalten worden. — Der Hofarzt Dr. Böder Hat in Gegenwart 
der erlaudten Minifter die VBerwundung des Könige am Haupte und 
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deſſen anderweitige Befchädigungen geftern unterſucht und iiber den Befund 
ein fhriftliches Gutachten abgegeben. 

Es ijt noch befonders Hervorzuheben, daß, da Koſinski den König 
ſchon freigelaffen, er ihm feinen eigenen Säbel abgab, um ihn zu tödten. 
Später, als fie fhon in der Mühle waren, hatte der König ihn wieder: 
holentlich aufgefordert, er follte fi) doc bei Seite machen. Kofinsfi aber 
erwiederte: Nein, denn wenn die Webrigen hier von ungefähr herfämen, 
würden fie Ew. Majeſtät todtfchiegen, jet aber kann ich Solches wehren. 

Der Müller, der den König nur als einen Unglüdfeligen eingenom- 
men, ift ein evangelifher Sachſe; er fiel dem Könige zu Füßen, wie er 
ihn erfannte und legte ihn von der Banf in fein Bett. Derfelbe ift 
heute mitfammt feinem Weibe zum Könige bejchieden und reichlich be- 
ſchenkt worden; aud hatte ihn der König gefragt, ob er ſich nicht eine 
Gnade auszubitten hätte. Der Müller erbat fi eine eigene Mühle auf 
Lebenszeit, was auch der König feiner Kammer ins Werk zu feten be- 
fohlen hat. 

Die wunderbare göttliche Vorfehung bei der Errettung des Königs 
wird immer augenjcheinliher. Da der König mit dem Pferde ſtürzte, 
wollte man ihm den legten Schuß zum Tode geben und hatte es fo gut 
gemeint, daß die Kugel dem Könige dicht über das Toupet wegging der- 
geftalt, daß der König die Hige des Pulvers fühlte, auch wirklich das 
Haar davon verehrt gefunden worden ift. — An der Kleidung, welde 
der König zur Zeit feiner Entführung angehabt, ift befunden worden, daß 
durch feinen Pelz von den erjten Schüffen in den Wagen zwei Kugeln an 
der rechten Seite durch und durch gegangen und in der Seite Über der 
Hüfte ganze Klumpen gehadt Blei gehaftet Haben. Hinten auf dem 
Rüden ift der tuchene Ueberzug des Pelzes durch und durch geftochen und 
der Kragen ganz abgerifjen. Die feidenen Strümpfe waren bis an das 
Kniee vol Schmutz, an Wade und Schienbein aufgeriffen und die Sohle 
durchgegangen. Nebft dem einen Schuh, den der König auf dem Fuße 
behalten, und welcher ganz berieben und aufgeriffen ift, zeigt man aud) 
einen häßlichen polnischen Stiefel mit einem ungeheuern Sporn, den man 
dem Könige von einem ſchlechten Kerl aus der Bande geben ließ, als er 
fid ſchon ganz von dem Fortſchleppen zu Fuße verwundet hatte. Sein 
Gehen mit einem feinen Schuhe und einem folden abfheulihen Stiefel 
war aber um fo martervoller. Die Beinfleider des Königs bis an den 
Schenkel, ebenfo fein Hemde bis über den Ellbogen, auch die Schöße von 
Rod und Wefte find unflätig befudelt. 

Heute ift der Heydud, welcher die für den König beftimmten Kugeln 
durch fein Vorftellen aufgefangen, auf dem Begräbnißader der Evange— 
lifchen Hierfelbft beerdigt worden. Er war im ſchöner vother Eeide ange: 
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Fleidet und mit Kränzen und Blumen gezieret, welches ihm die Freude für 
die Erhaltung des Königs von den Evangelifhen beforgt hat. Die Leihen- 
begleitung war groß; ſelten ift eine folhe Anzahl Menfhen beifammen 
in der Stadt gefehen worden. Es möchten bei 2000 Menſchen gefolgt 
fein, worunter auch Vornehme beiderlei Gefchlehts waren, felbft Ordens: 
ritter, auch einige Wenige von der andern Kirche. An feinem Grabe 
ward eine rührende Standrede gehalten; feine alte ehrwürdig ausfehende 
Mutter ftand daneben, Thränen vergiegend und betend für das Leben des 
Könige. Ihrem Beifpiele folgten ihre Glaubensgenofen. 

Dean glaubt noch immer einen von den Bornehmften unter den Ver: 
Ihmworenen, Lukawski, zu erwifchen. Es ift derjenige, welcher dem Könige 
den preußiſchen ſchwarzen Adlerorden vom Halfe geriffen und in der ge- 
wiſſen Hoffnung, fein Kamerad Kofinsfi werde den König ermordet haben, 
trägt er das Band hier um Warfchau überall herum mit der Verfiche- 
rung, der König fei todt und er habe ihn felbjt umgebradht, davon dies 
Band das Zeichen ſei. Der dritte Verſchworene heißt Etrawinsfi. 

Einige von der übrigen Bande find hier eingebradt. Auch hat 
man das Pferd des Pagen wieder befommen, der neben der Füniglichen 
Kutſche vitt, den die Mörder aber herunter warfen und das Pferd mit 
ih nahmen, daffelbige, auf weldes fie den König, der Anfangs nur auf 
andern Pferden zwifchen den Satteln fchweben mußte, hinter der Stadt 
auffegten und mit weldem der König geftürzt ift. 

Pulawski ift wieder nad Czenſtochau zurüdgegangen, wofelbft die 
Königsmörder den verruchten Eid gefchworen haben, welche auch, wie Ko- 
finsfi ausgefagt hat, 24 Etunden lang in dem hiefigen Dominikaner: 
Klofter verborgen gefejfen haben. Zaremba ift immer Hinter dem Pu— 
lamwsfi gewejen, aber auch wieder hinter ihm fort und gleichfalls nad 
Gzenftohau gegangen. 

Den 9. November. Das Wichtigfte, was ich jetzt zu melden 
habe, ift das Befinden unfers Königs auf die verrudte That vom 3. 
November. Se. Majeftät befinden fi vollfommen wohl; die Wunde 
am Kopfe juppurirt und geht alles gut, es ift nicht einmal das geringfte 
Fieber eingetreten. 

Auf einer Bergere im Schlafrode mit verbundenem Kopfe nehmen 
Se. Majeftät die Glückwünſche an. Der ruffifhe Ambaffadeur und ver 
preußifhe Minifter find öfters da; am menigften jedoch Erfterer. Der 
päbftlihe Nuntius wartete auch dem Könige auf. 

Der begnadigte Koſinski ift ſchon einigemal bei Hofe gehört worden. 
Man weiß aber nicht mehr, nicht weniger als bisher. Gewiß ift es, daf 
der Aufenthalt der ganzen Bande im Dominifaner-Klofter gemefen iſt, 
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wohin fie mit Getreide-, Heu- und Strohfuhren einfamen und darin alles 
Gewehr und Kleidung verftedt Hatten. 

Das Billet des Königs aus der Mühle an den General Cocceji 
lautete aljo: „Par une esp&ce de miracle je suis sauve des mains 
des assasins; venez me tirer d’ici au plutöt avec une quarantaine 
d’hommes.“ 

Als die Mülferin "beim Könige zum Empfange der Vergeltung war, 
hatte fie den Pelz an, mit welchem fie den König auf ihrem Bette be- 
deckt hatte, da er fich Hinlegte und einſchlummerte. Auch waren der Knecht 
und die Magd aus der Mühle beim Könige, um eine Erfenntlickeit zu 
erlangen. Lettere hatte die Thür aufgemacht, und der Knecht den Zettel 
zum General Cocceji gebradt. 

Der getödtete Heydud des Königs Heißt George Bützau und ift aus 
Bartzkehm im Amte Sodargen, nicht weit von Stallupöhnen und Scdir- 
wind im Königreich Preußen gebürtig, welches feine Eltern als Kölmer 
befaßen; die Eltern der hier anjett lebenden Mutter waren auch Kölmer 
von Trakina bei Inſterburg. 

Dan hat zwar verfchiedene von den Konföderirten eingebracht, allein 
noch feinen von den eigentlihen Thätern, nit einmal von den übrigen 
Berfhworenen. Den Lufawsfi hatte man in einem Bauernhaufe ſchon 
beinahe gefangen, allein er ift im Hemde entlommen; doc hat man feinen 
Rock und verjchiedene Papiere darin gefunden, worunter auch Briefe von 
Pulawsfi find, in denen er von einer befannten Unternehmung mit ihm 
ſpricht. 

Für Warſchau iſt es ein Glück geweſen, daß unmittelbar vor der 
That Koſſakowski und Pulawski ſchon geſchlagen geweſen. Denn dieſen 
folgte Zaremba und noch drei andere Haufen, um, wenn die abſcheuliche 
Unternehmung wäre ausgeführt worden, ſelbſt nach Warſchau hereinzu— 
rücken. Hier hatte man Viele dadurch ſicher gemacht, daß man mit Fleiß 
die Nachricht hatte verbreiten laſſen, daß die General-Konföderation be— 
reits den König für den Ihrigen anerkannt und befohlen hätte, die gegen 
ihn lautenden Aftus aus den Gerichtsbüchern zu reißen. Der unmenſch— 
fihe Erfolg hat das Gegentheil gelehrt. 

Den 16. November. Man jhredt jegt mehr wie je, daß 
Polnifh-Preußen brandenburgifh werden fol. Da müßte 
man doch etwas zur Rettung der Städte gemeinfhaftlid an- 
fangen, zumal ich befonders bemerfe, daß die, mwelde ihre 
@inmwilligung nolentes volentes geben müffen, doch folde 
espe&ce dabei gern maden mödten! 

Hier in Warſchau ift es fhon wieder, als wenn !gar Nichts vorge- 
fallen wäre. Man fpridt recht pro und contra. Und doc ift der 
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fhredlihe Anfall auf den König ein Werk, wie e8 noch feine Nation auf: 
weijen kann! 

Die Nachricht von der verruchten That, jo wie die Leichenrede auf 
den errettenden Heyducken it hier in deutfcher und polnifher Sprade ge- 
drudt zu haben. Sonjt ijt bis jetzt Alles til, indem feine Unterfuchun- 
gen weiter ftattfinden, da fein Thäter mehr ertappt worden ift. 

Das Te Deum ijt fait Tag für Tag nod immer die ganze Zeit 
hindurh in den hiefigen Kirchen und Bethäufern aller Religionsgefell- 
Ihaften wegen Erhaltung des Königs erfchollen. In verfchiedenen 
Kirchen iſt es Genofjenjchaftsweije veranftaltet worden, von den Reichs— 
fommiffionen, den Hofgeridhten, den Kammerherren des Königs, den 
Generaladjutanten u. f. w. Der Magiftrat der Stadt Warfhau und die 
Kaufmannſchaft insbefondere haben fih auf gleiche Art gezeigt, fo wie 
auch Alles nachher zum föniglihen Handfuß in dem Schlafzimmer des 
Königs zugelaffen wurde. Die evangelifche Gemeinde hat am abgewiche— 
nen Sonntage foldes in dem Bethaufe beim dänischen Gefandten, fowie 
die reformirte im Palais des preußifhen Gefandten gethan. Eben den- 
jelben Tag ließ es auch der ruffiihe Großbotſchafter in der Geſandtſchafts— 
fapelle fingen. Die Juden haben heute vor acht Tagen ebenfalls Gott 
in Pfalmen auf eigene Art gelobet über die Erhaltung des Könige. Der 
Kron-Großfanzler, Biſchof von Pofen und Warſchau, Hat in feiner Diöceſe 
einen befondern Hirtenbrief verlautbaren lafjen, der zur Treue gegen den 
König mahnt und ein dreitägiges Beten für den König in den Kirchen 
feines Sprengel8 veranftaltet. 

Der befannte Bierzynski Hat Hierher gejchrieben, und ſich dabei auf 
feine ausdrüdliche Ausfage berufen, wie ev ſchon jeit dem ſchrecklichen 
wider den König don der General:Konfoderation ausgegangenen Defret 
gemeldet habe, daß das Leben des Königs der Gegenftand aller Beeife- 
rungen wäre; man babe e8 damals freilich nicht glauben und nicht darauf 
achten wollen. 

Anjegt hat man für nothwendig befunden, jogar auf die Brunnen 
im Scloffe fein Augenmerk zu richten und daher an jeden Brunnen eine 
Wache geftellt. Man will auch dafür forgen, daß Überhaupt mehr Sicher- 
heit bei der Wehrlinie und durch Patrouillen nnd Piquets fein möge. 
Bor wenigen Tagen ift auf die Kutſche des Kron-Reichsfiskals Abends 
ein Anfall geſchehen, in welcher jedoch juft Niemand gejefjen. 

Bei der General-Konföderation foll auf die von dem Vorfall mit 
dem Könige bei ihr eingegangene Nahricht viel Verwirrung entjtanden 
fein, wie ver aus dem Krafauifchen Hergeeilte Kronjägermeifter Branidi 
ausjaget. 
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Man zeigt hier jet Briefe, die ſchon zu Anfang diefes Monats im 
Lande herumgegangen, in welchen man von einer erjtaunend merkwürdigen 
Sade jchreibt, welde man aus Warfhau in den erjten Tagen diejes 
Monats erfahren würde! 

Den 23. November. Unfers Königs Majeftät befinden fih an- 
dauernd wohl. Es ijt auch eine franzöfifhe Nachricht von des Königs 
Unglüdsfall im Drude erfhienen. Sie iſt fehr vollſtändig. In Betreff 
meines Berichtes muß ich hier bemerken, daß feine nachherige Relation des 
Bindens gedenft, fondern nur des Entwaffnens. Ich miederhole jedoch 
nohmals, daß die erften Menfchen, die den ganzen Vorfall von weiten 
gefehen und gehört haben, ausdrüdlich berichtet Haben, wie fie den könig— 
lihen Haarbeutel von der Gaſſe einbradten, daß man den König felbft 
gebunden hätte. 

Man hat hier eine polnifhe Ode, welde ein Mitglied von der Ge- 
ſellſchaft Jeſu, Namens Marußewicz, auf die fchredliche Begebenheit mit 
dem Könige verfertigt hat. — Auch iſt das mohlgerathene Gebet des 
dänifhen Gefandtihaftspredigers, welches er bei dem Dankfeſte der evan- 
gelifhen Gemeinde gehalten, im Drud erſchienen. 

Der gedrudte Hirtenbrief des Bifhofs von Pofen und Warfchau, 
Krongroßfanzlers Mlodziejowski ift nicht mehr zu haben. Einige Berüh— 
rungen der Beichte haben nicht gefallen wollen. Merkwürdig aber ift 
es überhaupt, dag man erjt mühſam die Glieder folder Kirche 
überzeugen zu müfjenglaubet und fih zu beweifen mühet, daß 
ein Königsmord wider menjhlide und göttlihe Gefege ift! 

Man fieht Hier auf die fchredliche Begebenheit mit dem Könige fol- 
gende Fleine deutjche Verſe herumgehen: 

O! unglüdfelige, o! ſchreckenvolle Nacht! 

In der die Frevelthat ihr Meifterftüd vollbradt. 

Der wahre Menfchenfreund, Der ſanftmuthsvoll vegieret, 

Wird aus der Refidenz ganz mörderifch entführet. 

Den Weg, den Könige, jo lange Welten ftehen, 

Nie gingen, mußte bier der bejte König gehn. 

Ahr Zeiten hört ihr dies, fo merfet auch daneben: 

Es ließ ein Diffident*), aus Pflicht dabei fein Leben, 
Ein Diffident**) nahm ihn in feiner Hütten Schooß, 
Ihn bradt’ ein Diffident***) aud wider in Sein Schloß. 


*) Der Königliche Heydud George Heinrich Bützau. 


**) Der Milfermeifter in der Malzmühle bei Mariemont, Johann Ehriftian Kunahd 
aus Nieder-Dttendorf in Sachſen. 


**) Der Generalmajor Ceoceji. 
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Den 30. November. Das jährige Krönungsfeft wurde am ver- 
gangenen Montage mit der gemwöhnlihen Gala am Hofe durd Verſamm— 
lung der Herrſchaften männlichen Gefhlehts, durch Hingehung nad der 
Kirhe zum Ambrofianifhen Lobgefange und dur dabei erfolgte Ab- 
feuerung des groben Gefhüges begangen. Nur der König hielt ſich nod 
ein, weil er den Kopf feiner Wunde wegen noch verbunden trägt. 

Sonjt ift von hier wenig zu melden. Weil no jo mande Herum- 
treiber eingebracht werden, fo find dann noch öfter VBerhöre zu Schloß 
vom Kronmarfchall angejtellt, um über die Rädelsführer der abſcheulichen 
That gegen den König etwas Näheres herauszubekommen. Sowohl in 
Polen als in Litthauen ſchwärmen noch die Plündergeifter herum. 

Den T. Dezember. Bon Wien find auf das königliche Belannt- 
mahungsjchreiben von dem Unglüdsfalle fehr freundſchaftliche Beileids- 
ſchreiben eingegangen und da Se. Majeſtät bei dieſer Gelegenheit geäußert 
haben, wie Sie bedacht ſein würden, zur Erhaltung nachbarlicher Freund— 
fhaft einen Geſandten nad Wien zu ſchicken, fo haben beiderſeits kaiſer— 
lich königliche Majeftäten erflärt, Sich Solches fehr wohl gefallen zu laſſen, 
wenn e8 Er. Majejtät belieben follte, ine Werk zu richten. 

Sonjt iſt Alles ganz ſtille. Auch von der General-Klonföderation 
und fonjtigen Konföderirten ift Nichts zu hören. In vielen Städten in 
Polen ift das Te Deum laudamus über die Errettung des Königs erft 
von Fremden veranftaltet gefungen worden. 

Es werden anjett bald etlihe Cohorten, eine neue Miliz aus Ruß— 
land, in Polen einrüden. Auch fommen 4000 Budaren herein, die mit 
den beiten Kalmucken Gejhmwijterfind find. — Drewig richtet ein eigenes 
Korps von Infanterie, Dragonern und Koſaken auf, welches das Dre- 
wigfhe Korps heißen wird und aud für Polen bejtimmt ift. 

In Lemberg ift ein Geiftliher, der am 3. November daſelbſt eine 
befondere Predigt gehalten hat, in einem ruffiihen Schlafwagen abgeführt 
worden. 

Den 21. Dezember. Bon Wien aus ift der General-Konfödera- 
tion angedeutet worden, daß Pulawski fih in den Staaten des djterreidhi- 
ſchen Haufes nicht dürfe fehen laſſen und daß die General-Konfüderation 
felbjt in ihrer fonft befannten gegen Se. füniglihe Majeftät jo verfehr- 
lichen Akte die Stellen vom Königsmorde auslaſſen, ſonſt aber dieje Afte 
aufs Neue dergeftalt umgefhmolzen ausgeben folle und nur in ſolchem 
Falle ſich Schutz und Aufenthalt in gedadten Staaten verjprechen 
könne. 

Den 28. Dezember. Von Streifereien im Lande iſt anjetzt wenig 
zu hören. Um Warſchau herum ſtehen die Ruſſen zu ſtark verbreitet, als 
daß man heranzukommen wagen ſollte. Es ſind ſogar in den Vorſtädten 
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Warſchau's anjett fürmlihe Cinquartierungen der Ruſſen. Im Siera— 
diſchen irret noch Moßezinsfi und Hadziewicz in Klein-Polen herum. Za— 
remba mit Pulamsfi vereinigt ift auch nicht ftetig, da ihnen foviel von 
Groß-Polen durch die preußifchen Truppen abgefchnitten if. Dennoch ift 
ganz neuerlih eine Verfammlung von Marfchällen und Räthen der groß- 
polniſchen Konföderation in Frauftadt gewefen, weldhe den Zaremba zum 
General-Marfhall von ganz Groß-Polen ernannt hat. 

Sp wie Groß-Polen, und das polnische Preußen nicht weniger, faft 
ganz don Preußen beſetzt ift, fo fteht Klein-Polen von Ruſſen voll. 
Stadelberg fteht in Srafau, Lange in Dpoczno, Oebſchelwitz in Sando- 
mir, Öelagin in Pinczow und Suwarow in Lublin. Und von Lemberg 
aus wird Reußen und Bolhynien in Ruhe gehalten und felbjt bis in die Ge- 
birge, von wo nod immer mande Gefangene eingebradht und nah Ruß— 
land abgeführt werden. Auch in Litthauen find nur noch Kleine Streif- 
partien zu jehen. 

Die General-Konföderation ift no in Teſchen und der Prinz Mar- 
tin Qubomirsfi fommandirt in Biala. Diefe Generalität hat unter dem 
4.5. M. ein Manifeft herausgegeben, welches völlig derjenigen Deflara- 
tion gemäß. ift, welche der Wiener Hof an felbige Hat ergehen laffen. Es 
werden aber dadurch die Sachen ernftlicher als fie jemals waren. 

Se. Majeftät haben, da das legte Senatus-Konfilum 1769 e8 in 
feine Macht geftellet, Gefandte an verfchievene Höfe zu ſchicken, die hier 
anmefenden geiftlihen und weltlichen Senateurs und Minifter am 23. 
d. M. zu ſich entboten und Haben ihnen eröffnet, wie fie nunmehro nad) 
Wien und Berlin beftimmte Gefandte ernennet und für felbige eine In— 
ftruftion hätten aufjegen laffen; es möchte E. Erl. Senat deshalb feine 
Gedanken und Beiftimmung an den Tag legen und zugleich beifügen, 
wieviel und woher jeder diefer Gefandten Reiſekoſten haben follte. Der 
Senat genehmigte hierauf die auf den litthauiſchen Neferendarius Oginski 
nah Wien und auf den frauftädtifchen Staroften Kwiledi nad) Berlin ge- 
falfene Wahl ſowohl als die abgefaßte Inſtruktion und bejtimmte aus 
dem Kronfhage und litthauifhen Schage für den erfteren auf drei Mo- 
note 2000 Dufaten und für Tetteren 1500 Dufaten. Es werden diefe 
Gefandten nun nächſtens abgehen und man weiß noch nit, ob in ihrer 
bisherigen polnifhen Tracht oder ob fich jelbige umfleiden werden. 


1772. 

Den 6. Januar. Geftern ift der König zum erftenmal nach feiner 
Krankheit öffentlich erfchienen. Nachdem derjelbe im Audienz- Zimmer die 
Glückwünſche der Magnaten empfangen Hatte, begab er ſich die Schloß: 
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treppe hinunter, wo der gewöhnliche Zug bereits geordnet aufgeftellt war. 
Es war diesmal das Befondere hierbei, daß in tem Zuge vor dem 
Könige fih auch der Woimode von Plod befand, mwelder Oberft ift bei 
der föniglihen Leibfahne polnischer leichter Kron-Reiterei. Diefer ritt ein 
ganz auf türkiſche Art, mit einem Roßſchweif von einer und einem Köcher 
voll Pfeilen auf der andern Seite des Haljes, geziertes Pferd; auch Hatte 
er den gewöhnlichen Zürkenfäbel und das Pferd ward von zwei Türfen 
geführt. Der Zug ging nah der Pfarrkirche, in welcher hohe Meſſe 
war und der König das Abendinahl empfing. 

Die verjciedenen Avertiffements, welche der König erhielt, daß Ihm 
(fo wie aud dem Saldern) nad dem Leben getracdhtet würde, haben feinen 
Ausgang am Neujahrstage verfhoben. Da diefer nun am verfloffenen 
Sonntage erfolgt ift, jagt die Bosheit wieder, man fehe deutlih hieraus 
jeine Gefinnungen; nit an unſerm Weihnachten oder Neujahr fei er 
zur Kirche gefahren, fondern gerade die ruſſiſchen Weihnachten habe er 
gewählt, um feinen erjten Ausgang zu thun. Man fieht aus Allem die 
tiefe Berbitterung gegen den König. Sollte man wohl glauben, daß felbjt 
ein Bifhof von Eujavien, wenn er von dem Danfgottesdienfte, der hier in 
allen Kirchen für die Erhaltung des Königs abgehalten wird, in Gefell- 
ſchaften kommt, fih dahin äußert: „Jeszcze nie przestajemy.* („Nod 
hören wir nicht auf.") Und Szembed, der Koadjutor unſers Rulmifchen 
Bifhofs, hat ſogar eine Erfufation jchriftlih aufgefegt zum Bortheil des 
Jeſuiten, der in Lemberg von der Befugniß eines Königsmordes gepredigt 
hat! Es ift fein Wunder, wenn der König, der doc Vieles von dem, 
was gegen ihm gerichtet ift, erfährt, beftändig innerlich genagt und gemar- 
tert wird. 

Zwiſchen Bibifom und Saldern ijt e8 beinahe zum gänzlihen Bruce 
gekommen, jo daß fie jedenfalls nicht lange werden zufammen bleiben 
fünnen. Bibifow ift den Frauenzimmern und den Luftbarfeiten ergeben 
und ſchiebt Alles gern auf die lange Bank, fo daß er oft die Sefretairg 
wohl zehnmal wiederfommen läßt, ehe er eine Unterfchrift unter fchon 
fertige Sachen giebt. Er verfpricht Alles, .vergißt es aber, fobald er das 
Berjprehen gethan hat. Ich Habe vecht Pferdearbeit unfere Saden zu 
beftreiten; doc fann man, weil er gut ift, Vieles in Geduld bei ihm 
ausrichten. — Saldern ift ein ordentlicher, gejegter und thätiger Mann; 
er möchte daher oft plagen, wenn er fieht, wie e8 bei Bibikow zugeht 
und wie das betrieben wird, was er mit ihm abgeredet hat. Auch ift 
es dem Saldern gar nicht gelegen, daß Bibifow durch die Weiber fich zu 
jehr mit den Polen verwidelt. Neulih hat er einen dummen Auffen, 
Namens Markfow, den man dem Ambajjadeur in Petersburg aufgedrungen, 
zu feinem Kompagnon bei der berüchtigten Staroftin Opecka gemacht, der 
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dort verführt worden ift Depefchen auszugeben. Es ift überhaupt ein 
wahres Wunder Gottes, wie die Affaiven von Rußland nod fo gehen, 
wenn man ihre Leute hier anfieht. Bibikow foll ein Yuftinianus fein, der 
den Koder für folch ein unermeßlihes Reich machen fol! 

Nah dem Anfalle auf den König hat es acht Wochen gedauert, ehe 
von Petersburg ein Kurier eingetroffen ift! Und mas hat er mitgebracht ? 
Ein mattes, und blos mit der Unterfehrift der Kaiferin verfehenes Schrei- 
ben, während die Kaiferin font, auch in ruhigen Zeiten, die Briefe 
an den König ſelbſt gefchrieben Hat. 

Auch Hat man fonjt feinen Plan, feine Befehle eingefchicdt. Vielleicht 
mag hieran Schuld fein, daß man immer nicht weiß, wie man mit 
Defterreih daran ift, namentlich wenn man das Betragen gegen die Kon— 
füderirten betrachtet. Neulich ift von der General - Konföderation ein 
Schreiben befannt gemacht, welches der Fürft Kaunig an fie erlaffen hat, 
in welhem ihnen für das fchändliche Manifeft vel quasi Eliminations- 
Manifeſt gedankt wird. Die General» Konföderation ift auch wieder fo 
dreift, daß fie zwei neue Manifefte herausgegeben hat. In dem erften 
erklärt fie die Vergebung aller Würden und Starofteien, die feit der 
Publifation des Interregni ftattgefunden, für null und nichtig. Sodann 
ift unter dem 27. Dezember ein Manifeft gedrudt, in welchem bei Ver: 
luft der Ehre und des Vermögens alle Magnaten und Edelleute für hostes 
patriae erfärt werden, welche ſich jett nicht der General-Konföderation 
anfchliegen würden. Der Großfeldherr von Litthauen hat Hierauf auch 
feine Chargen niedergelegt und bat fi zum General-Regimentarius von 
Litthauen machen laffen. Andere fegen ihn jedoch nach Gzenftohau, wo 
alle Tage Bälle "gegeben werden follen. Zaremba ift zum Generalmar- 
fhall von Groß-Polen erwählt worden, defjen Kommandos ſchon die 
in Groß-Polen ausgebreiteten preußifhen Truppen anzugreifen fi er- 
dreiftet haben. 

Die General» Konföderation thut Alles sub auspiciis Austriae, 
Auch der König baut Alles auf Dejterreih und will fi) deshalb — was 
mir unbegreiflih ift — nit wider die Konföderation erklären. Darum 
bat er auch darauf bejtanden, einen Gefandten nad Wien zu fchiden. 
Um Schwierigkeiten und Hinderniffen hierbei zu entgehen, hat der König 
zu Saldern gefagt, er brauche hierzu fein senatus consilium, indem das 
fameufe Konfeil von 1769 ihm Erlaubniß gegeben, Gefandte abzufchiden; 
er werde daher nur die in Warfchau anweſenden Senateurs zufammen- 
rufen, um ihnen feine Gedanken zu eröffnen. Indeſſen waren die Pro— 
pofitiones vollftändig auf „Rady Senatus“ eingerichtet; auch ift Alles 
dabei in regelvechter Form zugegangen, es ift ein Nefultat formirt und 

8* 


112 - Mittheilungen des Thorner Refidenten am Warſchauer 


die Inſtruktion ex senatus consilio ausgefertigt und unterfchrieben 
worden. 19 Senateurs und Minifter find zugegen gemwejen. 

Der litthauifche Referendarius Oginski, welder zum Geſandten nad) 
Wien beftimmt ift, hat ſich jet deutjch eingefleidet, während Kwiledi nad) 
Berlin in polnifher Tracht geht (er will wohl daß die Jungen in Berlin 
ihm auf der Gajje nahlaufen follen). Oginski iſt eben fein großer Geift, aber 
ein guter Mann und der Konföderation immer noch felbjt fremd ge— 
blieben. Kwilecki jedoch ift ein purer Konföderirter, obgleih er ſchon zu 
Wolkonski's Zeit einen Rezeß gemacht hat. Vor wenigen Wochen noch 
ift in feinem Haufe zu Frauſtadt, als er dort war, eine Ajjemblee der 
Marſchälle von Groß-Polen gewejen. Bald darauf fam er her, um zu 
horhen und nöthigenfalls fi zu erfulpiren. Und fiehe da, nun wird er 
gar vom Könige als Gefandter an einen fremden Hof geſchickt. Mir ift 
es unbegreiflich, wie der Herr ſolche Wahlen thun kann! 

Das Tollſte ift, daß feiner der beiden Gefandten von hier mweggeht. 
Den DOginsfi will Saldern nicht eher nad Wien weglajjen, ehe man nicht 
jeine Inftruftion mit ihm fommunizivet hat. Die beiden Artifel derfelben, 
die man fennt, find entweder nicht wahr oder man weiß nicht, wie man 
fie erklären fol. Es heißt nämlih, dem Geſandten fei aufgegeben, darauf 
zu dringen, daß die öfterreihifchen Truppen die polniſchen Staaten räu— 
men follen; ſodann foll er darauf antragen, daß die Rozboyei (das ift 
der Ausdrud) feinen Aufenthalt und Edug von Defterreih erhalten 
möchten. ft es nicht vafend fi einen Hof gewinnen zu wollen, wenn 
man folhe Aufträge dem Gefandten mitgiebt? Vielleicht will man aber 
die Antwort erhalten, es merden die öfterreichiichen Truppen aus Polen 
gezogen werden, fobald die Ruſſen ein Gleiches thun. So will man den 
Rufen alfo einen Streich ſpielen. Andererfeits will man es nicht mit der 
General:Konföderation verderben, ftellt ſich befreundet und fehreibt von 
rozboycöw („Räubern”). Sollte fih dies nur auf Pulawski beziehen, 
jo weiß man do, daß diefem die öfterreichifhen Staaten feit lange ver- 
boten find! 

In der That, hier wird Alles unbegreifliher als je! Und Saldern 
äußert: So niederträchtig Sereniffimus agirt, wenn er noch nad Allem, 
was Defterreih mit der General-Ronföderation im Geheimen verhandelt 
hat, doch noch dorthin einen Geſandten ſchickt, fo tüdifh agirt auch 
Defterreih noch weiter gegen den König, um dieſen zu ftürzen. Sch 
glaube aud gar nicht, daß Saldern allein die Reife des Gefandten nad 
Wien aufhält. 

Den Gefandten nah Berlin Hält wieder Benoit, aber vermuthlich 
pro forma, zurüd. An unferm Hofe, jagt Benoit, kann immerhin ein 
bis über die Ohren Fonföderirtgefinnter Gefandte Polen vertreten, er 
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wird bei uns gegen den König nichts infinuiven können; dennoch muß 
ich erft bei meinem Herrn anfragen, ob er diefen Staroften Kwiledi fo 
simpliciter anzunehmen geneigt ift. 

Den 25. Januar. Die ruffifshen Truppen in Polen werden bald 
fehr zahlreich werden. Bon der zweiten Armee ift der General Roma— 
nius mit 5000 Mann allerlei Volf, um ſich an der Grenze von Polen 
und Litthauen zu fegen umd von ber erjten Armee kommt der Fürft 
Dolgorudi mit einem Zuge Arnauten in die reußifhe Woiwodſchaft. 
Litthauen wird nächſtens mit den graufamen Bosquiren oder Befergen 
befegt fein. — In Groß: Polen find größtentheils die Preußen, melde 
neue Lieferungen ausfchreiben, ebenfo wie fie Bolnifh- Preußen bejett halten. 

Bon der General:Konföderation und ihren Barteien hört man nichts 
Befonderes. In Ktlein-Polen ift ihmen ziemlich die Freiheit herumzu— 
ftreifen abgefchnitten. Alles ift dort von Ruſſen bejegt, welche aud in 
Sendomir ein großes Magazin angelegt haben. 

Der König ift feit feinem erjten Ausgange ſchon verfchiedentlich zu 
Pferde und zu Wagen in und außer der Stadt zu fehen geweſen. Neu- 
lich hat er auch den ganzen Weg gemacht, den er in der fchredlihen Nacht 
des 3. November hat zurücklegen müſſen. Er hat dabei aud) den Müller 
befucht, der ihn zuerft aufgenommen. Tags darauf hat er deffen jüngft- 
geborenes Kind zur Taufe gehalten, welche Handlung in dem Palaſt der 
litthauiſchen Groffeldherrin Oginsfa vor fich ging. 

Den 8. Februar. In der Naht zum 1. Februar erfchienen die 
Konföderirten vor Krafau, mojelbft die Oberſten Stafelberg und Jegolin 
mit 1200 Mann befindlih find und nachdem fie einen falſchen Angriff 
auf die Stadt gewaget, find fie durch einen in die Weichjel miündenden 
Kanal in das Schloß eingedrungen, in weldem einige hundert polnische 
Gefangene gefeffen, auch die Kron-Infignien des Reiches fowie ein Zeug: 
haus der Ruſſen gemwefen. Einige Tage darauf haben die Konfüderirten, 
unterjtüßt dur einen andern Trupp, welcher die Stadt angriff, einen 
Ausfall aus dem Schloſſe gemacht, find aber zurücgefchlagen worden, 
Inzwiſchen war der lilthauiſche Feldzeugmeifter Branidi (der unjern nad) 
Wien bejtimmten Gefandten Oginski mit Fönigliden Truppen begleitet 
hat) und die Ruffen unter Sumwarow und Lange herbeigefommen. Nun 
find die Konföderirten von allen Seiten eingefhloffen. Der Kommandant 
des Schlofjes, ein Franzofe, Mr. Choifi, hat an die Ruffen das Ber- 
langen geftellt, man möchte die Bewohner des Schloffes und die Geift- 
lichen herausgehen lafjen; allein der General Suwarow antwortete ihnen, 
wenn fie alle zugleich aus dem Schloſſe mitfämen, fo würden fie freund» 
Ihaftlih aufgenommen werden, font aber würde er Niemand aus dem 
Schloſſe herauslaffen. 
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Den 29. Februar. Man kann anjegt nicht viel Beſonderes 
ſchreiben. Die Saden jteden in einer folhen Vermidelung, daß mit 
feiner Gewißheit gejagt werden fann, wie Alles noch gehen wird. Unfer 
Hof will ſich durdaus nit in Rußlands Arme werfen, fondern hofft 
fih durch Defterreih eine weniger unterthänige Stellung zu verfchaffen; 
er fett deshalb alles Vertrauen in die dorthin abgegangene Gefandtjchaft. 
Saldern und Benoit dagegen moquiren ſich über die nah Wien und 
Berlin abgegangenen Gefandtihaften. Das wäre übrigens noch nicht 
das Schlimmfte, wenn fie fi blos hierüber luftig machten. Allein es ift 
ohne alfe Adhtung und Scheu, wie Saldern gegen den König, mie gegen 
die Czartoryski's, fi ausläßt. Er fagt, der König ift der undankbarfte 
Rujon und die Czartoriski's die unmwertheften Kanaillen, die unter der 
Sonne eriftiren. Sie hätten Alles zu thun verfproden und darum wäre 
er hergefommen; nun aber, ungeachtet er fi fo nachlaſſend bezeiget, 
dreheten fie zu Allem den Rüden, wie fie es ſonſt gethan hätten. Es 
fei ein fo fhändlicher Betrug, wie fie ihn gegen Rußland verübt hätten, 
unerhört; die thörichte Sprache, die fie führten, zeige, daß fie ihre Hoff- 
nung auf Hirngefpinnfte ſetzten. Defterreih werde den König anführen, 
welcher ſich durch den Anfchluß an diefen Hof nur felbft den Untergang 
grabe; Defterreih und Rußland würden fich viel eher, als Defterreih und 
Poniatowski verftehen. — Uebrigens muß Saldern doppelt gegen fie auf- 
gebracht fein, weil der Hof und die Czartoryski's ihn in Petersburg an- 
zufhwärzen und von hier wegzubringen fuhen, — was fie gar nicht 
nöthig hätten. Saldern hat nämlich von Anfang an gejagt, er würde 
nur bis zu. fommendem Herbfte hierbleiben, bis der zur Großjährigkeit 
gelangte Großfürjt die holſteinſche Regierung antreten würde. 

Einmal ging Saldern in feiner Wildheit fogar fomweit zu äußern, 
daß er der erfte fein würde, der im Sclojje Alles mit Steinen todt- 
flüge und die Czartoryski's an den Beinen aufhinge. Er fagte dies 
bei Gelegenheit der alarmirenden Gerüchte, die hier jeit Kurzem in Um— 
lauf gejet find, daß man nämlich einen neuen Anfall auf den König 
in's Werf fegen wolle. Seit diefer Zeit wurden jhon um 9 Uhr Abends 
alle Eingänge zum Schloſſe zugemadt, auch find frifhe Barrieren gezo- 
gen und verftärkte Wachtpoften aufgeftellt; die Garden müffen alle Nacht 
im Gewehr fein und der König geht jelbjt Alles vifitiren. Die Gerüchte 
von einem Anmarjche der KRonfüderirten follen durch Drewitz entjtanden 
fein. Diefer ift von Bibifow gedemüthigt und unter das Kommando 
von General Suwarow geftellt worden. Drewitz ſchickte nun jene Mel- 
dung Hierher, indem er hoffte, er werde bei der weiten Entfernung Su- 
warow's Drdre befommen, felbjtftandig gegen die Konföderirten zu ope- 
riren. Die Veranlaffung zu der verjtärkten Furcht aber ift folgende: 
An gewiffen Zugängen im Sclojje, nahe um die Zimmer des Königs, 
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dürfen die Poften Niemand durdlaffen, der nicht ein Billet vom Könige 
aufzuweifen hat, deſſen Form alle Tage verändert wird; die abgegebenen 
Billete müffen jeden Abend von der Wache eingeliefert werden. Nun 
fand der König darunter eines Abends ein faljches Billet, durd welches 
ein fremder Menſch durchgefommen fein muß. Seit diefer Zeit ift bie 
Beforgniß groß, und bei dem Haffe, mit dem man gegen den König er- 
fültt ift und ihm den Tod wünſcht, ift e8 freilich fein Wunder, wenn der 
Herr ängftli wird. 

Auch der geglücte Handftreih der Konföderirten gegen Krafau kann 
wohl gegründete Veranlafjung zu der Beforgniß geben, fie Fünnten gar 
einen Ueberfall auf Warſchau wagen, zumal ſich bald Hier bald dort in 
unferer Uingegend größere und Eleinere Trupps Konföderirter fehen laſſen. 
Freilih würden die Konföderirten gegen Warſchau jett wohl wenig aus— 
richten fünnen, da hier eine fo große Menge Ruſſen ftehen, daß ſogar 
fhon alle Borftädte, auch die Krafauer ftarfe Einguartierung haben. 
Deshalb ärgert es den Ambafjadeır, daß man bei Hofe folhe Furcht 
zeigt. Er fagte neulich zu mir: Der König bleibt ein Don Quixotte; 
mag er fi nur ſicher jtellen, daß ihm Feiner mit der Piftole vor den 
Kopf ſchießt oder den Degen in den Leib ftößt; vor Ueberfall foll er 
wohl ſicher ſchlafen können. Bisher hat Rußland, fuhr Saldern fort, 
Alles für den König gethau und nicht geduldet, daß ven Knopf, den e8 
gemacht und ſelbſt an das polnifche Kleid genäht hat, ein Anderer als 
Rußland ſelbſt abreißen follte. Allein wenn man ſieht, wie es jetzt zu— 
geht und wenn e8 wahr bleibt, daß, jo lange der Künig regieret, es zu 
feiner Ruhe in Polen fommen wird, jo weiß id nit, was Rußland zu: 
legt wird befchliegen müſſen. Dod dies iſt das Lebte,; fagte der Am— 
bafjadeur, erft muß man mit den Andern im Keinen fein. Damit meinte 
er, wie er ſich weiter ausſprach, Rußland wolle felbft, um Preußen feine 
Unbändigfeit nicht länger ausüben zu laſſen, fih mit Wien in Einverneh- 
men fegen und Wien dächte gegen Preußen ebenſo. Diefe Annäherung 
an Defterreih follte an der ganz genauen Allianz mit Preußen nichts 
ändern; allein Rußland müßte ſich mit Anderen um deswillen in Freund» 
ſchaft fegen, damit e8 nicht, wenn Preußen rem alienam suam faceret 
zu viel geftatten müßte. Auch Frankreich hätte nichts dagegen, daß Dejter- 
reih, um Preußen mehr einzufchränfen und dem Könige von Preußen das 
bisherige Spiel in Polen nicht ferner zu gönnen, fi an Rußland mehr 
näherte. Der ruffiihe Agent in Frankreich fei jet dort fehr angejehen; 
der Franzofe fehe felbjt ein, daß es ſchwer hielte, die Pforte zu einem 
längeren Sriege zu beveden, weil das Volk und der Divan felbjt den 
Frieden fehr wünſche und nur Preußen fuche denjelben noch aufzuhalten. 

(Fortfegung folgt.) 
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Dftpreußen. Bon dem Vorftand „der Alterthumsgefell- 
haft Pruffia” geht uns die folgende Mittheilung zu, der wir um fo 
lieber Raum geben, als fie dem 2djährigen Yubiläum jenes in vieler 
Beziehung vorbildlihen preußifchen Geſchichtsvereins ihre Entftehung ver- 
dankt. 

(Die AltertHumsgefellfihaft Pruffia zu Königsberg in 
Preußen und deren 2djähriges Beftehen) Am 19. November 
1844 hatten ſich in Folge einer Aufforderung der Herren Prof. U. Hagen, 
Regierungs-Rath Bartifins, Oberlandesgerichts-Affeffor Reuſch, Stadtrath 
Henfhe und Kunſtmaler Knorre etwa dreißig Perfonen vereinigt, um eine 
Geſellſchaft für preußifhe Gefhichte und Alterthümer zu Fonftituiren. 
Prof. Hagen — von welchem die dee Hierzu ausgegangen war — fette 
die Aufgabe, welche der Verein nad feiner Anſicht fi ftellen müſſe, aus— 
einander. Nach einer längeren Disfuffion wurde der Zweck der Gejell- 
haft dahin beftimmt, daß fie fi mit Erforſchung der Geſchichte, mit 
Sammlung der Bolfslieder und Eagen Preußens, mit Aufjuhung und 
Erhaltung der preußifchen Alterthümer und Kunftwerfe jeder Art be— 
fhäftigen, dabei aber ganz bejonders Königsberg berüdfichtigen wolle. 
Für die Lofalität bezeichnend, wurde als Namen der Gejellihaft „Pruffia“ 
gewählt. Zum „Drdner” wurde Prof. A. Hagen, zum „Rendanten“ 
Stadtrath Henfhe, zum „Sefretair" Dr. Medelburg ernannt. Ferner 
wurde befchloffen, daß die Mitglieder ſich einmal monatlid verfammeln 
ſollen. 

Nachdem in der Folgezeit die Theilnahme für die Geſellſchaft auch 
im größeren Publikum zugenommen hatte, Tiefen von vielen Seiten Ge— 
ſchenke, ſowohl an Altertyümern, welde in der Provinz gefunden wurden, 
als auch an Büchern ein. Diefe Gaben bildeten das Fundament des 
gegenwärtigen Antiquariums und die Bibliothef der Gefellfhafl. Da 
bei der allmäligen Anhäufung ſolcher Geſchenke eine geregelte Aufftellung 
derfelben wünfchenswertd wurde, überwies das Dberpräfidium — auf 
Verwendung des Borftandes — hiezu der Gejellihaft ein Zimmer im 
weftlihen Flügel des füniglihen Schloſſes. Bereits in den Jahren 1848 
und 1853 wurden fortlaufende Verzeichnijfe des Antiquariums ver: 
öffentlicht. 
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Erft unter dem 12. Februar 1848 ift das Statut der Pruſſia durch 
königlichen Minifteriol-Erlaß beftätigt worden. Aus den 9 88 deffelben 
mären vorzugsweife folgende hier anzuführen: 


81. 

Die Gefellihaft Hat den Zweck, die Kenntniß der vaterländifchen 
Vorzeit zu erhalten und zu erweitern. Sie bewirkt ſolches durd 
Forſchungen und Mittheilungen, fowie durch Anlegung dahin ge- 
höriger Sammlungen. 

S 2. 

Sie richtet ihre Thätigkeit zunächft auf die Provinz Preußen 
und umfaßt Gefchichte, Alterthümer, Recht, Poeſie, fowie das ge— 
fammte geiftige und bürgerliche Leben des Vaterlandes. 


85. 

Als Organ, die Ergebniſſe ihrer Wirkſamkeit zu veröffentlichen, 
wählt die Geſellſchaft für jetzt die „neuen preußiſchen Provinzial— 
Blätter“ ꝛc. 

Zu den monatlichen Sitzungen wurde ein Zimmer im Geheimen 
Archiv bewilligt. In ſelbigen ſind die erſten Jahre hindurch regelmäßig 
Vorträge gehalten worden, welche in dem verzeichneten Organ zur Ver— 
öffentlichung kamen. 

Den erſten Vortrag und zwar am 19, November 1844 hielt Stadt- 
rath Henſche „über die Siegel Königsberg’8 von den älteften Zeiten bis 
auf die Gegenwart." Daran fhloffen fich in der Folgezeit — und zwar 
gewöhnlih am Freitage nad) dem 15. jeden Monats — Vorträge der 
Profefforen Voigt, Schubert, Simfon, des Dr. Medelburg, Dr. Töppen ꝛc. 
° Bett, nach 25 jähriger Thätigfeit der Gefellihaft, wäre bejonders das 
Berdienft des Prof. A. Hagen um diefelbe hervorzuheben, welcher nicht 
nur durch öftere, die Kunftgefchichte Preußens betreffende Vorträge eine 
bisher erhebliche Lücke nad diefer Richtung Hin auszufüllen bemüht war; 
fondern auch — vermöge feiner vielfeitigen Verbindungen in der Provinz 
— Zeihnungen von alten Gebäuden, Stadtplänen und immer feltener 
werdende Abbildungen fammelte, folche in eine Reihe von Mappen nieder: 
legte und Alles forgfältig Fatalogifirte, 

Ebenfo gebührt dem Staats-Ardivar Dr. Medelburg und dem Stadt: 
rath Dr. Henſche der Danf der Gefellfhaft, indem beide die Intereſſen 
derfelben feit ihrer Begründung wahrgenommen haben, und leßterer noch 
durch werthvolle Gefchenfe die Sammlung bereichert Hat. 

Aus dem Kreife der Dahingefchiedenen bleiben der Kurator der 
Univerfität, Dber-Regierungs-Rath Reuſch, Stadtrath Bartifius, Maler 
Fuuk und Rechnungsrath Ulmer in dankbarem Andenken. Lebterer hat 
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bis zu jeinem Tode das Amt des Schagmeifter8 und des Kuftos der 
Sammlung verwaltet und zur Vermehrung derfelben nicht unweſentlich 
beigetragen. i 

In neuerer Zeit haben vorzugsweife Dr. Reicke und Dr. Bujad 
dur Vorträge an den Sigungstagen und überhaupt für die Intereſſen 
ber Pruffia gewirkt; auch erjterer noch durch Abdrud der Verhandlungen 
in der von ihm und E. Wichert redigirten „Altpreußifhen Monatsſchrift“ 
fih den Dank der Gejellfhaft erworben. 

Dr. Bujad hat feit dem Tode des Rechnungsraths Ulmer das Amt 
eines Kuftos der Sammlung übernommen, und fi) gleichzeitig dev Mühe 
unterzogen, an beftimmten Tagen der Sommermonate diejelbe dem Pu— 
blitum zu zeigen, vefp. zu erklären, wodurch fichtlih das Intereſſe für 
preußifche Alterthümer geweckt worden ift. 

Die Sammlung hat fi in den legten Jahren durch eine Reihe werth- 
voller Beiträge aus der Provinz wejentli vergrößert, welche hauptſächlich 
in Gräberfunden beftehen, die durch neuerdings in Angriff genommene 
Chauffee- und Eifenbahnbauten öfter als früher zn Tage traten. Die 
Anzahl der im verfchiedenartigfter Weife bearbeiteten Waffen und Werk— 
zeuge aus Stein und Geweih, filberner und broncener Schmuckgegenſtände, 
eiferner und broncener Schwerter, römijcher und Drdensmünzen — welche 
theils gelegentlich gefunden, theil® an befonders marfirten Orten fyftema: 
tifch gefammelt wurden — hat fi nicht nur wejentlih vergrößert, fon» 
dern ift auch dur Ffoftbare und feltene Stüde bedeutungsvoll herange- 
wachen, und im ganzen Umfange wohlgeeignet, ein Gefammtbild provin- 
zieller Alterthümer abzugeben. 

Für eine dem Zweck entſprechende Aufſtellung der Bibliothek hat 
ſich leider bis jetzt keine geeignete Lokalität finden laſſen und nur ein von 
Herrn Wittich in dankenswerther Weiſe ausgearbeiteter Zettelkatalog ver- 
mittelt die Benutzung derſelben. Somit iſt der Wunſch wohlbegründet, 
daß die an ſeltenen und werthvollen Büchern reiche Sammlung recht bald 
ſyſtematiſch aufgeſtellt und dadurch den Mitgliedern der Geſellſchaft die 
Benutzung derſelben erleichtert werden möge. 

Die Mitgliederzahl der Pruſſia — welche ſich durch Todesfälle ver— 
ringert hatte — iſt neuerdings im Steigen begriffen, und ſchloß im Jahre 
1869 auf 50 ab. 

Der gegenwärtige Vorftand bejteht: aus dem Unterzeichneten als 
Drdner; Dr. Medelburg als Sefretair und Kaufmann Weffel ald Schap- 
meifter. 

Die Geſellſchaft jteht im Scriftenaustaufh mit verfchiedenen anderen 
Bereinen und bedient fi hiezu — in Erimangelung eines eigenen Organs und 
nachdem die „Preuß. Provinzial- Blätter” zu erfcheinen aufgehört — der 
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„Altpreußiſchen Monatsſchrift“, in welcher nit nur die jedesmaligen 
Sitzungsprotokolle, ſondern auch die ſich zum Abdruck eignenden Vorträge 
veröffentlicht werden. 

Iſt gleich eine Steigerung der antiquarifchen Intereſſen in den letzten 
Jahren nicht zu verfennen gewefen; fo fei fchließlih doch der Wunſch 
ausgefprodhen: daß die Beftrebungen der Geſellſchaft Fünftighin im noch 
weiteren reifen der Provinz Anhalt gewinnen und eine thätige und für- 
dernde Unterftügung finden mögen. Minden. 


IH, Recenſionen und Anzeigen neu erfchienener Bücher. 


EN. Seefried: Die Grafen von Abenberg, fürfl. bayr.-welf. Ab- 
kunft, die Ahnen des preußiſchen Königshaufes und der Für- 
fen von Hohenzollern. Münden 1869. Franz'ſche Buchh. (Ed. 
Lotzbeck.) 80. 108. 

Daß in politiſch ſo erregten Zeiten, wie die unſeren, die Parteian— 
ſichten wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und Entſcheidungen beeinfluſſen, iſt 
zwar erklärlich; aber ob es ſich rechtfertigen und entſchuldigen läßt, ſteht 
ſehr zu bezweifeln. Der Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens, das 
einen geſchichtlich nicht unwichtigen und unintereſſanten Gegenſtand behan— 
delt, die Abſtammung der Hohenzollern, würde von vornherein ein beſſeres 
Vorurtheil für die von ihm gewonnenen Reſultate erweckt haben, als es 
der Fall ift, wenn er feinem fpezifiich bairifchen Patriotismus nicht grade 
an diejer Stelle, wo eine rein wiſſenſchaftliche Frage gelöft werden follte, 
Worte geliehen hätte. Er fennzeichnet fi offen, wenn er Bemerkungen 
einftreut wie S. 54, N. 1: „Nicht einmal einem Kronjuriften dürfte es 
gelingen, diefe der Chronologie widerfprehende Hypothefe auch nur einen 
Augenblid zu halten;' oder E. 97: „damit fällt die Abftammung der 
Burggrafen (von Nürnberg) von den Zollern (Hohenzollern) als eine 
Fiktion und leere Erfindung der letzten Zeiten des Mittelalters in fich 
zufammen, König Wilhelm von Preußen ift demnah auch der lette 
(stemmate ultimus) der Hohenzollern, jedenfalls aber haben wir Franfen 
gar feinen Grund, von unferen alten Weberlieferungen abzugehen, wir 
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werden diefes jo lange nicht thun dürfen, bis die Vertheidiger der Hohen- 
zolfern uns widerlegt haben. Indeſſen es würde der Haltung unſerer 
Zeitfehrift nicht ganz angemejjen fein, auf den mehr als naiven Gefichts- 
freis des Verfaffers im diefer Hinficht einzugehen. Wir - find weit von 
der Meinung entfernt, als gefchehe unferem Königshaufe irgend ein Ab— 
bruh, wenn es nachzuweiſen gelänge, daß es welfiſchen Urfprungs fei. 
Aber freilih ohne gute Gründe geben wir die hohenzolfernfhe Ab- 
funft nicht auf. 

Es ift alffeitig anerkannt, daß die frühefte genealogiſche Geſchichte der 
Hohenzollern recht dunfel und verworren ift. Auf breitefter quellenmäßiger 
Grundlage ift fie vom Freiherrn v. Stillffried, von Riedel u. a. durchforſcht 
und dargeftellt worden. Ihren Bemühungen gelang es nicht, alles auf- 
zuhellen, da das Material zu fpärlih und lückenhaft überliefert ift. Erft 
dem Verfaſſer der vorliegenden Abhandlung war es vorbehalten, Licht 
in diefe Dunkelheit zu bringen und ungeahnte Entdeckungen zu machen. 
Prüfen wir fie ein wenig. 

Zuerſt (S. 1—T) weiſt er nad, daß die Grafen v. Abenberg, von 
denen es feftfteht, daß fie mit den Burggrafen v. Nürnberg in Verbin- 
dung geftanden haben, welfifhen Urjprungs find. Diefer Punkt ift für 
uns durchaus nebenfählih und wir verzichten auf die Ausftellungen, die 
ſich dagegen erheben ließen. 

Sodann (S. I—40) fonftruirt der Verfaifer zwei Linien der Grafen 
v. Abenberg: Die Grafen v. Abenberg-Frensdorf und die Grafen 
v. Abenberg-Zollern. Die Argumentation des Verfaſſers ift folgende: 
In den Berfen der Gedädtnißtafel im Miünfter zu Heilbronn (bei Stilf- 
fried: Genealog. Geſchichte ꝛc. S. 31) findet fih der Ausdrud: „Diefer 
ein Graf v. Abenberg und jener auch (quoque) Biſchof v. Bamberg.“ 

Der Verf. behauptet, dieſe Verſe liegen fih nur dann volljtändig 
und richtig erklären, wenn man eine doppelte Generation der Grafen 
v. Abenberg annähme. Diefe Annahme werde dur folgenden Umſtand 
unterftüßt. In Heilbronn waren fünf Gottesdienfte an verfchiedenen 
Tagen für Gonrade v. Abenberg geftiftet. In der Frensdorf'ſchen Linie 
fennen wir nır 2 Conrade: mithin fei eine zweite Generation anzunehmen, 
welcher die fehlenden 3 Conrade angehört haben follen. — Es Tiegt auf 
der Hand, daß diefe Beweismittel nicht jeringent find. Kin dichterifches 
„auch“ und den Mangel in unferer Weberlieferung zum Ausgangspunft 
einer neuen Anfiht zu machen ift dann zum wenigften gewagt, wenn man 
mehr als ein hiftorifches Mähren zu Stande bringen will. 

Aber der Verf. Fonftruirt ja doc wirklich eine zweite Linie der Grafen 
v. Abenberg, die fortgeblüht haben joll, als die ältere mit Friedrich d. 
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Jüngeren ca. 1200 ausftarb. Ya, aber ohne andere Beweismittel bei- 
bringen zu können, als eigene Vermuthungen, die zuweilen nicht blos 
original, fondern aud originell find. 

Ein Sprößling diefer jüngeren Linie nun ift es, der und zu ven 
Burggrafen von Nürnberg hinüberführt. Es liegt eine Urkunde aus dem 
Jahre 1204 vor (bei Stillfried a. a. D. ©. 78 und bei Seefried ©. 105), 
in der die Gräfin Sophie v. Razge (Ragaz) die Gemahlin des Burg- 
grafen Friedrich v. Nürnberg erwähnt wird.*) ‚Nun hat man bisher all- 
gemein die in Abjchrift vorliegende Urkunde als ächt angefehen und Hat 
auf fie geftügt behauptet, daß die Gräfin Sophie ihrem Gemahl Friedrich, 
einem Zollern, die Burggrafihaft Nürnberg und die Grafſchaft Ragaz in 
die Ehe gebradht hat. Daß der erwähnte Graf Friedrich ein Zoller ei, 
glaubte man daraus fließen zu dürfen, daß die Burggrafen v. Nürn- 
berg glei darauf auch als Grafen v. Zollern auftreten. 

Nun behauptet Seefried nicht etwa die Unächtheit der Urkunde, ſon— 
dern die Ynterpolation der zwei Wörtden comitis Friderici, Für diefe 
Behauptung führt er äußere und innere Gründe an. 1) Der Sinn und 
wefentlihe Inhalt wird durch Auslaſſung diefer Worte nicht alterirt. 
2) Man pflegte die genealogiſchen Verhältniſſe nicht jo ausführlich zu be— 
handeln. 3) Der Name des Burggrafen ſteht nicht unmittelbar Hinter 
uxor, fondern erft hinter mariti sui; ftörend ift aud der Punkt Hinter 
dem Namen. 4) Detter, nah welchem die Urkunde facfimilirt ift, ift 
nicht zuverläffig. 9) Die Worte find verdächtig, weil man nicht erfährt, 
ob diefer Graf Friedrid ein Zoller oder Abenberg war; — gegen diefe 
zwei unbequemen Worte ein ganzes Arjenal von Gründen, die aber nicht 
viel weiter führen. Schon der erfte, der den Sturm eröffnet, ift ein 
wahres enfant perdu. it es vorfichtige Urkundenkritif, aus dem Titel 
zwei Worte als interpolirt Hinzuftellen, weil der Sinn und wejentliche 
Inhalt des Urkundenkontertes durd deren Streihung nit alterirt wird? 
Und das grade bei den Worten, auf denen man ein neues Gebäude auf- 
führen will? Dod das follte eine bloße erjte Parallele fein, die als 
Außenwerf aufgegeben werden kann. Die zweite ijt offenbar gänzlich 
mißlungen. Wer in aller Welt glaubt dem Herrn Seefried auf den 
eriten Beweis, den er von feinen gründlichen diplomatifhen Studien ab— 
legt, daß „alte Dokumente Familien und genealogifche Verhältniſſe nicht 
fo ausführlich zu behandeln pflegen, wie es hier gefchehen wäre, wenn 
diefe zwei Worte ächt fein würden?" Wer ift Herr Seefried, daß er 


*) Ut cognoscat . .. significamus .... quod domina Sophya nobilis comitissa 
in Razge filia comitis Chonradi uxor purcravii in Nürnberch, longe poste obitum 
mariti sui comitis Friderici. vineam quandam etc. 
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große Worte fo gelafjen ausſprechen darf? Hat er fi als Diplomatifer 
und Kritifer hervorgethan? Dder wo ift der Beweis für diefe Behaup- 
tung? Ein Mann, der Kronjuriften fo gänzlich überfieht, follte vorfid- 
tiger fein. Es liegt doch wohl im Wefen der Urkunde, daß fie folde 
Berhältniffe recht genau behandele und befonders die Titel der Ausfteller 
laſſen felten etwas zu wünſchen übrig. Grade das Gegentheil der Be— 
hauptung des Verf. wäre leicht zu erweifen. — Bei dem dritten Grunde 
werden wir auf philologifches Gebiet verwiejen. Die Worte feien Glojje 
und als ſolche Fenntlih „dadurh, dag der Name des Burggrafen nicht 
unmittelbar hinter uxor, wie man erwartet, fondern erft hinter mariti 
sui eingeftellt und nad Friderici ein Punkt gefegt wurde, wo ein folder 
nit nur angezeigt, fondern geradezu finnftörend iſt.“ Aber haben wir 
es denn nicht mit einer Abfchrift zu tun? Könnte man nicht mit dem— 
jelben Recht die Heilung diefer Stelle dadurd verfuhen, daß man den 
Abfchreiber in eine falſche Zeile gerathen, eine Umftellung vornehmen läßt? 
Und was den Punkt anbetrifft, jo finden fich nicht nur in Abfchriften fon- 
dern fogar in Originalen Punkte an ungehörigen Stellen und feinem 
Kundigen wird es einfallen, daraus weitgehende Schlüfje zu ziehen. Hier 
aber hat der Punkt fogar etwas zu bedeuten. Er fündigt eben das Ende 
des Titels und den Anfang der narratio an. — Das vierte Argument, 
da8 von der Unzuverläfjigfeit Detters, nad welchem die Urkunde facfimi- 
lirt ift, hergenommen wird, wäre unzweifelhaft ftichhaltig — wenn es ge- 
lungen wäre, die Urkunde als foldhe verdächtig zu machen. Hätte der 
Interpolator mit Einfhiebung der Worte comitis Friderici den Zwed 
verfolgt, uns irre zu führen, fo würde er ganz gewiß den fcharffinnigen 
Wunſch erfüllt haben, den der Verf. an fünfter Stelle ins Feld führt. 
Abgefehen davon, daß hier eine genealogifche Ausführlichfeit gefordert wird, 
welde, wie ver Verf. ad 1 behauptete, in alten Dokumenten fid nicht 
vorzufinden pflegt, würde grade ein ſolches Beiwerk die VBermuthung unter: 
ftügen, daß dieſe Urkunde zu einem beftimmten Zweck gefälſcht wor- 
den fei. 

Der Berf. hätte diefes Fundament feiner Unterfuhung unwiderleglich 
darthun müſſen, bevor er weiter baute. Aber weit davon entfernt, mit 
zwingender Nothwendigfeit feinen Leſer zu der vorgetragenen Anficht zu 
befehren, übt der Verf. eine Kritif, mit deren Grundjägen e8 übel bejtellt 
ift. Und um die Gegner ganz zu vernichten, ruft er aus: „. . . mir 
können diefe 2 Worte zur Zeit und infolange als Beweis dafür, daß 
der ungenannte Burggraf Graf Friedrih ſchlechthin geheißen habe und 
diefer der Gemahl Sophiens v. Ragaz gewefen fei, nicht gelten laffen, 
jondern müffen darauf beftehen, daß die Urkunde im Originale produzirt 
und damit bewiefen wird, daß Sophie wirklih die Gemahlin des Burg- 
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grafen Friedrih, refp. des Grafen Friedrich fchlehthin war." — Damit 
find wir nun freilich glänzend abgeführt; das Driginal herbeizufchaffen, 
wird uns fehmwerlich gelingen. Wir müſſen den Kampf aufgeben — doch 
eröffnet uns das Mitleid des Verf. felbft noch einen Ausweg. Er ift in 
der glüdlihen Lage ven wirkliden Gemahl Sophiens an die Stelle des 
interpolirten jegen zu fünnen. Nicht ein Hohenzoller Namens Friedrich, 
fondern ein Mbenberger aus der fonjtruirten jüngeren Linie Namens 
Conrad d. %. erheirathtete mit Sophie das Burggrafenamt in Nürnberg. 
Beweife dafür: 1) Die in der gedadten Urfunde erwähnten Söhne 
Sophiens befigen im Anfange des 13. Jahrhunderts fümmtliche abenber- 
gifhe Güter; — mithin muß ihr Vater ein Abenberg gewefen fein. — 
Es wären wohl nod andere Möglichkeiten denkbar; indejjen 2) in den an: 
gezogenen Dedifationsverjen von Heilsbronn findet fi die Stelle: 
Ihnen magjt du beizählen den Grafen Herren Conrad den \üngern, 
Mechthild und im Verbande mit ihr die Gräfin Sophia. 

Daß Conrad der Yüngere eine Gemahlin Sophia gehabt, fteht fo- 
nach feit, ob e8 die Sophie v. Ragaz gewejen? hängt von der Vorfrage 
ab, die der Verf. nah unſerer Anficht nicht genilgend erledigt hat, ob 
jene Worte der Urkunde von 1204 ächt find oder nid. 

Der Berf. geräth bei diefer Annahme, welde die eine Schwierigfeit 
hebt, in eine andere von nicht geringerem Belange. Wenn die Burggrafen 
v. Nürnberg Grafen v. Abenberg find, wie fommen fie zu den zolfern- 
fhen Befigungen in Ehwaben? Eine neue recht gemwagte Hypotheje Hilft 
auch über diefe Verlegenheit. Herr Seefried läßt die zollernfhen Be: 
figungen in Schwaben an die Grafen v. Abenberg, Burggrafen v. Nürn- 
berg, durch eine Vermählung Friedrih I. (Sohnes jenes Conrad und der 
Sophie v. Ragaz) mit einer Erbtochter des Haufes Hohenderg — Hei: 
gerlod (Ursula?) gerathen. Zwar gejteht er von vornherein zu, daß ur- 
fundliche Beweife dafür gänzlich fehlen; indeſſen bedarf e8 deren nicht, 
wenn fo viele Gründe fir eine fo glänzende Kombination fprehen. Man 
höre, welcher Art diefe Argumente find. — Die Ueberlieferung geht all- 
gemein dahin, daß eine enge Verbindung der Abenberg-Zollern mit den 
Hohenbergs ftattgefunden habe. Sodann: der lange Streit der Zolfern 
und Hohenbergs muß eine Folge der Erbihaft jener Urfula geweſen fein. 
Ferner: In einem Regifter des 13. Yahrhunderts werden die beiden 
Häufer zufammen aufgeführt. Auch eine Stelle des Dichters Johann 
v. Würzburg läßt fi im diefem Sinne deuten. — Eine fehr gelehrte, 
wenn auch nit grade bemweifende Digreffion über das Siegel Friedrich) 
d. %. mit dem Löwen vermehrt das ſchätzbare Material und .endlic wird 
eine Stelle der Urkunde Conrad IV. vom 7. März 1296 herbeigezogen 
— alles Beweife für gläubige, aber nicht für kritiſche Lefer. 
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Doch halten wir inne. Das vorgelegte Material dürfte zu einem 
Urtheil über die Stihhaltigkeit der Annahme des Berf. genügend fein. 
Wenn es „nicht blos höchſt wahrfcheinlih, fondern faft gewiß ift, vaß die 
jet regierenden Häufer von Bayern und Preußen einer und derfelben 
Wurzel, der welfiihen, angehören und entftammt find,” dann dürfte etwas 
mehr Vorſicht und etwas weniger Kühnheit dringend anzurathen fein. 


I. Abhandlungen. 


Das Heer und die Kriegführung Friedrich des Großen, 
die Schlacht bei Prag und ihre Kritiker. 


Bon 
F. v. Meerheimb, 





„Das Beſte, was wir aus der Geſchichte lernen können, 
iſt die Begeiſterung, die ſie erregt.“ Göthe. 

Daß Friedrich der Große 7 Jahre lang mit wenigen Verbündeten. 

den Heeren von halb Europa widerftehen konnte, erjcheint um fo bewun— 
derungsmerther, je mehr man die geringen Mittel in's Auge faßt, über 
die er verfügte. Je Heiner und fchwächer der Staat, je ungünſtiger deffen 
geographifche Geftalt, je mangelhafter das Heer, die Waffen der Solda- 
ten, defto größer find die Leiftungen des Königs ſelbſt geweſen, der, im- 
mer in den entjcheidendften Momenten handelnd, das Intereſſe in dem 
dramatifhen Verlaufe der erjten Kriegsjahre faſt allein auf feine Perſon 
lenkt. Breußen hatte damals 5 Millionen Einwohner auf 3116 Duadrat- 
meilen, aber noch ungünftiger fir die Kriegführung war die Geftalt des 
Landes. Dftpreußen war durch Polen von dem langgejtredten Kern — 
der Mark, Pommern bis zur Peene und Schleſien — getrennt; Oftfries- 
‚land, Cleve, Hohenjtein und andere Enclaven lagen verfprengt im mitt 
leren und weftlihen Deutſchland. Die Nordgrenze Sahfens war damals, 
bei Jüterbogk, nur 5 Meilen von Berlin entfernt. Nach der Haltung 
Sadjens in den erjten fchlefifchen Kriegen, nahdem der König volle 
Kenntniß von Brühls Abfichten gewonnen, mußte er vor dem Einrücken 
in Böhmen fih in Beſitz von Sachſen fegen. Der König hebt in feinen 
jpäteren Werfen diefe Nothwendigfeit befonders hervor, meil ihm der 
überrafhende Einmarfh in Sachſen, die Einſchließung der Armee bei 
Pirna und deren fpätere Einreihung in die preußifche Armee, felbft von 
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feinen Brüdern, den Prinzen Wilhelm Auguft und Heinrich, befonders 
zum Vorwurf gemacht wurde. Beide Prinzen fo wie viele der bedeutend- 
ften Generale und Staatsmänner waren für die Fortdauer der Traftate 
mit Franfreid, gegen die Alliance mit England; von einer Begeifterung 
des Bolfes für den Krieg fonnte bei damaliger Bildung, der völligen 
Entfernung defjelben von allem Antheil am politifhen Leben um fo we— 
niger die Rede fein, als die Gründe, die den König bejtimmten, den Krieg 
zu beginnen, erjt befannt gemadt wurden, als die Armee überrafchend 
ſchnell in Sachſen eingebrochen war. 

Aber felbjt das Heer war feineswegs vorzüglich, die Art feiner Auf: 
bringung, Formation, Ausbildung, Bewaffnung hemmte und bejdhränfte 
den König vielfah, und gerade auf diefe Mängel foll hier zunächſt hin- 
gewiefen werden. Ye geringer die Mittel der Kriegführung waren, defto ° 
genialer war ihr Gebraud. 

Das Heer wurde damals zum Theil dur gewaltſame Aushebung 
im eigenen Lande, zum Theil dur in- und ausländifhe Werbung auf- 
gebradt. Nachdem das Kanton- Reglement von 1733 gegeben, war das 
ganze Land in Diftrifte getheilt, in welchen die einzelnen Kompagnie- und 
Eskadron-Chefs nah Bedarf die junge Mannſchaft zu 2Ojährigem Dienft 
ausheben fonnten. Crimirt waren der Adel, Kapitaliften, die iiber 10,000 
Thlr. befaßen, einzelne große Städte, höhere Beamte und Prediger mit 
ihren Söhnen, einzelne Gewerke ꝛc. — Die Zahl der Eremtionen nahm 
immer mehr zu und die Laft der Dienftpflicht lag auf den Aermſten, die 
die geringjte Bildung, das wenigfte Anfehen Hatten. Daneben bejtand die 
meift ausländifche Werbung, per fas et nefas betrieben, fie hatte Friedrich 
Wilhelm I. eingeführt, um dem armen Lande feine Arbeitskräfte zu ent- 
ziehen, und 1740 foll die Hälfte der Infanterie aus geworbenen Soldaten 
bejtanden haben. Aber je länger der Krieg dauerte, defto weniger ergie— 
big wurde die Werbung, namentlih im fiebenjährigen Kriege, wo die 
Hauptwerbepläge, wie Frankfurt a. M., in Feindes Hand waren, und in 
den Zahren 1762 und 63 war faum !/r der nfanteriften durch Wer- 
bung befhafft. Dft Deferteure aus feindlichen Armeen, VBagabonden, ent= 
flohene Sträflinge, waren diefe Soldaten höchſt unzuverläffig; fie fonnten 
nur durch die jtrengften Strafen in Disziplin erhalten werden, und dejer- 
tirten, namentlih nad jeder unglinftigen Affaire, mafjenweife.. Die Re- 
glements, Anftruftionen und Lehrbücher jener Zeit enthalten daher eine 
große Zahl von Vorfchriften, um die Defertionen zu verhindern; der aus— 
gehobene Erfag war wenig befjer. Der König fagt jelbft, feine Infanterie 
wäre im Kriege von Jahr zu Jahr ſchlechter geworden, obgleih die Zahl 
der Gemworbenen immer abnahm. Die Taftif jener Zeit wird dadurd 
wefentlih beftimmt, Gefechte in zerftreuter Ordnung in Wäldern und 
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Dörfern mußten vermieden werden, ſelbſt das Einzelgefecht nach dem Choc 
der Kavallerie war bedenklich, weil der Soldat da der Leitung und Füh— 
rung durch ſeine Offiziere entzogen war. Nach der Schlacht bei Kollin, 
der erſten Niederlage nach einer Reihe glänzender Siege, deſertirten 900 
Mann und gingen zu den Oeſterreichern, auf dem Rückzuge von Böh— 
mijch-Zeipa nah Zittau 2000 Mann, nad der Kapitulation von Schweid- 
nig 600, nad der von Breslau und auf dem Rückmarſche nad) Glogau 
4250. 

Da ein großer Theil der Soldaten aus gemworbenem Gefindel be- 
ftand, da Alles, was fih durch Befig, Bildung, Stand auszeichnete, von 
der Dienftpfliht befreit wurde, jo war der Dienft feine Ehre, e8 galt als 
Strafe und Schande, „zum Kalbsfell zu ſchwören“. Der Fahnenflüchtige 
war Gegenftand allgemeinen Mitleidens, e8 wurden auf jede Unterftügung 
eines Deferteurs fchwere Strafen gejett, weil Jeder verfucht war, den 
Unglüdlihen fortzuhelfen. Charafteriftifh ijt folgende Beftimmung des 
Neglements von 1726 und 1744: „Jeder Eoldat iſt verpflichtet,. jedem 
ihm außerhalb feiner Garnifon Begegnenden feinen Paß vorzuzeigen", alfo 
wurde er unter die Kontrolle jedes Tagelöhners oder Handwerksburfchen 
geftellt, ver ihn eventuell arretiven konnte. Die zahlreichen, oft im In— 
tereffe der Kompagniechefs Beurlaubten, mußten immer in Uniform Feld- 
arbeit ꝛc. verrichten; wer zum dritten Male in ivilfleidern betroffen 
wurde, mußte 30 Mal durch 200 Diann Spießruthen laufen, erhielt alfo 
die erjchredliche Zahl von 6000 Hieben, und die Offiziere ftanden hinter 
den Gliedern, der Major galoppirte auf und ab, um darauf zu fehen, 
„daß die Burfche recht hauen“. Und diefe großentheils disziplinarifch 
verfügten Strafen wurden ebenfo wie das Reiten auf dem hölzernen Ejel 
auf den Märkten und freien Plägen der Garnifonen öffentlih vollzogen. 
So mufte der Soldat Gegenstand der Mißachtung und des Mitleidens 
werden, ihm fehlte das sentiment individuel, die Rebensader unferer 
heutigen Heere, die Bedingung unferer Taktik, und mit dem Selbſtgefühl 
der Patriotismus, der Korporationsgeift, auch wohl meift die Liebe zum 
Kriegsherrn. 

Die folgende Schilderung, die Flemming 1726 in feinem volffomme- 
nen deutfhen Soldaten entwirft, gilt zunächſt fir die ſächſiſche Armee, 
paßt aber auf alle fo gebildeten Heere damaliger Zeit. „Die teutfche 
Nation Hat feit alter Zeit den Ruhm der Zapferfeit gehabt und biefe 
Reputation erhalten; früher wurden die Soldaten freiwillig geworben, es 
wurde durch Trommelſchall fund gethan, daß ein Krieg gegen den Erb- 
feind, die Türken u. ſ. f., bevorftände. Der Werber hatte einen Hut 
mit blanfen Thalern vor jih, die er Happern ließ und mit der Hand 
darin wählte, um den jungen Leuten Muth zu machen. Hinter ihm ftan- 
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den Duerpfeifer und Trommler, aud Wiufifanten, an Bier und Wein 
fehlte es nit und die neue Montur wurde vorgezeigt. Wenn Einer fi 
meldete, wurde ihn zugetrunfen, Werbegeld geboten, bis er den Handſchlag 
that. So erhielt man tapfere Soldaten! Nachdem aber aus allerlei 
Affekten der großen Herren mancherlei unnütze Kriege erregt worden und 
man die armen bleſſirten und invaliden Soldaten hülflos gelaſſen, ſo daß 
vielen jungen Leuten der Appetit zum Kriege ziemlich vergangen, ſo fing 
man nachgehends an, auf die gewaltſame Werbung (i. e. Aushebung) 
bedacht zu fein, und nahm die Leute zufammen, wo man fie kriegen Fonnte, 
mogten fie zum Kriege Luft haben oder nit. Bei einer ertraordinairen, 
gemaltjamen Werbung gefhahen mandperlei Erxzeſſe, mehrentheild aus 
Schuld intereffirter Offiziere, die dabei ihren Beutel ſpicken. Es wird 
öfters der Bauersmann aus der Scheune und vom Pfluge, der Müller 
aus der Mühle, der Schmidt vom Amboß genommen, ja man holt die 
Leute aus den Betten und aus der Kirche. Man plagt fie mit Hunger 
und Durft und unbeſchreiblicher Hige und allerlei Qual, damit fie ein- 
willigen, Soldaten zu werden. Jedoch find von folhen gezwungenen 
Soldaten jhlehte Dienjte zu erwarten, Vielen fehlt das Herz und fie den- 
fen jtets am ihre zu Haufe zurüdgelafjenen Weiber und Kinder, geht es 
an’s Marſchiren, jo ergreifen fie die erſte Gelegenheit und defertiren mit 
Montur und Gewehr. Ja manche fehen in der Schlacht eine Gelegenheit 
ab, den Dffizieren, die fie geworben, eins zu verjegen." 

Seit Friedrih Wilhelm I. war Regel und Ordnung in die Art der 
Aushebung gebracht, aber der Drud laſtete ebenfo hart auf der armen 
Benölferung, da die heranwachſende jugend ganz zur Dispofition der 
Oberſten und Hauptleute ftand. Etwas günftiger waren diefe VBerhält- 
niffe bei den beſſer geftellten und behandelten Unteroffizieren und bei der 
Kavallerie, die Höher befoldet, milder behandelt wurde, und bei der ſich 
durch Die Liebe zu den Pferden und dur den Korporationsgeift jeder 
arme speciale mehr Selbſtgefühl und ein befferer Sinn ausbildete, ale 
hei der Maſſe der Infanterie, fo da im Lager, in Kantonnements und 
auf dem Marie die Hufaren zur Bewadhung der Infanterie gebraucht 
werden Fonnten. Das harte Urtheil, was hier über die Soldaten des 
grogen Königs ausgefprochen, läßt fich begründen durch deſſen eigene Worte 
wie Durch) die von Behrenhorft und durd die Neglements jener Zeitz; es 
fäßt ich erläutern durch zahlreiche BVeifpiele, und es geht aus der Natur 
der Berhältniſſe Hervor, daß der gemeine Mann im Durchſchnitt nicht 
anders fein fonnte. Ganz anders waren die Bildung und der Geift des 
Offizĩ er korps 

Bei weitem die Meiſten waren Edelleute aus Preußen, viele höhere 
Offiziere gehörten dem hohen Adel Deutſchlands an. Bei der Artillerie, 
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den Hufaren und Freibataillonen war die Mehrzahl bürgerlich, bei ben 
anderen Regimentern nur einzelne, wie aud die Neglements vorfchreiben, 
daß ein Unteroffizier, wenn er nicht von Adel, „nah 12jühriger Dienft- 
zeit, bei großen Meriten und gutem Exterieur zum Offizier vorgefchlagen 
werden darf." Friedrich Wilhelm I. hatte wie ein Kamerad mit feinen 
Dffizieren gelebt, von ihm und Karl XI. ging die Sitte aus, daf die 
Monarchen faft immer die Uniform trugen (nur die Bourbon haben es 
nie nahgeahmt). Daher hatten die Offiziere ein lebendiges und Fräftiges 
Selbjtgefühl, fie waren der erfte Stand und fühlten fich fo; ebenfo gefund 
und Fräftig war das Korporationsgefühl der einzelnen Negimenter. In 
überwiegender Zahl aus den Familien des Eleinen grundbejigenden Adels 
hervorgegangen, theilten fie deſſen Anfhauungen und fühlten ſich eins mit 
ihm. Viele waren in den Kadettenhäufern erzogen, hier wie in Franfreich 
einer Schule des modernen Dffiziergeiftes. Mean erkennt den Werth die- 
fer Verhältniffe erft, wenn man die Offiziere jener Zeit — Fouquet, Kleift, 
Stille, Zieten, Saldern — mit denen des ZOjährigen Krieges und ber 
Heere des großen Kurfürften vergleicht. Friedrich der Große fpendet dem 
Ehrgefühl, der Pflichttreue, dem Muth feiner Offiziere das höchſte Rob 
und erfennt in diefen Eigenfhaften und in der ftrengen Disziplin der 
Armee die wahre Urfahe der preußifchen Erfolge. In den vortreffliden, 
nicht genug befannten General-Prinzipien vom Kriege (1753), welde nur 
den Generalen unter dem Siegel tiefjter VBerfchwiegenheit mitgetheilt wur— 
den, fpricht der König es deutlih aus, daß die Disziplin und Subordi— 
nation des Soldaten und das Ehr- und Pflihtgefühl des Dffiziers das 
Fundament gerade des preußifchen Heeres feien. 

Cancrin fagt, wiffenfhaftlihe Bildung Habe zu Friedrihs Zeit wie 
zu der feines Vaters im Heere ald eine Art levis macula gegolten, es 
wurde nicht grade für unrecht gehalten, gelehrt zu fein, aber hübſch war 
es auh nicht. Dagegen fprechen viele Beifpiele, und vor Allem das 
erfolgreihe Streben des Königs, wiljenfhaftlihe Bildung unter feinen 
Dffizieren zu verbreiten. Aber einigen Grund Hat Cancrins Vorwurf 
allerdings, die gelehrten Dffiziere waren nicht immer die praftifch brauch— 
baren, und die militairifhe Wiffenfchaft, die nad) den Kriegen Ludwig XIV. 
fi bildete, mochte mit ihrem fchwerfälligen Methodismus den flaren, 
praftifhen, aber ungelehrten Köpfen pedantifh und unnütz erſcheinen. 
Während der Einfchliefung des fähfifhen Lagers bei Pirna gab der König 
3. B. dem Major v. Blumenthal den Auftrag, einen Theil der feindlichen Linie 
zu refognosziren. Nach einigen Tagen lieferte der gelehrte Offizier eine 
lange Abhandlung, deren erfte 6 Bogen über Dffenfive und Defenfive im 
Allgemeinen handelte. Der Huge, thätige, energifche Winterfeld war un- 
gelehrt, ebenfo Seyplig und Zieten, wenn aud) feineswegs ungebildet. In 
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der histoire de la guerre de sept ans flagt der König, daß er zwar 
vortrefflihe Treffenführer habe, aber wenig Generale, die fähig feien, 
jelbjtftändig Armeen zu führen. Prinz Heinrih und Ferdinand von Braun» 
ſchweig löften glänzend die ihnen gejtellten Aufgaben, — Lehwald, Bevern, 
Dohna, felbft Fouquet und viele Andere, die unter des Königs Augen 
Heldenthaten verrüshtet, leifteten als Feldherren ſehr wenig. 

Sriedrih der Große hat die Schlahten der ſchleſiſchen Kriege mit 
den Prinzen feines Haufes, einem Theil des hohen Adels Deutſchlands, 
dem Kleinen Adel und den Bauern Preußens geſchlagen. Der tiers etat 
hat geringen Antheil an ihnen genommen, während in den fFreiheitsfriegen 
und 1866 das ganze Volk an Opfern und Thaten dafjelbe leiftete. Auch 
für den Erfag der Heere bilden die franzöfifche Revolution und vie ihr 
folgenden Kriege einen Wendepunft von höchſter Bedeutung. 

Die Bewaffnung der Infanterie war diefelbe wie zur Zeit des ſpa— 
nifchen Erbfolgefrieges. Die Gewehre hatten franzöfifhe Eteinfchlöffer und 
Bayonette, die aufgeſteckt werden follten, wenn Quarree formirt würde. 
Das Zündloch war noch nicht koniſch, der Stod mußte beim Laden nod 
umgefehrt werden. Schon unter Friedrih Wilhelm I. waren eijerne Lade» 
ſtöcke eingeführt, die fi) bei Mollwig bewährten; aber es heißt die Natur 
des Krieges verfennen, wenn man aus folhen Kleinigfeiten wie diefe oder 
den eifernen Drefchflegeln der Huffiten und dergleihen die Entſcheidung 
in den Schlahten und das Schidjal der Staaten herleiten will. 

Die Reiterei war mit Säbel oder Pallaſch bewaffnet, nur im Sicher: 
heitsdienjt und im Einzelgefecht follten Piſtolen oder Karabiner gebraucht 
werden. 

Die Ausbildung der Infanterie war vortrefflih, aber einfeitig, 
fie betraf nur das Maſſen-Feuer (Peloton- oder Hedenfeuer) und das 
Borrücden in gefchloffener Ordnung — denn der Angriff war aud damals 
nichts als Terraingewinn, der Kampf mit der blanfen Waffe war auch 
damals feltenjte Ausnahme. ine Ausbildung des einzelnen Mannes im 
Zielen und Schießen fand nicht ftatt, ebenfo war das Tirailleurgefecht 
ans den regulären Heeren verjchwunden. Seltſamer Weife galt es nicht 
einmal für anftändig und der regulären Truppen würdig; als die Verfufte, 
die der König durch Kroaten und Panduren erlitt, ihn zur Errichtung von 
Freibataillonen zwang, tadelte er es, daß einer feiner Generale einen tüch— 
tigen, fehr achtbaren Offizier dazu fommandirte, „er wolle wohl brave, 
aber liederlihe Dffiziere dazu nehmen, die feliden feien befjer bei den 
Linientruppen zu verwenden“. Nur aus der geänderten Art der Aufbrin- 
gung der Heere ift es zu erflären, daß zu einer Zeit, wo das Feuergefecht 
der Infanterie die Schlachten entfchied, Fein Soldat das Zielen und Treffen 
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lernte und übte, daß mit der Verbreitung des Peloton-Feuers, von Guſtav 
Adolph zuerft angewendet, das Tirailleur-Gefecht faft ganz verſchwand. 
Sriedrih der Große traute feinen Soldaten zu wenig, um fie gern im 
zerjtreuten Gefecht, in Dörfern und Wäldern zu gebrauchen, dagegen hin- 
ter Hoden, wo Auffiht und Leitung durch die Offiziere möglich war, rieth 
er fie aufzuftellen. Daß der König Drtsgefechte vermieden wiſſen wollte, 
ift aber viel weniger gültig, als die meiften Schriffteller nad) einer Stelle 
der fpäteren „Anftruftion für meine Generale” annehmen. In faſt allen 
Schlachten der fogenannten Lineartaftif, bei Ramillies und Höchftedt wie 
bei Collin und Leuthen fommen Gefechte in Törfern und Wäldern vor, 
und meift führte der Kampf in ihnen zur Entfcheidung. Der Künig ließ 
auf dem Bornjtedter Felde 1753 ein Dorf und einzelne Häufer bauen, 
um Angriff und Bertheidigung derfelben feinen Generalen und Oberſten 
zu lehren, feine Truppen darin zu üben. In den General:Brinzipien räth 
er, maffive Häufer, die 1000 Schritt vor der Front einer Stellung lie 
gen, zu befegen und hartnädig zu vertheidigen. Er wollte fie alfo als 
taktiſche Stüßpunfte benutzt willen. 

Der Kavallerie gab der König das Prinzip der Offenfive mit der 
blanfen Waffe wieder, jeder Einzelne follte ein kühner, gewandter Reiter 
fein, was fein Reglement von 1743 darüber und über Flanfenangriffe und 
Ueberflügelung fagt, ift für alle Zeiten muftergültig. Die Hufaren und 
Dragoner wurden zum Sicerheitsdienft auf dem Marſche und im Lager 
verwendet; den meiften feiner Gegner war der König darin weit Überlegen, 
und wie er in der Politif mande Erfolge feinen Spionen und geheimen 
Berichterftattern verdankte, jo machte eg ihm fein trefflih organifirter 
Sicherheits- und Nahrihten-Dienjt möglich, jo kühn und fo überrafchend 
aufzutreten. 

Die Artillerie zerfiel in die Bataillonsgefhüge, 4- und 6-Pfdr., die 
ganz an die Infanterie gebunden, mit ihr avancirten und mit Kartätjchen 
feuerten, und in die Bofitions-Artillerie, denn als folhe wurden die ſchwe— 
ren Geſchütze von ſehr verſchiedenem Kaliber faft allein verwendet. Noch 
bei Zeuthen hatte das preußifche Heer 24pfor., 25- und 50:pfdge. Mörfer, 
die man von Glogau hatte fommen lajfen. Da man die Beipannung, 
die Fahrer und einen Theil der Bedienung nit im Frieden erhielt, oft 
nur für den einzelnen Marſch von Juden und Lieferanten miethete, fo 
war von einem Manövriren im Gefecht faft nie die Rede. Halbinvalide 
Unteroffiziere der Infanterie oder Kavallerie hielten mit geladenen Pijtolen 
bei der Befpannung, um zu verhüten, daß die Fahrer nit mit den Progen 
bei Beginn des Gefehts davonfuhren. Es ift bezeichnend, daß fo fleißige 
und genaue Schriftfteller wie Tempelhof (ein Artillerift) und Gaudi felten 
die Zahl der Geſchütze angeben, die bei einem Gefechte mitgewirkt haben. 
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Die Berpflegung aus Magazinen war im fiebenjährigen Kriege 
die Regel, freilih wurde nur für die Sicherſtellung der Brodverpflegung 
geforgt. Das Pferdefutter wurde dur Fouragirung beihafft, und andere 
Arten der Berpflegung der Truppen, dur Einquartierung und Lieferun- 
gen, wurden als Aushülfe gelegentlich gebraucht, aber die Magazin-Ber- 
pflegung beſtimmte vielfach die Art der Kriegführung. Sie war als vor- 
berrfchender Modus zuerft in den Kriegen Qudwig XIV. angewendet, um 
die Operationen des Heeres unabhängiger von dem Kriegstheaterzu machen und 
die Disziplin des Heeres zu erhalten. Friedrich der Große war 1742 in 
Mähren, 1744 in Böhmen von diefer Methode abgewichen, hatte ſich weit 
von feinen Magazinen entfernt und durch Mequifitionen und Fouragirungen 
zu leben geſucht. Aber beidemal hatte fein Heer große Verluſte erlitten, 
er nennt Böhmen eine Wüfte, in der man die Verpflegung mitführen 
müſſe, um leben zu fünnen, und fagt, von diefen Feldzügen redend, in der 
histoire de mon temps, fo wie ſpäter in den General-Brinzipien: „Pour 
bätir l’edifice d’une armee il faut se souvenir que le ventre en est 
le fondement.* 

In Feltungen des eigenen Landes nahe der Grenze, am liebften an 
ſchiffbaren Strömen, wurden große Magazine angelegt, alfo 1756 und 
1757 in Torgau, Dresden, Breslau, aus denen die Fleineren, der operi- 
renden Armee näher liegenden und eventuell folgenden Magazine gefpeift 
wurden. So hatte der König 1757 Magazine in Auffig und Zittau; 
zwifchen diefen und der Armee wurden Bädereien etablirt, und es gingen 
nun fortwährend Mehltransporte von den Magazinen zu den Bäckereien, 
Brodtransporte von diefen zur Armee, man bedurfte aljo ein Mehl- und 
Brodfuhrmwefen. Die Armee dor Prag hatte im Mai 1757 Bäckereien in 
Leitmerig und in Jung-Bunzlau. Die Entfernung der Bädereien von den 
Magazinen und der Armee von den Bädereien war durd) die Größe des 
Fuhrmwefens und dadurd beftimmt, daß das Brod nur 9 Tage alt werden 
durfte und der Soldat für 3 Tage bei fi trug, die Brodwagen der 
KRompagnien für 6 Tage mit fich führten. Aus al’ dem ergab fi die 
Regel, daß eine Armee fi bei Dffenfiv-Dperationen nicht weiter als 5 
Märfche, etwa 15 Meilen, vom Magazin entfernen dürfe, wenn ihre Brod— 
verpflegung unter allen Umftänden jicher gejtellt fein follte. In der De- 
fenfive, zwifchen zwei Feftungen, fonnte man fih 9 Märfhe vom Magazin 
entfernen; wenn der mitgeführte Proviant zu Ende war, hatte die Armee 
die zweite Feftung erreicht. 

Zu allen Zeiten find Magazine angelegt worden, namentlich wo große 
Heere in wenig fultivirten Gegenden operirten, aber zu feiner Zeit war 
diefer Verpflegungsmodus fo ſehr der vorherrfchende, die Kriegführung 
bedingende, das ift bei der Beurtheilung der Feldzüge Friedrih des Gro— 
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Ben überall zu berüdfichtigen. Die Heere waren nun abhängig von den 
Subfiftenzpunften in ihrem Rüden und es wurde möglid, ihre Bewegun— 
gen in Zeit und Raum zu berechnen; die methodifhe Kriegführung in 
Prinz Heinrihs und Braunfchweigs Feldzügen, wie in denen Qurenburgs, 
ließ fi wiffenfchaftlic begreifen und darjtellen. Mit dem Entftehen eines 
permanenten Dffizierforps, deſſen Lebensberuf der Krieg war, war eine 
Militair-Literatur im engeren Sinne entftanden, Feuguieres, Folard, Puy— 
fegür, Beaurain waren in neuerer Zeit die erften Lehrer der Kriegsmiffen- 
Ichaft gewejen. Aber nad dem fiebenjährigen Kriege und bis in die Ge- 
genwart Hineinreihend, hat ſich eine Schule von Kriegsgelehrten und Kri— 
tifern gebildet, die einen oft verderblihen Einfluß auf die Kriegführung, 
einen immer verwirrenden auf die Beurtheilung derfelben ausgeübt hat. 
Die defenfive, an das Terrain gebundene, ftetS von den Magazinen ab» 
hängige Kriegführung des Königs in den fpäteren Yahren des Krieges, 
wie die der obengenannten Prinzen, war in den beftimmten Verhältniſſen, 
diejen Feinden gegenüber, vortrefflich, fie wnrde aber benußt, um eine 
gültige Methode zu lehren, die alle moralifchen und intellektuellen Elemente 
unterfhägt und fich mwejentlid auf den Modus der Verpflegung aus Mas 
gazinen ftügt. Diefe falſche Wiffenfchaftlichkeit findet ihren ſchärfſten Aus- 
drud in Bülows Geift des neueren Kriegsfyftems, in welchem alle Ope— 
rationen allein nad; den abftraften räumlichen Verhältniffen beftimmt und 
beurtheilt werden. Sein Syſtem geometrifher Anfhauung des Krieges, 
das ganz von der Berpflegungsart aus Magazinen hergeleitet war, ift 
faft vergefien, aber feine Terminologie ift der Wiffenfchaft geblieben, und 
was noch heute als ftrategijche Kritik laut wird, benutt meijt einige Bau- 
fteine des Syftens, die fih nun nad Claufewig’ Wort „wie lofes Ge- 
findel im Troß eines Heeres herumtreiben”, und aus dem Syſtem geriffen, 
alle Wahrheit, wenn fie fie je hatte, verloren haben. 

Dagegen fuchte der Engländer Lloyd, deſſen bald nad dem Kriege 
erfchienenes Werk Tempelhof überfegte und zum Theil widerlegte, die 
Schladtenführung, dann die Sriegführung durch das Terrain zu beftim- 
men. Er und fein: Nachfolger fuchten taftifche, dann ftrategifche Schlüffel- 
punkte und man benußte die zufällige Wiederkehr derfelben Schlachtfelder 
— Lützen, Ligny, Nördlingen — um im Xerrain wichtige überhöhende 
Punkte oder die Flüffe und ihre Thäler beherrfchende Schlüffel zu finden, 
deren Befit die Herrfchaft Über das Land bedinge. Jomini endlich fuchte 
die unendlich mannigfaltigen Erfcheinungen des Krieges in wenigen abftraf- 
ten Grundfägen auszufprehen, die ſich meift an gelegentliche Aeußerungen 
Napoleon I. anlehnen, er beftimmt den Werth aller Kriegshandlungen 
danach, ob fie in das Profruftes-Bett feiner Grundfäge paſſen. Wie die 
Philofophie die Darftellung der Welt in Begriffen ift, jo verfuchte Jomini 
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die ewig wechſelnden, bunten Bilder des Kriegslebens, die fih überall 
durchdringenden materiellen, moralifhen, intelleftuellen Potenzen auf, ich 
glaube vier, Prinzipien zu bringen, die um fo leerer und hohler werden 
mußten, je allgemeiner fie find. Und faft nur mit ihnen operirt feine 
ftrategifche Kritik, fein Grundfak paßt, wenn man ihn an einem indivi- 
duelfen Fall prüft, kein Begriff ift deutlich, wenn man ihn mit einer leben- 
digen Anfhauung vergleiht. Die Kritifer der Schlaht bei Prag find 
Beifpiele ſolcher jheinbaren Wiffenfhaftlichkeit, die den Namen der Stra- 
tegie beanfprudt, den Friedrih IL. und Napoleon faum fannten. Beide 
reden nur don der grande tactique, und wo Friedrich II. in den Gene- 
ral-Prinzipien das „sublime der Kriegskunſt“ lehren will, fpridt er von 
dem Geift des Heeres, der Disziplin, der Verpflegung, den Spionen, den 
Siherheitsmaßregeln, den Anmärfchen zc., aber er fennt fein Syftem der 
Kriegführung nach geometrifhen oder philoſophiſchen Grundfägen, nad der 
Theorie des Wajjerlaufs oder nad geognoftifhen Forſchungen. Die mes 
thodiihe, an die Verpflegung aus Magazinen gebundene Kriegführung 
machte zuerft eine Schonung des feindlihen Landes und menſchlichere Sit- 
ten der Soldaten möglich, aud in diefem Sinne ift das 18. Jahrhundert 
das der Humanität zu nennen und hat im Geift und Sinn des Chriften- 
thums hierin mehr gethan, als 16 vorangegangene Jahrhunderte. 

Die Taktik des fiebenjährigen Krieges war im Wefentlihen die des 
ſpaniſchen Erbfolgefrieges. Es wurde meift zugmeife marfdirt, die ver- 
fchiedenen Kolonnen mit gerichteten Teten, höchſtens 2500 Schritt von 
einander entfernt, die Artillerie auf den Wegen in der Mitte, die Kaval- 
lerie-Rolonnen auf den Flügeln. Der Sektionsmarſch war no nicht ein- 
geführt, daher war das Paſſiren von Defileen jehr ſchwerfällig. Eine 
Grundidee war die der zufammenhängenden Schladhtlinie, die Flügel wur— 
den an Zerrainhinderniffe angelehnt, im Lager wie im Gefecht, und die 
Anhöhen in die Aufjtellung hineingezogen. 

Den Aufmarfh und das Deployiren im heutigen Sinne fannte man 
nicht, obwohl der Ausdrud gebraudt wnrde. Das Reglement von 1726, 
wie das franzöfifche jener Zeit, lehrt nur das Einſchwenken. Wenn alfo 
die anmarfdirenden Kolonnen aus der Marſch- in die Gefechtsordnung 
übergehen wollten, mußten fie vor der Front des Feindes im Hafen 
fchwenfen und dann einfhwenfen. Da der Gegner ebenfo unbehülflicd war, 
hatte dies feine Gefahr. Nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege erfand der 
König zwei neue Evolutionen, welde die Zufäge zum Reglement (von 
1748) beſchreiben. Die Züge marjgirten mit halblinfs oder halbredts 
(alfo in der Hypotenufe, nicht wie heute in den Katheten) bataillonsweife 
auf, dann die Bataillone in derfelben Weiſe. So murde bei Frontal- 
angriffen, alſo bei projektirten Parallelſchlachten aufmarfdirt, z. B. bei 
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Reichenbach und Groß-Jägerndorf; bei Umgehungen, Flanfenangriffen war 
es nicht nöthig. Mit Unrecht wirft Napoleon I. dem Könige vor, daß 
er bei Kollin und Leuthen die Armee aufs Spiel gefeßt habe, da er vor 
der feindlihen Stellung vorbeimarſchirt fei. Darin lag gar keine Gefahr, 
wenn Lothringen bei Leuthen ven König während des Marfches angriff, 
fhwenften die Züge ein und fat augenblidlih ftand die Armee rangee 
en bataille, die Infanterie in zwei Treffen, die Kavallerie auf den 
Flügeln: 

Ueber die fogenannte ſchiefe Schlachtordnung herrſchen die feltfamften 
Borftellungen, der König fpricht fih in den General-Prinzipien fo deutlich 
über fie aus, daß man über den Plan der Schlahten von Prag und 
Kollin faum in Zweifel fein fann. Tactique oblique heißt fchräge, nicht 
fchiefe Schlahtordnung, das wäre biais, und eine fhiefe Schladhtlinie kann 
e8 fo wenig geben als jchiefe Sonnenftrahlen. Vegez, Folard, Puyſegür 
batten ſchon den Angriff mit einem verftärften Flügel, während der andere 
zurüdgehalten wird, gelehrt, der fogenannte Keil.des Epaminondas hat 
nur darin beftanden, und Puyſegür fest fehr ausführlich auseinander, daß 
Zurenne bei Nördlingen (1643) gefiegt haben würde, wenn er, ftatt eine 
Parallelfhlaht zu liefern, en oblique angegriffen hätte. Der König 
fannte die Heere feiner Gegner und ihre Schwächen, auf diefe — die Un- 
behülflichkeit der langen dünnen Linie, die geringe Beobachtung des Vor— 
terrains, den Mangel einer Reſerve — war feine Angriffsmethode berech— 
net. Er jagt in den General-PBrinzipien: „Meine oblique Drdre fann 
da ſehr nüglich angewendet werden, wo man ben Feind mit unegaler Force 
ſchlagen wil. Man refüfirt dem Feind einen Flügel und verjtärft den, 
der attaquiren fol. Mit letzterem thut Ihr allen Effort auf einen Flügel 
des Feindes, den Ihr in die Flanke nehmt. ine Armee von 100,000 
fann fo durch 30,000 gejchlagen werden, denn die Affaire decidiret ſich 
dann geſchwinde.“ 

Dur eine Zeichnung erläuterte der König jodann, daß der an ein 
Holz gelehnte feindliche Flügel durch Anfanterie und Kavallerie, die fi 
unbemerkt hineingezogen, in der Flanfe angegriffen werden müffe, und erft 
wenn die feindliche Kavallerie hier verjagt war, ging der verftärfte Flügel 
zum Angriff vor, gleichzeitig mit dem Flankenkorps, das in Flanfe und 
Rüden des Feindes angriff. „Der linke Flügel muß nicht eher angreifen, 
als bis der linfe des Feindes gefchlagen iſt.“ Er diente eventuell als Re- 
jerve. So war der Schladtplan für Prag und Kollin; in der legtgenannten 
Schlacht fonnte der brave, aber befchränfte Fürſt Morig nicht begreifen, 
daß der König angreifen wollte, ehe die zufammenhängende Schladtlinie 
hergeftellt war, was zu der befannten Scene Beranlaffung gab, bei wel: 
her Friedrich II. den Degen gegen ihn gezogen haben foll. 
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Durch beiliegende Skizze fuchte der König feinen Generalen feine 
oblique Ordre zu veranfhaulicden. 

Da die Abfiht des Königs, mit einem Flügel anzugreifen und den 
andern zu verfagen, zweimal mißglüdt war, fo erfann er eine Form, die 
e8 dem zurückgehaltenen Flügel unmöglich machte, fich gleichzeitig mit dem 
angreifenden zu engagiren. Bei Leuthen ließ er daher das 2. Bataillon 
mit feinem rechten Flügel 50 Schritt hinter dem linken Flügel des erften 
marſchiren und alle folgenden ebenjo, das 20. Bataillon des erften Tref- 
fens marfdirte alfo 1000 Schritt hinter dem erften, und diefe Form des 
Anmarfhes wurde in fpäteren Schlahten und namentlich bei den Ma— 
növres bei Potsdam und Spandau vielfah angewendet. Mit Unredt 
wurde fie der Echellon-Angriff genannt, denn die meiften diefer Bataillone 
follten eben nicht angreifen, und gerade deshalb marfchirten fie jo. Hätte 
en echelons angegriffen werden follen, fo würde jedes Bataillon von 
überlegenem umfaffendem Feuer empfangen und das Heer en detail ge- 
fchlagen werden — genau das Gegentheil von dem, was der König beab- 
fihtigte. Diefe für den bejtimmten Zwed fehr paffende Form des An- 
marfches, die bejfer en escalier hieße, galt fpäter in der preußifchen Ar- 
mee als eine Art von Arkanum, und wurde zum Beifpiel bei den Dorf— 
angriffen von Vierzehnheiligen (1806), wie bei den fpäteren des Rüchelſchen 
Korps in unfinniger Weife angewendet, und in der franzöfiihen Armee 
haben Viele noch heute eine Vorliebe dafür. Napoleon I. fagt in feinen 
aus St. Helena datirten Memoiren: „Le vieux Frederic riait sous 
cape aux parades de Potsdam de l’engouement des jeunes officiers 
frangais, anglais, autrichiens pour la manoeuyre oblique, qui n’etait 
propre qu’ä faire la reputation de quelques adjutants-majors. Un 
examen approfondi des manoeuvres de la guerre de sept ans au- 
rait dü Eclairer ces officiers; et ce que devait achever d’evaporer 
leurs illusions, c’est que Frederic n’a jamais manoeuvre que par 
lignes et par le flanc, jamais par des deploiements. Leuthen e&tait 
une surprise, pas un ordre constant de manoeuvre.“ Der Raifer 
hatte theilweife Recht, die meijten feiner Siege verdankte Friedrich der 
Große der Beweglichfeit feines Heeres und der Ueberrafhung, die beide 
Disziplin und Ausbildung vorausfegen, beide Schladhtenmeifter wußten fehr 
wohl, daß es nicht taftifche Formen find, die das Schidfal der Staaten 
entfcheiden, fondern, neben vielen mitwirfenden Umftänden, bie moralifchen 
und intelleftuellen Klemente im Feldherrn, den Führern und den Soldaten. 

Die Kriegführung Friedrich des Großen ift nit nur an taftifcher 
Belehrung reich, fondern aud an ftrategifher, was der geiftreihe Kancrin 
und andere Schriftfteller beftreiten. Am war der Krieg nur Fortfegung 
der Politit mit andern Mitteln, daher ift eine abftrafte Betrachtung feiner 
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Veldzüge ganz unfrudhtbar, feine Handlungsweiſe wurde in erfter Linie 
durch die politifche Kombination beftimmt; die Cigenthümlichkeiten feines 
Heeres wie des feindlihen, die Wegfamfeit und Ernährungsfähigfeit des 
KriegstHeaters, die Perfönlichfeit des Feldherrn, der ihm gegenüberftand — 
das waren die wefentlihen Elemente eines ächt ftrategifhen Calcüls, der 
fih freilich nicht in geometrifchen Figuren oder abftraften Grundfägen 
aussprechen läßt. 


Die Schlacht bei Prag. 


Im Laufe des Winters 1756/57 war die preußifche Armee verftärkt 
worden, theils durch Augmentation der Kompagnien und Eskadrons und 
durch Erridtung neuer Bataillone, theild durch Einreihung der ſächſiſchen 
Truppen, die fich freilich als ſehr unzuverläffig zeigten. Eine fortlaufende 
Ergänzung der Truppentheile aus den Depots fand damals nicht ftatt, 
während der Winterquartiere, nach Beendigung des Feldzugs wurde das 
Heer wieder fompflettirt, und die Augmentationen Haben wohl nur die Lücken 
des Feldzugs von 1756 und die Berlufte im Winter ausgefüllt. 

Mitte März beftand das preußifche Heer aus 152,000 Mann. 

Dazu englifch-hannöverfche Truppen . . .„ 45,000 

Sarnifontruppen incl. Landmiliz und den 

Ban: 3-4: 5 2.0.0. eo DON >, 


In Summa: 255,000 Mann. 


„ 


Davon ftanden Mitte April 
bei Zwidau unter Fürft Morig von Deffau . 19,000 Mann, 
bei Dresden und Pirna unter dem König . 39,000 „, 
bei Zittau unter dem Herzog von Bevern . 18,000 „, 
bei Glas, Franfenjtein (unter Winterfeld bei 
Schweidnig) und unter Schwerin . . . 41,000 


Die Stärke der Operationg-Armee war demnah. 117,000 Mann. 


Nah dem Kriegsplan, den der König mit Schwerin, Winterfeld und 
dem Intendanten General Retzow entworfen, follte die Armee in 4 Haupt- 
folonnen in Böhmen einrüden und ſich bei Prag vereinigen. 

Prag war die bedeutendfte Stadt Böhmens. Damals Feftung (wäh 
rend Joſephſtadt, Königingrätz, Therefienftadt Feine Feitungen maren), 
konnte es als Brüdenfopf an der Moldau dienen. Dann war e8 der wid 
tigfte Straßenfnoten, in dem fi die Wege von den Gebirgspäffen ver: 
einigten, von bem aus der gerade Weg nad Linz, von Budweis aus ein 
Seitenweg nad Wien führte. Gin zweiter Kaiferweg (Chauſſee) führte 
nah Olmütz, von Kollin ab zweigte fih eine Straße (auch Kaiferweg) 


138 Das Heer und die Kriegführnng Friedrich des Großen, 


über Iglau und Znaim nah Wien ab. Mit Sicherheit konnte man an- 
nehmen, daß die an den Grenzen ftehenden, überrafchten feindlichen Korps 
fih nad Prag zurüdziehen und dort eine Schladht annehmen würden. 


Die üfterreichifehe Armee, die im Laufe des Winters aus Italien 
und Flandern Berftärfungen herangezogen, ftand Mitte April in folgender 
Weife vertheilt: 

bei Eger und Pilfen unter dem Herzog von Ahremberg 24,000 M. 


bei Prag und Budin unter Feldmarfhall Brown . . 30,000 „ 
bei Gabel und Reichenberg unter — ar BEI. 
bei Königgräg unter Serbelleni. . . re ı |: BER 
in Mähren unter Nadadi . » 2» 2 4148,000, 


119,000 M. 


Der öfterreihifhe Kriegsplan war im Anfang April vollftändig ge- 
ändert worden. In der Erwartung, daß Friedrih der Große ji auf 
die Vertheidigung Sachſens und Sclefiens bejhränfen würde, war es 
befhloffen gewejen, im Mai die Dffenfive zu ergreifen. Daher waren 
Magazine vorwärts Prag, z. B. in Leitmerig und Yung-Bunzlau errich— 
tet, um die Verpflegung der in Sachſen eindringenden Armee zu fidhern. 
Der König, um feine Offenfiv-Abfichten zu verfchleiern, hatte an den 
Grenzen Sahfens und Schlefiens Befeftigungen, Lager abſtecken laffen 
und beftärfte Brown, der bis zu Lothringens Eintreffen Die Armee befeh- 
ligte, dadurd in feiner Anſicht. Am 7. April traf in Wien ein Brief 
aus Dresden (wohl vom Kronprinzen von Sachſen) ein, der genaue, im 
Wefentlihen richtige Nachrichten über den vom König entworfenen Opera 
tionsplan enthielt. Er hieß, 160,000 Dann follten in 5 Korps getheilt, 
über Eger, Peterswalde, Gabel, Landshut und Glag in Böhmen eindrin: 
gen und fich vereinigen, um einen großen Schlag auszuführen, ehe die 
Franzoſen an der Wefer angelangt jeien; dann wolle fi) der König mit 
jeiner Hauptmacht gegen diefe wenden. An demfelben Tage ſchickte Kau— 
nig den Brief mit folgendem Schreiben an Karl von Lothringen: „Die 
Nachricht, welde die beiliegende Piece enthält, ift von fo guter Hand, daf 
fie Aufmerffamfeit verdient; angenommen, daß dieſer Fürft auf diefe oder 
andere Art in Böhmen eindringt, jo hat er Hoffnung, einen entjcheidenden 
Bortheil über uns zu gewinnen, der feine Lage für den Reſt des Feld— 
zuges verbefjert. Was dem König zu wagen noth thut, Liegt ung ob zu 
vermeiden. Folglich jelbft in dem Falle, daß Alles bei beiden Theilen 
gleich ſtände, erheifcht unfer Vortheil, eine Entfheidung nicht eher dem 
Zufall zu überlaffen, bis unfere Verbündeten nahe genug find, um unfere 
Dperationen zu unterftügen: ein Augenblid, dem der König zuvorfommen 
will, und den wir darum zu gewinnen fuchen müſſen. Es folgt daraus, 
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daß man nichts Bedeutendes wagen, ſondern ſich blos auf eine vernünf— 
tige Defenſive beſchränken müſſe, die geeignet wäre, das feindliche Heer 
durch Ermüdung, Mangel, Deſertion aufzureiben. Es iſt nothwendig, die 
befehligenden Generale von dieſen Anſichten Ihrer Majeſtät zu unterrich— 
ten, die ſich ganz auf deren Eifer und Geſchicklichkeit verlaſſen.“ 

Lothringen ſchickte Briefe und Inſtruktion ſofort an Brown in Prag, 
der ſie am 9. erhielt, aber trotzdem er gleichlautende Nachrichten aus 
Prag empfangen, nicht daran glaubte und keine genügenden Vorkehrungen 
zur Defenſive traf. Der König und Schwerin konnten ſpäter meiſt aus 
eroberten feindlichen Magazinen leben, da dieſe nicht hinter den neu ge— 
wählten Konzentrationspunkt des Heeres zurückgezogen waren. 

Brown, den die Stimme der Armee als den Tüchtigſten bezeichnete, 
ſollte das Kommando an den Prinzen von Lothringen, den doppelten, ſehr 
von ihr geliebten Schwager der Kaiſerin, abgeben (er war Bruder des 
Kaiſers, feine Frau Maria Thereſia's Schweſter), der ſich im öſterreichi— 
ſchen Erbfolgekriege ausgezeichnet hatte, aber unbeſonnen, unentſchloſſen 
und wenig geeignet zum Ober-Kommando war. So war Brown von 
vorne herein gegen den neuen Kriegspları, und es beftanden eigentlich 
beim Einrücden der Preußen zwei einander entgegengefegte. Browns Stel- 
[ung ad latus des neuen Oberfeldherın war ohnehin eine unglückliche. 
An der Spite des Hoffriegsraths ſtand Neipperg, eine durchaus negative 
Natur, geiftreih und fpöttifch, der bisher nur Schlachten verloren, wegen 
feiner gefellfchaftlihen Talente und weil er der Erzieher des Kaifers ge- 
wejen, war er in Wien eine einflußreihe Berfon. Große Verdienſte hatte 
fid Daun im Frieden um die Reorganifation des Heeres erworben, hatte 
dann die Gräfin Fuchs geheivathet, die bei der Kaiferin in befonderer 
Gunft ftand. So erhielt er das Kommando des Korps, das Serbelloni 
führte, wurde durch die Gicht noch in Wien zurüdgehalten, und Serbelloni 
leitete die Sonzentration und den Rückzug des Korps von Königgräg nad) 
Kollin, war aber fo unthätig, daß Lloyd und andere Schriftfteller anneh— 
men, er habe in Mähren geftanden. Serbelloni fagte: „Ich mag die 
Suppe nicht fochen, die ein anderer eſſen joll?"*) Solche PBerfonalia, die 
felbft die fpätere Gefhichte nur unvollftändig zu enthüllen weiß, find in 
allen Kriegen vom größten Einfluffe und wirken viel entjcheidender ein, 
als Feine Veränderungen der Bewaffnung oder elementar-taftiihe Spie- 
lereien. Die Bewaffnung in den Heeren Friedrichs des Großen und Na- 
poleons war die ihrer Gegner. 


*) Aus Cogniazzo's Geftändniffen eines öſterreichiſchen Veteranen, der namentlich 
Brown zu vertheidigen ſucht, während ber in vieler Hinſicht fehr Iehrreiche Bericht der 
öſterreichiſchen Militair-Zeitung ein Plaidoyer für Karl von Lothringen ift. 
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„Le projet etait, wie der König in der histoire de la guerre de sept 
ans fchreibt, que les quatre corps, penetrant & la fois en Boh&me, 
arrivassent par differentes directions ä Prague, qui leur servirait 
de point de ralliement.“ So hoffte er die feindlichen Truppen in ihren 
Duartieren zu überfallen, zu zerjtreuen, andere zu vernichten und von 
vorne herein ein Webergewicht zu gewinnen. Nah Retzow (Charafterijtif 
der wichtigſten Creigniffe des fiebenjährigen Krieges) follten alle 4 Ko— 
lonnen am 4. Mai bei Prag eintreffen, am 6. eine Schladt liefern und 
Prag erobern. Dann follte Schwerin nah Mähren gehen, der König 
wollte fih nah Hannover zur Armee feiner Allürten wenden. 

Nahdem Fürft Morig am rechten Flügel der Aufftelung des preu- 
Bifhen Heeres mehrere Demonftrationen auf Eger gemadt, um Ahremberg 
irre zu leiten, ging er am 21. April über Reizenheim nad) Böhmen, ließ 
das öfterreihifche Kommando an Basberg durch Zietenfhe Hufaren über- 
fallen und ging über Kommotau nach Limay, wo er fih am 23. (abwei- 
hend von der erjten Inſtruktion, nach welder er über Schlan vorrüden 
follte) mit dem König vereinigte. Diefer war am 22. Über Peterswalbde, 
Auffig in Böhmen eingedrungen und lagerte am 23. Abends bei Limay. 
Am 20. war Bevern aufgebroden, er ging über Grafenftein, Grottau 
und Reichenberg, wo er am 21. Königsegg zurüdwarf und bis Libenau 
drang, wo ihm Königsegg in ftarker Stellung gegenüber halten blieb. Er 
hatte bis an die Iſar gehen und fih dort mit Schwerin vereinigen follen. 

In 4 Kolonnen (Manteuffel über Schaglar, Schwerin mit Winter- 
feld von Landshut über Güldenelfe nad) Trautenau, wo jich beide ver- 
einigten. Hautcharmoy ging über Friedland und Eypel, Fouquet von Glak 
über Giersdorf und Wünſchelburg) rüdte Schwerins Armee von Schlefien 
in Böhmen ein. Am 22, war jie im Lager bei Miletin zufammengeftoßen. 
Ueber den Paſchkopol, Lowoſitz, Welmarn war der König, dem Mori’ 
Korps folgte, auf dem linken Elbufer gegen Prag vorgegangen und lagerte 
am 2, Mai am weißen Berge. Brown hatte feine Negimenter erjt an 
der Eger gefammelt, war dann auf Prag zurüdgegangen, am 29. traf 
Ahrembergs Korps ein, er wollte noch Königsegg an ſich ziehen, während 
Serbelloni gegen Schwerin vorgehen follte. Am 30, April traf Lothrin— 
gen ein. Der Rückzug nad Prag und die Aufftellung der Armee auf 
dem rechten Moldauufer wurde befchloffen, eine Kolonne ging am 1. Mai 
auf einer Schiffbrüde unterhalb Prag über, die andere durch Prag. Am 
Abend lagerte die Armee bei Nusle am rechten Moldaunfer. Dem erften 
Plane nad follte Schwerin am 24. bei Gitfehin ftehen, dann Fonnte 
Königsegg, der noch bei Liebenau ftand, abgefchnitten werden, aber Fou- 
quets Kolonne hatte ſich verfpätet, der Feldmarſchall hatte auch, auf die 
Nachricht des Gefehts von Neichenberg, feine Abficht geändert und wollte 
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fih nun bei Münchengrätz ftatt bei Turnau mit Bevern vereinigen. In 
der Nacht zum 26. war Königsegg unbemerkt aus feiner Stellung bei 
Libenau abmarſchirt und hatte, nachdem er die Elbe am 1. bei Brandeis 
paffirt, am 2. Mai die Armee bei Prag erreiht. Bedeutende Magazine 
waren in Schwerins Hände gefallen. Bevern ging bei Podol über die 
fer und traf am 28. im Lager bei Jung-Bunzlau mit Schwerin zufam- 
men. Die Armee folgte Königsegg nad Brandeis, bradte 2 Tage mit 
Brüdenfhlagen zu und lagerte erſt am 4. Mai Abende, nachdem die Elbe 
paſſirt war, bei Brandeis, Winterfeld bei Kofteleg. Noch am 5. blieb 
Schwerin im Lager ftehen, — hier traf ein Adjutant mit der Nachricht 
ein, daß der König „jehr ungnädig“ fei, weil der Feldmarſchall feinen 
Marſch nicht mehr preffirt habe. Nach Gaudi's Tagebuh war der König 
„Tehr übel zufrieden”, dag Schwerin noch bei Brandeis ftand, von wo aus 
diefer ihn, falls er bei Ezimit angegriffen wurde, nicht unterftügen konnte. 
Wirklich ftand der König fehr exponirt; er war am 3. Mai ftehen geblie- 
ben (Hauptquartier Welleslawin), hatte am 4. Vorbereitungen zum Weber- 
gang auf das rechte Moldauufer getroffen, hatte am 5. früh eine Brücke 
bei Selz, unterhalb Prag, fchlagen lafjen und war im Laufe des Tages 
mit 20 Bataillonen und 28 Esfadrons übergegangen, die am Abend des 
5. bei Czimitz lagerten, während Keith mit 26 Bataillonen und 38 Esfa- 
drons am weißen Berge, aljo auf dem linken Ufer geblieben war. Eine 
halbe Meile von der Feftung, einer Armee von etwa 70,000 Dann (incl. 
der Garnifon) gegenüber, hatte der König den Uebergang ungeftört aus- 
geführt. 

Um Mitternaht marfdirte Schwerin in 3 Kolonnen von Brandeis 
ab, um am 6. früh mit dem Könige zufammenzuftoßen. Die Streitkräfte 
waren am Morgen des Scladhttages fo in Böhmen vertheilt: 


Preußen. - 
Der König im Lager bei Czimitz . . 20 Bat. 38 Est. 
Schwerin auf dem Marfche von Brandeis 46 „ 75 


63,000 M. 
Keith am weißen Berge » .» » » . 26 Bat. 38 Esf. 
Bei der Bagage . . a en Br AN 
In Brandeis, Yung: Bunzlan ee ie 
Befagungen an der Elbe und Boften 

zur Verbindung mit Sahfen. . . 11 „ 

Nah Pilfen detahirtt - » » » . + 2 Freibataillone. 

Es ift harakteriftifch für die BVBerpflegungsmethode jener Zeit, daß 
21 Bataillone fhon damals zum Schug der Verbindungen detadhirt 
waren. 


” 
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Dejterreider. 

Am Lager bei Braga. -» >» 2 2 2 2 2 0002000. 61,000 Mann. 

Sarnifon von Prag - » >» 2 2 2 nenn. 13,00  „ 

Puebla in Böhmifh-Brod . . . . ee MOND: 

Bed mit leichten Truppen bei Modem . tra SEO: + 

Daun bei Neu-Bidſchow . . . = 3 8 NORD: 


(Er war am 4. zur Uebernahme des Kommandos an 

Serbelloni's Stelle eingetroffen.) 
Ariofti bei Podiebrd . . . ee re Eee 
Haller bei Königgräk und Rronten 0. 220.0 % 8,000 Mann. 


112,000 Mann. 


Um 7 Uhr Morgens ftießen die Teten der drei Kolonnen Schwerinsg, 
der Avantgarde dejfelben unter Winterfeld und der zwei Kolonnen des 
Königs bei Profil zufammen. Da der König und Schwerin bei der Re: 
fognoscivung des Terrains die Front der feindlichen Stellung zu ftark 
fanden, wurde eine Umgehung des rechten Flügels beſchloſſen, der ſchwach 
angelehnt war, und der Feind verfäumt hatte, die Zugänge zur Stellung 


bei Unter-Bofchernig zu beſetzen. Schwerins Armee follte den linfen 


Flügel bilden und angreifen, die des Königs den rechten Flügel, der zurück— 
gehalten werden ſollte. Nur Winterfeld, Schwerin und Bevern, der etwa 


in der Mitte ftand, wurde der Schladtplan mitgetheilt. Da Schwerins 


Kolonnen rechts abmarſchirt waren und mit dem linfen Flügel angreifen 
follten, fo mußte, um die Inverſion zu vermeiden, der linfe Flügel vor- 
gezogen werden. Ein Manöver, das, hier auf Beverns Rath zum erften 
Male ausgeführt, in der Armee gebräuchlich wurde. Der leßte Zug des 
legten Bataillons machte linfsum, marſchirte um feine Frontbreite vor, 
machte wieder rehtsum und fegte fih an die Tete, ebenfo alle folgenden 
Züge und Bataillone. Ohne daß die Armeen in Schlahtordnung auf- 
marfchirten, wurden aus den 6 Kolonnen 3 gebildet, das erfte und zweite 
Treffen, und die Neferve, die nur aus Kavallerie beftand. Da die Teten 
der Kolonnen erft um 7 Uhr bei Profif zufammengejtoßen waren und 
bald nach 10 Uhr der Angriff erfolgen fonnte, jo haben die Truppen eine 
feltene Beweglichkeit und Manövrirfähigfeit bewiefen. Es foll im Folgen- 
den feine detaillivte Befchreibung der Schlaht gegeben werden, die ohne 
einen Plan nicht verftändlih wäre. Die Pläne der Schlaht aus jener 
Zeit, noch mehr die fpäteren, widerſprechen einander wie den Berichten der 
Augenzeugen in vielen Punkten. 

Die Schlachtpläne wie die Gefechtsberichte werden feit alter Zeit faft 
alle je nah den Abfihten des Darftellers zurecht gemacht. Nach jeder 
Aktion bildet fich eine Art Gefehts-Mythus aus, fehr verſchieden bei den 
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Gegnern, felbft bei den einzelnen Truppentheilen, und die Pläne werden, 
mit rüdfihtslofer Behandlung des Terrains, demgemäß geftaltet. Es 
werden Hier daher nur. die Punkte hervorgehoben, die für die Kriegführung 
jener Zeit oder für einzelne Berfönlichfeiten charakteriftifch find, fo wie die 
Momente, auf welche die jpätere Kritif ihre Angriffe gerichtet hat. 
Schwerin hatte mit feinen ermiüdeten Truppen erft am 7. angreifen 
wollen, um dann die Umgehung vollftändiger ausführen zu fünnen. Der 
Känig befchloß die Ueberrafhung der Defterreiher zu benugen, die ihm 
hier wie fo oft zum Siege verhalf, am folgenden Tage Fonnte Puebla, 
und wenn Serbelloni feine Truppen nicht verzettelt hätte, Daun mit 
25,000 Mann auf dem Scladhtfelde, während des Gefehts, im Rüden 
des Königs eintreffen. Nach dem Geſpräche mit dem Könige foll Schwe- 
rin gefagt haben: „Friſche Fifche, gute Fifchel” und fortgeeilt fein, um 
die Kolonnen, wenn doc einmal gerade an diefem Tage gejchlagen werden 
folfe und müſſe, vorzuführen. Retzow*) legt dem Könige die etwas ver- 
änderte Neußerung in den Mund, um ihm die Schuld an dem, feiner 
Meinung nach verfrühten Angriffe in die Schuhe zu fehieben. Nah dem 
ruhigen Beobadter Gaudi, der faft nie von feiner objeftiveu Haltung ab- 
weicht, fiel das Wort in einem fpätern Momente. Der König, der wäh- 
rend des Flanfenmarfches an der Spige der Kolonnen feiner Armee ritt, 
wollte erſt einſchwenken lajjen, wenn die Tete von Schwering Armee Ster- 
boholy paffirt Hätte, um die Flanfe des Feindes zu gewinnen. Der An- 
griff des linken Flügels der Infanterie ſollte erſt erfolgen, wenn die feind- 
liche Kavallerie des rechten Flügels geworfen war. Da fam Schwerin, 
der in Folge der Verweife am vorigen Tage und weil fein Rath, den 
Angriff zu verfhieben, abgelehnt worden, in fehr erregter Stimmung war, 
im Carriere angefprengt und bat den König, gleich einfchwenfen zu Laffen. 
Dhne die Antwort abzuwarten oder vecht zu verftehen, rief er: „Friſche 
Fiſche, gute Fiſche!“ und jagte zu feinen Kolonnen, ließ fie einſchwenken, 
10 Bataillone duch Unter-Pojhernig vorgehen und führte die Kavallerie 
felbft gegen den Feind, ohne das Eintreffen der Artillerie abzuwarten, unter 
deren Schuß die Infanterie vorrüden follte. Der König erwähnt in der 
histoire de la guerre de sept ans dies Geſpräch nicht und hat in fei- 
ner Erzählung der Schlacht nur Worte des Lobes und der Ehre für den 
Heldengreis, aber Gaudi, der Feiner Partheinahme für Friedrich II. ver- 
dächtig ift, erzählt den Vorfall in diefer Weife. Einige Bataillone des 
erften Treffens und die des zweiten gingen links am Dorfe durch fumpfige 
Wieſen, wo Viele bis an den Gürtel einfanfen. Winterfeld hatte vorher 
refognoseirt und die grünen Flächen für Haferfelder angefehen, es waren 


*) Sohn des General und Intendanten v. Retzow, damals junger Offizier. 
10* 
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aber abgelaffene Karpfenteihe, die allerdings mit Hafer beſäet waren. 
Nur mit großer Mühe Fonnten die Bataillone auf Brettern und ſchnell 
ausgehobenen Thüren, die einen Weg über den Sumpf bilveten, übergehen, 
aber die Infanterie brauchte joviel Zeit, um diefe und andere Defileen 
zu paffiren, daß der erfte Angriff unter Winterfelds Leitung durch nur 
10 Bataillone gemadht wurde. Etwa zu derjelben Zeit hatte die Kaval- 
lerie des linken Flügels, welde bald durch die Referve (drittes Treffen) 
verftärft wurde, die öfterreihifche des rechten Flügels unter Lucheſi gewor— 
fen, nahdem fie mehrere erfolglofe Angriffe gemacht. Lucheſi hatte dem 
Deboudiren der feindlichen Kiüraffiere aus den Defileen zugefehen und 
ihren Angriff erwartet. Hier, alſo am Beginn des Gefechte, wurde Karl 
von Lothringen in Folge der Erregung und Anftrengung befinnungslos, 
wurde nad einem Dorfe gebradt, zu Ader gelaffen und erhielt erft nad) 
dem Berluft der Schladht das Bewußtſein wieder. 

Die Defterreicher hatten am 6. feine Schlaht erwartet, da fie Schwe— 
rin am 5. Abends noch bei Brandeis mußten. Viele Kavalleriften aller 
Regimenter waren fogar beim Beginn des Gefehts noch in Prag, um 
Fourage zu holen. Als die preußifchen Kolonnen-Teten ſich näherten, war 
das Heer in die Stellung Hinter dem Liebener Grunde, Front nah Nore 
den, gerüdt, den rechten Flügel im Hafen zurüdgebogen. Sobald des 
Königs Abficht, zu umgehen, erfannt war, wurde die Kavallerie am rech— 
ten Flügel verjtärft und bis Sterboholy gegenüber gezogen, beide Treffen 
der Infanterie machten vehtsum und ſchwenkten vechts, um eine nad) 
Dften gewendete Stellung zu nehmen; nur 17 Bataillone des linken Flü— 
gels blieben unnüter Weile am Liebener Grunde jtehen. Zwijchen der 
Ravallerie und dem rechten Flügel der Infanterie war eine Püde, die 
Brown dadurd ausfüllte, daß er die Grenadier-ompagnien der Bataillone 
des zweiten Treffens zufammenijtellte und unter Kommando des Oberften 
Guasco auf eine Höhe placirte. Gegen diefe war Winterfelds erfter An— 
griff gerichtet. Das Feuer der Grenadiere und der Artillerie warf die 
preußiſchen Bataillone zurüd, Schwerin, der fein eigenes Regiment weichen 
fah, ftellte fih an die Spite und fiel, ebenfo wurde Brown hier bei dem 
Berfuche, die Grenadiere zum Angriff vorzuführen, jchwer verwundet. Daß 
jo viele höhere Führer fielen oder verwundet wurden, erhöhte den Mangel 
an Ordnung und Leitung des Gefehts. Die Kavallerie-Attaquen hatten 
gewaltigen Staub aufgerührt, der Pulverraudh lag ſchwer auf dem engen 
Gefechtsfelde, und jo war gerade in diefer Schladht die Unordnung und 
der Mangel an Ueberſicht befonders groß. 

Der König hatte, wie oben erwähnt, en ordre oblique ſchlagen 
wollen, nur der linke Flügel — Schwerins Armee — und die durch die 
Reſerve verjtärfte Kavallerie des linken Flügels hatte fchlagen follen. 
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Fürft Morik von Deffau, der bei Keith geblieben war, Hatte den Auftrag, 
am 6. früh eine Brücke oberhalb Prag bei Branik zu fchlagen, mit einigen 
Bataillonen und 20 Esfadrons Überzugehen, um ein Ausmweichen gefchla- 
gener feindlicher Abtheilungen gegen die Bodbaba zu verhindern und even- 
tuell im Rüden der öfterreihifhen Armee anzugreifen. Nah Schwerin 
Fall feinen die Regimenter, die er und der auch verwundete Winterfeld 
vorgeführt hatten, in großer Unordnung zurüdgewichen zu fein, indefjen 
waren 14 Bataillone des erften Treffens borgegangen, die Artillerie war 
angefommen und auf einer Höhe placirt; der König hatte Bataillone aus 
dem zweiten Treffen in die erjte Linie geführt und zu der Zeit, als die 
öfterreichifche Kavallerie des rechten Flügels faſt vom Scladtfelde ‚ver- 
ſchwand, wurden hier auch die Grenadier-Kompagnien und die Infanterie 
des rechten Flügels geworfen. Der König drang in den folgenden Stun- 
den immer weiter vor, ohne ernftlihen Widerftand zu finden. Er forderte 
Kavallerie zur Verfolgung, aber nur einige hundert Verfprengte Fonnte 
Dberft Lentulus fammeln. Gerade diefe Momente der Schladt find die 
allerdunfelften, und alle Relationen find hier voller Widerfprüche. Der 
König jagt, zuerft von der mißglüdten Attaque Winterfelds vedend, „a 
peine dix bataillons de la gauche etaient formes, qu’ils attaquerent 
avec plus de courage et de precipitation que de prudence.“ Wäh— 
rend Schwerin fiel: „arriva la seconde ligne, le roi attira encore le 
prince Ferdinand de Brunswic avec quelques regiments (der ftand 
auf dem äufßerften vechten Flügel und Tann hier gar nicht eingegriffen 
haben) et le combat se redressa d’autant plus facilement que Tres- 
kow avec sa brigade, qui etait un peu plus & droite, avait passe 
la ligne des ennemis. Le roi fit avancer les regiments Jung- 
Brunswic et Charles, et avec ces corps il poussa l’infanterie au- 
trichienne au delä de leurs tentes.* Treskow erhielt nad der Schlacht 
den ſchwarzen Adlerorden, troß diefer für feinen Rang als Generalmajor 
feltenen Auszeihnung erwähnen ihn die meiften Scriftiteller hier faum. 
Zu verfelben Zeit, etwa gegen halb 11 Uhr, war Bevern mit dem 
Gentrum gegen das des Feindes in und bei Mallefhit vorgegangen und 
hatte nach längerem Kampfe eine Batterie inf vom Dorfe genommen 
und den Feind gegen Prag zurücgeworfen. Der rechte Flügel unter Prinz 
Henri) (denn jo wird fein Name damals gejchrieben) und unter Ferdi: 
nand von Braunſchweig follte zurücgehalten werden, das Terrain war für 
einen Angriff ſehr ungünſtig. Ohne Befehl erhalten zu Haben, griff 
Mannftein an und beide Prinzen unterjtügten ihn. Prinz Heinrid drang 
mit 6 Bataillonen vor, umging Mallefhig und nahm die Höhe hinter 
dem Dorfe. Ferdinand von Braunfchweig hatte zu derjelben Zeit die 
ſchwach von Kroaten vertheidigte Batterie auf der Höhe von Hlupetin 
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geftürmt und war auf der langgeftrecdtten Höhe bis gegen Mallefchig vor- 
gegangen. Die bisher ifolirten Angriffe vereinigten fih nun und Centrum 
und rechter Flügel bildeten eine Art von Schladtlinie; die Defterreider 
fegten fi noch dreimal auf den „wie ein Amphitheater” gegen Prag zu 
liegenden Höhen, wurden aber dur Braunſchweigs und Prinz Heinrichs 
Angriffe geworfen, in der legten Stellung hatten fie auch die 17 Batails 
lone des linken Flügels herangezogen. Der König fagt: „La droite n’e- 
tait à cause du terrain pas destine à combattre.* Manſtein folgte 
feinem „courage fougeux“, und Prinz Henrih und Braunfchweig „tout 
en desapprouvant sa conduite“ unterftügten feinen Angriff. Die Links: 
ſchwenkung Braunfhweigs, die der König erwähnt, durch welche er die 
Defterreiher in Flanfe und Rüden faßte, fcheint bei Mallefhig, Prinz 
. Henri unterftügend, vorgefommen zu fein. Auch nad Gaudi’ Tagebuch 
wurden bei den kühnen, aber nuglofen Angriffen des preußifchen vechten 
Flügels 4—5000 Mann unnüt aufgeopfert, „doch an diefem Tage drängte 
Feder vorwärts, um fich auszuzeichnen.” Wenn der ganze rechte Flügel, 
der die Beltimmung einer Reſerve hatte, feinen Marſch auf und durd) 
Unter-Poſchernitz fortjette und um 11 Uhr intakt, zur Verwendung bereit, 
in der rechten Flanke des bereits halb gejchlagenen Heeres ftand, jo fonnte 
das Nefultat der Schlaht fehr viel größer fein. Hier mögen nur noch 
einige Zwiſchenfälle erwähnt werden, die für die damalige Kriegführung 
und für die an diefem Schlachttage herrſchende Unordnung bezeichnend 
find. Mehrere öfterreihifche Hufaren-Regimenter ritten am Morgen des 
Tages bei den preußijhen Küraffieren, die fih eben aus den Defileen 
entwicelten, vorüber und ſchienen einen Flankenangriff zu beabjichtigen. 
Aber fie verſchwanden in der Karriere vom Schladhtfelde und wurden nicht 
wieder gefehen. Die preußiihe Kavallerie des rechten Flügeld und der 
Referve hatte gegen 11 Uhr die feindliche geworfen und bis gegen Miehle 
gejagt, von da bis zu Ende der Schlacht, wo fie gegen die gejchlagene 
Infanterie hätte vortrefflih wirken fünnen, wird fie nicht mehr erwähnt; 
als gegen 2 Uhr der König Hufaren zur Verfolgung verlangt, muß ihm 
Zieten berichten, fie feien Alfe betrunken. Bei Nusle und Miehle waren 
fie über die Marfetenderwagen der feindlihen Armee hergefallen und hat— 
ten fie geplündert. Als Bevern, nahdem Mallefhig genommen, mit vieler 
Mühe das Küraffier-Regiment Schönaid herangezogen, und es eben aufs 
marfchirt war, um zur Attaque überzugehen, erhielt e8 von hinten her 
durch preußifche Bataillone mehrere Salven, die etwa 50 Mann tüdteten. 
Bald war die Ordnung Hergeftellt, aber der Moment zum Einhauen vor- 
übergegangen. Es ift unbegreiflih, wie Behrenhorft fagen kann, „die 
Reiterei gewann die Schlacht bei Prag”. 
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Nach öfterreihifchen Berichten endete das Gefeht um 7 Uhr Abends 
nad preußifhen um 3 Uhr Nahmittags. Der König war felbft bis unter 
die Kanonen des Wifherad geritten, aber da Fürſt Morig feine Brücke 
geihlagen, die Kavallerie nicht gefechtsfähig, die Infanterie nad) fo heißen 
Kämpfen erfhöpft war, da der zur Reſerve beftimmte rechte Flügel fich 
unnig engagirt hatte, konnte er den Rückzug der geſchlagenen Armee nad 
Prag nicht hindern. Andere öfterreihifche Regimenter, namentlih Kavallerie, 
hatten fih jhon am Vormittag ſüdlich gegen die Podbaba zurüdgezogen. 

Die Berlufte beider Heere waren jehr bedeutend, Feldmarſchall 
Schwerin und Generalmajor v. Amjtell waren gefallen, die Generale 
Fouquet, Winterfeld, Angersleben, Plettenberg, Saldern, Keffel, Blan- 
fenfee, Schöning, Hautharmoy ſchwer verwundet, die drei legtgenannten 
ftarben an ihren Wunden. Außerdem waren gefallen: 

56 Offiziere, 3,282 Manı, 
verwundet 308 . 8711 = 
vermißt 8 ⸗ 1,851 — 
Summa 14,227 Mann, 
faſt der vierte Theil des Heeres, ein Verluſt, der den in den Schlachten 
der Gegenwart bedeutend überſteigt. 

Im öſterreichiſchen Heere war Brown verwundet, und ſtarb noch 
während der Blokade. Lothringen war am Schlachttage krank. General 
Peroni war geblieben. Der Verluſt wird auf: 

3000 Todte, 
10,000 Verwundete, 
44 Offiziere und 4,500 Gefangene angegeben, 
Summa 17,544 Mann. 

71 Standarten, 33 Kanonen, 40 Pontons und viele Zelte waren in 
die Hände der Preußen gefallen. 

Puebla, der in Böhmiſch Brod ftand, Hatte Befehl erhalten, nad) 
dem Schladtfelde aufzubrehen, fein Erfcheinen gegen Mittag auf dem 
linken Flügel des preußifchen Heeres hätte eine bevenflihe Wendung her- 
beiführen können, aber er fam nur bis Aumal, 2 Meilen von Prag, wo 
er unthätig ftehen blieb. Bed war von Mochow nad Brandeis marſchirt, 
hatte es 5 Uhr Abends mit Sturm genommen, 650 Mann und 2 Ra- 
nonen gefangen und die Brüce verbrannt. Dann war er wieder abgezogen. 

Daun, deffen Avantgarde Puebla bildete, war bei Podiebrad über 
die Elbe gegangen, und ftand während der Schlaht bei Satfa, 5 Meilen 
von Prag. Der König forderte noh am 6. Abends die Feſtung Prag 
auf zu Fapituliven, erhielt aber eine ablehnende Antwort, und entfchloß ſich, 
vielleicht im Vertrauen auf Lothringens Unentfchloffenheit und nad den 
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Erfolgen der erften fchlefifchen Kriege, zu einer Blokade, da vor dem 
Eintreffen der Belagerungsgefhüge eine Belagerung nicht ftattfinden 
fonnte. In Prag waren 44,000 Mann Ynfanterie, 4000 Reiter, 1,400 
Artileriften, er wußte, daß bis etma Ende Juni Proviant da war. 
Konnte er Daun bis dahin fernhalten oder ihn ſchlagen, mas bei Collin, 
ohne eine Reihe von unglüdlihen Zufällen, geſchehen wäre, jo mußte die 
Feftung Fapituliren. Ein mit dem Angriff der Erjatarmee fombinirter 
großartiger Ausfall der Garnifon war bei dem Gharafter beider Feld— 
herrn um fo weniger zu fürchten, als beide von Wien aus die Ynftruftion 
erhalten vor Allem das Heer zu Fonferviren, um nad dem Ein- 
treffen der franzöfifhen und ruffiihen Heere mit diefen gemeinfam operiven 
zu können. Ein Ausfall eines Heeres von 40,000 Mann aus einer 
Feftung mit wenigen Ausgängen ift ohnehin eine faft unausführbare Sade, 
nad dem volljtändigen Siege bei Prag konnte der König auf Feine andere 
Weife die Vernihtung des feindlichen Heeres erreihen. Es lag aber 
ganz in feiner Natur immer auf das Endziel des Kampfes hinzudrängen, 
wo e8 ihm die Schwäche der Mittel, über die er verfügte, irgend erlaubte. 
Grade für ihn gilt Napoleon’8 Wort „la vraie sagesse d’un general 
est une determination energique*. 

Am 18. April hatten feine 4 Korps an der Gränze Böhmens in 
Sachſen und Schlefien geftanden, am Abend des 6. Mai jtand fein Heer 
vor Prag, und hatte die Befagung und das Heer von 50,000 Mann einge- 
ihloffen; in etwa 14 Tagen war der Norden von Böhmen genommen, 
die Siege bei Neichenberg und Prag erfochten, und eine große Zahl von 
Magazinen erobert, aus denen das preußifche Heer großeutheils lebte. 
Das ijt eine Energie der Kriegführung, reich an jtrategifhen Momenten 
höchfter Bedeutung, die nnr durch wenige Feldzüge des 19. Yahrhunderts 
übertroffen wird. Jetzt aber, und das darf bei der Beurtheilung der 
Feldherren früherer Zeit nie vergeffen werden, find die Mittel der Krieg- 
führung ſehr verbeffert, fie jelbft vielfach erleichtert durd die geänderte 
Art des Erfages, der Bewaffnung und Ausbildung ver Heere, ferner 
dur die erhöhte Ernährungsfähigfeit der meiften Kriegstheater, befonders 
durh die fehr entmwicelten Kommunifationen, Chauſſeen, Eijenbahnen, 
Dampficiffe und Zelegraphen. 


Die Literatur der Schlacht bei Prag und ihre Kritifer. 


Das Werk des Königs, histoire de la guerre de sept ans, ift 
das erjte, das den Krieg im Zufammenhange darjtellt. Er begann es 
nad dem Hubertsburger Frieden, und vollendete es no vor Ablauf des 
Jahres 1763. Gedruckt und veröffentliht wurde es, dem Willen des 
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Königs gemäß, erft nad feinem Tode, 1783. Ein fo ſchnell und fo bald 
nad den Ereigniffen gefchriebenes Werk mußte manche Detail: Yrrthlimer 
enthalten. Der König verwechjelt die Namen einzelner Regimenter; Zeit 
und Ort namentlich bei Gefechten werden bisweilen unrichtig angegeben, 
aber die politifchen Verhältniſſe, die perfönliche, oft fcharfe Charafteriftif, 
die Zeihnung der Kriegführung in ihren großen Zügen ift meifterhaft. 
Das Werk follte eine Fortjegung der histoire de mon tems bilden, und 
wenn es auch von biejer an Objektivität übertroffen wird, fo verdient 
doc gewiß Alles was der König und FeldHerr über feine Kriege fagt, 
die höchſte Beadtung. Und die hat das Werf feltfamer Weife nicht 
gefunden. Nod während der Regierung Friedrihs des Großen erſchien 
Lloyds Geſchichte, wurde jpäter von Tempelhof überfegt und mit jehr 
lehrreihen Anmerkungen verfehen, in denen der König gegen Lloyd's An— 
griffe vertheidigt wurde. Dies Werk Tempelhofs wurde mehrere Jahr— 
zehnte lang dem Studium des fiebenjährigen Krieges zu Grunde gelegt, 
und es erklärt jih daraus, daß die Darjtellung des Königs, die ohnehin 
mit Unrecht für partheiifch galt, jo wenig berüdjichtigt wurde. In der 
histoire de mon tems tadelt der König faft nur fich feldft, er erjcheint 
da durchaus als der philofophiihe Schriftiteller, man mag bei der Ge: 
fchichte des fpäteren Krieges feine Angaben prüfen, feine Urtheile wider- 
legen, wenn aber ein Fürft, Feldherr und Schriftfteller, wie Friedrid der 
Große über feine Abjichten, die Pläne feiner Schladhten ſpricht, fo darf 
die Kritif nicht einfach darüber hinmweggehen. Der König wollte fid) vor 
der Nachwelt rechtfertigen, er wollte auch einzelnen Prinzen feines Haufes, 
mandem Generale und manden Staatsmännern zeigen, daß der Krieg 
und die Offupation Sachſens eine Nothwendigfeit für ihn gemefen feien. 
Seine Brüder Auguft Wilhelm und Heinrid waren für die Erneuerung 
des Defenfiv-Tractats mit Franfreih und gegen die englifhe Alliance 
und das Einrüden in Sadhfen gewefen, in diefem Sinne war es eine 
Rechtfertigungsſchrift. Endlih wollte er feine reihen Erfahrungen, für 
den Fall eines fpäteren Krieges mit Defterreih, jeinen Nacfolgern als 
Lehre hinterlaſſen. 

Die Größe des Scriftftellers ift, was die Sprade betrifft, neuer: 
dings von den Franzofen unbedingt anerkannt, die Lucidität feiner Dar- 
ftellungsweife ift feit Cäfars Kommentarien faum erreicht worden. Jeder 
Sag enthält in Inappefter Form nur den Gedanken, dem er Ausdrud 
geben foll, aber er giebt ihn auch ganz und voll wieder. Es ijt als 
wenn die hellen jcharfen Augen des großen Mannes uns aus dem Bude 
anblicken, vielleiht fann man bisweilen zweifeln, ob er das jagt was er 
denkt, da ihm politifche Rücfichten mande Befchränfung geboten, aber an 
feiner Stelle fann man in Zweifel über das fein, was er jagen will. 
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Ueber die Gründe zum Einmarſch in Sachſen, zu dem in Böhmen 
fpriht er fih mit großer Klarheit aus, das Heer bei Prag mußte er 
fogleih, vor dem möglichen Eintreffen Daun’s, ſchlagen. Den Befehl, 
eine Schiffbrücke oberhalb Prag zu bauen, hatte er jhon am 5. an Fürft 
Mori gegeben, alfo zu einer Zeit, wo er nod die Abſicht Hatte, die 
Defterreiher in der Front anzugreifen. 

Vertrieb er die Defterreiher aus ihrer Stellung Hinter dem Liebener 
Grunde, fo ftand Morig mit 20 Esfadrons und 6 Bataillonen in ihrem 
Rüden. Nicht weniger hätte dies Korps aud bei der veränderten An- 
griffsweife leijten fünnen. Dennod enthält des Könige Werf fein 
Wort des Tadels Über des Fürften Verſäumniſſe. 

Als die Umgehung des feindlihen rechten Flügels beſchloſſen war, 
wollte der König en ordre oblique ſchlagen. Der ganze rechte Flü- 
gel unter dem Prinzen Heinrih und Ferdinand von Braunfchweig follte 
zurüdgehalten werden, der linfe Flügel weiter als Unterpofchernig mar- 
fhiren und erft einfhwenfen und angreifen wenn die Artillerie in Pofition 
ftand und wenn die feindlihe Kavallerie des rechten Flügels geworfen 
war. Deshalb wurde die Reſerve-Kavallerie am Beginn der Schlacht 
dahin gezogen, um mit der Infanterie des linken Flügels zugleich die 
feindlihe in Front, Rüden und Flanfe angreifen zu fünnen. Genau der 
Ordre oblique, wie fie die Generalprinzipien bejchreiben, entjprechend. 
Mannftein’s Ungeftüm, der die beiden Prinzen mit fortriß, vereitelte die 
Ausführung des Planes, der zu einem glänzenden, entſcheidenden Siege 
führen fonnte. 

Lloyds Gefhichte des Krieges in Deutfchland hat das Verdienft, 
die Wichtigkeit der moralifhen Elemente der Kriegführung, wie die des 
Zerrains hervorzuheben. Aber er überjhägt den Einfluß deffelben; in 
no höherem Grade thun es feine Nachfolger, die den taftifchen Einfluß 
des Terrains (d. h. den auf dem Schlachtfelde) auf ſtrategiſche Verhält— 
niffe (auf dem Kriegstheater) übertragen, wo fie großentheils bedeutungs- 
los find. 

Bei Gelegenheit der Schlaht von Prag fagt er: „In jeder Stellung 
giebt e8 einen gewiſſen Punkt, von deſſen Befit der Erfolg der Schlacht 
abhängt. So lange man denfelben in Händen hat, gewinnt der Feind 
nichts, läßt man ihn fahren, fo ift Alles verloren. Das Talent, diefen 
Punft zu entdeden, iſt vielleicht die erhabenjte von allen Eigenſchaften 
eines Feldherrn, vielleicht auch diejenige, die man am felteften antrifft. 
Hier war diefer Punkt unftreitig dev Raum zwifchen Sterboholy und dem 
rechten Flügel der öfterreihifchen Infanterie. Diefen hätte die Kavallerie 
einnehmen, die leihten Truppen und etwas reguläre Infanterie hätten in 
Sterboholy lagern und eine Batterie auf der Höhe von dem rechten Flügel 
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der Kavallerie auffahren follen. So lange fie die8 Terrain behaup- 
teten, konnten fie nicht gefchlagen werden — aber fie hatten feine Kennt: 
niß von der Lagerfunft und formirten ihre Kavallerie Hinter diefem 
Punkte. Daher wurden fie auch geſchlagen.“ Alfo nicht die Ueberra- 
[hung und Umgehung des öfterreihifchen Heeres, Browns Verwundung, 
Lothringens Erkrankung und ihre Folge, der Mangel an Leitung und Be- 
fehl im öfterreihifchen Heere, nicht des Königs, Beverns, des Prinzen 
Heinrih und Braunfhweigs Energie und der Muth der Preußen haben 
die Schlacht entjchieden, fondern der Befig eines Terrainpunktes auf dem 
Schlachtfelde! Diefe myftifche Idee eines taftifchen, dann ftrategifchen 
Schlüſſels, wie ſolche Punkte genannt wurden, hat wie Claufewig jagt, 
„ihr zähes Judenleben bis in unfere Tage fortzufpinnen gewußt.“ 

Die öfterreihifhe Militair- Zeitfchrift fagt, der Schlüffel des Schladht- 
feldes ei die Anhöhe von Hlupetin gewefen, mit deren Erftürmung 
durch Prinz Ferdinand von Braunſchweig die Schlacht verloren gewejen 
ſei. Nod dunkler ift die Idee ftrategifcher Schlüjfel, die ſich fpäter aus— 
bildete, und in der, von jedesmal ganz individuellen Verhältniffen bedingten, 
Erfahrung, daß große Schladhten auf denfelben Feldern geſchlagen wurden, 
eine ſcheinbare Stüte fand. H. v. Bülow fagt, der Befig der Werbener 
Schanze (am Einfluß der Havel in die Elbe) „fichere den von Norddeutſch— 
land”, und Straßburg galt lange al8 der Schlüffel von Franfreid. Als 
wenn man nicht von Belgien aus in Frankreich eindringen, oder feine 
Brüden über den Rhein fchlagen Fünntel Diefe von Lloyd ausgehende 
Ueberfhägung des Terrains hat oft einen verderblichen Einfluß auf die 
Kriegführung gehabt, und die Hiftorifhe wie die militairifche Kritif nimmt 
diefe bejchränfte und irrige Auffaffung noch oft als Grundlage ihrer 
Urtheile. 

Der König hätte nach Lloyd Daun entgegengehen und ihn ſchlagen 
ſollen, dann wäre ihm Lothringen von Prag aus entgegengerückt und er 
hätte mit mehr Erfolg dieſen 5 Meilen vor der Feſtung ſchlagen können. 
Er hätte dann freilich den Vortheil der inneren Linie gehabt, konnte aber 
auch Benedeks Erfahrung aus dem Jahre 1866 machen, und während er 
Daun in der Front angriff, von Lothringen im Rücken angegriffen werben. 

Daf der König einen Theil der Armee unter Keith am linfen Mol- 
dauufer ließ, wiederfpriht am meijten den Anfhauungen der Gegenwart, 
diefen Tadel, ven Lloyd ebenfalls ausſpricht, juht Tempelhof zu wider: 
legen und fagt, die Stellung am weißen Berge war nöthig, um die Ber» 
bindung mit Sachſen und der Elbe zu fihern. Darauf ließe fich erwidern, 
im Fall eines Sieges mar die Sicherung nicht nöthig, im Fall einer 
Niederlage ſehr fraglid, übrigens war die numerijche Ueberlegenheit in 
den Schlachten jener Zeit, namentlih bei Friedrihs Flankenangriffen 
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weniger entfcheidend als heute. Den meiften Tadel fand es mit Recht, 
daß Lothringen ſich mit 50,000 Mann in Prag einfhließen ließ, ohne 
einen fräftigen Ausfall zu machen und die feindliche Linie zu durdbreden. 
Der dem Tode nahe Brown joll auf Lothringens Anfrage, was zu thun 
fei, gefagt haben: „Est ce que Sa Majeste croit que nous sommes 
tous des canailles? — dites au Prince que mon avis est que son 
Altesse aille sur le champ attaquer Keith“ — ſolche Ausfälle aus 
einer Feltung mit nur zwei Ausgängen waren aber ſehr fchwierig auszu— 
führen, und Lothringen wie Daun war von Wien aus der Befehl ertheilt, 
vor Allem das Heer zu erhalten. Belle:isle, der 1744 einen glänzenden 
Rückzug aus Prag machte, hat ausgerufen: „Si jy etais, avec la moi- 
tie des troupes je detruirais le roi — „Doucement, Mr, le bar- 
bier, bemerft Tempelhof dazu, la main vous tremble.“ 

Bon der dee eines unmittelbaren Zufammenhangs der Schladtlinie 
ausgehend, hielt er die Haupturfache der Niederlage des öjterreichifchen 
Heeres in der Lücke, die bei Kyge dadurd entjtanden fei, daß Bromn 
nur eine Hafenjtellung mit zurüdgebogenem Flügel habe nehmen wollen, 
feineswegs eine Rehtsihwenkung der ganzen Armee. Des Königs fpäter 
veröffentlihte Darjtellung Fonnten Lloyd und Tempelhof nicht berückſich— 
tigen, Behrenhorft und Retzow widmen der Kritif der Schladht bei Prag 
nur wenige Worte, Gaudis Tagebuch erwähnt Manfteins ungeftümes 
Borgehen nichts, jagt aber daß, gegen die Abficht des Königs, der Prinzen 
Heinrih und Braunfchweig fühnes aber unnüßes Erjtürmen der öjterrei- 
chiſchen Stellungen 4—5000 Mann gefoftet habe. Die. Gefehtsberichte 
aus jener Zeit widerfprechen einander wie dem Terrain ebenfo ſehr, als 
ihre Schlahtpläne denen neuerer Werfe widerſprechen, und fo ijt e8 grade 
für diefe Schlaht befonders ſchwer, fich ein deutlihes Bild ihres Ver— 
laufs zu mahen. Es ift dod charafteriftiih, daß ſowohl Cäſar, als 
Friedrich II. oder Napoleon felten auf einzelne Gefehtsmomente eingehen, 
und ihnen eine befondere Bedeutung zufchreiben, fie wiſſen, daß die Ent: 
fheidung in ſehr geringem Maße von elementartaftifchen Formen und 
von der Beherrſchung einzelner Zerrainpunfte abhängt. Wo aber Tried- 
rih II. über feine Schlachten, denn jo kann man fie in jedem Sinne 
nennen, jchreibt, darf feine Darftellung nit von der ftrategifchen Kritik 
ignorirt werden. Und Jomini tadelt, „daß Friedrich II. an Manftein 
den Befehl gegeben habe, die Hlupetiner Höhe zu ftürmen“, weiß auch 
nicht, daß der König dauernd den rechten Flügel verfagen wollte. Ohne 
eine Kenntniß des Feldzuges, die über die Nefultate einer flüchtigen Lektüre 
von Tempelhofs Bemerkungen zu Lloyds Geſchichte hinausgeht, beurtheilt 
er alfe Operationen des Königs wie die Schladht bei Prag nur nad) feinen 
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fehr allgemeinen und nichts jagenden Grundfägen, die er aus einzelnen, 
wilffürlih gewählten Schlachten und Feldzügen Napoleons hergeleitet hat. 

Jominis Anſchauungsweiſe hat noch heute bei den franzöfiihen Schrift- 
jtellern und Rritifern fast allgemeine Geltung, von ihr ausgehend hat 
der Schweizer Oberſt Lecomte den Feldzug von 1866 beurtheilt, und ihn 
calque sur celui de 1757 genannt. Seine Anfihten find in. franzöfi- 
ſchen Zeitjchriften unzählige Male wiederholt, fie wenden im Grunde Na— 
poleons Urtheile in den St. Helena: Memoiren Über Friedrich des Großen 
Einmarfh in Böhmen (1757) auf den legten Krieg Preußens an. Da 
in beiden Feldzügen ein Einmarfh in Böhmen bejchloffen war, um das 
feindlihe Heer zu jchlagen, jo ergeben fich natürlih viele Nehnlichkeiten, 
auch ift e8 far, daß bei der Feltitelung des Dperationsplans das Bild 
jenes Einmarjhes der Erinnerung gegenwärtig war. Aber ebenfo groß 
find die Verfchiedenheiten; die einzelnen Armeen drangen 1866 von der 
Laufig und von Schleſien aus, nit aber von Sadhfen aus ein, der Ver— 
einigungspunft der Hauptarmee follte urſprünglich Gitſchin nicht Prag 
fein. 

Napoleon fagt „Friedrich IL. beging den Fehler zwei 60 Lieues von 
einander getrennte Dperationslinien zum Einmarſch zu wählen,’ die ſich 
40 Lieues von ihren Ausgangspunften entfernt in Gegenwart des feind- 
lichen Heeres treffen ſollten. Der König wechſelte am 5. feine Opera: 
tionslinie und nahm die nach Brandeis. Er hätte auch Keith auf das 
rechte Ufer ziehen ſollen, dann ficherte er diefe Linie und hatte 20,000 
Mann mehr zur Schlacht. Während derjelben gab der König die Rück— 
zugslinie. nad Brandeis auf und ftellte fid & cheval der Straße nad) 
Collin, Daun mit 30,000 Maun war in feinem Rüden. Lothringen 
mußte vorher Königsegg an ſich ziehen und fih auf Schwerin oder den 
König werfen, er mußte den König nicht vor feiner Nafe über die Mol— 
dau gehen laſſen — wehrte er ihm das nur 2 Tage, jo war Daun da, 
und er 100,000 Mann ftarf. Dover er mußte Schwerin nicht über die 
Elbe laſſen. (Dann konnte er, troß des Vortheils der inneren Linien, 
das Schickſal Benedefs am 3. Juli 1866 haben.) 

Lothringen hätte während der Schlacht feinen linken Flügel nad) 
Shell (Hier hatte der König feine Bagage in einer Art Wagenburg 
gelajfen, e8 lag im Rüden feiner zuerjt projeftirten Aufftellung) gehen 
lafjen follen. Noch in der Naht vom 5. zum 6., alfo nad) der Nieder- 
lage, konnte Zothringen 15,000 Mann am Zisfa-Berge ftehen laffen, dur 
Prag gehen, die vom König bei Selz gejhlagene Schiffbrüde verbrennen 
und Keith vernichten. Dann am Abend wieder in Prag fein, und am 7, 
vereinigt mit Daun den König fchlagen. (!) 





154 Das Heer und die Kriegführung Friedrich des Großen, 


In der Schladht war die öfterreihijche Armee nicht weit genug nad) 
rechts gezogen, die Kavallerie mußte am Teiche von Sterboholy ftehen. 
Die Idee Prag zu blofiren nennt Napoleon „une des plus vastes et 
des plus hardies, qui jamais aient été concues dans les temps 
modernes“. 

Cogniazo, der Berfaffer der Geftändniffe eines öſterreichiſchen Vete— 
ranen und unbedingter Verehrer des Königs, giebt interefjante Aufſchlüſſe 
über die Perfönlichfeiten der oberjten Führer und des öſterreichiſchen 
Hauptquartiers. Brown redhtfertigend, giebt er dem Mangel an Leitung 
und Uebereinftimmung der Mafregeln, dem fpäten Eintreffen des neuen, 
defenſiven Planes Schuld. Statt ein Paar gute Pofitionen an der Elbe 
und fer zu nehmen, ließ man die Magazine vorne, und den einen Zu— 
gang durch Königsegg vertheidigen, alle anderen nur beobadten. 

Schwerin fam durd Fouquets Schuld zu fpät, fonft mußte Königsegg 
abgefchnitten werden. Die Vorwürfe, die Serbelloni und Daun verdien- 
ten, wurden durch den Jubel der Daunfhen Barthei in Wien über den 
Sieg bei Collin ausgelöfht. Lothringen durfte den König nicht eine halbe 
Stunde von Prag Brüden bauen und ungehindert die Moldau pafjiren 
laſſen. Seine erſte Aufjtellung war in der Front ftarf, als er endlich 
die Umgehung bemerkt hatte, ließ ev zu viel Truppen am linfen Flügel, 
zu wenige wurden nad) dem rechten geſchickt. Die Lüde, welde durd das 
Rechtsziehen der Truppen entjtanden, füllte Brown nur zwifchen dem 
(infen Flügel der Kavallerie und dem rechten der Infanterie durch die 
Grenadier-Kompagnien aus. Das verfäumten die anderen Generale und 
fo konnte der König zwifchen Kyge und Hlupetin eindringen, nachdem die 
dortige Batterie genommen war. Dieſe Bewegung war entjdei- 
dend, weil feine Reſerve da war, (alſo der Moment, in dem der König, 
nachdem Schwerin gefallen, 14 Batailfone, ergänzt und verjtärft aus dem 
zweiten Treffen vorführt.) Vorher hatte Lucheſi, mit der Kavallerie des 
rehten Flügels, ftatt die debordirenden feiudlihen Negimenter bei Ster- 
boholy anzugreifen, fih von ihnen angreifen lajjen. Der Fehler der 
Preußen war gewefen, zu früh und in zu fchleht vefognoscirtem Terrain 
anzugreifen. 

Diefe Kritif aus dem Werfe eines Defterreihers vor dem Erfcheinen 
der oeuvres posthumes, jtimmt in alfen Hauptpunften mit der Dar: 
ftellung des Königs überein. Sie unterjdeidet ſich auch darin von allen 
damaligen und den meiften jpäteren, daß fie die Urfahen der Niederlage 
wie der verunglücten Defenfive mehr in den Perfönlichfeiten der Führer, 
den Wiener Inftruftionen, der Natur des öfterreihiichen Heeres und der 
Unordnung während der Schladht ſucht, als in der Wahl einzelner Stel- 
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lungen und Punkte, und der Richtung der Schladtlinie zu den Opera— 
tionslinien. 

Sehr bezeichnend für die kriegswiſſenſchaftliche Richtung, der Müff- 
ling angehörte, welche lange in dev preußifchen Armee die herrfchende war, 
ift die Beurtheilung der Einleitung des Feldzuges von 1757 und der 
Schlaht von Prag in der Gefhichte des fiebenjährigen Krieges, heraus- 
gegeben vom preußifchen Generalftabe. Sie fließt mit den Worten: 
„Diefe Betrahtungen Über die Schlacht gehören nur der abjtraften 
Erfenntniß an, in befonderer Beziehung der die Kriege bedingenden 
Berhältniffe von Raum und Zeit. Weit außer ihr, als Gegenftand 
des gefhichtlihen Vortrags, liegt der wirkende und jchaffende Feldherrn- 
geift des Königs, der im Prinzip feiner Unternehmungen, in der Beur- 
theilung feiner Gegner, der Erfenntniß feines Uebergewichts, in der Ge— 
walt mit jihern Schlägen die verhängnißvollen Verſchlingungen der Ver— 
hältniffe zu löfen, uns oft die Größe feines Geiftes nur ahnen läßt.“ 
Alfo die politiihen Bedingungen, die moralifchen und intellektuellen Mächte, 
die vor Allem im Feldherrngeifte liegen, die gehören der Friegsgefchicht- 
lihen Betrachtung nicht an, welche ſich wefentlih mit den abjtraften Ver— 
hältniffen von Raum. und Zeit zu bejchäftigen Hat! “Daher kann auch 
bald darauf bei Gelegenheit des Dperationsplanes fir 1757 gejagt wer- 
den: „Rußland erreichte erft im Augujt den Niemen, und jo blieb es 
unausführbar, daß eine vuffifhe Armee vor Mitte Dftober an der Oder 
eintreffen Fonnte ... Dur Lehwalds Aufftelung war Rußlands Heer 
für diefen Feldzug gänzlich außer Operationswirfung gefegt." Wenn aber 
Aprarin und Beſtuchef nicht vom Beginn des Krieges der Franfen Elifa- 
beth Tod und Peter des dritten Succeffion erwartet hätten, jo konnte 
und mußte Lehwald weit früher aus Preußen verdrängt werden, es fonn- 
ten 66,000 Mann im September an der Oder, im DOftober bei Berlin 
oder Glogau jtehen und eine „Operationswirfung dieſſeits der Weichfel” 
erreihen, melde die Siege von Roßbach und Leuthen fehr zweifelhaft 
madte. Aber ſolche Rücfichten auf die Bolitif wie auf die Perfönlich- 
feiten der Führer ftören die abjtrafte Betrahtung nicht in ihrem Caleul. 

„Friedrich II. hätte im April von der Lauſitz aus gegen die fer 
vorgehen, ein Dbfervationsforps mach der ſchleſiſchen und eins nach der 
fähfifhen Seite fchiden, und die Dperationglinien denen der Defterreicher 
direkt entgegenlegen follen, weil, im Falle er eine Schlacht verlor, er den 
Rückzug nad der Lauſitz gefichert hatte und das Paufiger Gebirge zwifchen 
fih und den Feind legte. (Doch erjt nah glüdliher Ausführung des 
Rüczuges?) Am Falle des Sieges hatte er die Elbbafis gewonnen und 
Prag von Olmütz getrennt.“ Wenn der König aber bei Kollin fiegte und 
das Heer in Prag fapitulirte, hatte er Elbbafis, Trennung von Olmüg 
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und Wege nah Wien gewonnen, obendrein 50,000 Defterreider, die er in 
Prag blofirt hatte. Der Berluft der Schlacht bei Kollin war die Urſache 
des Mißlingens, Feineswegs der Angriff von Sadfen, der Laufig und 
Sclefien der. Wollte der König von der Yaufig her in Böhmen ein- 
rüden, fo mußte fein Korps wie das des Fürſten Mori vorher nad der 
Gegend von Bauten gejchoben werden, die Ueberrafhung des Gegners, 
der noch an einen defenfiven Feldzugsplan des Feindes glaubte und darin 
beftärft wurde, die Aufreibung einzelner Theile, wäre unmöglic geworden, 
und gerade auf die Ueberrafhung feiner geiftig und mechaniſch ſchwerfäl— 
ligen Gegner, auf dem Rriegstheater wie auf dem Schladtfelve legte 
Friedrich IL. den höchſten Werth und ihr verdankt er einen großen Theil 
feiner Erfolge. 

Das Heer iſt feine Mafchine, jondern ein Organismus, ein vielfach 
gegliederter Körper, jeder Einzelne durch Pfliht und Ehrgefühl, Furcht, 
Intereſſe, Leidenschaft bewegt, und der Krieg ijt fein Rechenerempel, fon» 
dern ein Kampf aller intelleftuellen, moralifhen und materiellen Kräfte, 
bedingt durch unzählige, ewig wechjelnde Einflüffe. Er bewegt ſich auf 
räumlicher Grundlage und verläuft in der Zeit, ift alſo auch mathematifch 
aufzufajjen, aber diefe „abjtraften VBerhältniffe von Raum und Zeit”, unter 
denen es erlaubt ift, die Fülle der Erjcheinungen zu fondern und zuſam— 
menzufajfen, haben in feinem einzelnen Fall wirkliche Geltung, da jeder 
Marfh, jeder Konzentrationspunkt des Heeres, jede Schlaht durd das 
Individuellſte des Falles bejtimmt wird, und die Yänge der Linien wie die 
Größe der Winfel ihren wahren Werth erſt durd viele Nebenumftände 
erhalten (3. B. Zuftand der Wege, Wetter, Störung durd den Feind), 
die in abstracto gar nit auszudrüden find.*) 

Auch dies Werf des preußifchen Generalftabs, im Wefentlihen Gaudi's 
Tagebud zu Grunde legend, hat die Darftellung der Schlacht bei Prag 


*) Mie fehr die Neigung lomplicirte Verhältniſſe geometrifch oder arithmetifch 
aufzufafjen, felbft Mare Köpfe irre leitet, will ih nur an einem ſchlagenden Beifpiele 
zeigen. Aus den Schriften von Carnot, Ruhle von Lilienftern, aljo ernfter, geiftig 
bochftehender Männer, könute ih eben jo jeltfame Beifpiele anführen, wie aus ber 
großen Maffe der militairifhen Werke und Journale, neuerdings befonders aus ber 
franzöfiijhen Militair-Literatur. Der geiftreihe, wenn auch ercentrifhe H. v. Bülow 
fpricht im Feldzuge von 1805 darüber, daß größere Staaten den Individuen mehr ' 
Bortheil gewähren, als Heinere. 

„Dunn2+2 =4 
a | 
aber 200 + 200 = 400 
200 x 200 = 40,000 
- e. d. 
Das Hingt wie Wahnfinn, hat e8 glei Methode. 
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und die Veranlaffungen ihres nur halben Erfolges, wie fie ’histoire de 
la guerre de sept ans enthält, nur wenig berücfichtigt. 

Abweihend von faft allen Kritifern damaliger und fpäterer Zeit Hält 
Claufewig den Operationsplan des Feldzuges von 1757, die Konzentration 
der 4 Korps nad vorne, da wo der Feind ftehen mußte, den Entſchluß 
zur Schlaht und die fpätere Blofade von Prag für zweckmäßig und im 
Geiſt der napoleonifhen Kriegführung gedacht. Für den König galt es 
hier, das Höchſte zu erreichen, daher durfte er, da auf feine andere Weife 
die Vernichtung der öfterreihifhen Armee möglih war, Alles wagen. 
Die Kapitulation der Armee hätte wahrfcheinlih den Krieg beendet; bei 
den damaligen Verhältniffen der Höfe Rußlands und Frankreichs hätten 
ihre Armeen dann weder den Niemen noch den Rhein überfchritten und 
Maria THerefia hätte Frieden gefchloffen. Das beftimmte den König, mit 
theilweifer Aufgabe feines Rückzugs und Operationslinie bei Prag zu fchla- 
gen, es dann zu blodiren, obgleih ein Entfagßheer in der Nähe ftand. 
Nah Clauſewitz' Lehre und nad feinem Beifpiel foll die militairifche Kri- 
tif, die von der Hiftorifchen gar nicht zu trennen ift, von dem individuell- 
ften des Falles ausgehen; — die Perfönlichkeit beider Feldherren, die 
moralifchen Elemente und alle Eigenthimlichfeiten beider Heere, die Krieg: 
führung und Fechtweife der Zeit, die politifche Konftellation, und zahlreiche 
mitwirfende Umftände, die er unter dem Begriff der Friftion der Maſchine 
zufammenfaßt, bilden erft die nothwendige Grundlage für die Beurthei— 
lung einer Kriegshandlung. Die jtrategifhe Wiſſenſchaft und Kritik, die 
fih auf eine geometrifhe Anſchauungsweiſe der Kriegführung, auf eine 
geheimnißgvolle Terrainlehre, oder auf abjtrafte Grundfäge ſtützt, fie ent- 
hält, wenn man den winzig Heinen Gedanfenfern aus der fraufen Scale 
löſt, nach feinem Wort nichts als taube Hülfen. 

Wie fein Ahnherr, der große Kurfürft, fo erfcheint Friedrich der Große 
immer bedeutender als Feldherr und Staatsınann wie als Menfch, je mehr 
man in feine Geſchichte und in die inneren Motive feiner Handlungen 
eindringt. Die Mängel und Bejhränftgeiten, die feiner Kriegführung 
Schuld gegeben werden, lagen theild an den geringen Mitteln, die er in 
Händen Hatte, dem mangelhaften Werkzeug, mehr nod an der Beſchränkt— 
heit und Bartheilichfeit feiner Kritifer. Mit folden Mitteln und Werf- 
zeugen, wie fie ihm zu Gebote ftanden, hat fein Feldherr alter und neuer 
Zeit mehr geleiftet. 

Was der große König an die Spike der General-Principien ſtellt, 
dag Pflicht und Ehrgefühl, alfo moraliſche Elemente, die Grundlage aller 
Erfolge des preußifchen Heeres feien, das gilt noc heute, und dazu haben 
Friedrih Wilhelm I. und Friedrich IL. ihre Armee erzogen. Friedrich der 
Große war die Incarnation des altpreußifchen Pflichtgefügls, in feinem Leben 
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voll Entfagung und Selbftüberwindung, hat er das Wort eines fpäteren 
Dichters Tange ehe e8 geſprochen, erfüllt. 
„Wer befehlen foll, 

Muß im Befehlen Seligkeit empfinden, 

Ihm ift die Bruft von hohem Willen vol — 

Dod was er will, es barj’s fein Menſch ergründen. 

So wird er ſtets der Allerhöchſte fein, 

Der Würdigfie; genießen macht gemein. 
Nah dem Fategorifhen Imperativ — Du kannſt, denn Du ſollſt — hat 
er, ehe Kant den Ausdrud gefunden, 46 Yahre bis an die Außerfte Grenze 
eines T4jährigen Lebens, auf dem Throne gelebt, ihm war e8 nur Mühe 
und Arbeit; feinem Heer und Volk, und uns, den fpäten Enfeln, eine 
Duelle reihen Segens und Gedeihene. 


Mittheilungen des Thorner Refidenten am Warſchauer 
| Hofe aus den Jahren 1771 und 1772 


von 


Prof. Dr. Teop. Prowe (Thorn). 





(Fortſetzung.) 


Den 1. März 1772. Man hat hier ſichere Nachricht, daß Wien mit 
Rußland über die Grundlagen des Friedens einig ſei und daß Oeſterreich 
es über ſich genommen, die ſtipulirten Punkte bei der Pforte durchzuſetzen. 
In Betreff Polens hat Rußland verſichert, es hätte niemals etwas An— 
deres erſtrebt, als dieſes Land in demjenigen Zuſtande zu erhalten, in 
welchen es alle Nachbarn zu ſehen wünſchten; Rußland wolle daher ganz 
öffentlich und in Gemeinſchaft mit Anderen in Polen agiren. Dieſe Nach— 
rihten haben am hHiefigen Hofe jehr viel Aufmerkſamkeit erregt, indem 
Wien und Rußland wirklih, was man dem Ambaffadeur nicht hatte glau— 
ben wollen, fi ganz verftändigt zu haben fcheinen und bei diefer Ver— 
ftändigung an Polen gar nicht gedacht worden fei. Als Saldern von 
diefer Bewegung an unferm Hofe hörte, ließ er mm wiederum & dessein 
ausjtreuen und trug auch mir ausdrüdlich auf, zu verbreiten, daß ich von 
ihm gehört hätte, es fei die Berftändigung zwiſchen Defterreih und Ruß— 
land nod in fehr weitem Felde, indem Wien noch fehr hartnädig und 
falt gegen Petersburg thäte. Er wollte nur jehen, wie ſich der Hof dann 
wieder benehmen und was er in Wien wohl anbringen würde. Ich habe 
nicht erfahren, ob und was von Seiten des Hofes in Wien wirklich erfolgt 
if. Das ift aber unftreitig, daß in dem Frieden der Pforte mit Nußland 
Polens nicht gedacht werden wird. Erſt nad dem Frieden mit der Pforte 
wird es in Polen wieder recht losgehen; deshalb find eben aus Rußland 
in der legten Zeit fo viele Truppen eingerücdt und jo große Magazine 
angelegt. 

Diefe große Verſtärkung der Ruſſiſchen Macht in Polen hat ſicherlich 
Defterreich biegfamer gemacht und bewirkt, daß es zu einem Berftändniß 
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mit Rußland gefommen ift. Ebenfoviel aber hat gewiß Preußens Raub- 
begier, die es in Polen zeigt und mit Abreißung ganzer Ländereien hat 
fättigen wollen, zu dem Vernehmen beigetragen. Ohne irgend melde 
Urfahe Haben die Preußen unerjhwingliche Lieferungen ausgefchrieben und 
dieje ſollen mit Gelde bezahlt fein, welches des Königs von Polen Bildnif, 
Namen und Stempel trägt, das aber um 50% ſchlechter ift. Auch Haben 
fie ganze Golonien von Frauenvolf ausgehoben und bis nah Wejtphalen 
geſchickt, um fie dort zu verheirathen u. dgl. 

Der Ambaffadeur hat mich verfihert, daß ohne die Annäherung 
Rußlands an Defterreih es fehr weit hätte Fommen fünnen; denn wenn 
Rußland fih nicht ganz hätte von Preußen trennen und ihm gar zu Leibe 
gehen wollen, fo wäre ganz Polnifh Preußen ohne jede Ausnahme drauf 
gegangen. Allein nun fünnte er mir mit feinem Kopfe dafür garantiren, 
dag Thorn und Danzig nicht Preußifch werden würden. Indeſſen werde 
e8 doch nicht ohne Zwacken mit Polen abgehen, vielmehr würden jett alle 
Puiffancen Schwert, Geſetz und Frieden über Polen ergehen lafjen, Alles 
müßte feindlic behandelt werden, was ſich nicht für die Ordnung erklärte, 
Dann müfje Alles in das Chaos nad König Auguft des Dritten Tode 
zurücdgejtopen werden, Commiſſiones und König müßten cajtrirt werden, 
nam nocent vicinis. Wenn ver König einftimmt, fo fünnte eg Codex 
Stanislaneus werden; wenn nicht, dann würde e8 noch anders fommen. 
Um den Frieden zu erhalten, werden auf Polnische Koften Erecutionstrup- 
pen im Lande gelaffen werden. Ich könnte wohl denken, ſchloß Saldern, 
daß diefe neue Ordnung der Dinge eine fchwere Arbeit fein würde. Wer 
würde das umfonjt thun! Daher wäre e8 das Wenigjte, wenn Preußen, 
Defterreih und Rußland die ihnen nächſt gelegenen Ländereien von Polen 
fih zueignen würden! 

Den 14. März. Die Conföderirten jtreifen noch immer bis ganz 
in die Nähe von Warfchau, ungeachtet Hier jo viele Ruffifhe Truppen 
einquartiert find. In den legten Tagen haben fie den greifen Landrichter 
vom Warſchauer Diftricte, Stanigewsfi, von feinen Gütern aufgehoben, 
weil diefer nad) der VBerlautbarung der verjehrlichen Acte die Gerichtsbar- 
feit ausgeübt hat und anjegt auch im Begriffe war, hieher zu reifen, um 
die Gerichte zu halten. 

Die Camaldullen in Bielamy haben lettlich den dem Könige bei der 
Wegführung abgeriffenen Preußifhen ſchwarzen Adlerorden nad Hofe ge- 
bracht, vorgebend, es hätte ihn ein Burſche im Walde gefunden. 

In Großpolen haben die Preußifhen Truppen ſchon Gelegenheit 
gehabt, einige Haufen von des Zaremba und Maſowiecki Partei zu Hopfen, 
welche fich innerhalb der Preußischen Poftirungen eingejhlihen hatten. 
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Pulawski ift nod um Ezenftohau herum und die Uebrigen in den feften 
Stellungen um Krakau. 

In Krakau haben die Ruſſen am 29. v. M. das Schloßthor fpren- 
gen wollen; fie find jedoch mit Verluft zurücdgefhlagen. Den Polen, die 
im Sclofje liegen, mangelt e8 ganz an Nerzten, fo daß Viele umkommen, 
die fonft noch länger hätten leben fünnen. Ein Franzöſiſcher Offizier, der 
im Schenkel ſchwer verwundet, dort gelegen, hat ſich aus dem Schloffe zu 
den Ruſſen als Kriegsgefangener bringen laffen, um von ihren Wund— 
ärzten geheilt zu werden. Suwarow läßt ihn alle Pflege genießen. 

Der Belgifche Conföderationsmarſchall Miaczynsti, der von den Ruffen 
gefangen und ſchon bis Kiew geführt war, wurde gegen Revers nicht mehr 
zur Conföderation zu gehen und gegen Bürgſchaft an Geld entlaffen. Er 
fam darauf hieher und nad einiger Zeit verließ er Warfhau unter dem 
Borgeben, in fremde Länder zu reifen. Allein er ging zur General-Con- 
füderation und hat von dort aus folgendes Schreiben veröffentlichen laſſen: 
„Die Ruſſen haben fih von mir einen Revers und von meiner Familie 
eine Bürgſchaft von 4000 Dufaten geben lafjen, das heißt Ehre und Geld 
in ein und denfelben Werth geſetzt. Ich glaube deshalb gegen fie weiter 
nicht gebunden zu fein, wenn ich ihnen erlaube, fih an die Bürgfchaft zu 
halten. Wofern fie geglaubt haben, daß eine Auszahlung einen für fein 
Baterland bewaffneten Polen zurüdhalten fönnte, jo melde ich ihnen, daß 
ih zur Aufrehthaltung der Freiheit meines Vaterlandes nicht allein die 
4000 Dufaten aufopfere, fondern daß ih noch all mein Vermögen und 
ebenfo mein Leben dafür zu opfern bereit bin.” In einem andern Schrift: 
ſtücke hat Migczynsfi unfern Gefalbten mit den bitterften Benennungen 
belegt, während diefer gerade feine Befreiung bewirkt hat und auch Fürz- 
lich noch feinen Vater zum Woiwoden von Podlachien gemacht hat. 

Den 31. März. Es iſt unftreitig, daß Wien und Berlin fi voll- 
fommen verftändigt haben und Rußland weiß nit einmal, worin dies 
beſteht. Der Ambaffadeur gefteht ſelbſt, daß, obgleich Defterreih fih an 
Rußland mit Verfiherung feiner bona officia zum Türkenfrieden gewandt 
hat, es dennoch noch nicht die Independenz der Krimm zugejtanden hat. 
Auch fonft fei nicht zu zweifeln, daß Preußen und Defterreih einen Fries 
den mit der Pforte nur dann fördern werden, wenn ihr eigener Bortheil 
dabei gewahrt fei. Rußland wird ihnen fchlieglid aud eine Vergrößerung 
zugeftehen müſſen, da es bei den großen Summen, welde der Krieg koſtet, 
an Geld zu fehlen anfängt, auch wohl die Aufbringung von Mannjcaften 
Schwer füllt — was man fhon daraus entnehmen kann, daß bisher nie 
in Europa gebraudte Völker, wie die Baſchkiren, hergeſchleppt werden. 
Neulih fagte der Ambaſſadeur, wenn Wien und Berlin fich über ihre 
Bergrößerung vollftändig werden geeinigt haben, dann werden fie ganz 
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in Königsberg gefchrieben*), mit den Nachrichten übereinftimmt, welche 
durch die Preußifhen Dffiziere in Thorn verbreitet find. Bon diefem 
Briefe meinte Saldern jedod, er fei nicht recht glaubwürdig, weil darin 
die Königl. Drdre an den Kammerpräfidenten Domhardt mitgetheilt werde, 
welche Legterer doch ſchwerlich auh nur einem Freunde gezeigt haben 
dürfte. Im Uebrigen, fagte er, mag es fi mit diefem Briefe verhalten, 
wie e8 wolle, fo verfichere ih Sie, daß etwas fehr Großes vorgeht; Ge- 
naueres fann ich nicht fagen, denn von dergleihen Saden fann man nicht 
eher fprechen, als bis fie völlig reif find. In der That wollen Preußen 
und Defterreich es jo madhen, mie ich Ihnen mehrfach gejagt habe, und 
ich fehe nicht, wie dies gehindert werden fann. Es dient ihnen als Prä— 
tert, Polen müſſe verkleinert werden, damit nicht in demfelben Confüdera- 
tionen von irgend einer Bedeutung, durch welche die Nachbarſtaaten fürd- 
ten müßten, beunruhigt zu werden, ſich bilden fünnten. Wenn Preußen 
und Defterreih aber, große Stüde von Polen abreigen, fo wird dod 
Rußland nicht fo dumm fein, daß ihm nit auch Weiß- und Roth-Ruß— 
land und die Ukraine noch zufalfen follten. Alsdann wird Polen fein 
genug fein, auch eine ganz andere Regierungsform darin etablirt werden 
müffen. Wehe alfo einem Könige und einer Familie, die durch ihren Troß 
und Halsftarrigfeit diejes Unglüd Über Polen gebracht haben! Hätten fie 
der Kaiferin noch vot einem Jahre die Hand zum Frieden geboten, dann 
wären Defterreih und Preußen nicht fomweit gefommen und es hätte DVie- 
lem vorgebeugt werden können. Jetzt ift Alles zu fpät! 

Darauf ging Saldern näher auf die partage ein. Wenn Defterreich, 
jagte er, das Haliczer Reid, das Krakau'ſche und Anderes haben will, 
jo muß — ungeachtet jenes nur unfultivirte Ränder find — doc Preußen 
auch etwas Proportionivtes erhalten. Jedenfalls aber wird dieſes nicht 
das ganze Polnische Preußen Friegen, fondern eher nod etwas von Grof- 
Polen. Was Thorn und Danzig fpeziell- betrifft, fo erkläre ich Ihnen zu 
Ihrer Beruhigung, daß ich darüber von meiner Kaiferin belehret bin; ich 
kann in ihrem Namen verfihern, daß Sie nie in fremde Hände fommen 
folfen, ebenjowenig das Gebiet, das Sie jert befiten. Dies fünnen und 
ſollen Sie bei fi zu Haufe ganz zuverfichtlih glauben und laſſen Sie 
fih durd, fein Gerede anfehten. Wie Eie fih gegen Preußen zu verhal- 
ten haben, das fommt ganz allein auf Ihre Klugheit an! Da Ahr beide 
Städte nun zuverläffig, wenn e8 zur partage fommt, davon ausgefchloffen 


*) Saldern geftattete dem Thorner Refidenten, eine Abjchrift diefes Königsberger 
Briefes zu nehmen und an feine Vollmachtgeber zu ſenden. Ich unterlaffe jedoch die 
Mittheilung viefes intereffanten Dokumentes, weil daſſelbe bereits bei ee Geld. 
db.’ Rufl. St. V, 524 vollftäudig abgebrudt ift. 
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fein ſollt, fo tretet rechtzeitig zufammen und überleget, wie Eure Ber: 
fajjung unter Polen und Eure Sicherheit gegen den neuen Befiger von 
Preußen tractatinäßig ftabilivet werden fol. Seid dann fertig auf den 
erften Winf, den ih Euch gebe, mit Eurer Arbeit zu erfcheinen. Ich rathe 
es ernftlih; thut es, ehe Euch der Tag übereilt, wie ein Dieb in der 
Naht! Dies war Alles, was id in diefer wichtigen Angelegenheit vom 
Ambaſſadeur erhielt und getreulich berichte. 

Den 22. April. Wir haben anjest die größte Hoffnung, daß 
zwifchen den Türken und Ruffen der Waffenftillftand abgefchloffen werde; 
Defterreih hat Rußland nachgegeben, weil e8 fo wie Preußen gut profi= 
tiren wird. 

Diie Königl. Preußifhen Truppen rüden in verjtärkter Zahl, nament- 
ih aus Polnifh Preußen nah Groß:Polen vor. Die Woiwodſchaften 
Kalifh, Pojen, Inowraclaw und ujavien find fchon feit längerer Zeit 
befeßt; jet find fie auch in die Woiwodſchaft Lenche eingerüdt und ftehen 
fhon in Kutno 16 Meilen von hier. Die Preußen agiven jegt gleichfalls 
gegen die Gonfüderirten. Zaremba, der von den Ruſſen gejchlagen auf 
dem Rückzuge war, jtieß in der Gegend von Kosmin in Groß-Polen auf 
die Preußen und fein Trupp wurde gänzlich auseinandergefprengt, zwei— 
hundert Mann getödtet und ebenfoviel gefangen genommen. Durd das 
alfenthalbige VBorrüden der Preußen ift ihm aber fein gewöhnliher Tum— 
melplag genommen, ebenjo drängen ihn von der andern Seite die Ruſſen. 
Dazu hat ihm nun noch die General-Conföderation ernftlih anbefohlen, 
fi) unter den Befehl von Pulawsfi zu ftellen. Deshalb Hat er hieher 
an den Hof einen feiner Leute gejchidt und verfproden, ſich unter gewifjen 
Bedingungen zu unterwerfen. Dean hat aber noch nicht gehört, daß dar- 
auf etwas befchloffen worden. — Bon Lafodi traf ein Trompeter an Bi- 
bifow ein, der auf eine Auswechſelung der Oefangenen antrug (Laßocki 
hatte außer einigen Gemeinen 2 Stabsoffiziere gefangen genommen). Die 
Auswechfelung ift ausgefhlagen, dagegen der Befehl eingefhärft, Kaiferlich 
Ruffifhe Offiziere auch als folhe zu behandeln. 

Bor einigen Tagen wurden hier von Praga alle Bolnifhen Gefan- 
genen zu Fuß nad Rußland abgeführt, unter ihnen war aud der unlängft 
gefangene Oberſt Rowicki. — Branidi geht in den Gebirgen herum und 
in den Gegenden der feften Schlöffer, welche die Confüderirten befigen und 
greift immer Viele auf, welde gleihfalls an die Ruffen abgegeben werden. 
Auch diefe fchiden von dem Lemberger Corps Detajhements aus und 
fuchen Conföderirte aufzugreifen, welche fie nad Polonne bringen, um von 
da nad den Afiatifh-Ruffifchen Ländern gebracht zu werden, Dort haben 
in vorigem Herbfte die unter Ruffifcher Hoheit geftandenen Kalmuden ihre 
Heimath verlaffen und find mit Hab und Gut nad) Perfien gezogen, wo» 
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durch ein großer Strid Landes öde geworden ift. An ihre Stelle find 
nun zwar die Beſſarabiſchen Tartaren abgeſchickt worden, die fi im Jahre 
1770 ergeben haben und deren Nahbarfhaft in dem Krimmer Vorlande 
doch immer zweideutig war, doc wird es nicht leicht zu viel neue Colo— 
niften geben, um die dortigen ungeheuren unbebauten Flächen urbar machen 
zu fönnen. Biel Land wird ſchon jett angebaut werden fünnen, wenn 
man bedenkt, welche große Anzahl Seelen aus Polen bereits als Gefan- 
gene weggeführt worden find. 

Aus Krakau hört man, daß die polnifhe Bejagung ſchon die Ueber: 
gabe mit einem Aufftande hat erzwingen wollen. Der Franzöfifhe Com: 
mandant Choifi hat aber fogar ein paar Dffiziere aufhängen laffen und 
erfläret, er werde das Schloß nit eher in andere Hände übergehen lajjen, 
bis er felbft nicht mehr leben werde. Die Ruſſen — denen es allerdings 
ewig Schande ift, daß die Konföderirten das Schloß genommen — haben 
ſchweres Geſchütz herbeikommen Laffen, um Breſche zu ſchießen, dann wird 
freilich die Uebergabe bald erfolgen müſſen. 

Den 29. April. Gejtern bin ich beim Ambafjadeur zur Tafel ge: 
weſen. Der alte Herr war bei ziemlich guter Laune und Hat ſich Über 
Manches fehr freimüthig ausgelaffen. Kein Reichstag, fagte er, werde 
das zukünftige Schiefal von Polen bejtimmen, es fei folglich feine plura- 
litas votorum zu fürdten; Alles werde durch Zractate abgemacht wer: 
den. Die Hauptmadt werde auch eine eigene formam executionis befor- 
gen, wie Alles in statum gefeget würde. In Zukunft werde Rußland 
allein die Haupt: Perfonage in Polen fpielen; dieſes werde um fo leichter 
fein, als Polen auf's Aeußerſte ohnmächtig und verwirrt gelaffen werden 
würde. Zuletzt fagte er — wiewohl ich dächte, jo etwas follte er ſich nie 
merfen laffen — wenn er allein etwas zu fagen hätte, jo follte Rußland 
den Raub von Polen nur paffive gehen lafjen. Rußland follte jelbft nichts 
nehmen, vielmehr feinen Abſcheu gegen den Raub bezeugen, den Polen in 
Allem, was es ohne Nachtheil feiner Ehre thun könnte, nachgeben und 
beiftehen. Wenn Rußland auf ſolche Weife das Vertrauen superieur über 
die andern Nachbarn von Polen erhalten hätte, dann würde es nicht jchwer 
fein, gemeinfhaftlid mit Polen, den Raub wieder abjagen zu fünnen. Zu 
diefem Zwede würde er Polen etwas zu Kräften fommen lafjen; Rußland 
fei ftarf genug, um fpäter dann wieder zu vernichten, was ihm zu bedenf- 
lich erfcheinen mödte.*) Schließlich meinte jedoch Saldern felbft, bei der 


*) Wir find Geret Dank ſchuldig, daß er die im Terte mitgetheilten vertraulichen 
Aruberungen des Ruſſiſchen Gefandten dem Papiere übergeben hat. In ihnen enthälft 
Saldern, der vertraute Ratbgeber und Gehülfe Banin’s, den ‘Plan, den der leitende 
Minifter Rußlauds in Betreff Polens verfolgte. 
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gegenwärtigen großen Erfhöpfung Rußlands dürfte diefer Plan nicht durd- 
zuführen fein; man müſſe jegt active mit vorgehen, weil fonft die beiden 
andern Mächte die Hauptpunfte Rußlands im Frieden mit der Pforte 
nidt annehmen würden. . 

Allem Anfehen nah find wirkli alle drei Nahbarn von Polen .über 
die wichtigften Fragen einig und Frankreich, welches gern fein Corfifa ga- 
rantirt haben will, muß fi cben Alles gefallen laffen. Welche ſchreckliche 
Zeit für Polen und melde erniedrigende Periode für Frankreich und die 
Pforte! 

Daß e8 mit dem Frieden zwifchen den Türken und Ruffen nicht lange 
mehr dauern wird, fliege ih aud daraus, daß Saldern fhon anfängt, 
an die diffidentifhen Sachen zu denken. Er verlangt ein Precis aller 
iurium der Diffidenten und daß man das widerlegen folle, was in den 
beiden zu Paris herausgefommenen Büchern: Traite perpetuel de l’ami- 
tie entre la Russie et la Pologne und Manifestes de Pologne wider 
die Diffidenten boshafter Weife gejagt fei. Zu diefen Abjichten, melde 
der Ambafjadeur verräth, möchte ich aud die Gährung Hinzufügen, die 
man in Roth-Reußen, der Ufraine und Podolien unter den Unirten gewahr 
wird, welche von der Union, mit der man fie betrogen, wieder abtreten 
und alle wieder altgriehifch werden wollen. Damit könnte man Polen 
erjchredlic ängftigen, denn alsdann find wieder in den Yändern Polens 
faum zwei Fünftel Römiſche Unterthanen. 

Saldern und Bibifow find fo miteinander gefpannt, daß beide zufam- 
men unmöglid hier verbleiben können. Ich ſchreibe das Folgende im 
höchften Vertrauen, damit nur ja fein Ruſſe bei ung etwas davon erfährt. 
Die PVerbitterung zwiſchen beiden ift erſchrecklich und man fucht diefelbe 
bier auf alfe Weife anzublafen. Es geht foweit, daß man Repnin, wel: 
cher doch 1769 öffentlih der Welt als der fhlimmjte Tyrann abgemalt 
ijt, mit der größten Aufmerffamfeit bei feiner jetigen Anmefenheit behan- 
delt. Mit Repnin und Bibifom madht man Gemeinſchaft, um nur 
den Saldern wegzubefommen. Letthin ijt es zmwifchen Saldern und Bi— 
bifow ſchon fo weit gewejen, daß Pegterer einen Courier nad Petersburg 
fhiden wollte, um Satisfaction zu erlangen. Saldern aber hat nachge— 
geben, weil ein Ruſſe gegen einen Ausländer immer im Bortheil ift; Sal- 
dern hat deshalb aud, was erjtaunlid ift, dem Bibikow die erfte Bifite 
gemadt. Es ift Überhaupt zwifchen diefen Herren Hier eine umerhörte 
Zudt. Suldern jchreibt wider Bibifow nad) Petersburg und Bibifow 
mit Repnin berichten wieder an Panin gegen Saldern; auch verzögert 
Repnin feine Abreife nah dem Bade nod immer. 

Wider Erwarten ift das Schloß von Krafau am 24. d. M. überge- 
ben worden, nahdem ſchon manche Bombe auf dafjelbe geworfen und einige 
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Minen angelegt waren. Der Kommandant Choifi mit etwa 20 franzöfi- 
fhen Offizieren ift in die Kriegsgefangenfchaft abgeführt. Die 720 Polen 
aber, welche zu Gefangenen gemacht worven find, werden den Weg ihrer 
Brüder nad) der Wolga gehen. Inzwiſchen tummeln ſich diefe ihre Brü- 
der noch ziemlich dort herum, wo etwas Plaß für fie ift, und ein Stück— 
hen, das ihnen dann und wann gelingt, macht ihnen wieder Muth, ihr 
Handwerk fortzufegen. 

Die beiden Häupter der Barer Conföderation (die fich jet National- 
Conföderation nennt) waren nad ihrer Zurückkunft aus der Türkei fo 
miteinander in Zwift gerathen, daß in Eperies ein fürmlicher Vertrag 
zwifchen ihnen geftiftet werden mußte. Der Woymod von Pofen, Fürft 
Jablonowski, und der Caftellan von Sandomir, Soltyf, find die Schieds— 
männer gewejen.*) Endlich erfolgte dann am 14. März der Einzug der 
beiden Herren in Teſchen mit größter Feierlichkeit, militairifhen Aufzügen, 
Abfeuerung des groben Geſchützes und Begleitung aller dort befindlichen 
vornehmen Bolen beiderlei Geſchlechts. Mean ift diefen Herren fogar bis 
Jablunka entgegen gefahren und von da find fie nah Zeichen eingeholt 


*) Geret bat bie beiden auf bie Verſöhnung ber beiden Führer der General- 
Eonföderation bezüglihen Altenftüde („gegeben auf dem Marie 11. März 1772) 
in ben Thorner Wöchentl. Nachr. 1772, 17 in wortgetreuer Ueberfegung abdruden 
lofien. Da diejelben fonft faum befannt find, fo hebe ich aus ber „„Bereinigungs-Alte, 
welche zum ewigen Andenken der Nachwelt und zum allgemeinen Beften des Bater- 
landes feftgefetgt worden iſt“, bie wejentlichften Stellen nachfolgend heraus. Das an 
diefe Bereinigungs- Alte fih anſchließende „Univerſal“ wiederholt im Ganzen die Ge- 
banfen ber Bereinigungs-Afte. 

„Nahdem die ganze Nation der Krone Polen zu Befreiung des geliebten Bater- 
lanbes von feinem völligen Untergange den .... Grafen Krafinsfi zum General-Con— 
föderations-Marfhall und den Herrn ... Potof-PBotodi zum General-Kronregimen- 
tarius ..... auserkoren hat, fo haben dieſe beiden an bie Spitze der Nation geſtell— 
ten Männer in Eintracht und brüderlicher Liebe alle ihre Abfichten dahin gerichtet, 
damit die Vorrechte des Adels in der Gleihbeit und in dem Schuke 
unter der ariflofratifhsdemolratifhen Regierung .... auf das Vollkom— 
menfte möhten erhalten werben. Da gedachte Männer mit der ihnen anver- 
trauten Macht einige Jahre hindurch ..... die Abſichten der Nation glüdlih in Er- 
füllung gebracht haben, jo hat die Bosheit des Feindes, da fie ſah, daß fie mit der 
offenbaren Macht nichts ausrichten konnte, ſich eifrigft bemüht, durch heimliche Mittel 
zu ſchaden und in ben Herzen biefer Männer bes Baterlandes das Band ber Eintracht 
und Liebe zu ſchwächen. Durch diefe Lift des Feindes wurde die Nation von ihren gefaßten 
Entſchlüſſen abgeſchreckt, und ba er fah, daß fie nicht auf ihrer Hut war, jo zeigte er 
befto offenbarer, daß er dieſes Gift immer mehr unter ihr wollte wirken laffen. Allein 
hiedurch hat er die von dem Baterlande auserwählten Männer zu ber vorigen Ein— 
tracht und gegenfeitigem Vertrauen zur innigften Freude der ganzen Nation angefenert. 
Daher erllärt der .... Kraſinski alle in der Zeit diefer Uneinigkeit unter dem Titel 
von Saneitis und Univerfalen mit Beleidigung der Perfon des .... Potodi ausgegangenen 
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worden; dort wurden fie in das Haus des Litthauifchen General-Mar- 
ſchalls Pac geführt, welcher bisher aud die Würde eines Kron-General— 
Marſchalls bekleidet Hat. Vermuthlich wird nun bei den Herren wieder 
neue Hoffnung wadhjen, während Alles ohne Polen abgemadht werden 
wird! 


Schriften für null und nidtig..... +»... Zugleich verfpridt er von nun an mit 
bem .... Potodi in unverbrüdlicher Freundſchaft und Einigkeit zu verbleiben; ..... 
auch verjpricht er allen Truppen ber Krone Polen dur ein Univerfal anzuzeigen, daß 
fie unter dem Befehle des .... Potodi, als ihres rehtmäßigen und von ber confö- 
berirten Nation ihr gejehten Kommandanten ferner verbleiben folen...... Dagegen 
wird der ..... Potodi Alles ..... in ewige Bergefjenheit Alellen und verſpricht voll» 
fommene Eintradt und befländiges Vertrauen.‘ 


(Fortfegung folgt.) 


IH. Recenſionen und Anzeigen neu erfdienener Bücher. 


Blätter aus der preußiſchen Gefchichte von K. A. Varnhagen von 
Enſe. B. 13. Leipzig bei Brodhaus. 1868. (Bon Dr. Schöne, 
Berlin.) 


Zu den früheren Denkwürdigfeiten find nun noch V.'s Tagebücher 
bon L. Ajfing herausgegeben worden. Die vorliegenden drei Bände begin» 
nen mit dem 16. November 1819 und enden mit dem Jahre 1825. Die 
Herausgeberin jhict ein Vorwort voran, welches mit einem gewiſſen Pa- 
thos einen Vergleich zieht zwifchen jener Zeit nad den Freiheitsfriegen, 
welche durch die in Karlsbad bejchloffenen Polizeimaßregeln die Preffe, die 
Univerfitäten gefnechtet jah, feine ZTelegraphen, Feine Eifenbahnen, fondern 
nur „Stille, einfame, mit Paß- und Zollichifanen wohlverzierte Landſtraßen“ 
fannte, und der heutigen Zeit, dem heutigen Preußen. Cie meint dann, 
aus den Tagebüchern V.'s lerne man die Staatsmänner jener Zeit, „die 
Ritter von der traurigen Geſtalt“, Wittgenjtein, Schudmann, Kamptz, 
Altenftein, Ancillon genau Fennen mit einer Klarheit und Deutlichkeit, 
„wie wenn wir wirklich in jene entſchwundene Zeit zurüdverfegt würden“, 
fie fpriht von vielen bisher noch verborgen gebliebenen Thatfachen, die 
hier niedergelegt, von dem anerfannten Talent der Auffafjung, der unüber- 
trefflihen prägnanten Bezeichnung, mit der hier die Denfwürdigfeiten fei- 
ner Zeit von B., als einem „Priefter der Wahrheit im vollften Sinne“, 
geſchrieben feien; fie glaubt eine patriotifche Ehrenpflicht mit ihrer PBubli- 
fation zu erfüllen. 

Eine gewiſſe gefinnungstüchtige Richtung in der Tagespreſſe hat dieſe 
Tagebücher auch jo aufgenommen, wie die Herausgeberin es wünſchte, die 
hiftorifhen Zeitfhriften Haben fie meift bekämpft; aber Wait hat fie in 
feine Duellenfunde der deutfhen Gefhichte aufgenommen (Nr. 2626). 
Nachſtehendes Referat wird durch einfahe Zufammenftellung gewiſſer Nach— 
richten Einiges hervorheben, welches für fich jelbft in fo bezeichnender Weife 
ſpricht, daß jeder Hiftorifch Gebildete diefe Publikation nicht allein für Feine 
Duelle erften Ranges, fondern überhaupt faum für eine beachtenswerthe 
Quelle in dem feftftehenden technifchen Sinn halten dürfte. 


— | 
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Sehen wir zunächſt, welche Gefichtspunfte V. fjelbft bei der Führung 
jeiner Tagebücher leiteten. Bd. II p. 67 fpridt er es mit genügender 
Klarheit aus im Anfchluffe an Göthe, der an mehreren Orten das genaue 
Aufzeihnen einzelner Züge und Tagesbemerfungen empfehle, es fei darin 
oft das Wefentlihe der Geſchichte enthalten und manches Geringfügige der 
Gegenwart in der Zufunft wichtig. „Er hat Recht, führt B. fort, das 
Wahre in den Vorgängen ergiebt fih nad und nad von felbft und erhält 
ſich als gedrängte Thatjahe; aber was man für wahr gehalten, was jo 
gejchienen, darin liegt das wahre Lebensbild einer Zeit. An Tagebüdhern 
fann daher nicht der Inhalt feiner Wirklichkeit verbürgt werden, fondern 
nur die augenblidlihe Geſtalt deſſelben.“ Alſo V. giebt felbit zu, dag er 
nicht möglichſt fahgemäß (pragmatiſch) fein will refp. fein Ffann, daß er 
niht die mirflihen Vorgänge aufzeichnet, fondern die Auffaffungen der 
Menfhen von denfelben; das nur jubjektive Element des hiftorifhen Lebens 
ift fein Feld, die Auffaffungen von Auffaffungen. Damit fällt die Werth 
beſtimmung, welde die Herausgeberin für diefe Tagebücher giebt; fie find 
feine Quelle erjten Ranges, von denen freilich feine die „eigentliche hiſto— 
rifhe Thatſache“ giebt, geben kann, jede lückenhaft ift, aber es zu fein fich 
beftrebt, mitten in der Auffaffung der Thatjachen ſchon Kritif übend. V. 
hat fi das erjpart und dem zufünftigen Hiftorifer es überlaffen, ſich 
herauszufinden aus dem wüſten Durdeinander der gleichzeitigen Nachrich— 
ten, Gerüchte, Meinungen und Urtheile oft fi) grimmig befehdenver Par— 
teien, ja Coterien, bei deren Zwift zulegt jede fachliche Differenz verſchwin— 
det und das perfönlihe Moment durchaus in den Vordergrund tritt, der 
Eigenvortheil, der Neid, der Dinkel des beſſeren Wollens und Könnens, 
die DVerfegerung des Rivalen; Verhältniſſe, wie fie oft genug felbft bei 
fehr fähigen Menſchen vorkommen. Dan denke, um in diefer Zeit zu 
pleiben, nur an die Zwiftigfeiten zroifhen York und Gneifenau, wie fie der 
neueſte Band von Pergen’s Gneifenau fhildert, zwifhen Stein und Har⸗ 

penberg, Männer, von denen doch jeder unzweifelhafte Verdienſte hatte. 
Mean wird num nicht leugnen fünnen, daß, wie B. bemerkt, das, mas man 
für wahr gehalten hat, für die Beurtheilung einer Zeit oft von fehr bedeu- 
tendem Gewicht ift. Aber fo ohme Weiteres? Iſt e8 jedes Gerücht, jeder 
&SLaube zunähft der an beveutender Stelle wirkenden Menfhen? Doch 

ewiß nur, wenn diejer Glaube Macht über fie gewinnt, wenn er als 
treibender Faktor ihrer Handlungen auftritt, um diefes aber zu entſcheiden, 
wird es ber Kritif bedürfen, wird vor diefer die ganze Reihe der Mei: 
nungen und Urtheile der handelnden Perfon in Beziehung zu ſetzen fein 
mit Der ganzen Reihe feiner Willensakte, feiner Handlungen. Ein ſchwie— 
riges Feld! Selbſt bei ausreichendem Material; die Gedichte findet hier 
pei der piyhologifhen Interpretation ihre Grenze. Und ift denn der han- 
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deinden Perfon, zumal dem Saatsmann, ſtets gegeben, fich frei zu ent— 
fcheiden, wird er nicht oft gezwungen, feine beften Pläne aufzugeben durch 
die Macht der Ereigniffe? Erft jüngft hat 8. v. Rauhe in feinem Wal- 
lenftein offen ausgefprochen, daß troß des reihen Materials ter hypo— 
thetiihen Momente gar viele bleiben. Wie nun erft gar in V.'s Tage— 
bücdern, wo wir nur Aphorismen oft jehr allgemeiner Natur, Notizen 
äußerlichfter Art, die nur die Oberfläche der Ereigniffe ftreifen, durchaus nicht 
in das Innere des Menfchen oder nur fehr gelegentlich blicken laffen, haben ? 
Denn mie ift die Stellung des beobadhıtenden und feine Beobahtungen 
Tag um Zag niederfchreibenden V. in Berlin? Seine Aufzeihnungen 
liefern ung einiges, immerhin beacdhtensmwerthes, wenn auch einfeitiges Ma— 
terial. — V. hatte eine diplomatifhe Miffion in Baden gehabt und fie 
dann durch feines Nachfolgers Berſtett's Ränke, wie Minifter v. Brod- 
haufen zu ihm äußerte (I. 1) verloren, er ift in Berlin mit Wartegeld. 
Selbftverjtändlic will er wieder angeftellt Fein und geht deshalb gelegent- 
ih die leitenden Staatsmänner an. Zunächſt ſcheint er es auf den Poſten 
in Kaſſel abgefehen zu haben, wie R. aus der öfteren Erwähnung der 
möglichen Befegung diefes Poſtens ſchließt (S.16, 87, 128, 133, 158) und 
die einen großen Theil der drei Bände füllenden Erwägungen über den Wechjel 
der Gejandten, felbjt bei ganz Heinen Höfen, hängen fiher auch mit den 
eigenen Abfichten zufammen. Aber fie erfüllen ſich nicht, ob er auch mit 
dem Staatsfanzler in Beziehungen tritt, der ihm (I. 75) im Vertrauen 
feinen ausführlich entworfenen Plan zur Reorganijation Preußens, wie er 
ihn 1807 von Riga eingefandt, mittheilt, obſchon Ancillon (I. 137) bei 
einem Beſuche bei B. äußert, der Refidentenpoften in Frankfurt fei V. 
nit würdig, zu unbedeutend, und fehr verbindlich ift, ev (I. 139) Hört, 
daß Wittgenftein ihm doch dieſen Poſten zugedacht habe, nachdem viefer 
(I. 95) verfproden, ihn bei Hardenberg zu empfehlen. Er fühlt fich des- 
bald zurücgefegt (I. 261) und fürchtet, felbft an höchſter Stelle (I. 358), 
was Wittgenftein jedoch in Abrede ftellt. In Folge feiner Mißſtimmung 
über feine verfehlten Hoffnungen fommen zuweilen die ftärfften Ausfälle 
gegen die zünftigen Diplomaten vor, nichts interejfive fie, als was fie in 
ihre Depefchen aufnehmen fönnten, ihr Treffen und Wohlleben und ihre 
fogenannten Ehren; er nennt fie Gelichter (I. 184), fährt indeffen fort, 
gerade aus ihren Geſprächen feine Nahrichten zu beziehen, jede ihrer 
Heußerungen forgfältig zu regijtriven. Ebenfo macht er (II. 152) gele- 
gentlich eine bämifhe Bemerkung über den Charakter der Hofleute und 
wenige Seiten darauf, al8 er auf einen Wink von Ancilfon (II. 158) nad 
Töplitz gereift ift, um womöglid den König dort zu ſprechen, bemerkt er 
doch mit fteigender Genugthuung, daß der König nicht, wie er früher ge- 
glaubt hatte, Groll gegen ihn habe — derfelbe redete ihn wiederholentlich 
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am 2. März 1820 in deſſen eigenem Haufe, und erft 1825 den 30. April 
ift bemerkt, ®. fei in Tegel gewefen, ebenfo den 28. Nov. 1825. Was 
ſoll man nun mit fo nichtsfagenden Mittheilungeu machen, wie: Wittgen- 
ftein ſoll Humboldt entfchieden haffen, Humboldt's Verhältniß zum Kanzler 
ift Außerft gefpannt, Humboldt ift angreifend (I. 14. 24.), der Kanzler 
heftig, fich an die Ultra's anfchliegend, man findet allgemein, daß eine 
große Kriſis jegt ftattfindet. Sie war felbftverjtändlih nad den Sarle- 
bader Beichlüjfen bei Humboldt's Charakter und Antecedentien. Ferner: 
(I. 124.) 9. ſucht noch einige Fäden zu dem Kanzler zu erhalten, er fpricht 
gut von ihm, nachdem H. aus dem Minifterium getreten (I. 154.). Es 
fcheint, man wird H. gewinnen, Gneiſenau vermittelt zwifchen ihm und 
Bernftorff, (160) dann: der Kanzler leugnet es. Ueber den Sturz Hum— 
boldts, Boyens, Beymes giebt er (I. 109.) an, durd eine Dame, die jene 
belaufcht, habe der Kanzler von der Abficht gehört, ihn zu ftürzen, und 
nun feinerfeits gehandelt; (I. 206.) fpäter Heißt es, der Kanzler foll Hum— 
boldt dadurch geftürzt haben, daß er dem König erzählte, H. vernarhläffige 
über feinen Studien die Königlihen Gefchäftsarbeiten. V. fügt hinzu: 
H. foll in der That zulegt gar nicht gearbeitet haben, die Gejhäftsmänner 
loben ihn als Gefhäftsmann gar nit. Damit ftimmt (III. 53) folgende 
Bemerkung: H. hat ſich jest auf's Chinefifche geworfen. „Ya, es ijt wahr, 
er lernt viele Spraden, aber im Preußifchen ift er nicht geſchickt genug." 
Und dod hieß es auch: H. werde die öffentliche Meinung als ein Opfer 
der guten Sache anfehen (I. 30), dann wieder (32): Des Kanzlers Per: 
fönlichfeit ift alles wertd; H. fehlt der praftiihe Sinn und (36) ferner: 
H. hat an der englifchen Anleihe 70,000 Thlr. gewonnen. Aber (38) 
auch wieder: Die Minijterial-Beränderung macht großen Eindrud, (40) 
H. hat mehr die allgemeine Stimmung für fi, wenige entjchiedene An— 
bänger (42), Humboldt wird als Held der guten Sache angefehen und 
doch jagt B. (47T), H. giebt zu verjtehen, er habe an den König gejchrie- 
ben in der Rüdfiht, daß man nicht jagen folle, er wünjhe von Beyme 
recht abzuftehen. (Beyme erhielt nur 3000 Penfion, Humboldt lehnte 
6000 ab). B. bemerkt: Zartheit und Großmuth von Neinede! 

Doh genug! Die Methode der Tagebücher dürfte ſich genügend 
daraus fennzeichnen, wer wollte, wer fünnte ſolches Material zu Hiftorifchen 
Zweden verwenden wollen? 

Den Inhalt diefer drei ftarfen Bände bilden neben fehr umfangrei- 
hen Zeitungs: und Literatur-Nahrihten, forgfältige Aufzeichnungen über 
die Genfurverhältniffe, die leidigen Demagogenhegereien, ferner die Mög— 
fichfeit diefer oder jener Veränderung in den Stellen der Minifter, Räthe, 
Gefandten, ſchließlich allgemeiner Klatſch. Ref. vermag es anders nicht zu 
bezeichnen. Unglaublihe Dinge kommen da oft vor; und es ift wirklich 
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oft nicht zu deuten, ohne daß ein häßlicher Schatten auf de8 Mannes 
Charakter, der ſonſt fich bemüht, bei Anderen alle Gebrechen hervorzu— 
heben, fällt, wenn Dinge erzählt werden, die ohne jedes politifches und 
biftorifches Anterefjfe find, die nur die Skandalſucht befriedigen fünnen. 
Man urtheile felbft: IL. 12 wird erzählt, des Kanzlers Krankheit fei durch 
ein zärtlihes tete & tete mit Frau v. Kimsky hervorgerufen; II. 198 
eine Skandalgefhichte von einem Grafen Kaunitz in Wien; II. 276 vom 
Kronprinzen eine gegen den König gerichtete Zote, aber Hinzugefügt, fie fei 
nicht wahr; II. 300 (mozu I. 164 zu vergleihen ift) vom König felbft; 
ebenſo II. 380 eine fchielende Bemerkung; nachdem er dann das ganze 
Verhältniß des Königs recht breit, mit verftreuten hämiſchen Bemerkungen 
(III. 163, wo der Ausdrud „Wirthshaus“ nicht anders wohl gedeutet 
werden fann), aud jeder Berliner Wig (III. 181) regiftrirt iſt, hält es 
DB. für angemeffen, auch die fonft mit dem Schleier des Geheimnijjes 
verdedten ehelihen Berhältnijfe des Königs gerüchtweife hervorzuzichen 
(III. 279). Auch vom Kronprinzen fpricht er mit gleihem Ton in gele- 
gentlihen Bemerkungen. Bon dem Miniſter Voß wird felbjt nad feinem 
Tode (II. 283. 302) mit geradezu gemeinem Wit geredet. Voß hatte 
den Zitel Hohmohlgeboren den bürgerlihen Beamten nit geben wollen, 
bald darauf ftarb er. DB. meint, er fei num doch „Hochwohlgeſtorben“ :c. 

Um fo mehr ift hervorzuheben, wie wenig eigentlih Sachliches in 
diefen Tagebüchern fih findet und wie diefes Wenige an fih unerheblich 
ift, Werth nur erhält, wenn es mit anderen Nachrichten in Bezichung 
gejegt wird. 

DB. ift nicht inmitten der Gefchäfte, wo dann jelbft feine Gerüchte 
nicht ohne Weiteres abzulehnen wären, er fteht feitab und erhält feine 
Nachrichten oft aus zweiter Hand. Daher die meift unfiheren und viel zu 
allgemein gehaltenen, die oft ſich durchaus widerfprehenden Notizen, von 
. denen ich einige noch hervorhebe. Im Januar 1820 erjhien das preu- 
ßiſche Schuldgefeg, mit ihm die Verjprehung zukünftiger Reichsſtände; es 
war ein Schlag gegen die märkiſche Junkerpartei, die Hardenberg gerade 
wegen feiner Finanzwirthſchaft Heftig angegriffen Hatte. E8 wäre vom 
höchſten hiſtoriſchen Intereſſe, zu willen, wie e8 zu Stande gefommen ift. 
V. bringt darüber nur allgemein, viele Finanzmaßregeln des Kanzlers feien 
vom König an den Staatsrath gewieſen (I. 56), und als das Edikt 
wenige Tage darauf erjcheint, bemerft er: Man fagt, der Kanzler Habe 
die Verordnungen ſelbſt aufgefegt und bringt nur noch 291 die wunder- 
liche Notiz, aus Berjehen fei der Paſſus über die Reichsſtände im Edikt 
ftehen geblieben! ine fpätere Notiz verwirft aber wieder diefe Nachricht. 
Bon den Situngen des Staatsraths berichtet er ebenfo höchſt dürftig; fe 
(I. 161) über eine Rede Vinke's Einiges, ihren Eindrud (163), über 


Recenfionen. 175 


Ancilon (172), die Klaffenfteuer fei mit 18 gegen 13 Stimmen durch- 
gegangen; aber er weiß nicht, daß die im Staatsrath vorgelegene Land- 
gemeindeordnung auf dem Kongreß in Laibah Metternih zum Opfer 
gefallen iſt, weiß nicht, daß der Kronprinz, über deffen Stellung zur Frage 
der ftändifchen Verfaffung er nur ganz allgemeine, oft fich widerſprechende 
Notizen bringt, z. B. der Kronprinz fei für die Junker (III. 96), und 
dann: er fei der Freund des Herrn von Schön! feltfam genug von 
H. v. d. Marwitz, mie vom Freiherrn von Stein Gutachten eingefordert 
hat. — Englands Dppofition gegen das Einfchreiten der europäifchen 
Mächte in Italien fennt er zunächſt nit; am 24. Nov. 1820 meldet er: 
England ſoll mit Defterreih in geheimem Bündnig ftehen und eventuell 
gegen Neapel Hülfe geben; erſt (262) das veröffentlichte Circular Eng» 
lands gegen das Circular der Mächte, namentlich Defterreihs, belehrt ihn 
über Englands Stellung. Um nod einen feiner zahlreichen Widerfprüche 
hervorzuheben, deren Ausgleihung B. in freilich fehr bequemer Manier 
der Zukunft überlaffen hat, die für uns aber entjcheiden über die Werth- 
Lofigfeit feiner Tagebücher für Hiftoriihe Zwede. Von Niebuhr heißt es 
(I. 233): Seine Depefhen aus Rom vom %. 1819 find ein fehredliches 
Gemiſch von Albernpeit, Unfchieklichfeit, Bosheit, Galle; ev fpielt den ver- 
worfenften Ultra; und vorher hieß e8 nah Humboldt, er habe die Revolution 
in Neapel vorausgefagt. Aljo doch ein Beweis von diplomatifcher Fähig- 
feit. Ebenſo von Savigny (III. 58): Unfere Ultra's bezeigen feit einiger 
Zeit einen ftärferen Widerwillen gegen S. Den ädten Liberalen gilt er 
ſchon längſt für einen tückiſchen Schleicher, voll Falſchheit und Herrſchſucht! 
— 68 foll nun zwar nicht gejagt fein, daß nicht wenigstens einige Noti- 
zen V.'s beachtenswerth find, — Ref. rechnet darunter befonders die Aeu— 
Berungen des Grafen Golz Über Preußens Stellung am Bundestag (III. 
64) und die beigebrachte Einzelheit darüber auf S. 346, und das leider 
anonyme vortrefflihe Urtheil über Preußens Zufunft auf S. 410, weldes 
es ausfpricht, daß trog aller üblen Borgänge in Preußen dodh Großes 
geſchehe, daß die preußifchen Militairfchulen, die Bauern- und Gewerbe: 
freigeit in 20 bis 30 Yahren eine neue befjere Zufunft herbeiführen 
werde; — aber fie verfchwinden unter der Menge des völlig Unbraud- 
baren und find eben wie manches Andere Notizen, und aus diefen verfteht 
und fihreibt man nicht die Geſchichte einer fo tief bewegten Zeit, wie die 
der Jahre zwifchen 1819 und 1825. Was tie allgemeine Stimmung in 
Preußen betrifft, glaubt Ref., jie werde beſſer erfannt etwa aus einem 
Bude, wie das Leben von Fr. Perthes (von Gervinus häufig benußt) ; 
die Staatsgefhäfte aber aus Büchern, wie das von Perk über Stein, 
und fobald es vollendet, über Gneifenau; auch haben wir nächſtens endlich 
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die lange erwarteten Aufzeichnungen Hardenberg von der Hand des Mei- 
ſters Hiftorifcher Wiſſenſchaft Ausficht publizirt zu fehen. Schöne. 


Bernhard Erdmannsdörfer: Graf Georg Friedric; von Walderk. 
Ein Staatsmann im fiebzehnten Jahrhundert. Berlin, G. Reimer 
1839. 8°. XX um 476 ©. 

Es ift als eine höchſt erfreuliche Erfcheinung zu begrüßen, daß, nach— 
dem Droyfen in der Gejhichte der preußiſchen Politik das Wirken und 
Walten des großen Kurfürften grundlegend geſchildert hat, ein bewährter 
Forſcher zur Ergänzung und theilweijen Berihtigung jenes Bildes die 
Aufmerkfamfeit auf die einzelnen Staatsmänner Ienkt, die den Kurfürften 
aımgaben. Hr. Dr. Erdm. hat in der Vorrede zu der vorliegenden Mono 

graphie eingehend den Standpunkt dargelegt, von dem er die Arbeit unter 
zıommen hat, von dem fie anzufehen fei, und diefe Bemerkungen find fo 
Bedeutjam, von fo großer allgemeiner Wichtigkeit, daß wir fie etwas aus— 
Fübrliger berühren müſſen. — Zunächſt weift er darauf hin, wie wenig 
3 erüdfihtigung bisher den Staatsmännern, die zur Zeit des großen Kur— 
Trften in brandenburgifcen Dienjten ftanden, zu Theil geworden ijt. 
. Diefer Mangel vermittelnder und, fo zu fagen, erläuternder Nebenfiguren 
Bat für die Gejtaltung des Hiftoriihen Bildes diefes Fürften die Wirkung 
S3ehabt, daß er ſelbſt dadurh in eine für lebendiges Ergreifen ind Ber- 
Tteben ungünftige Ferne, in die Ferne einer halbmythiſchen Figu: beinahe 
gerücdt wird --. Wie wurde im Einzelnen und Concreten und mit wel- 
— nn Kräften die große Arbeit vollbracht, durch weld die zer— 
SE urrfürften ruchtheile deutfchen Landes und Volfes unter dei ı großen 
— ebr ie zu einem wirklichen Staat zuſammenzuwachſen beg nnen ?.. 
LEcH entgegen — iſt im Grunde doch jene Antwort, die uns hie gewöhn⸗ 
Ft an atsgründenden ©; Mn die Vorftellung von einer gewiſſen ıbjtraften 
DIL aterial von 2 entalität des großen Kurfürften, zu welcher dat jefammte 
Ttrebende Maffe ot und Kräften fi gleihfam nur als fhn re wider: 
Derr Berf. glau Be beiten Falls als gefügiges Werkzeug verh« e." Der 
Füreden dürften er daß in den originalen Quellen fi) wohl ie Mittel 
t heile bis . Auseinanderhaltung der Arbeits- und $ rdienftes- 
Drecht für ei em gewiſſen Grade zu bewerfftelligen und hi dies mit 
, ne der nächfte en 
Tch ichtsforſchung. * N und wichtigſten Aufgaben der preu chen Ge⸗ 
Darauf an, feiren eu wäre eine Aufgabe der Dezentralifatio es käme 
—ntftehungs- oder no die gefammte deutfche Geſchichte fo eı heidenden 
‚, Penn man will, Schöpfungsprozeß auseinar : zu legen 
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in feine einzelnen Afte und in die Wirkungsfphären der einzelnen daran 
mitarbeitenden Kräfte. Wie wiünfchensmwerth wäre e8, eine Reihe der her— 
vorragendſten Gejtalten neben dem großen Kurfürften biographifh in dem 
ganzen Zufammenhang ihres Wirfens verfolgen zu können; wie Vieles 
würde ſich dadurch lebendig und organifch erklären.“ 

Es ift dem Hrn. Verf, wie mir fcheint, hierin vollfommen beizu- 
pflihten und es ift in hohem Grade danfenswerth, daß er den Anfang zu 
der Gallerie brand.-preuß. Staatsmänner mit der vorliegenden Biographie 
gemadt hat. Sie behandelt einen Mann, deffen Name wenig genannt 
und dem aud in den ausführlicheren Darftellungen der preußifchen Ge- 
Ihidhte bisher nirgends eine mehr als beiläufige Erwähnung zu Theil ges 
worden ift. 

Georg Friedrih Graf von Walde, geboren 1620, trat, nachdem er 
furze Zeit in der niederländifchen Armee gefämpft hatte, 1651 in den 
Dienft des großen Kurfürften zu der Zeit, als der Krieg gegen den Pfalz— 
grafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg eben ausgebrohen war. „Er 
war als Soldat gerufen worden und feine erfte Aufgabe wurde, einen ſich 
als unmöglich herausftellenden Krieg diplomatifh zu Ende bringen zu hel- 
fen." Man z0g fih mit guter Art aus den Verwicklungen heraus, zu 
deren gemwaltfamer Löfung die damaligen Mittel des brandenburgifhen 
Staates nicht ausreichend waren. Deshalb eradhtete Walded, als er defi- 
nitiv zum Mitglied des geheimen Rathes ernannt worden war, es für die 
dringendfte Sorge, den Mebelftänden im Innern abzuhelfen, den Kurfür- 
ften zum Herrn der gebundenen Kräfte feines Staates zu maden, fefte 
militairifhe und finanzielle Verhältniffe zu begründen. — Bevor der Hr. 
Berf. die inneren Reformverſuche W.'s darlegt, giebt er eine höchſt beach— 
tenswerthe Skizze über das Beamtenthum des großen Kurfürften. Er 
weift nach, wie grell der Mangel an eigentliher innerer Zuverläffigfeit 
und moralifher Tüchtigfeit felbft in den höchften Beamtenfreifen vor der 
Regierung Friedrih Wilhelms Hervortritt und mie erſt allmählig unter 
ihm und dur ihn die Depravation abnimmt, wie fich fchrittweife die Idee 
des Staates und mit ihr das Pflichtbemußtfein gegen das Ganze heraus- 
bildet. — W. wird von den Beamten-Eoterieen ſehr mißgänftig aufgenom- 
men und feine Reformgedanfen finden innerhalb diefes Beamtenftandes, der 
feine Amtirung faft immer nod wie im Mittelalter al8 nutbares Recht 
auffaßt, den gefährlihiten Widerftand. Aber trogdem gelingt es ihm, 
Ordnung in den Gefhäftsgang zu bringen; ſchon im Dezember 1651 wird 
eine Gefhäftsordnung für die Arbeiten des geheimen Raths eingeführt. 
Damit ift der Anfang einer Centralifation, einer Gefcäftstheilung, einer 
gleihmäßigen Behandlung der Geſchäfte gemacht. Es folgt eine Reor— 
ganifation der Finanz und Domainen-Berwaltung; doch war man nicht 
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im Stande, der finanziellen Schwierigkeiten gänzlih Herr zu werden; die 
Hülfe der Stände mußte angerufen werden. Und hieran fdeiterte das 
ganze Reformwerk; die Oppofition der Stände, die von Geldbewilligung 
erft nad Verminderung des Heeres hören wollten, der Gegenfag zwiſchen 
Schwerin und Waldeck in Bezug auf das Reſſort, in dem die unabweis— 
lihen Erfparungen zu maden feien, bewogen W., feine ganze Aufmerkſam— 
feit der äußeren Politif zuzumenden und die inneren Angelegenheiten feinem 
Gegner zu überlaffen. — Und auf diefem Felde lagen die eigentlichen Ziele 
feines Ehrgeizes: er ſchlug „eine mit Energie geführte auswärtige und 
Reichs-Politik, Anknüpfungen nad allen Seiten, Eteigerung der diplomo- 
tiſchen Thätigfeit, große Verbindungen in und außer dem Reich, möglichjte 
aktive Betheiligung an allen großen politifhen Fragen, die Brandenburg 
und das Reich näher oder ferner berührten”, dem Kurfürften vor. W. be- 
wegt fih ganz und mit Leidenschaft in dem Gegenfage gegen die Faiferliche 
Politik in Deutfchland und in Europa. 

Es mar die Zeit des Negensburger Reichstages (1653), als W. 
gewiffermaßen als Minifter des Auswärtigen fi der Gefchäfte annahm. 
Der Hr. Berf. fehildert bei Gelegenheit diefes Neichstages die Verwirrung 
im Reich jo Klar und eindringlid, daß man an Häuffers meifterhafte Dar- 
ftellung der NReichsverhältniffe erinnert wird. Brandenburg, ifolirt und 
ohnmächtig, näherte fih dem Kaijer, um die Schweden aus Hinterpommern 
zu verdrängen. Dazu drängte auch der Gegenfag zwiſchen den Kurfürften 
und Fürften, an deren Spige Schweden ftand. Trotz W.'s Miderfpruch 
Schloß ſich Friedrih Wilhelm momentan der Faiferlihen Partei an und 
traf damit das unzweifelhaft Richtige: die Schweden räumten Hinterpom- 
mern. Es würde zu weit führen, wenn wir dem Hrn. Verf. in die De- 
tail8 des Regensburger Reihstages, den er ausführlihd und mit fteter 
Berücdjihtigung der verwidelten veihsrehtlihen Fragen darftellt, folgen 
wollten. Nur dies fei bemerkt: W. fette e8 durch, daß der Kurfürft noch 
während dejjelben auf eine völlige Schwenfung einging, der Faiferlichen 
Politif, die in vollem Zuge war, die im Wejtfälifchen Frieden behaupteten 
Pofitionen neu zu feitigen, die verlorenen oder zweifelhaft gewordenen 
wieder zu gewinnen, entgegentrat und jid an die Spike der Fürftenpartei 
ftellte. Damit wurde die Oppofition fo mädtig, daß man in Wien daran 
dachte, den Neihstag aufzulöfen, und das gefhah 1654 im Mai in der 
That. W. faßt die Refultate der eingejchlagenen Bolitif dahin zufammen: 
Befeitigung des unfruchtbaren Streites zwifhen Kurfürften und Fürften, 
die Begründung einer fompaften proteftantifchen Partei auf dem Reichs— 
tage unter der Führung Brandenburgs, die Anerkennung des Grundfates 
der Parität, die Verweigerung der letten Reichsſteuer, die vorläufige Nicht: 
anerfennung des Neichshofrathes, die Einigung Über die Frage der Wahl- 


Recenfionen. 179 


fapitulation u. a. — Dazu fam die geacdhtetere Stellung Brandenburgs 
dem Auslande gegenüber ; das Uebergewiht Schwedens in Norddeutfchland 
war in Frage geftellt. Es war ein vielverfprechender Anfang. — So- 
gleih nad) Beendigung des Neihstages legte W. Hand an die Ausführung 
eines Planes, der feinen Anſpruch auf eine Stelle unter den erften Staa$- 
männern des brand.:preuß. Staates begründet. In richtiger Würdigung 
des nationalen Berufs Brandenburgs entjtand die Idee, unter Führung 
Brandenburgs einen deutfchen Fürftenbund zu gründen, der im Stande 
wäre, den Webergriffen des Haufes Defterreih Halt zu gebieten, e8 war 
eine neue, ſchöpferiſche Idee, deren Durchführung allerdings erft 130 Yahre 
fpäter gelingen follte. In einem Gutachten vom 31. Dezember 1653 ent- 
widelt Walde, wie nothwendig Alliirte für Brandenburg, wie unficher 
aber Alliancen mit den Kurfürjten feien; man müſſe ſich an die evan- 
gelifche Fürftenpartei anfchliegen, ein Bündniß, zu dem zunächſt die vor» 
nehmften Evangelifhen einzuladen feien: Kurfachfen, Kurpfalz, Bremen 
und Verden (Schweden), Braunfchmweig, Pommern (Schweden), Magde— 
burg, Helfen, Medlenburg, zu Stande zu bringen fuhen. Er hielt fi, 
wie man fieht, vorerft auf der Linie eines proteftantifhen Bundes; aber 
darüber ging er bald hinaus. Die Hülfe, die der Kurfürft Friedrich Wil 
helm dem Erzbiſchof von Köln gegen den Herzog von Lothringen leiftete, 
gab BVeranlaffung, die Grenzen der zu fließenden Union zu erweitern. 
Indeſſen ftießen alle darauf bezüglihen Verhandlungen auf ein ſchwer zu 
befiegendes Mißtrauen gegen die Uneigennügigfeit der von Brandenburg 
ausgehenden Pläne; felbft die welfifchen Fürften, die weſentlich diejelben 
Intereſſen hatten, hielten lange zurücd, wollten von einem Separatbiündniß 
durchaus nichts hören, höchftens von einem Zufammenhalten am Reichs— 
tage und innerhalb der Kreisverfaſſung. W. ruhte und raftete nicht; fei- 
nem perjönlichen Einfluffe gelang es, endlich eine Verftändigung mit Braun: 
fhweig in Goslar herbeizuführen und ſchon ſchien es, als würden fich mit 
dem Eintritt des Erzbifhofs von Köln, Heffen-Kafjels und Eleinerer Staa- 
ten die ausfchweifendften Hoffnungen erfüllen, ſchon baute W. auf feinen 
Bund mweitausfehende Pläne, als die Krifis zwifhen Schweden und Polen 
ihrem Ausbruch näher und näher rückte und die ganzen Verhältniffe, die 
früheren Barteiftellungen vollftändig umgeftaltete. Der Plan eines Für- 
ftenbundes fiel damit; aber W.'s Schuld war e8 wahrlid nit. — Höchſt 
anziehend ijt die Parallele, die der Hr. Verf. zwifchen diefen Unionsbejtre- 
bungen von 1654 und denen von 1785 zieht. Es läßt fid in der That 
gar nicht in Abrede ftellen, daß die Aehnlichkeit in vielen Punkten ganz 
überrafchend ift, und es ift wohl bemerfenswerth, daß die Ausdrüce zu: 
mweilen bis auf das Wort zufammentreffen, und doch waren W.'s Projefte 
zu Friedrich des Großen Zeit ſchon gänzlih in Vergefjenheit gerathen! 
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Ueberrafchend ift es auch, daß Braunfchweig beide Male eine jo hervor- 
ragende Rolle bei dieſen Bejtrebungen einnimmt. Aber doch fcheint der 
Hr. Verf. W.'s Formulirung diefes Gedankens, wenn er fie auch ungleich 
unflarer findet als die Friedrichs, doc immer noch, eben von dem Stand- 
punfte der Parallele aus, etwas zu günftig zu beurtheilen. Indeſſen, wie 
dem auch fei, man muß zugeftehen, W. war feiner Zeit bedeutend voraus, 
er war in der That ein fühner, weitblidender Staatsmann. 

Als folher zeigte er ſich auch der Eventualität des nordiſchen Krieges 
gegenüber. In dem Gutachten, das er dem Kurfürften über die einzu— 
haftende Bolitif überreicht, wirft er, fehr im Gegenfag zu den übrigen 
geheimen Räthen, die Frage auf, ob diefer Konflikt zwiſchen Schweden und 
Polen nit zu benügen fei, um die Souverainetät Preußens zu erringen; 
er drängt zu einer Bolitif energifher Aktion. Ya, der Hr. Verf. ver- 
muthet, dag man fih jhon damals mit dem Plane, Polen zu zerftüdeln, 
getragen habe. Jedenfalls warf ſich W. mit voller Kraft in die politifche 
und militairifhe Aktion. Er trat gewiffermaßen perſönlich haftend für die 
Politik, die er empfohlen Hatte, ein. Zwar für den Augenblid gelang es 
nit, eine Berftändigung mit Karl Guftav zu erzielen; daß fie aber jpäter 
doh zu Stande kam, zuerft der Königsberger, dann der Marienburger 
Vertrag geichloffen wurde, das ift befannt genug. Nur daß Walde einen 
fo entjcheidenden Einfluß dabei ausgeübt hat, wie das jet erfichtlich wird, 
war weniger befannt. Natürlich fiel W. nunmehr aud eine Hauptrolfe 
in dem ſich abfpielenden Ecaufpiel zu; er wurde Statthalter von Groß— 
polen. Aber auch militairifh wurde er viel verwendet und kämpfte nicht 
immer mit Glüd; die Niederlage, die er am Lyck erlitten, bradte ihn 
fogar vor ein Kriegsgericht. 

ZTrogdem im Bertrage von Labiau die Souverainetät Preußens von 
Seiten Karl Guftavs anerfannt worden war, gingen brandenburgifche und 
ſchwediſche ntereffen dody immer mehr auseinander. Noch einmal wird 
ein gemeinfchaftliher Stoß in das Herz Polend gemacht, um dem fernen 
Bundesgenofjen Rakoczy die Hand zu bieten. Zum Theil mißlang das 
Unternehmen, zum Theil gab es Karl G. auf, um ſich gegen Dänemark 
zu wenden. „Mit dem Scheitern dieſes Weldzuges, mit dem Eintritt 
Defterreihs und Dänemarks in den Kampf, mit dem Abzug K. G.'s nad 
Holftein entſchied fih eine neue Wendung der Dinge.” Mit dem Welauer 
Bertrage trat der durch die Berhältniffe gebotene Umſchwung der branden- 
burgifhen Politik ein. Walde war entfchieden dagegen und er ftand und 
fiel mit feinen Anfihten: er bat um die Demiſſion; nocd erhielt er fie 
nicht, fondern wurde auf feinen Wunfch zum Statthalter von Minden 
und Ravensberg ernannt. Aber auch Hier fand er ſich unbehaglid. Da— 
mit, daß durch die brandenburgifhe Kurftimme Leopold zum deutjchen 
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Raifer erhoben wurde, fah er auch in der Reichspolitik die von ihm ver- 
tretene anti-habsburgiſche Richtung verlaffen. Zu der politifchen Verſtim— 
mung traten Mergernijfe, die ihm vom Hofe her bereitet wurden. Im 
Mai 1658 bat er nohmals um jeine völlige Entlaffung und erhielt fie. 

Damit erklärt der Hr. Verf. feine Aufgabe für erfüllt; er giebt nur 
noch einen kurzen UWeberblid über die fernere Wirkfamfeit W.'s, iiber fei- 
nen Eintritt in ſchwediſche Dienfte; über die Verwidelungen und Feind- 
feligfeiten, in die er dadurch zum Berliner Hof gerieth, über die endliche 
Ausſöhnung mit dem Kurfürften. Endlih am Schluffe ihres Lebens fan- 
den fich die beiden Männer nod einmal darin zufammen, daß fie 1686 
mit Energie den franzöfifchen Uebergriffen entgegen traten. 

Wir fünnen nicht ohne eine Empfehlung dieſer intereffanten Arbeit 
ſchließen. Das reihhaltige, zum großen Theil unbenugte Material ift 
mit äußerfter Sorgfalt durdhgearbeitet und doch ijt von der Mühe. der 
gelehrten Forihung der ſchönen Form wenig anzumerken. Wir haben auf 
die Glanzpunfte der Auffaffung und Darftellung ſchon bei der Furzen 
Ueberfiht der Refultate Hingewiefen; es bleibt nur der Wunſch auszu— 
fpreden, daß der Hr. Verf., der bei der Herausgabe der Urkunden und 
Aktenſtücke zur Geſchichte des Kurfürften Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg die tiefgehendfte Einfiht in die verwidelten politiihen Berhältniffe 
diefer Zeit gewonnen und öfters an den Tag gelegt hat, die preußifche 
Hiftoriographie recht bald wieder mit einer derartigen werthvollen Arbeit 
bereichere. % Wagner. 


Einhundert hiſtoriſche Volkslieder des Preußiſchen Heeres von 1675 
bis 1866. Bon Franz Wilhelm Freiherrn von Ditfurth, Berlin 1869. 
Mittler u. Sohn. ©. 162. gr. 8. 


Aus fliegenden Blättern, handſchriftlichen Quellen und dem Volks— 
munde bat in vorliegendem Werfchen der Verfaffer hundert Hiftorifche 
Bolfslieder des preußifchen Heeres von 1675—1866 aus einer von ihm 
feit mehr als 40 Jahren betriebenen größeren Sammlung der Deffentlicd- 
feit übergeben. Diefe Lieder legen Zeugniß dafiir ab, daß es mit dem 
poetifhen Wolfsgeifte, felbft in den trübften Tagen unferer Gefchichte, 
fange nicht fo traurig beftellt war, wie man auf Grund bisher dürf— 
tigen Materials bat behaupten mollen. Es tritt uns vielmehr auf 
diefem Friegerifchen Gebiete eine folche Fülle gefunder, ferniger, naturwüch— 
figer Poefie in Scherz und Ernſt dur alle Tonarten entgegen, daß gleich- 
zeitige Kunſtdichtung, wie der Verfaffer fagt, bis zu Anfang unferes Jahr: 
hunderts faum Ebenbürtiges dagegen aufzumeifen hat. 
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Wer hat denn dieſes Lied erbaht? 
Das haben die Jufligen Preußen gemacht; 
Wir haben’ gefungen, wir haben's erdacht, 
Wir haben’8 dem König zu Ehren gemadıt. 
Diefe Worte (vergl. S. 104) erklingen uns aus allen hier targebotenen 
Liedern. Wie Scherz und Ernft darinnen vertreten find, das mögen einige 
Proben erweifen. , Zunächſt ein „Spottlied auf den bei Krefeld geſchlage— 
nen Clermont”. 23. Juni 1758, 
Kileriki, kikeriki! 
So ſchrie der Hahne ſpät und früh. 
Bei Krefeld hat er ausgekräht, 
Das Meſſer an die Kehle geht! 
:: Clermont, Clermont, lauf, 
Sonſt kriegſt noch hinten drauf! :,: 
Ja unfer Herzog Ferdinand 
Hat ſchon die Ruthe in der Hand; 
Er weiß, wie man ſie appliciert, 
Daß euch der Luſten vergehen wird: 
Clermont u. ſ. w. 
Ja, ja, Mosjd, jo geht es nicht, 
Daß man daber nur kömmt und fiegt! — 
Wir ſchmauchen unf’re Pfeiſ' Tobad 
Und fingen dies zum Scabernad: 
Clermont u. ſ. w. 


Für den Ernft bürgt das Lied: „Die Invaliden an Vater Friedrichs 
Grabe“, 7 17. Auguft 1786. 


Hier ftehen wir, auf unfre Krüden 
Gelehnt, au Bater Friedrihs Grab; 
Und Thränen flürzen von den Bliden 
Auf unfern grauen Bart herab. 

Er war fo ebel, fanft und bieder, 

Er war ber Einzige, fo gut! 

Nein, nein, ein Friedrich kehrt nicht wieder, 
Und fauften wir ihn au mit Blut! 
Ja, Bater! fönnten wir dich faufen 
Mit unferm Blute: ja, bei Gott! 

Wir Snvaliden würden raufen, 

Wir würden raufen um ben Tod! 
Wir, die wir einft bei Friedrichs Leben 
Erhielten unfern Sold fo wohl, 

Uns wird ein mager Brod gegeben, 
Und leben jetzt jo fummervoi! 

Hier ftehen wir verlaſſ'ne Waifen, 

Und fehen un® mit Thränen an, 

Und wünſchen dir bald nachzureiſen, 
Hin, wo uns nichts mehr trennen kann. 





Recenfionen. 183 


Ein Stüdlein Erb’ von deinem Grabe, 
Ein Stüdlein, Bater! nehm’ ih mir; 
Und wenn ich einft begraben werde, 
Dann lege man es aud zu mir! 
Bon ehtem Soldatenfeuer zeugt das Gedicht „Bonaparte und Marſchall 
Vorwärts”, 1815, nad der Melodie: Es zogen drei Burfhen zum Thore 
hinaus. 
Bonaparte, der wollte auf Reifen gehn. Abe! 
Und fi die Länder am Rhein befehn. Ade! 
Drum fpannte die alte Garde er ein, 
Kutſchierte nach Belgien eiligft hinein. Ade, Paritchen, ade! 
Doch Blücher rief bald ein „„Werda?’ ihm zu. O weh! 
Und flört ihn in feiner gemächlichen Ruh. O weh! 
Bonaparte, Bonaparte, kehr' um nad Paris, 
Das einmal fhon treulos den Rüden bir wies! Ade, ade, abe! 


Die Preußen, die hemmten den Kaifertrab; o weh! 

Sie fpannten die Pferde vom Magen ibm ab. O weh! 

Ah, bliebft du auf Elba mit feindlichem Sinn, 

Da kommt do der preußische „Vorwärts nicht hin! Abe, abe, abe! 


O Kodrus, o Niflas, wie fannft bu fo fliehn? Ade! 

So ſchmählich dich aus der Affaire ziehn? Ade! 

Sehn das die Parifer, und fommft du nah Haus, 

Sie fragen die Augen dem empereur and. Ade, ade, abe! 


Was in letterer Strophe die Namen „Kodrus” und „Niklas“ anbetrifft, 
fo hatte ſich Napoleon häufig mit Kodrus verglichen, der fich für fein Volk 
geopfert hat; ferner behauptete der Soldatenwig, Napoleon hieße Niklas und 
hätte fi nur den hodhtrabenden Namen „Napoleon” zugelegt. — Inter— 
effant find die Lieder in Gefprähform, wie 3. B. „Maria Therefia und 
König Friedrich”, 1745, „Deftreiher und Preuße” beim Weberfall von 
Schweidnitz, 1761, „Napoleon und der König von Preußen“, 1815, „Na— 
poleon und Blücher“ 1815, doch würde es zu weit führen, hierfür Bei- 
fpiele heranzuziehen. 

Grade in dem zmeihundertjährigen Zeitraume von 1675 bis 1866 
fließt der Strom unferes dentfhen hiftorifchen Volksliedes jo fpärlid im 
Bergleih zum 15. und 16. Yahrhundert, daß es zur Pflicht wird, nichts 
verloren gehen zu lafjen und daß daher jede Bereicherung aus Unbefann- 
tem oder Bergeffenem mit doppeltem Danfe aufgenommen werden muß. 

Am Schluſſe der Sammlung ift zu jedem Liede der Nachweis feines 
Urjprunges, feines Verfaffers und refp. einzelne Tertes-VBariationen gege- 
ben, ſoweit möglich feine Melodie angegeben, dem Ganzen als Anhang: 
„Die Rechnung ohne Wirth oder das eroberte Sachſen“, Luſtſpiel in 3 
Auftritten (Fliegendes Blatt 1758), ein Nachſpiel dazu: „Der Hinfende 
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Bothe oder die aufgehobene Belagerung von Neiß“, und mehrere Mufif- 
beilagen beigefügt. Der Preis des Buches ift fo billig geftellt, daß weite 
Verbreitung wohl fiher in Ausficht fteht. E. W. 


IN. Aleinere Mittheilungen. 





Korreſpondenz.) 

In der Krypta der Pfarrkirche St. Gereon, dieſer alten, im ſchön— 
ſten romaniſchen Styl gebauten Kirche zu Köln, beſteht der Bodenbelag 
aus vielen Hundert Moſaikſtücken, die von einem prächtigen Moſaik— 
boden herzurühren ſcheinen und nach ihrer Beſchaffenheit ſowie nach ein— 
zelnen hiſtoriſchen Daten aus dem Anfang der chriſtlichen Zeit ſtammen 
dürften. — Nach früheren vergeblichen Verſuchen, dieſe Stücke wieder zu 
ihrer urſprünglichen bildlichen Darſtellung zuſammen zu ordnen, iſt es in 
neueſter Zeit, im Frühjahr des Jahres 1869, dem Kölner Künſtler T. 
Avenarius gelungen, daraus zunächſt 14 altteſtamentliche und noch einige 
andere Bilder zuſammenzuſetzen. Die 14 erſtgenannten beziehen ſich zur 
Hälfte auf das Leben Simſons, zur Hälfte auf das Leben Davids und 
konnten theilweiſe vollſtändig wieder hergeſtellt werden. Sie ſind von 
außerordentlicher Schönheit, und dieſe jetzt glücklich wiedergewonnenen Mo— 
ſaiken dürften zu den hervorragendſten aus der chriſtlichen Zeit zu zäh— 
len ſein. 

In derſelben Pfarrkirche St. Gereon in Köln, den militairiſchen 
Märtyrern aus der thebaiſchen Legion geweiht, deren älteſte Kirche „Zu 
den goldenen Heiligen” in Köln ſchon von Gregor von Tours erwähnt 
wird (vgl. den Abfchnitt über den Drahenfampf und die militairifchen 
Märtyrer, namentlih am Nhein, in meiner Schrift zur Kriftlihen Alter- 
thumsfunde), befinden fich feit undenklicher Zeit in einer Nifche Hinter dem 
Hodaltar drei verfchloffene fteinerne Särge, welche der Tradition nad 
die Gebeine des heiligen Gereon und feiner Genoffen enthalten follen. 
Auf Befehl des Erzbifchofs von Köln, Dr. Paulus Meldhiors, wurden 
diefe Särge endlid am 2. Juni 1869 Nahmittags in feiner Gegenwart 
und der mehrerer Domherren, des Kirchenvorjtandes, eines Beigeordneten 
und des durch mittelalterlich-kirchliche Kunſtforſchungen befannten Canonicus 
Bock aus Nahen geöffnet. Es fanden fih in den Särgen außer Reften 
von menfhlihen Knochen nur Ueberbleibfel von Gewändern, namentlich 
ein ziemlich wohl erhaltenes Käppchen. Die Stoffe fhienen aber erft aus 
dem 12. Yahrhundert herzurühren, während das Märtyrerthum der the- 
baniſchen Legion in das Ende des dritten Jahrhunderts zurüdfält. Diefe 
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1“ 
Särge würden demnach, wenn nit etwa die Stoffe fpäter zur Verherr— 
lihung der alten Märtyrer-Gebeine beigefügt fein follten, mit ven theba- 
nifhen Märtyrern in Köln, die überhaupt auch nocd nicht hiftorifch feſt— 
jtehen, nichts zu ſchaffen haben. 

In Trier mahte man um die Mitte Anguft diefes Jahres bei der 
Ausihahtung eines Hospital-Grundjtücdes jenſeits der Mofelbrüde zur 
Auffhüttung des Eifenbahndammes einen antiquariichen Fund, In der 
geringen Tiefe vbn 3 Fuß fand man zunächſt 3 fteinerne Todtenfärge 
in verjchiedenen Richtungen 20 bis 28 Fuß von einander entfernt. Sie 
waren ungefähr 6 Fuß lang, aus grauem Sandjtein roh gearbeitet. Die 
Dedfteine find 12 bis 14 Zoll did, gemwölbeartig zugehauen. Die darin 
vorgefundenen Stelette waren ziemlich gut erhalten, eins jchien ein weibliches 
zu fein, die beiden andern männliche. Bei dem erfteren waren zwei Glas- 
fläfhchen, eins mit einem Henkel verfehen und etwas verziert. Auch in 
einem der andern Särge waren ähnliche Fläſchchen. Andeutungen über 
das Alter fanden fih nit. Die zwei erwähnten Särge ftanden fo in 
der Erde, daß das Gefiht der Todten nah römischer Weife nah Dften 
fchaute, der dritte Sarg wich von diejer Richtung etwas ab. Derfelbe 
war auf der Außenfeite feines Deckſteins mit der Zeichnung eines halben 
Kreuzes verfehen, was auf hriftlihen Ursprung fchließen läßt. — In der 
Nähe der Särge fand fih aud ein Brunnen, ein Gewölbe, ein Ejftrich 
u. dgl. mehr. 

In Münfter in Weftphalen wird wahrſcheinlich bald ein interefjan- 
tes biftorifches Denkmal, das Währzeihen Münfters, der alte Qamberti-, 
Kirchthurm mit den eifernen Käfigen der drei Wiedertäufer Johann 
von Leiden, des Königs von Zion, und feiner Genoffen Krechting und 
Knipperdolling, zu Grunde gehen. Es ift nämlich dafelbjt eine durchgrei- 
fende, auf 250,000 Thlr. veranfchlagte Reftauration der Kirche in alt- 
gothiſchem Bauftyle unternommen worden, wobei zugleich die nicht ganz 
vollendete Kirche fertig geftellt und der Thurm meu gebaut werden foll. 
Für den Fall, dag die Mittel zu allem dem wirklich nachgemiefen werden, 
hat man höheren Drtes die Niederlegung des alten ſchiefen, eigentlih un- 
fhönen und nicht zwedentfprechenden Thurmes zugegeben, mit dein dann 
freifih auch die 366 Jahre lang dort hängenden hijtorifchen Käfige fallen 
würden, doc dürfte auf ihre Wiederanbringung an dem neuen Thurme, 
wenn derfelbe zu Stande fommt, Bedadht zu nehmen fein. Huyffen. 
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Dberhefien. — Behandelt die Ringwälle auf der Eubenhard im Winkel zwifchen 
Lahn und Ohm (mit Grundriß) und den „weißen arten” auf dem Keller— 
berge; beide hält der Verf. für altgermanifche Opferftätten. 

©. 328338. Lenz, Die fogenannte Holzbibliothed im Mufeum zu 
Kaſſel. — Eine Sammlung von 546 hölzernen Käftchen in Bücherform, welche 
in Proben und Beichreibung die ganze Naturgeſchichte der in Hefjen wadjen- 
den Bäume enthalten; eine finn- und lehrreihe Zufammenftellung des 1816 
+ Delonomie-Direktors Schildbad. 

©. 339—-3%. Bernhardi, Zur Geſchichte des Königreichs Weftphalen. 
Ueberfegung der Aufzeihnungen eines Fräulein Uliac, die ald Tochter eines 
franzöfiihen DOffizierd die Jahre 1810—1813 in Kaffel zugebradt hat. 

Als zweites Supplement ift beigegeben: Quatuor calendaria praesentia- 
rum ecclesiae quondam collegiatae fritzlariensis de annis ciaciter 1340, 
1360, 1390 et 1450. Ex codicibus bibliothecae cassellanae et ipsius ec- 
clesiae fritzlariensis. Sectio I. continens calendaria anniversariorum. Kassel 
1869. 4. — Der Herausgeber, C. 2%. Weber, hat von den Präfenz-Kalendern 
des 1803 fäkularifirten Petersftiftes zu Fritzlar zunächſt vier Anniverfarien- 
Kalender, dem ein von dem verftorbenen Strehlfe beigebradhtes Bruchſlück eines 
fünften Hinzugefügt iſt, ſehr überfichtlic neben einander geftellt und den Ge— 
winn, der aus denfelben für die Topographie des mittelalterlichen Friglar ſich 
ergiebt, in einem beigegebenen Grundriſſe der Stadt zur Anfhauung gebradt. 


Altpreußiſche Monatsfchrift u. f. w. Herausgeg. von R. Reide 
und E. Widert. VI Bd. 8. Heft (Mov.-Dez.). Königeb. 1869. 8. 

©. 673—698. H. 2. Elditt, Das Bernftein-Regal in Preußen. Fortſ. 
— Im Jahre 1837 hörte die Generalpadhtung auf und die Regierung fchloß, 
den Wünſchen der Strandbewohner entjprehend, mit diefen (74) Bachtverträge 
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zur Gewinnung des Bernſteins auf eignem Grund und Boden, zunächſt auf 
6 Jahre ab, ohne den Ertrag für den Fiskus dadurch zu ſteigern. 

©. 699—7236. B. Stadie, der landrätblihe Kreis Stargard in Weft- 
preußen in biftorifcher Beziehung von den älteften Zeiten bis jest. Schluß. 
— In alphabetifher Folge werden die Ortfchaften von D -3 durdgenommen. 
Beigegeben find 6 bisher ungedrudte Verleihungs-Urkunden einzelner Dörfer 
des Kreiſes aus dem 14. und 16. Jahrhundert. 

©. 727—734. Reufh, Eine alte Schul-Drdnung. — Abdrud der älte- 
ften Schul-Drdnung der Provinz, verfaßt um 1550 von Nic. Wimann, Bor» 
fteher der lateinifhen Schule zu Elbing, mit theilweis hinzugefügter Ueber- 
fegung in deutihen Berjen des Hier. Falconius. 

©. 735-743. M. Curtze, Domenico Maria Novara da Ferrara, der 
Lehrer des Copernicus in Bologna. 

©. 761 f. Mittheilungen von R. Bergau über den Yortgang der von 
Blankenftein begonnenen Aufnahme der Marienburg, von M. Curtze über das 
Portrait des Copernicus in den Ufizien zu Florenz u. f. w. 


Drud von E. S. Mittler und Sohn in Berlin. Wilhelmftraße 122. 


I. Abhandlungen, 


Fand und Fente in Wellpreußen. 


Bon 


7. W. 7. Schmitt, 
Dr. phil. (Lulkau bei Thorn). 





(Fortfegung.) 


Die Frage nah den Urbewohnern Weftpreußens fällt mit der Frage 
über die Urbemohner des nördlichen Europa überhaupt zufammen. Es 
ſcheint, al8 ob dies Finnifhe Stämme geweſen find. 

Vermöge der vielen Seen hat das Pommeriſch-Preußiſche Küften- 
gebiet mit dem jegigen Großfürftentgum Finnland nod gegenwärtig bedeu- 
tende Aehnlichkeit; in früheren Zeiten, als es von den Wieeresfluthen, die 
e8 nad) allgemeiner Annahme urfprünglich bededten, kaum verlajjen war, 
muß dieje Aehnlichkeit viel größer gemwefen fein. Die Finnen, melde jich 
felber Suomalaifet, d. i. Sumpfbewohner nennen, haben fi auf 
diefem Terrain vielleicht behaglicher, al8 irgendwo, gefühlt. Von weſtlich 
und ſüdlich andringenden Feinden angegriffen, thürmten fie hier wohl jene 
räthjelhaften Erdwälle auf, welche fih etappenartig von Rügenwalde bis 
Kaliſch längs der alten Römiſchen Handelsftraße hinunterziehn.*) Aus 


*) Ueber die gebadhten Erbmwälle find bisher vorzüglih drei Hypotheſen auf- 
geftellt; 1) fie feien Kaufftätten, die man für die Römischen Kaufleute errichtet 
habe, 2) fie feien Kriegsfhanzen, zur Abwehr eines von Welten eindringenden 
Feindes aufgethürmt, 3) fie feien Heberbleibjef der befeftigten Lager, welde 
das Gothenvolk auf feiner Wanderung von ber Oftfee nad dem Schwarzen Meere 
ftationsweife aufgeichlagen. Der erſten Meinung wiberfpridt Größe und Umfang 
diefer Erphügel, die man in einer fo unkultivirten Zeit, wie die angenommene, bes 
bloßen Handels wegen wohl nicht gefchikttet hätte. Der dritten Meinung ftellt fi 
der Umftand entgegen, daß fi ſolche Erdwälle auch in feitliher, ja felbft in ent« 
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diefer Pofition vertrieben, floh dann die Maſſe dem äußerften Norden zu, 
wo fie noch gegenwärtig Eige hat; während fi Einzelne vielleiht auf 
abgelegene Seebecken zurüdzogen, wo fie in ihren Pfahlbauten nod 
längere Zeit den Siegern Trotz boten. 

Nach Abzug der Finnen haben in Weftpreußen geraume Zeit hindurch 
Gothifhe Stämme gewohnt, zwifchen denen — ſchon vor der Völker— 
wanderung — als Unterthanen oder Bundesgenofjen Slaven und Let— 
ten faßen. Bald nah Beginn der großen Bölferwanderung finden wir 
dann diefe Elaven und Letten ald die einzigen Bewohner vor, mit der 
Maßgabe, daß die Slaven links, die Ketten aber rechts der Weichſel 
ihre Site haben. *) 


gegengeſetzter Richtung vorfinden (3. B. bei Nakel, bei Bromberg und bei Groß- 
Wöllwitz im Flatower Kreiſe). Auch liegen fie für eine Etappenftraße an manden 
Stellen (3. B. bei Flatow und bei Wongromiec) zu dit an einander. Aud die 
zweite Vermuthung, der wir uns oben angeſchloſſen, ftößt auf Echwierigfeiten. Es 
fragt fih nämlid, warum die Schanzen in einer Gegend gezogen find, welde als 
politiiche oder Naturgrenze nirgends bervortritt, und beren Wichtigkeit als militairiiche 
Pofition nicht erfihtlih if. Es fallen jedoch dieſe Bedenken hinweg, wenn man in 
Erwägung zieht, daß gerade auf diefer Strede eine merflihe Elevation des Bodens 
fatıfindet, die auch auf den neueren Karten bezeichnet ifl. Zu Zeiten alfo, wo Sumpf 
und Waffer im Lande vorberrichten, war diefer Weg eine förmliche Brüde, welche 
zwiſchen Sümpfen von der Oftfee nah dem Schwarzen Meere führte. Auch diejenigen 
Erdwälle, welde eine von dem Hauptwalle verjhiedene Richtung haben, find an großen, 
zum Theil noch heute beftebenden, Sümpfen angelegt (fo liegt der bei Gromadden 
unweit Nakel befindliche im großen Netzebruch). Es bildeten alio viele Erdwälle 
für Sumpfbewohner»eine fo günftige militairiihe Poſition, als nur möglih. Daß fie 
dann fpäterhin al® Wegezeichen benugt wurden, iſt erflärlih genug. Die Finnen 
ericheinen bei den alten Standinaven meiftentheils unter Namen, wie Jaette, Thurs, 
wilde „Rieſe“ bedeuten. Es ift vielleicht nicht zufällig, daR die Slaviſchen Bewohner 
biefer Diftrifte den gedachten Ertwällen die Benennung wolotöwki (tumuli gigan- 
tum) gaben. Vgl. dazu meine Schrift Über den Kreis Flatow, Thorn bei Lambeck, 
1867. 

*) So wie bie ſpäter „Breufjen‘ genannten Letten (Dftiaeer, Aiften, Aeſihyer, 
Efthen) mit den Gothen gleichzeitig in Preußen ſaßen (ihon 320 v. Chr. Geb. erſchie⸗ 
nen fie neben den Guttones): fo haben wahrſcheinlich Siaven ebenfalls mit den Gothen 
gleichzeitig in Preußen gewohnt. Die erfte authentiſche Nachricht darüber bringt Clau— 
dius Prolemäus (ca. 170 n. Chr. Geb.), welder neben den Gothen die Wilzen nennt. 
(Auch die Koſſinner des Artemidor werden wahrſcheinlich Staviihe Stämme fein.) 
Die Wilzen erfcheinen aljo merfwürdiger Weife an der Preußiſch;Pommeriſchen Küfte 
faft um diefelbe Zeit, in welhe man den Beginn der großen Völkerwanderung, nament« 
lid aber des Gothenzuges, zu fegen pflegt (180). Da fie glei unter ihrem eigenen 
Slaviſchen Namen auftreten: jo jcheint es, als ob fie fih von einer Fufion mit ben 
Gothen fern gehalten. Wogegen die Transviftulaniichen Lerten fih dermaßen mit 
Gothen vermijchten, daß fie noh im 11. Zahrhundert nah Chrifti Geburt Gothen 
biegen. Auch ihre Sprade ift mit Gothiſchen Elementen durchſetzt, während bie Mund⸗ 
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Faſt ein Jahrtauſend ſaßen dieſe Stämme in größter Abgeſchieden— 
heit von der übrigen Welt. Unberührt von den Raubzügen der Hunnen 
und Awaren, denen ihre ſüdlichen Stammgenoſſen anheimfielen — unbe— 
läſtigt von den Germanen, denen ihre weſtlichen Brüder zum großen 
Theile erlagen — wenig beunruhigt von den ſtandinaviſchen See— 
fönigen, die es vorzogen, fich reichere Beute zu fuchen — faum geſchädigt 
von dem Ehrgeiz polnifher Könige, welcher wegen mangelnder Einheit 
im Innern dauernde Erfolge zu erringen außer Stande war — verfunfen 
im Heidentyum — ohne Bedürfnig einer Kultur, die fie nicht fannten — 
vegetirten fie von Jahrhundert zu Yahrhundert, bis endlich das Kreuz an 
ihren Grenzen erfhien und in ihnen eine Gährung erzeugte, welche mit 
ihrer Germanifirung enden follte. 

Das Chriſtenthum, auf der Epite des Degens getragen, wie es 
damals Zitte war, drang zwar zunächſt dur WVermittelung der von ihm 
zeitiger ergriffenen Polen ein. Jedoch bedienten ſich diefelben auf beiden 
Seiten der Weichſel deutſcher Hülfe, um es augzubreiten. Zwar links 
der Weichfel genügten deutſche Mönde, das Land unter polniichem 
Schute zu befehren; auf der rechten Weichfelfeite aber fahen ſich die Polen 
genöthigt, für das Bekehrungsgeſchäft deutfche Ritter heranzuziehen. Auf 
der rechten Weichfelfeite griff eine völlige Germanifirung, auf der linfen 
eine partielle Plap. 

Der rechts der Weichfel belegene Theil der Provinz Preußen wurde 
nah einem 53jährigen Kampfe (1230-83) driftianifirt. Der Chriftia- 
nifirung folgte die Germanifirung auf dem Fuße nad. Ueberall durchſetzt 


art der jebigen Meer-Kafjuben, die ald Nablommen der Ptolemäifchen Wilzen zu 
betrachten find, dergleichen kaum auimweift. — Als Gothiſche Nebenftiämme an den 
Weichſelufern betrachten wir: die Ulmerugier (Holmrygr), Gepiden (nad denen 
das Weichjel-Delta Gepidojos hieß), die Wipdivarier oder Withinge. Im Nete- 
diftrift wohnten die Burgunder, welde 245 nah Pannonien abzogen, ihr Land den 
dort wohnenden Lechiſchen Siämmen (Balufen, Kujawen u. a.), die wohl ebenfalls 
unter ihnen gemohnt hatten, überlaffend. Bemerkenswerth ift, daß der rätbielhafte 
Name der von Pıolemäus erwähnten Handelsftadt im Burgundersfande: Ascauca- 
lis (welches man für Nafel hälı) weniger räthjelhaft ericheint, wenn man ihn aus 
zwei verfchiedenen Wörtern, einem Deutihen und einem Slaviihen (Ascau: Schiffau, 
und Galis: Sumpf) zufammenfegt. — Die Reidgotben, welche nah dem Song 
of the Traveller (7., 8. Jahrhundert) an der Weichſel mit den Hunnen im 
Kampfe liegen, möchten wir für Fetten (Stamm-Preußen) halten, die um den Befig 
des Weichjel-Delia’s mit den Slaven kämpfen. Daß die Siaven oft mit den Hun« 
nen verwechſelt werben, ift anerkaunt. Daß die preußiihen Letten Reidgothen ges 
nannt werden, wird Niemand auffallen, der da weiß, daß fie nod zur Zeit des 
Boleslam Chrobri Gothen heißen. Der Kampf endigte zu Ungunften der Stamm- 
Preußen; denn ald die Deutfhen Ritter nad) Preußen kamen (1250), fanden fie Boms 
merellifche, d. i. Slaviſche Herzoge im Befig ber Weijel-Miludungen. 
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von deutſchen Koloniften, welche die deutſchen Kriegsmänner auf ihren 
Heidenfahrten zum Theil begleitet und unterftügt hatten, konnte die befiegte 
und gedemüthigte Lettiſche Nationalität nicht mehr widerjtchen; fie ging in 
der deutfchen auf. Zur Zeit der Reformation gab es nur wenige — mei- 
jtens ſamländiſche — Dörfer, wo die altpreußifhe Sprache noch geſprochen 
ward; in dem wejtpreußijchen Antheile war fie jchon früher verfchwunden. 
ALS diefer Antheil polnifch wurde (1466), war es bis auf wenige Diftrifte 
des Culmer Landes und der Löbau, wo auf dem platten Lande Bolen 
faßen, ein deutſches Yand. 

Anders verhielt es ſich mit dem links der Weichfel belegenen Bom- 
merellen-Land. Diefes Pand hatte fih zum Chriſtenthum in einer mehr 
friedligen und allmäligen Weije jhon vorher befehrt. Bevor noch der 
deutfhe Orden feinen Fuß auf altpreußiihen Boden ſetzte, jtanden in 
Pommerellen Kirhen und Klöfter, als deren Wohltyäter und Beſchützer 
die Stammherzoge des Landes jelbjt auftraten. Während ihrer Regierung 
bejchränfte fi die Germanifirung des Landes auf die Etadt Danzig, 
welche ald Handelsftadt fremden Elementen am meiften bloß lag, und auf 
geringe Anfäge von Kolonijten in Etädten und Klofterdörfern. 

Erſt mit der Decupation des Landes durch den deutschen Ritterorden 
(1308) beginnt die Germanifirung im größeren Maßftabe. Die deutſchen 
Anfäge in den Etädten erweitern ji zu einer deutfhen Gefammtbürger- 
haft; neue Etädte entjtehen, von vorneherein mit lauter Deutfchen befegt. 
Die ganze Meihfelniederung erfüllt fi mit Deutjhen, welde ihren Stamm— 
brüdern auf dem rechten Ufer die Hänvde reihen. Das platte Land im 
ſüdweſtlichen Theile der Landſchaft, welcher während des 35jährigen Krie- 
ges der Nitter mit den Polen am meijten litt, wird mit deutichen Ein— 
zöglingen bevölfert, und wüſte Dörfer erhalten völlig deutſche Bewohner: 
Schaft. 5 

Als das Land (1466) wieder polnifh ward, fonnte man die Städte 
hier als völlig deutfch betradten. Von dem platten Rande war die Nie- 
derung entjchieden deutsch, die Höhe getheilt zwiſchen Deutſchthum und 
Slaventhum. 

Während der polniſchen Herrſchaft wurden die Dörfer des Culmer 
und des (ſpäter) fo genannten Michelauer Landes (d. h. der Kreiſe 
Straßburg und Löban) faft gänzlich polonifirt. Auch die Etädte der 
beiden Landfchaften nahmen polnische Elemente in Menge auf. Bei der 
preußifhen Befignahme von 1772 fanden ſich Hier als rein deutſche Dis 
ftrifte nur Stadt und Territorium Thorn, fomwie die Thorn-Eulmer 
Niederung vor. 

Geringere Erfolge hatten die Bolonifirungsverfuche in der Woymwod- 
haft Marienburg erzielt. Die Städte Elbing, Marienburg, Tol- 


ETF — 


Land und Leute in Weſtpreußen. 193 


femit, Neuteih und Chriftburg waren glei dem ihnen benachbarten 
platten Lande deutjch verblieben. Nur Stadt und Staroftei Stuhm waren 
mit polnifchen und kaſſubiſchen Einzöglingen erfüllt worden, welde der 
Einfluß der legten Staroften — die fajt alle polnifhen Geblütes waren 
— dorthin gezogen hatte. 

In Bommerellen war dur die polnische Herrfchaft bewirkt wor= 
den, daß der Kampf zwiſchen Deutfhthum und Elaventhum, welder auf 
dem Höhenlande no:döftlic der Brahe noch fchmwebte, einftweilen zu Gun— 
ften des letzteren entjchieden ward. Die Niederung dagegen und das 
Höhenland, welches ſüdweſtlich ver Brahe liegt, blieb den Verſuchen 
zur Polonifirung greßentheil® unzugänglid. Das Einzige, was man hier 
erreichte, waren geringe Anfäte des Polenthums in den fleineren Städten, 
fowie partielle — gewöhnlich durch Nefatholifirung vermittelte — Boloni- 
firungen deutfcher Edelleute und Bauern auf dem Höhenland.*) 

Den Negediftrift betreffend — fo hatte feine ethnographiſche Ent- 
wicelung mit derjenigen des pommerelliichen Höhenlandes ſüdweſtlich der 
Brahe die größte Aehnlichkeit. Anſätze von Deutfchen in Städten und 
geiftlihen Dörfern fanden Hier fat gleichzeitig, wie in Bommerellen, aber: 
in größerem Maßitabe ftatt. Eine Zeit lang hatten hier deutfche Mächte 
(Brandenburg und der deutjche Ritterorden) Herrſcherrechte in 
Anspruch genommen und auch faftifch ausgeübt. Templer, Johanniter, 
Gijtercienfer und Kreuzherrn von Miehom hatten die deutſche 
Kolonifation in diefen Dijtriften derartig begiinftigt, daß felbft der Rück— 
fall des Landes an die Krone Polen im 14. Yahrhundert Fein Hinderniß 
mehr für die Germanifirung war. Polnifche Prälaten und Gutsherren 
festen das begonnene Werk ihres Privatnugens megen mit Eifer fort. 
Zur Zeit der Reformation erhielten die deutſchen Elemente durch Flücht- 
linge neuen Zuwachs und erjtarften in einem Grade, daß die in Folge 
der Echwedenfriege eintretende fatholifch-polnifche Reaftion ihrer nicht mehr: 
Herr ward. Im Jahre 1772 war das Deutſchthum in den Etädten des 
Negediftrifts faft Überall vorherrfchend; auf dem platten Lande machte es 
einen achtbaren Bruchtheil aus. 


*) Daß eine beträchtliche Anzahl echt-benticher Adelsfamilien im 17. und 18. 
Zahrhundert durch das Mittel der Rekatholifirung polnischer Nationalität anbeimfiel 
und biefom Umftande durch Zufäge an ihrem Familiennamen Ausprud gab, kann ale 
befannt gelten. Nur muß man fih vor zu großer Berallgemeinerung vieles Gates 
hüten. Eın großer Theil des pommerellifhen, ja fogar des Eulmer Adels, flammt 
trot feiner beutfchen Namen gar nicht von Deutfchen, fondern von Slaven ab. Bei 
diefem fann nit von PBolonifirung, fondern von Repolonifirung, ja in Fällen‘ 
felbft von dieſer nicht, die Rede fein. Bgl. dazu meine Geſchichte des Stuhmer 
Kreifes ©. 69 fi. 
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Die Spraden- und Nationalitäts-Berhältniffe Tagen alfo zur Zeit der 
preußifhen Occupation von 1772 etwa folgendermaßen: 

Das Weichſelthal fammt dem großen Delta war faft überall von 
Deutſchen befegt. Don der Höhe enthielten vorzugsmweife deutſche Bes 
völferung: 1) das Pand, mweldhes im Norden der Djfa, und 2) das 
Land, welhes im Südweſten der Brahe gelegen ift. An das legtere 
ſchloß fih der Negedijtrift als ethnographiſcher Appendir an. 

Eine vorzugsmeife ſlaviſche Bevölferung dagegen fand fih in den 
Komplexen 1) ſüdlich der Dffa, 2) im Nordojten der Brahe vor. 

In dem vorzugsweife deutſchen Gebiete mördlih der Oſſa bildete 
die Etuhmer Etaroftei, in welcher polnijhes Wefen vorherrſchte, eine 
Heine Spradinfel. In dem vorzugsmeife polnifchen Gebiete nordöft- 
lih der Brahe fanden fih Feine Epradinfeln um die Städte Schöneck, 
Berent und Neuftadt (Weyhersfrei), wo die ſchon frühzeitig angefiedel- 
ten Deutjhen, durch Umſtände begünftigt, der Polonijirung mit Erfolg 
widerftanden hatten. 

Im Ganzen fand alfo noch immer daffelbe Verhältniß, mie 1466, 
ftatt. Die Niederung war deutſch, während die Höhe fich unter die 
beiden Nationalitäten vertheilte, mit der Maßgabe, daß die polniſche 
Nationalität auf derfelben numeriſch überwog. 

Unterfcheiden wir Stadt und Land, fo war die deutfhe Eprade 
in den Städten, die polnifche auf dem platten Rande vorherrfchend. 
In den vorzugsmeife polnifhen Höhetheilen im Eüden der Oſſa und im 
Nordoften der Brahe konnten fänmtlide Städte als deutihe Epradinfeln 
gelten, weil ihre Gerichts: und Umgangssprache die deutſche mar. 

Die deutfhen Komplere jtanden mit einander durch eine ſchmale 
Sprachbrücke, melde das Weichjeltdel von Thorn-Schulitz bis Grauvenz- 
Warlubien bildete, in Verbindung; die vorzüglid polnifhen Komplexe wa- 
ren dur die deutſche Niederung von einander abgetrennt. 

Unterfcheiden wir die fozialen Klajfen, fo war der Adel und der 
Bauernjtand vorzugsmweile polniſch, während im Bürgerftande vie 
deutſche Nationalität überwiegend war. 

Bon der Gefammtbevölferung fonnte man — Städte und Stadtgebicte 
von Thorn und Danzig mit eingerechnet — ziemlih die Hälfte auf die 
deutſche Seite fchreiben, während die andere Hälfte für das flavifde 
(polnifhe und kaſſubiſche) Element verblieb. *) 


*) Nach Lippe I. I. ©. 94 ff. wurbe 1784 angenommen, daß ſich die Katholiken 
in Weftpreußen zu den Proteftanten ber Zabl nah wie 5:3 verbielten. Es bildeten 
alſo die Karholiten 5/8, die Evangelifhen 3/8 der Bevölkerung. 1776 wird die Bevöl— 
terung in Summa auf 351,711 Köpfe angegeben. Die Bevölkerung der Städte und 
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Die deutfche Bevölkerung war im Ganzen mit der Cinverleibung 
in die preußifche Monarchie wohl zufrieden. Der deutfhe Bürger und 
Bauer fah fi von den Bedrüdungen des Adels und der Geiftlichkeit, 
unter denen er geſchmachtet hatte, erlöſt; die wenigen Weberrefte deutſchen 
Adels im Lande begrüßten eine Etaatsveränderung, melde jie vor Reli: 
gionsverfolgungen ficherte und ihnen das Recht auf Etaatsämter wieder: 
gab, mit Freuden. Alle Stände diefer Nation — foweit fie evangeliſchen 
Glaubens waren — fonnten einer Staatsveränderung, die ihnen die größ- 
ten Vortheile brachte, unmöglich abhold fein. 

Es war aber ein Geijt der Ecjlaffheit in den deutfhen Clementen 
des Landes, wie ihn nur eine Jahrhunderte lange Unterdrüdung, gegen 
die man immer vergebens angefämpft, erzeugen fann. 

Allerdings ging diefe Ermattung damals durch das ganze Land, ja 
eigentlih durd ganz Europa. Es mar das Zeichen einer abjterbenden 
Zeit, welche feinerlei Galvanifationen erweden fonnten. Erft mit der gros 
gen Revolution von 1739 begann ein neues Leben. 

Zrog der Aufregungen des Konföderationsfrieges war aud die mun— 
tere und lebhafte polnische Nation in eine Art von paralytiihem Zuftand 
gerathen. Der beſte Beweis ijt, daß die Preußen eine Provinz von dem 
Umfange Weftpreußens faſt ohne Widerftand befegen fonnten. Celbft die 
Errichtung der Grenzbäume und die Aufhiffung der Adler ging ohne Exzeß 
vorüber. Ein Theil des Adels, ja ſelbſt der Geiftlichfeit neigte ſich den 
preußifch:deutfchen Formen zu. Es war die Zeit, wo polnische Gräfinnen 
ihre Einverleibung in die preußifhe Monarchie betrieben und polnifch- 
katholiſche Geiftliche verficherten, daß „ihr Blut ganz auf preußiſcher Seite 
walle“. 

Bei den Deutſchen im Lande zeigte ſich aber dieſe univerſelle Er- 
Ihlaffung in einem grelleren Lichte, da fie mit einer gräßliden Demora— 
lifirung gepaart erfchien. Man wird fie begreifen, wenn man den eigen- 
thümlichen Charakter der polnischen Berrüdungen in Erwägung zieht. 

Gegen ein eiferne® Ich, mie etwa das türfifhe, wird eine ftarfe, 
zähe Nationalität, wie die deutfche, mamentlid in dem hier vorzugsmeife 
vertretenen niederſächſiſchen Stamme ift, fih wild emporbäumen; es wird 


Stadtgebiete Danzig und Thorn ift auf ca. 100,000 Köpfe zu veranfhlagen. Diefe 
— als faft durchweg evangeliid — den Evangeliihen beigefügt, wird ihre Zahl ben 
Katholiken ungefähr gleichftellen. Läßt man nun bie wenig zahlreihen Katholiken 
deutſcher Zunge (maffenweife kamen fie nur im Tuchler Amte vor) außer Betracht 
und fegt bie Katholiken den. Polen gleih (Evangelifche polnifher Zunge fommen bier 
faft gar nicht vor) — fo wird die obige Behauptung nicht zu kühn erſcheinen. — Noch 
wird bemerkt, daß fi die obige Berehnung nur auf das echte Weftpreußen (ohne 
den Negediftrifi) beziebt. 
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biegen oder breden müffen. Der intermittirenden polnifhen Tyrannei 
gegenüber, welche — dem weiblid gearteten Charakter der Nation gemäß 
— bald pochte, bald ſchmeichelte, bald ſchlug, bald wieder befänftigte — 
befand fich der ehrliche, allen Ränken und Yntriguen fernftehende Deutsche 
völlig ohne Waffen; fie verblüffte und verdummte ihn. Schloß ihm der 
katholiſche Parochus feine evangelifhe Kirche zu, zwang ihn der fünigliche 
Staroſt — res verbrieften Nechtes nicht achtend — zu Hand- und Epann- 
dienjten — fo gerierh er vielleiht in Zorn und drohte mit Auswanderung. 
Kam dann wieder eine freundliche, in die verbindlichften Formen gefleidete 
Andeutung, daß man den Tempel gegen einige Hüte Zuder oder Pfunde 
Cibeben wieder öffnen werde, daß man auf die Hand» nnd Epanndienfte 
gegen ein mäßiges unpräjudizirlihes Geldgefchenf verzihten werde — fo 
war der deutfhe Michel wieder neu verſöhnt. Bereitwillig glaubte er an 
die ihm gemachten Verſprechungen und leiftete das geforderte Opfer in der 
Ueberzeugung, daß er fortan für alle Ewigfeit Ruhe haben werde. Aus 
diefer Ueberzeugung nad Kurzem durch neue Bedrüdungen aufgefchredt, 
wiederum bedroht und gehätjchelt, ging er auf's Neue in die ihm gejtellte 
alle; und fo wiederholte fich diefer Prozeß bis in's Umendliche. 

Hellere Köpfe unter den Deutſchen, namentlid) die Stadibürger, zeig- 
ten einen größeren Ucberblid. Die polniſche Politik durchſchauend, benuß- 
ten fie deren Beftehlichfeit, um ihre Pläne durchzuſetzen. Hieraus ent- 
wicelte fih jene Art von unmoralifher Pfiffigkeit, wie man fie in Yändern, 
deren amtliche Organe Bejtehungen zugänglich find, fehr häufig findet. 
Damals war ed, wo fid in den mweftpreußifhen Städten jenes philijters 
hafte Raffinement entwidelte, weldes von der durd einfache Geradheit 
ausgezeichneten oſtpreußiſchen Art jo unvortheilhaft abſticht. 

Dazu fam, daß man aus Nüdjihten der Polonifirung das Stadt- 
regiment in Hände gelegt hatte, die ihm nicht gewadhjen waren. Um das 
Geſetz durdzuführen, daß eine gemiffe Anzahl von Katholifen im Rath 
figen müffe, blieb nichts übrig, al8 ärmliche Handwerker, ja felbft Tage- 
lögner (andere fatholifh-polnifhe Elemente gab e8 in den Etädten nicht), 
welche des Leſens und Schreibens faum fundig waren, in den Rath zu 
bringen. Wohlhabende und intelligente deutfhe Stadtkörper geriethen nicht 
felten in die Lage, einem armjeligen Fischer oder Töpfer polnifcher Nation 
zu gehorchen, weldher nur mit Mühe feinen Namen ſchrieb. Die Nieder: 
geſchlagenheit, welche ein folder Zuftand anfangs erzeugte, wid) bald der 
Erwägung, daß ein armer Bole viel leichter zu beftehen ſei, als ein 
reicher e8 geweſen wäre. 

Bon welder Befhaffenheit aber die Deutfhen waren, welde die 
polnische Regierung folder Aemter für würdig hielt, läßt fi wohl denfen. 
Es waren oft Abenteurer und Auswilrflinge jeder Art, die ihrer Nation 
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Schande madten; von jenem Gelihter, welches noch gegenwärtig im ruffi- 
fhen Polen blüht; von jenem Gelichter, welches die Schuld trägt, daß 
fih der Pole vom Deutfhen einen ganz falfchen Begriff gebilvet, indem 
er ihn — das Urbilo der Geradheit und Einfahheit — für einen gebo— 
venen Mantelträger und Betrüger hält. 

Ein Augiasftall war in den Etädten auszumiften, wie er nicht ſchlim— 
mer fein fonnte. Die Bauern aber festen allen Verbeſſerungsplänen des 
Königs die Kraft des pafjiven Widerftandes entgegen, melde unter der 
polnijhen Bedrückung eher geftiegen als gefunfen war. Die einzigen Deut: 
fhen im Lande, welche den König bei feinen Beftrebungen thatſächlich 
unterftügten, waren die Fleinen, aber achtbaren Weberrefte des deutjchen, 
evangelifch verbliebenen Adels: die Golg, die Dönhof, die Borde, 
die Rittberg (als Erben ver Chad v. Wittenau), die Krodom und 
die Rayferlingf. 

Die Polen aber nahmen dem Könige gegenüber — mit Ausnahme 
des erwähnten, jehr befiheidenen Bruchtheils — eine direkt feindliche 
Stellung ein. 

Der polnifhe Adel, welcher neben dem preußifch gewordenen auch 
in dem polnifh verbliebenen Antheil Güter hatte, verließ das preußische 
Gebiet und betrachtete fortan feine in Preußen belegenen Güter, wie ein 
englifher Abſentee-Lord feine irifchen Gründe — als Ausbeutungsftüce, 
deren Erträgnijje er fih nah Polen fenden ließ, um fie dort zu verzeh- 
ren. Die Kleinedellente in der Tuchler Haide weigerten fi thatſächlich, 
als man fie aufforderte, ihre Waffen abzuliefern; und es bedurfte erft 
eines Hufaren-Kommando’s, um fie dazu zu zwingen. Als man fie jpäter 
aufforderte, ihre Kinder in das Culmer Kadettenhaus zu ficken, verfted- 
ten fie diefelben und fertigten die königlichen Boten mit allerhand leeren 
Borwänden ab. Nur die aus den Diftriften Lauenburg-Bütow ftam- 
menden Adligen (melde auch großentheils evangelifcher Konfeffion waren) 
fühnten fih mit der Pruffifizirung aus und traten in den preußifchen 
Kriegedienft. Abgehärtet, tapfer, voll militaivifchen Geiftes, wie er Fami- 
lien eigen ift, deren Ruhm und Wohlſtand Jahrhunderte auf ihrem Säbel 
beruht hat, errangen diefe pommerelliichen Edelleute unter dem fchwarzen 
Adler eine Auszeihnung, die ihnen unter dem weißen Adler niemals zu 
Theil geworden; die Schmude, Sommig, Malotfe v. Trzebia- 
tomsfi, v. Helden-Sarnowski, Mord (v. Jarcken-Goſtkowoki) und 
andere, deren Namen wie Kriegstrompeten erklingen, ftammen aus diejen 
Haiden, die ihre Vorfahren nur dann verließen, wenn der Ruf: „wici 
na pospolite ruszenie!“*) durd die Rande ging. Der größere Theil des 

*) „Gerten zum allgemeinen Aufgebot. Weidenruthen, biefe heiligen 
Symbole der befriedenden und fi vertheidigenden Staatsmacht, wurben nad 
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pommerellifhen Adels aber verharrte in ftrifter Oppofition gegen die Re— 
gierung, die ihm fo viele Vorrechte entzogen hatte. Für Diejenigen, die 
einjt um die Königskrone werben durften, ſchienen die füniglih preußifchen 
Epauletten fein Erfag zu fein. 

Die Geiſtlichkeit fcheufte der Milde und Ehonung, mit welder der 
große König fie behandelte, wenig Beadtung; fie hatte Sinn und Gedächt— 
niß nur für dasjenige, was ihr entzogen ward. Männer, wie Krafidi, 
Fürſtbiſchof von Ermeland, deſſen unzweifelhaft patriotiſch-polniſche Gefin> 
nung durch die Freundihaft des großen Königs gemildert ward, und 
ES cheunert, Abt von Polniſch-Crone, ein wirklich preußifher Patriot, 
der fpäter als Official von Tuchel die Briefe des Erzbiſchofs von Gneſen, 
die ihn zur Inſurrection aufforderten, zerriß — gehörten ſchon damals 
zu den Ausnahmen. Im Ganzen nahm die Geiftlihfeit die ihr erwieſenen 
Wohlthaten ohne irgend einen Dank, als felbftverftändlid, entgegen; wäh— 
rend fie den ihr durd Säfularifirung der Bisthümer und Klöfter verur- 
ſachten Schaden nit vergefien fonnte. Sie ward zum Hauptdepofitär 
jenes patriotifhen Grolles, der bald nad des Königs Tode fi in bluti— 
gen Aufftänden Luft machte. 

Ein polnifher Bürgerftand war faum vorhanden. Die wenigen 
Anfäge dazu konnten es nicht verfchmerzen, daß ihnen vie in polnischen 
Zeiten garantirte Herrſchaft entriffen war; fie ftanden dem unruhigen 
Adel, fobald er die alten Zuftände zurüdrufen wollte, jederzeit zur Ver: 
fügung. 

Der polnifhe Bauer, der großentheils leibeigen gewefen, befand fich 
in einem Zuftande thieriiher VBerdumpfung, die ihm jede politifche Bedeu— 
tung entziehen mußte. Auf den adligen Territorien, denen die Veibehal- 
tung der Leibeigenfchaft geftattet war, blieb er ein Spielball des Grund: 
herren, wie zur polnifhen Zeit. Die einzige Wirfung der preußifchen 
Decupation bejtand für ihn darin, daß er fid gegen die Exzeſſe graufamer 
Behandlung, die unter polnifher Herrfhaft, wo nidt das Gejek, fo 
doch Sitte und Ufus geitattet, durch die königliche Regierung gefichert 
wußte. Auf den Föniglihen Domainen wußte der Bauer der Negierung 
für die ihm gefcenfte Freiheit, die er weder begreifen noch benugen 
fonnte, feinen Danf. Die einzige Aenderung, welde hier eintrat, beftand 
darin, daß er aus der unumfchränften Bevormundung des Föniglichen 
Staroften in diejenige des Geiftlihen überging. 

Das war das Material, mit welchem der große König operiren 
mußte. Richtete er Feuerkaſſen ein,- fo beutete man fie durch bösmillig 





polnifher Sitte umhergetragen, um ben Adel aufzubieten, wenn allgemeiner Krieg 
war. 
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angelegte Brände aus. Wollte er verhindern, daß man den Dürger als 
überflüifig in's Waſſer werfe, während Sandäcker ungedüngt in der Nähe 
lagen, fo antwortete man, daß diefe Methode, ſich des Düngers zu ent» 
ledigen, fchon feit Jahrhunderten im Gange fei und daß die Bearbeitung 
reiner Eandflähen bei Ueberfluß an ſchwarzer Erde feine Eile habe. Ver— 
bot er, „meilenmweit” auseinander zu ſäen, fo füete man fo dicht, dak cin 
Korn das andere erftiden mußte. Ließ er das Abbrennen des Haidefrauts 
im Walde, welches zu Gunften der wilden Bienen ftattfand, als feuer: 
gefährlich unterfagen, fo widerfegte man fih, weil der Untergang der 
Mälder nur ein geringer Schade fei gegen der milden Bienen Untergang. 
Wollte er die Sandflächen mit Yupinen befäen, fo widerfprah man, weil 
die Lupinen fein Vieh freffen wolle. Ließ er, um den Anbau von Kar: 
toffeln zu befördern, ganze Scheffel davon an die fleinen Wirte austheis 
len, fo fohütteten fie diefelben zu 50 in große Löcher, um dann triumphiz 
rend fagen zu können, daß das giftige Zeug, weldes man von Aınerifa 
importirt, weil es die Wilden dort nicht mehr eſſen wollten, hier zu Lande 
feine Art habe. Befahl er, die Hausgärten mit Obftbäumen ftatt mit 
Weiden zu bepflanzen, jo fragte man höhnifh, wovon man die Echeunen. 
bauen follte, wenn nit von Bindwerk, zu dem diefe Weiden den Etoff 
lieferten? — Ermahnte der König, ftatt folder Scheunen (deren Durch— 
fchnittspreis er auf 1 Thlr. 16 Gr. tarirte), ordentlide Echeunen von 
Steinen aufzuführen, jo klagte man, daß es an Ziegeleien fehle. Ließ 
der König Ziegeleien bauen, jo bejhwerte man ſich, daß die Ziegel zu 
theuer feien. Bewirkte er, daß die Ziegel im Preije fielen, fo behauptete 
man, daß man auch zum Anfauf billiger Ziegel fein Geld habe. Streckte 
der König auch das Geld vor, fo verwendete man dieſes Geld — womög— 
lid — in anderer Weife. Kurz — e8 wiederholte ſich hier dag alte Lied 
von dem mwidermilligen jungen Mädchen, ie darüber Hagt, daß ihr 
Topf ein Loch befommen hat. 

Trotz aller diefer Hindernijfe, melde ihm die „Halbwilden“, „Cana— 
bier“, „Irokeſen“, wie Sriedrih der Große die damaligen Wejtpreußen 
wechfelsmweije bezeichnet, bereiteten, troß der verſchiedenen Unbilde, die er 
von Boden, Klima, Wind und Wetter erfahren mußte, bradte der König 
feinen „Zipfel Anarchie” nicht blos in Drdnung, fondern ſchmückte ihn aud 
auf eine Weife aus, daß man ihn kaum wiedererfannte. 

Das fteinigte Bette der Brahe wurde ausgeräumt, die Brahe mit 
der Nee dur den Bromberger Kanal in Verbindung gefegt, im 
Weichjel-Delta der Kraffuhl-Kanal gefhüttet. Wüſte Dörfer wurden 
maffenmeife folonifirt, wüſte Bauftellen in ven Städten maffenweije ange: , 
baut. Die Dörfer erhielten Schulen, die Städte Feuerfprigen. Man 
fah eine rvegulaire Polizei, eine prompte Juſtiz erjtehen, die man nie- 
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mals gefannt hatte. Wo irgend eine Verbefferung anzubringen war, gab 
der König Geld dazu. Er ftattete Handwerker aus, die fi neu befegen 
wollten, gab armen Mädchen, die fi verheivathen wollten, Viitgift. 
Keine größere Freude — wie er felber fagt — fonnte ihm ers» 
ftehen, als wenn er dem armen Manne ein Haug herjtellte. 

Er empfing einen Trümmerhaufen und lich einen Garten zurüd., 
Wenn er nicht der „Einzige“ hieße, müßte man ihn den „Erbauer“ 
nennen. 

Dennod hat diefe fo glänzende Thätigfeit eine Schattenfeite, welche 
zu verhüten fein Eterbliher im Etande war. 

Es ift bereit8 oben bemerft worden, daß das Zeitalter des großen 
Friedrich das Zeitalter des aufgeflärten Despotismus, eine Aera abfter- 
bender Kräfte war, mweldhe einem neuen Reben weihen mußten. Die Ope— 
rationen, weldhe damals intelligente Fürften mit ihren Völkern vornahmen, 
maden daher den Eindrud galvanifher Erregungen, durch melde man 
kurzathmiges Scheinleben in einen Kadaver bringt. Cine Reformation, 
bei welder fi das Volk fo paffiv verhält, wie angedeutet, wird — dem 
Samen glei, der auf fteinigten Boden fiel — zwar raſch aufgehen, aber 
auch bald verdorren, weil er feine Wurzel hat. 

Es ift eine alte Erfahrung, daß man ven Werth einer Sache nicht 
zu ſchätzen weiß, die man gefhenft erhält. Wo das Volk gewohnt ift, 
Alles von der Regierung zu erwarten und felber nichts zu thun, als das— 
jenige, welches man ihm aufträgt; wo es die Negierung in feiner Weife 
unterftügt, ihr niemals entgegenfommt: muß ſich ein Zuftand erzeugen, 
wie in der Ehe, wenn die rau franf geworden, und der Mann neben der 
ihm obliegenden Erledigung der Außengefchäfte noch kochen, baden und 
wafchen muß. 

Man hat von Friedrich dem Großen gejagt, daß feine Fehler die- 
jenigen feines Zeitalters, feine Tugenden aber fein eigen waren. Grund- 
fäge, wie fie feitdem durch die erfte franzöfifhe Revolution in den Gang 
gefommen, und wie fie jet Yedermann geläufig find — ruhten damals 
zum Theil noch unausgeſprochen in der Zukunft Schooße. Biel weniger 
dachte Jemand — felbft nicht der Fühnfte Reformator — an ihre Ein- 
führung in die Wirklichkeit. Anfhauungsweifen, melde gegenwärtig jelbft 
fonfervative Politiker fir antiquirt erachten — die Auffaffung des Adels 
als Kriegerfafte, die haarfharfe Trennung von Etadt und Land, das 
Merkfantilfyitem, das Zunftwefen und ähnliche Dinge — waren damals 
jelbft in der Theorie faum angefohten; viel weniger in der Praris. 
„Bei Friedrich dem Großen war e8 ein Glaubensartifel, daß ſich nur Adlige 
zu Offizieren eigneten; daß alle Waaren, die man aus dem Auslande im— 
portirte, jo hohe Eingangszölle als möglich zahlen müßten; daß Handel 
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und Verkehr nur in den Städten ftattzufinden habe; daß auf dem Lande 
nur die nothwendigften Gewerfe zu geftatten fein. Deshalb war er aud 
„dor die Juden nicht portirt“, wie Lippe erzählt. Wenigftens wollte er 
fie auf dem Lande nit zulajfen. Die Juden — meinte er — würden 
auch auf dem Lande handeln wollen. „Auf dem Lande aber müſſe Ader- 
bau getrieben werden und nicht commerce, fonft wäre das eine verfehrte 
Wirthſchaft.“ 

Die deutſchen Zünfte waren während der polniſchen Herrſchaft in 
Verfall gerathen. Den Polen war dieſes Zunftweſen ein Dorn im Auge, 
ſie empfanden es als eine Irregularität, die in ihr Staatsweſen nicht 
hineinpaßte. Um es zu beſeitigen, erſchienen verſchiedene Reichstagsbeſchlüſſe, 
die es zu vernichten drohten. Zwar wurden dieſe — in landesüblicher 
Weiſe — vermöge klingender Reklamationen niemals ausgeführt. Doch 
war dadurch die Exiſtenz der Zünfte prekär geworden. Der allgemeine 
Verfall des polniſchen Staatsweſens äußerte auch auf Handel und Ver— 
kehr ſeinen nachtheiligen Einfluß. Schließlich drängte die allgemeine Gäh— 
rung, in welcher ſich Europa kurz vor der großen Revolution befand, auf 
den Untergang der Zünfte hin. 

Die Zünfte lagen in den letzten Zügen, als ſie der große König in 
Aufnahme zu bringen trachtete. Auch hier wiederholte ſich das angedeutete 
Verhältniß, daß der König Alles alleine that, ohne daß die Zunftbürger, 
zu deren Gunſten er einſchritt, einen Finger rührten. Der König ſetzte 
Handwerker an, gab ihnen Häuſer, Gelder, ja ſogar Handwerkszeug. Er 
verbot die Mißbräuche, die ſich zu polniſcher Zeit in den Zünften einge— 
ſchlichen, und unterwarf die Zünfte einer ſtrengen Aufſicht. Er ſchützte ſie 
gegen Böhnhaſen, die früher gerade unter ſtaroſteilichem (alſo königlichem) 
Schutze ihr Weſen getrieben; ja er verzichtete zu ihren Gunſten auf bedeu— 
tende Einkünfte, indem er den Domainen-Beamten das Bierbrauen unter— 
ſagte. 

Gewiß blieben dieſe Anſtrengungen nicht unbelohnt. Die verarmten 
Städte hoben ſich von Jahr zu Jahr. Aber die alte Blüthe, wie ſie etwa 
zur Zeit des Ordens beſtanden, konnte nicht wiederkehren, weil ſich die 
Zeiten geändert hatten. Der Untergang der Zünfte konnte wohl aufge— 
halten, aber nicht verhindert werden. Wie ein Ehwindfüchtiger kurz 
vor feinem Tode nod einmal auflebt, um endlich zufammenzubrecen, jo 
fladerte das Lebenslicht der Zünfte, durch Fünftlihe Mittel genährt, nod) 
einmal auf, um dann für immer zu erläfchen. 

Hin und wieder fehlte e8 auch nicht an Mißgriffen. 

Nichts hatte das Eelbitgefühl der Zünfte fo fehr aufrecht erhalten, 
als daß fie in den Ehükengilden einen Sammelheerd fanden, an dem 
ſich ihre Eriegerifche Ader erwärmen konnte. Der König fah diefe Schügen- 
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gilden für unnütze Epielereien an. Als fi beifpielsweife die Stadt Jem- 
pelburg über Verlegung ihres Schügen-Privilegiums von Eeiten des 
Grundherrn beſchwerte, ließ er d. d. Potsdam, den 17. Juli 1785 aljo 
antworten: 

„Sr. Majeftät von Preußen kommt das Geſuch der Schügengilde in 
Zempelburg im Negedijtrifte wunderlihd vor. Diefer Drt wird zuverläffig 
niemals attaquiret werden. Wozu bedarf es alfo eines Schützenkönigs? 
— Bei jegiger militairifher Einrihtung in allen Reihen haben die Bür- 
ger nicht mehr nöthig, fih in den Waffen zu üben, und daher mag auch 
Hochgedachte Majeftät von Preußen ihrem Geſuche nit willfahren." 

Weniger ütle Folgen hatte das in der Zeit liegende abfolute Bevor- 
mundungsjyftem auf dem platten ande. Denn hier diente es einer 
Sache, die damals im Anjteigen war, der Sache des freien individuali- 
firten Befites, welcher erft in jpäteren Jahren verallgemeinert ward. Die 
Schwaben - Kolonieen, welde der große König bei Danzig, in 
Cafjuben, im Negediftrifte und im Culmer Lande anfegte, hatten 
gefegneten Fortgang und entwidelten fich zu einer Fräftigen Blüthe, die 
nod gegenwärtig andauert. 

Merkwürdiger Weife waren diefe Kolonien nach einer Methode ange- 
legt, melde den Anfichten des großen Königs nit fehr entfprad). 

Der König, einer Philofophie ergeben, welche anf eine Verwiſchung 
der religiöfen und nationalen Unterſchiede Hinarbeitete, hatte gegen die 
Polen an und für fih fein Vorurtheil. Manche ihrer Tugenden, nament- 
lich ihre militajriihen Zalente, hat er fogar ausdrücklich anerfannt. Dod) 
galten fie damals für fo jchlehte Wirthe, daß fie bei Kolonifationen gar 
nit in Frage famen. Um fie zu germanifiren, hielt er e8 für paſſend, 
die Bevölferungen zu mifhen. Er befahl ausdrüdlih, daß man deutfche 
Anfiedler mit den polnifchen Leuten in's Gemenge fege: „qui exempli 
sint“, wie Wladyslam Dponicz fih in feinen Urkunden ausprüdt. Im 
Uebrigen aber möchte man mit den Polen — fagt er — Feine Kompli- 
mente machen, weil fie das nur verdürbe. 

Die Schwaben aber erbaten fih ausdrücklich, daß man fie mit pol- 
nifhem Volke nit „meliren“ folle, und der König, fürdtend, daß ihm 
diefe fleigigen Wirthe fonft entgehen würden, hielt e8 für befjer, fein 
Syſtem aufzugeben als feine Koloniften. Das „Perissent les colonies 
plutöt que le principe!* war nidt fein Grundjag. 

Gewiß hat er nichts daran verloren. Denn wäre fein Syſtem zur 
Ausführung gefommen, fo hätte e8 fiher ganz andere Refultate ergeben, 
als er beabfigtigte. Die vereinzelten deutfhen Einſprengſel hätten dem 
geiftigen Attractionsgefege zu Folge, wonach die Anzieyungsfraft mit der 
Maſſe in gleichem Verhältniß fteht, ſich eher felbft polonifirt, als daß fie 
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die Germanifirung der fie umgebenden Polen befchleunigt hätten. Die 
Zeiten, wo ein wenig germanifcher Sauerteig genügte, den polniſchen Süß— 
teig zu durchſäuern, war. längjt vorüber. Nicht mehr war e8 das ger- 
maniſche Wefen, das die Welt beherrfhte: romaniſche Einflüffe waren 
e3, die. mit dem Könige felbjt auf dem Throne faßen. Der weiche, ver- 
ſchwimmende, univerjelle Charakter des deutſchen Volkes war eher einer 
DBeränderung fähig, als der ftarf Fonzentrirte, durch Unglück auf ſich zurüd- 
gemworfene und potenzirte Nationalcharakter des Polenvolfs. 

Das einzige Mittel zur Germanifirung der Polen — ihre Evange- 
lifirung nämlich — lag weder in der Macht des großen Königs, noch 
in feinem Willen. Als Vorkämpfer der Toleranz hätte er einen Rath, der 
ihm in diefer Richtung gegeben worden wäre, mit Entrüftung abgemiefen. 
Aber auch, wenn er ihn hätte befolgen wollen, wäre er durch die Ungunft 
der Zeiten daran verhindert worden. Das Zeitalter Hume’s, Bol- 
taire'8 und Rouffeau’s, das Zeitalter höchſter religiofer Verödung, 
dem es als Grundfag galt, daß eine Religion fo ſchlecht fei, als die an- 
dere, war nicht danach angethan, proteftantifhe Miffion zu machen. 

Um fo mweniger, als gerade damals in Polen eine religiöſe Krifis fi 
abgeſchloſſen hatte, mit einem NRefultate, welches noch gegenwärtig andauert. 

Bekanntlich hatte die Reformation in Polen während des 16. Jahr— 
hunderts eine große Ausdehnung gewonnen; und e8 hatte damals eine Zeit 
gegeben, wo eine große Majorität des Adels ihr ergeben war. Da aber 
der gemeine Mann dem gegebenen Beijpiele nicht folgte, fondern katholiſch 
blieb, fühlte der evangelifirte Arel, daß ihm die Bafis fehle; und ftatt 
die Alleinherrfchaft der von ihm adoptirten Konfeffion zu dekretiren, wie 
damals üblih war: begnügte er fich feitzuftellen, vag man fich gegenfeitig 
dulde. Dieſes Zugeftändnig der Schwäde, welches von einer geringen 
Vertiefung des religiöfen Sinnes eingegeben und begleitet war, hat man 
in unjern Zeiten irethümli für Toleranz gehalten und mit Lobſprüchen 
überhäuft, an welche es feinen Anſpruch hat. 

Im Laufe der Zeiten ftellte es ſich heraus, daß die evangelifche Re⸗ 
ligionsform dem polniſchen Nationalcharakter nicht entſprechend war. Es 
zeigte ſich immer deutlicher, daß einem leichtblütigen, munteren Volke der 
moroſe Ernſt des Proteſtantismus widerſtehen mußte; daß es ſich dem 
bequemeren Abfindungsſyſtem des römiſchen Katholizismus zuneigte, deſſen 
Prieſterſchaft ihm einen großen Theil der Bürden abnahm, welche der 
Proteſtantismus beließ. Dieſen nationellen Zug benutzend, brachten die 
Jeſuiten die Rekatholiſirung des polniſchen Adels mit einer Leichtigkeit zu 
Stande, welche ohne Beiſpiel iſt. Während im 16. Jahrhundert faſt 
vier Fünftheile des Adels evangeliſch waren, gab es zur Zeit der Kon— 
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füderation von Bar (alfo etwa 200 Jahre fpäter) von proteftantifchen 
Diffidenten in diefem Etande nur einen geringen Weberreft. 

Man darf ſich über diefen Umftanv nit dadurch täufchen laffen, daß 
die Theilungsmächte in ihren Manifeften die Diffidenten als einen beträdht- 
lihen Bruchtheil der Nation bezeichnen, und daß in ven Jahren 1767 und 
68 von zwei großen Konföderationen der diffidentifhen Edelleute die Rede 
ift. Abgeſehen davon, daß es im Intereſſe der Theilungsmächte lag, die 
Zahl der Tiffiventen zu übertreiben — fo find hier immer die griechi— 
Ihen Diffidenten miteingerechnet, deren Zahl in Litthauen und den weft: 
liden Provinzen allerdings bedeutend mar. 

- Die Maffe der proteftantifhen Diffidenten in Polen wurde don 
Bürgern deutſcher Zunge und Nationalität gebildet, welde nad polniſchem 
Rechte keine Vertretung auf dem Reichstage hatten, alfo als Cives rei pu- 
blicae gar nicht galten. Vom Adel aber wird es ſchwer halten, viel mehr 
aufzutreiben, als die 120 Familien, von denen Friedrich der Große fchreibt, 
daß fie in feinen Staaten eine Zuflucht fanden. *) 

Bon diefen 120 Familien find nad Polen nur wenige zurückgekehrt, 
die meiften find in dem deutſchen Provinzen Preußens geblieben und haben 
fih hier in einer Weife germanifirt, daß ihre polnische Abkunft — außer 
in ihren Familien-Namen — nit mehr erfennbar iſt. Bon den Zurück— 
gefehrten aber nahmen die meiften den fatholifhen Glauben an. 

So gefhah das Merfwürdige, daß Polen das proteftantifhe Element 
gerade in dem Momente feines Unterganges von ſich ausſchied, und daß 
e8 fich gerade in dem Augenblide als ſpezifiſch Fatholifhe Macht befannte, 
da man fid anſchickte, e8 zu zerftüdeln. 

Daß das der Augenblid, eine Neevangelifirung des Landes zu er- 
ftreben, nicht fein fonnte, leuchtet ein. Die Germanifirung Weftpreußens 
fonnte nur eine mehanijche fein; und was in diefer Beziehung gelei- 
ftet werden fonnte, hat Friedrich der Große geleiftet. 

Unter feinem Nachfolger erlitt die Arbeit der inneren Civilifation 
faft einen Etillftand. Der Aufitand, welcher fih an die zweite und dritte 
Theilung fnüpfte, beunruhigte die Bewohner und ftörte vielfach ihre fried— 
lihe Thätigkeit. Namentlich litt der Negediftrift und das Culmer Land, 
Es gab eine Zeit, wo Dombrowsfi in Bromberg ftand und das ganze 
Land füdlich der Nege in polniihen Händen war. Nah Beendigung des 
Aufftandes wandte fid die Aufmerkſamkeit der Regierung mehr den ſüd— 
preußiſchen Dijtriften zu, über denen man Weſtpreußen vernadläffigte. 


*, Ein großer Theil des biffidentifhen Adels in Polen, bie Golg, bie Unruh, 
die Shah von Wittenau u. A. gehörten Überdies bis in die letzten Zeiten ber Re—⸗ 
publik der deutſchen Zunge an. 


Land und Leute von Weftpreußen. 205 


Unter der Regierung Friedrich Wilhelms III. traten zunächſt die 
befannten Ereigniſſe ein, welche einen Rüdjchritt in der Germanifirung zur 
Folge Hatten. Weftpreußen verblieb zwar preußifch, verlor aber im Frie— 
den von Zilfit das Culmer (und Michelauer) Land, fowie den größten 
Theil des Negediftriftes, welche Landjchaften beide zum Herzogtum War- 
ſchau gejchlagen und einem Polonifirungs-Syfteme überliefert wurden, deſſen 
geringe Erfolge nur aus der Kürze der Frift zu erklären ift, die ihm ver- 
gönnt war (1807—13). 

Nah dem Frieden von 1815 erhielt Weftpreußen zwar das Eulmer 
(und Michelauer) Land, nicht aber den füdlihen Theil des. Negediftriktes 
zurüd, welcher dem neuen, aus den Weberreften von Südpreußen gebilde- 
ten Provinzlörper des GroßherzogthHums Poſen Hinzugelegt ward. Zwar 
lenfte man jeßt wieder in die alten Bahnen ein. In Folge der allgemei- 
nen Abfpannung aber, die fih als Reaktion gegen die ungeheure Aufre- 
gung der Napoleonifchen Weltkriege geltend machte, wurden diefe nicht mit 
der Energie befchritten, welche zu Zeiten des großen Friedrich üblich war. 
Erft feit der polnifhen Revolution von 1830, welche bei der weſtpreußi— 
fhen polnischen Bevölferung Anklang und Unterftügung fand, wurden bie 
Sehnen etwas jtraffer angefpannt. Seit dem venitenten Auftreten des 
Erzbifhofs von Pofen in der Eheſache (1837) überwachte man vorzugs- 
mweife die fatholifhe Geiftlichleit, in welcher man die Trägerin polnifcher 
Umtriebe in Preußen zu ſehen glaubte. 

Nah dem Ableben des Königs Friedrih Wilhelm III. find für die 
Kultur und Aufnahme der in Rede ftehenden Landjhaft große Dinge 
gefhehen. Schon Friedrich Wilhelm III. Hatte zwei große Staatschauffeen, 
eine Militairftrage und eine Handelsftrage angelegt, welche Weftpreußen 
in verfchiedenen Linien durchſchnitten. Seinem Sohne, Friedrid Wil- 
heim IV., war e8 aufbehalten, diefelben Territorien durch eiferne Bänder 
an Deutfhland zu fejfeln, welche fein großer Urahn für dafjelbe erworben 
hatte; der Bau der Oftbahn, an welden fi derjenige der Brüden über 
die Weichſel und Nogat ſchloß, ward unter ihm vollendet. Die Ueber- 
riefelungen in der Tuchler Heide, die Kanalijirung des Brahefluffes und 
andere Meliorationen fchloffen fih den Kulturbeftrebungen, welche Friedrich 
der Große begonnen, in würdiger Weije an. 

Die innere Politik betreffend — fo tauchte nach 1840 das Problem 
einer Verſöhnung mit den Polen auf, an deſſen Löſung man ſelbſt nad) 
den Aufjtänden von 18346 und 1848 nicht verzweifelte. Man fuchte die 
Polen in der Art zu befriedigen, daß man ihrer Mutterfprahe in den 
Schulen einen Pla einräumte und daß man der Fatholifhen Kirche in der 
Provinz vollfommene Parität mit der evangelifhen gewährte, namentlich 
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ihv de facto — wenn auch night de jure — die Oberauffiht über bie 
fatholifhen Schulen gab. 

Seit 1848 beganı die Bevölferung beider Zungen die bis dahin 
beobachtete pajfive Haltung mehr und mehr zu verlaffen. 

Die in Folge der Februar-Revolution von 1848 eingetretene allgemeine 
Bewegung, welche die Völker aus ihrem Schlafe rüttelte, erfaßte auch 
Weitpreußen, welches bis dahin der Politif ziemlich ferne ftand. Die 
deutfhe Bevölferung — ihrer Präponderanz übergewiß — trat an jene 
abjtraften politiihen Fragen heran, melde damals auf der Tagesordnung 
ftanden. Sie warf ſich in politifhe Debatten, die die Grenzen der bloßen 
politifhen Kannegießerei weit überfchritten; fie ſchloß fich politifchen Par— 
teien an. Ob die Revolution, ob die Reaktion bejtehen folle, wurde 
fharf erörtert; und Jedermann mußte Rechenschaft geben, ob er ein De- 
mofrat over ein Ariftofrat fei. Die allgemeinen politiihen Grundfäge 
wurden mit einem Eifer bejproden, wie ihn nur der Zauber abfoluter 
Neuheit erweden fann. 

Mitten in diefem rein politifhen Wirbel trat an die deutfche Bevöl- 
ferung eine bisher überfehene Frage heran, nämlich die Nationalitäten- 
frage. 

Auch die Polen waren von der großen Bewegung erfaßt worden; 
auch fie hatten fich in Demofraten und Ariftofraten unterfchieden; auch fie 
handhabten die üblihen Tagesphrajen von Selbftbeftimmung der Völker, 
von Selbjtregierung und Aehnlihem mit Geläufigfeit. Die Berliner 
März-Revolution war ihnen jehr zu Statten gefommen; man flagte fie 
fonfervativerfeit8 als die Urheber derjelben an. Waren doch ihre Vor— 
fehter, die Staatsgefangenen von 1846, dur diefe Revolution befreit 
worden, hatte man fie doch im Triumph durd die Straßen gezogen. Kein 
Wunder alfo, daß fie vorzugsmweife als Anhänger derfelben betrachtet 
wurden. 

Allein fie faßten die Sache in einer weniger theoretiſchen Weije als 
die Deutfhen auf. Die politifche Frage wandelte fich ihnen fofort in 
eine nationale um. Während fi die Deutſchen einander die Köpfe zer- 
fchlugen, weil fie darüber uneinig waren, ob die Revolution feierlihd anzu- 
erfennen fei oder nicht: organifirten die Polen in aller Stille den Aufftand, 
riffen die ſchwarzen Adler ab und proflamirten die polnische Republik. 

Diefes gefhah in der Provinz Pofen. 

Berfuhe, den Aufftand nah Weftpreußen Hinüberzufpielen, miß- 
langen zwar, regten jedoch das Nationalgefühl der weſtpreußiſchen Polen 
fo weit an, daß fie bei den politiihen Wahlen als geſchloſſene Partei 
erfchienen. Die Deutſchen geriethen dadurd in die Nothwendigfeit, mehre 
Fragen zu gleicher Zeit zu beantworten. Man nöthigte fie, fich gleid- 
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zeitig darüber auszufprechen, ob fie Demokraten oder Ariftofraten 
und ob fie Polen oder Deutſche fein wollten. 

Im Netzediſtrilte, wo diefe Frage bereits eine fehr praktiſche Geſtalt 
angenommen, da die polnischen Ynfurgenten bier jengten und brannten, 
fanden die Deutſchen ſehr bald eine Antwort, indem fie vereint zu ben 
Waffen griffen und öffentlich erflärten, daß fie als Deutſche leben und 
fterben wollten. In Weftpreußen — wo man noch fern vom Schuß war 
— wurden die Deutfhen von diefen Doppelfrage in einer Weife verblüfft, 
daß fie auf beide Fragen zugleih zu antworten fich weigerten. Es gab 
da Gegenden, wo die deutihen Demokraten mit den Polen, bei denen die 
politifhe Trennung feine Rolle fpielte, ſich foalirten, um über die verhaß- 
ten Reaftionaire zu fiegen; e8 gab auch Gegenden, wo die deutſchen Reak— 
tionaire polnifhe. Hülfe gegen die Demokraten ſuchten. Noch heute befteht 
das gleiche Verhältniß, daß die Deutfchen über die immer wieder von 
Neuem entftehende Durchkreuzung der politifhen Frage durch die nationale 
verdrießlich werden, zumeilen die politifche Üüberordnen; während die Polen 
über den Vorzug nationaler Gefihtspunfte vor den politifchen niemals im 
Zweifel find. Sie verftehen es inftinftmäßig, daß es nicht gerathen ift, 
fi) über den Bauftil des zu errichtenden Gebäudes zu zanfen, während 
der Baugrund zu entweichen droht. 

Es muß jedem unbefangenen Beobachter Har fein, daß die Polen 
nicht blos größeres Nationalgefühl, fondern auch größeren politifhen Taft 
beweifen, als die Deutſchen, indem fie jederzeit wilfen, worauf es anfommt. 
Die ihnen fo oft vorgeworfene Uneinigkeit jchweigt jofort, wie fie fich den 
Deutſchen gegenüber jehn. 

Ueberhaupt ift in der polnifchen Bevölkerung feit 1848 eine mora= 
liſche Erhebung fichtbar. 

Schon vor dem Aufftande Kongreß-Polens im Sahre 1830 bemühten 
fih die Polen, diejenige Bedeutung, die ihnen auf dem politifhen Boden 
verfagt war, auf literarifhem Gebiete zu erringen. Dichter und Gelehrte 
erftanden im BPolenlande, wie man jie feit Jahrhunderten nicht gefannt 
hatte; Haffifche Werke gingen von ihnen aus, welche auch im Auslande 
gewürdigt wurden. Namentlih erblühte die Alterthumswiſſenſchaft und 
Gefhihte. Der polnifhe Knabe, der in den offiziellen Staatsjchulen 
jedes Unterrichtes in der polnifhen Gejhichte entbehren mußte, Fonnte ſich 
jegt, am vaterländifchen Heerde figend, an den Erinnerungen erquiden, 
welche der gewandte Griffel hochgebildeter Landsleute heraufbeſchwor. 

Man lernte feine Nationalfehler kennen und dadte mit Ernſt an 
ihre Befferung. Man pflegte die Landwirthſchaft, die man bisher mit 
fprihwörtlichem Leichtjinn betrieben Hatte; man fuchte ſich der angeborenen 
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Verſchwendungsluſt zu entreißen.*) Die Fühlung mit dem Bauern, melde 
der Adel fajt verloren, wurde wieder hergeftellt. Der Bauer entfagte dem 
Trunfe, der ihm bisher in feinen Feſſeln gehalten und legte ein Gelübde 
der Enthaltfamfeit in die Hände des Geiftlihen nieder, welches er zu 
halten entfchloffen war. Um dem Vorwurfe zu begegnen, daß man feinen 
Mittelftand aus fih heraus erzeugen könne, legte man fi fortan mit 
Borliebe auf die Erwerbszmweige, welde mit Gewerbe und Handel in 
Verbindung ftehen. Man gründete Banken und Vorſchußvereine, unter- 
ftügte polnifche Künftler, ermuthigte die polnifhe Wiſſenſchaft, verhinderte 
daß polnifher Boden in deutfhe Hände fam. Das Wort des Grafen 
Dialyhsfi: „Große Verräther verfaufen ihr Vaterland im Ganzen, 
fleine morgenmeife!“ madte die Runde dur das ganze Land. Bon 
jett ab wurde jeder Morgen polnischen Befiges zu einem Bollwerk na- 
tionaler Abwehr. 

Der Bole von 1870 ift nit der Pole von 1772 mehr. Die 
Nationalität hat eine Intenſität, eine Tiefe gewonnen, wie fie ihr noch nie- 
mals eigen war. 

Noch ein anderer Faktor Hat fih im Laufe der Zeiten eingefunden, 
mit welhem man früher nicht vechnete, nämlih die Juden. 

In dem echten Weftpreußen wurden unter der Ordensherrſchaft Feine 
Juden geduldet. Auch unter polnifher Herrfhaft wurden fie hier in 
den Städten nicht zugelajfen; auf dem Lande und in den PVorftädten 
fiedelten fie fich zumeilen unter dem Schuge der Staroften an. Als das 
Land 1772 an Preußen fiel, wurden dafelbft Faum 1000 Juden gezählt. 

Anders im Negediftrift, wo von alten Zeiten her Juden in Maffe 
faßen. Zwar ließ der König viele Taufende derfelben, welche bettelnd 
umberzogen und ihr Domicilrecht nicht beweifen Fonnten, über die Grenze 
nah Polen Schaffen. Dennod blieben noch Über 20,000 Köpfe, die man 
nicht fo ohne Weiteres verjtoßen durfte, 

Durch die fpätere Geſetzgebung begünftigt, haben fi) denn diefe 
Juden vom Negediftrifte aus über ganz Weftpreußen ausgebreitet. Nach 
dem Frieden von 1815 begannen fie die verarmten Städte auszufaufen; 
die beften Grundftüde und Nahrftellen der Heinen Städte gingen in ihre 
Hände Über. Nachgehends liegen fie fih — großentheild als Schanf- 
wirthe — auch auf dem platten Lande nieder. 


*) Schon zu den Zeiten der Barer Konfdderation erhob fih unter dem polnischen 
Adel ein plögliger Enthufiasmus für die Sparſamkeit. Doch war es damals 
Strobfener. Der luftige Fürft Lubomirsfi ließ öffentlih austrommeln, daß ibm von 
jest ab Niemand etwas borgen folle. Die Wirkung diefer „Proklamata“ wirb 
man ſich denken können. 


RE 
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Auch bei den weftpreußifhen Juden ift eine erhebliche Aenderung des 
Bolfscharakters eingetreten. 

Als Weftpreußen preußifch wurde, bedienten fich die dortigen Juden 
genau derfelben Tracht, melde nod gegenwärtig in ruſſiſch Polen und 
Galizien üblich ift. Sie trugen lange ſchwarzſeidene Kaftane, lange Seiten- 
locken (Peißen) und hohe Pelzmügen, die fie auch im Sommer nit ab- 
legten. Sie beobadteten die talmudifhen Vorfchriften mit derfelben pein- 
lihen Genauigkeit, wie die polnifhen Juden noch Heutzutage; fie führten 
ihre Bücher in hebräifher Sprade, hielten fi von jeder hriftlihen Bil- 
dung fern. 

Wenige Jahre der preußifchen Herrfchaft genügten, fie völlig umzu— 
wandeln. Die deutfhe Tracht war das Erjte, was fie von den fie um— 
gebenden Deutfchen annahınen. Alsdann gingen fie an die deutſche Bil- 
dung, die fie fich mit einer ftaunenswerthen Schnelligkeit zu eigen machten. 
Sclieflih nahmen fie eine Revifion ihrer Nitualgefege vor, deren nicht 
wenige fallen mußten. Gegenwärtig ift der meftpreußifche Jude ein von 
dem polnifchen völlig verfchiedenes Wefen. Der legtere fieht ihn als eine 
Art von Keger, als einen halben Chriften an, während ihn diefer wegen 
feiner Rohheit und Unbildung bemitleidet. 

Im Sahre 1848. trat die Frage der politifden Emancipation aud) 
an die Zudenwelt. Die oben erwähnte Doppelfrage wurde den Juden 
eben fo wenig erjpart, als den Chrijten. 

Daß fie fih politifch auf die demokratiſche Seite ſchlugen, wird 
ihnen wohl Niemand verdenfen. Es war felbftverftändlih, daß fie die 
Konfequenzen einer Revolution, die ihnen politifche Rechte verfpradh, mit 
Freuden annahmen. 

Die nationale Frage beantmworteten fie auf verfhiedene Weife. 
Bald fchlugen fie fi auf die deutfche Seite, bald auf die polnifche, 
je nadhdem es ihren Intereſſen zuſagte. Es konnte diefes Schwanfen 
nicht auffallen, da ja die Deutfhen, wie wir gefehen haben, daſſelbe 
thaten. 

In ihrem Innern waren fie der deutfchen Nation geneigter, als der 
polnifhen. Das proteftantifche Weſen fagte ihnen mehr zu, als das 
fatholifche. Die in Preußen herrfchende ftrenge Gefeglichfeit und Un: 
parteilichfeit imponirte ihnen. Der Bole ließ fi zwar leichter behandeln 
als der Deutfche, er war in Gefchäften bequemer und freigiebiger, aber 
er hatte ihnen gar zu oft feine Beratung gezeigt, fie zu oft mit Fuß- 
tritten traftirt und gemißhandelt. Sie zogen den Deutfhen vor, welcher 
zwar grob und fniderig, aber auch gerecht und ehrlid ift. 

Seit 1861 begann — von ruffifh Polen ausgehend — eine andere 
Anfhauungsweife Pla zu greifen. 
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Diefelbe Bewegung, welche jih in Weftpreußen längft vollzogen, trat 
1861 — aljo faft ein Jahrhundert fpäter — unter den rufjifch-polnifchen 
Yuden ein. So wie fi die weſtpreußiſchen (und Pofener) Juden da- 
mals germanifirt hatten, begannen die polnifhen Juden jest ihren Polo- 
nifirungsprozeß. Sie verbündeten fih mit den Polen und nahmen that» 
fählih an ihrem Aufftande Theil. Es bildete fich der Gedanke, dag man 
von einem wiedererjtandenen Polen dasjenige erlangen werde, was man 
von den Rufjen zu erhalten verzweifelte. 

Aehnlihe VBorftellungen breiteten fih unter den galizifhen und 
poſenſchen Juden aus. Auch nah Weftpreußen find fie ſchon vor— 
gedrungen. Sie finden ihren Cingang vorzüglich bei der jüngeren Ge- 
neration, während die ältere dem preußifch-deutfchen Wefen geneigter ift. 
Db fie durhdringen werden, hängt von Umftänden ab, die 
vorläufig nod außer aller Berehnung liegen. 

Wir haben gefehen, wie ſich die wejtpreußifche Bevölkerung Hiftorifch 
entwidelt dat. Betrachten wir jetst näher ihre aktuelle Befhaffenpeit. 


Die flavifhe Bevölkerung von Weftpreußen hat ihren Hauptfig auf 
dem pommerellifhen Höhenlande, welches nordöftlich der Brahe 
liegt. 

Die flavifhen Fürften von Djt-BPommern hatten aud nad ihrer 
Bekehrung zum Chrijtenthum ihre Nationalität bewahrt, während die flavi- 
ihen Fürften von Weft: Pommern fich fajt gleichzeitig mit ihrer Chriftia- 
nifirung derjelben entäußerten. Der Apoftel von Oſt-Pommern war 
ein Slave gewefen, während Weft-Bommern dur einen Deutſchen 
dem Heidenthume entriffen ward. In Dftpommern war von jeher der 
polnifhe Einfluß vorwiegend, während Weftpommern den deutſchen 
Einwirkungen widerftandslos anheimfiel. 

Als das Deutſchthum von Weften andringend ganz Wejtpommern 
durchzogen hatte, blieb es vor jenen düfteren Höhen und unfrudtbaren 
Haiden ftehen, in deren Waldesdunfel der echte unverfälfchte Slavismus 
feine legte Zufludht fand. Hier giebt es Stellen, wo nocd gegenwärtig 
die Bewohner den Fremdling, welcher fie in deutfcher Sprache anredet, 
wild und trogig anfchauen, ohne ihn einer Antwort zu wilrdigen; giebt es 
Stellen der Erinnerung an das Heidenthum, die noch nie ein deutjcher 
Fußtritt entweiht hat; Stellen, deren Bewohner — außer dem Gensdarm 
und dem Steuererheber — niemals einen unflavifhen Menfhen zu Ge— 
fiht befamen. 
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Das ift die fogenannte „Rafjubei"*), die „falſche Kafjubei”, wie 
man fie eigentlich nennen follte (die wahre liegt in der Provinz Pom— 
mern zwifchen der wejtpreußifchen Grenze und dem Perfante-Fluf). 

Die weftpreußifhen Kafjuben oder Dft-Wilzen, wie man fie 
eigentlih nennen follte, find im Laufe der Zeiten dermaßen polonifirt, 
daß fie fih von den echten Polen nur wenig unterfcheiden. Auch ihre 
Mundart weit nah dem Zeugniß der beften Slaviften vom Hoch— 
polnischen nicht erheblih ab. Der Stod ſpecifiſch Faffubifher Wurzel- 
wörter, wie fie Mrongovius und Cejnova verzeichnet haben, ift unbedeu- 
tend, defto größer die Anzahl der recipirten Germanismen, die allerdings 
ein echt polnifches Ohr beleidigen. 

Der Bole pflegt zwar gegen die Deutfchen, die feine Sprache rade- 
brechen, fehr tolerant zu fein. Er betrachtet ihre Findlihen Verſuche in 
feiner Mutterfpradhe, als eine deren Vorzügen dargebrachte Hulvigung, 
welche durh Spott oder Gelächter zu unterbrechen plump und unrecht 
wäre. Vielmehr bemüht er fih, dem Strauchelnden nad Kräften beizu- 
jtehen und weiß den Srrenden mit ebenfoviel Geſchick als Takt auf den 
rechten Weg zu bringen. 

Anders verhält er jich einem geborenen Polen gegenüber, der feine 
Mutterſprache in inforrekter Weife handhabt. Er betrachtet ihn gleihfam' 
als einen entarteten Sohn der allgemeinen Mutter, defjen innerer Abfall 
fi in feiner Redeweife verleibliht. Wenn der wejtpreußifche Kafjube in 


*) Die wahre Kaſſubei (jhon in Urkunden des 12. Jahrhundert Cassubia vera 
genannt), ift gegenwärtig faft gänzlich deutſch, bis auf den Meinen Landſtrich zwiſchen 
ber weftpreußiichen Grenze und dem Lebafluß, wo bie fogenannten deutſchen (joll 
beißen: evangelifhen) Kaſſuben wohnen, die man in früheren Zeiten aud 
„Istker“ nannte, weil fie mit der Endung istka oder istko Mißbrauch trieben (bei- 
fpiefäweife ftatt „chlop“ der Bauer „chlopistko* fagten; im Polniſchen beißt chlop- 
istko ein plumper, grober Bauer), An ihrer angeftammten Sprache halten fie 
noch gegenwärtig mit Eifer feft, und die bei ihnen angeftellten evangelifchen Prediger, 
faft lauter Deutſche, haben die Verpflichtung, ihre Vorträge in polnifher Sprache zu 
halten. — Diejen evangelifhen Kafjuben ähnlich, aber dennod von ihnen verſchieden, 
find die zwifchen Leba und Lupow anfäffigen Rational-Wenden, die fih ſelbſt 
„Slaven’ nennen (aud ihre Hauptftabt wurde Slawa, jest Schlamwe genannt). 
Sie ſprechen eine Mundart, welche von derjenigen der Spreewald- Wenden nidt 
fo erheblih abweicht. Ihre Borfahren bildeten offenbar ein Enktlave in dem mehr 
Lechitiſchen Kafjubenftamm. — Die mittleren Kafjuben wurden früher Kabatten ge- 
nannt, weil fie in Pelzen dieſes Namens gingen, bie fih durch eine primitive Zube- 
reitungsart auszeichneten. Sie nähten nämlich zwei; Schaffelle in der Art zufammen, 
daß fie für Kopf und Arme Deffnungen ließen. Dieſes fad- ober tafchenartige Klei- 
bungsftüd mußte allerdings den Polen, welche bereits in feinen Röden gingen, jehr 
auffallen. Es hat daher Mrongovius angenommen, daß bie Kafjuben von dieſem Klei- 
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die Gegend von Pofen oder Gnefen fommt, wo man — wenn nit das 
feinfte — fo dod das Fforreftefte Polnifh fpricht: fegt man feinen An» 
fprühen auf angeborenes Polenthum die ernjteften Zweifel entgegen und 
bängt ihm fchlieglih den Schimpfnamen: „Niemiec* an. Was man bei 
einem wirklichen „Niemiec“ als Naturfehler entfchuldigt, gilt bei dem 
falfhen „Niemiec“, dem Kafjuben, als Kapitalverbrechen. 

Als 1807 die Polen mit den Franzofen vereint Wejtpreußen wieder- 
einnahmen, wiejen fie an vielen Orten die patriotifchen Liebesbeweiſe der 
Kaſſuben mit Beratung von fih. Sie lehnten e8 ab, mit ihnen zu fra= 
ternijiren; fie ftellten fie in Betreff der Behandlung faum den Deutfchen 
gleich, die fie zwar haften aber nicht verachteten. 

Sie hatten felbjt den größten Schaden davon. 

Als 1346 der Krafauer Aufftand fi nah Poſen und Weftpreußen 
verpflanzte, war e8 einem jungen Edelmann bei Pr. Stargard gelungen, 
einige Hundert fafjubiihe Bauern um fich zu verfammeln, mit denen er 
die ſchwarzen Hufaren aus der Stadt vertreiben wollte. Wie es an die 
Ausführung diefes Vorhabens ging, trat ein alter kaſſubiſcher Schneider 
auf und ermahnte feine Landsleute mit eindringlihen Worten, umzufehren. 
„Er wiſſe fi fehr wohl zu erinnern”, fagte er, „wie ſich die Polen 
während der Jahre 1806 und 7 in Weftpreußen betragen hätten. Mit 
den Deutjhen und Juden feien fie gut Freund geweſen, die Kafjuben 
aber hätten fie gemißhandelt." Die Wirkung der Rede war, daß bie 
Kaffuben auseinandergingen, ihren jugendlihen Führer im Stich Taffend, 
der bald darauf gefangen ward. 

Gegenwärtig haben die Polen ihren damals gemachten Fehler einge: 
fehen und ſuchen ihn nad Kräften zu vepariren. 

Die polnifhe Qualität der Kafjuben, welche eine Thatſache ift, wird 
von den Polen der Neuzeit nicht mehr beftritten. Der Pole reiht dem 
Kafjuben jett unbedenklich die Bruderhand, welde der Kaſſube jetzt nicht 
mehr ausjchlägt, wie ehemals. Denn auch in ihm hat die Erftarfung des 
Nationalgefügls, welche ein Kennzeichen der Neuzeit ift, Platz gegriffen; 
das Gefühl der Zufammengehörigfeit mit der großen Mutter Polen, hat 
den Groll über ehemalige Zurüdjegung überwunden. Weshalb auch die 
in neuerer Zeit gemachten Anftrengungen der Banflaviften, eine eigene 


bungsftüd, das früher etwa einen ähnlichen Namen gehabt haben mag, da kazha ober 
kazka im Altjlavifchen Leder heißt, ihren Namen tragen. — Schließlich ſei hier noch 
bemerkt, daß auf dem Wappen von Bommerellen ein weißer Greif im rotben 
Felde zu fehen ift, während das Wappen des Herzogthums Kaffubien einen ſchwar— 
zen Greif im gelben Felde zeigt. 
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faffubifche Nationalität zu Fonftituiven, die fi an Rußland ftatt an Polen 
lehnen ſolle, gefcheitert find*). 

Ein Unterfchied zwifchen dem Kaſſuben und dem echten Bolen ift 
allerdings vorhanden. Doc ift derjelbe lange nicht fo bedeutend, wie 
derjenige zwifchen den deutſchen Stämmen, 3. B. Sachſen und Schwa— 
ben ift, welche fich gegenfeitig als Deutjche anerkennen. 

Der Kaſſube Hat eine trübere und dumpfere Natur, als der 
Pole; es fehlt ihm etwas von der Glaftizität und Munterfeit, welche den 
Polen auszeichnet. Auch feine Sprache zeichnet fih durch dumpfe Vofale 
aus. So jagt er beifpielsweife zbon für dzban (Krug), Gdunsk für 
Gdansk (Danzig), was freilich (da Vokalverdumpfung dem Patois über: 
haupt eigen ift) auch in anderen provinziellen Mundarten gehört wird. 
Ueberbleibfel des HeidentHums, melde in ver Provinz Pofen ſchon längſt 
geihwunden, finden im weſtpreußiſchen Kafjuben noch immer eine Stätte; 
abergläubiiche Gebräuche, welche man in Pofen nicht mehr fennt, werden 
bier noch immer gehegt und gefeiert. Hier ift der Haffiihe Boden, wo 
nod) 1837 eine Hexenſchwemmung veranftaltet ward, deren tragifches Ende 
(die „geſchwommene“ Here ftarb) die Urheber in's Zudthaus führte. 
Hier ift es, wo man noch immer verfucht, feine Feinde „todt zu fingen.” 
Hier ift es, wo man noch häufig die Gräber öffnet und den Todten, 
welde „Vampyre“ oder „Gierache“ find, die Hälfe abftößt. 

Der wetpreußifche Kaſſube ift Feiner und fchlechter genährt, al8 der 
Pole; aber ſtark und ausdauernd, wie die Fleinen einheimifchen Pferde, 
mit denen er nach der Stadt führt, feine Färglihen Produkte abzufegen. 
Der Haidebewohner (Burak) jpannt vor den Hafen oder Pflug, mit 
welchem er feine leichten Felder adert, ein Pferd, eine Kuh und fchließlich 
fi) felber vor. Hat er die Sande gefurdt und befäet, fo eggt er fie, in- 
dem er über die rauhen Stellen der Reihe nad mit einem abgebrochenen 
Fichtenftrauch fährt. Das Uebrige überläßt er vertrauensvoll dem lieben 
Gotte. „Pan Bög daj rosng&!“**) murmelt er, fih und den Ader 
fromm befreuzend, und geht nad) Haufe. 

Auf einzelnen Stellen der Tuchler Haide ift die Kargheit des Bo- 
dens fo groß, daß die Bewohner ſich einen Theil des Yahres hindurch 
von Buchmweizengrüge, Buchweizenklößen und Kartoffeln nähren. Brot ijt 
ein Leckerbiſſen, welchen fie nur felten zu Geficht befommen. Fehlen die 


*) Dr. Florian Cejnova, der Hauptagitator für die Loslöfung der Kafjuben vom 
Polenthum, war mit auf dem legten Slavenfongrefje in Moskau. Der Anklang, ben 
er fi) dort erworben, fand in den Herzen feiner weftpreußifchen Landsleute feinen 
Wiederhall. 

**) „Gott gebe das Gedeihen!“ 
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Kartoffeln und ift da8 Buhmeizenmehl ſammt der Buchmeizengrüge aus- 
gegangen — fo leben jie von Kohl, zu dem fie außer verfchiedenen nicht 
jehr verdaulihen Garten: und Feldfräutern noch wilden Buchweizen (Po- 
lygonum arvense) nehmen. In der Nähe der großen See'n befinden 
fi) Dörfer, deren Bewohner faft ganz von Fiſchen leben. Dft verbreiten 
fie ſchon von ferne einen Filhgeruh, der an das Land der Eskimo 
erinnert. 

Die Erlaubniß, in fremden See’n zu fiſchen, ift entweder von Alters 
ber ertheilt, oder auch neuerdings für einen geringen Zins zu erlangen. 
Das Jagdrecht dagegen ift dem Befiger des Grundes und Bodens re— 
fervirt, auf welchem ſich das Wild findet, wird eiferfüchtig von demfelben 
bewacht und felbjt gegen gute Bezahlung jelten abgetreten. Wer alfo 
eines Jagdgebietes entbehrt, wird namentlih, wenn er fih vom Wilde 
ernähren will, wildern müjjen. 

Das Gefchleht der Wildfhügen ift daher in feinem anderen Theile 
der Monarchie fo ftarf wie hier vertreten. Die Wildfhügen (Kurpiki 
ehemals genannt, von Kurpie, einer Art von Baſtſchuhen, deren fie ſich 
bedienten), bilden eine eigene Klafje von Bewohnern, welche mit dem Ge— 
jeße und deſſen Wächtern, den Korjtbeamten, im ewigen Kriege liegen. 

Ale — auch anderwärts üblihen — Wilddiebsfünfte finden ſich hier 
in der größten Bollfommenpeit. 

Kommt ein neuer Förfter, jo wird er erft ausprobirt. Sieht man, 
daß er gelinde Saiten aufzieht, daß er Miene macht, fünf gerade fein zu 
lajfen, fo geht man ihm möglihft aus dem Wege und wildert in Gegen- 
den, wo er nicht Hinfommt. Zeigt er fich ftreng und unerbittlich, fo tritt 
man ihm frech entgegen und jucht ihm bei Gelegenheit — hinter einem 
Baume jtehend — „mwegzupugen.” Will das nicht gelingen, fo fhleicht 
man fich Abends an feine Wohnung, wartet bis der Förfter zu Haufe, 
Licht angezündet und die Fenfterladen gejchloffen find, und erfchießt ihn 
dann durch die herzförmige Deffnung in den Laden, fobald er fi daran 
zeigt. Tritt dann ein neuer Förfter ein, jo beginnt diefe Taktik von 
Neuem; und jo in's Unendliche. 

Der Wildſchütz ift weit erhaben über den armen Sifger, der auf 
erlaubte Weife fein Leben friftet. Er ift ein bewaffneter Mann, nicht 
jelten ein Adliger. Das Nationalbemußtjein, das aud in dem armen 
Fiſcher wohnt, erfcheint in dem Wildfchügen potenziirt; er fommt ſich wie 
ein Indianer auf dem Kriegspfade vor; er ift ein PBarteigänger, welder 
den von feinen Landsleuten aufgegebenen Krieg gegen die Deutfchen auf 
eigene Rechnung fortjegt; ein Unverföhnlicher, welcher feine Kinder für 
einen größeren Krieg vorbereitet, den die Zukunft bringen wird. 
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Und diefe Kurpiken waren es, welde man 1806 zu Freiforps 
im preußifchen Intereſſe vereinigen wollte, um fich gegen ihre Landsleute, 
die mit den Franzofen verbündeten Polen, zu fchlagen! — Natürlich ge: 
lang das nicht; vielmehr liefen fie zu den Polen über, welche unter Dom: 
browski die Weichfel hinunterzogen. 

Als 1813 der Aufruf des Königs an fein Volf erging, auf welchen 
die Deutfchen auch in Weftpreußen mit thatfräftiger Begeifterung antwor: 
teten, verſteckten ſich Viele der polnifhen Bewohner in der Haide, um 
nicht ausgehoben zu werden, und e8 bedurfte eines georbneten militairifchen 
Kejjeltreibens, um fie aus diefen Verſtecken herauszuholen. 

Außer dem Wildern ift bei den Kajjuben der Zuchler Haide aud) 
ein Gewerbe im Gange, das freilih aud die dort wohnhaften Deutfchen 
nicht vernacläffigen, nämlid die Holzdefraudation. In Folge 
der Holzdefrandationen ift unter dem Sleinadel der Tuchler Haide zu 
preußifchen Zeiten ftarf aufgeräumt worden. Denn da befanntlid in 
Preußen jede dritte Holgdefraudation als crimen gilt, und zwar als 
ſchimpfliches, jo wurde denjenigen Adeligen, welche man wegen dritter 
Holzdefraudation zu ftrafen genöthigt war, der Adel aberfannt. Auf 
diefe Weife haben Hunderte von den Klein Edelleuten in der Tuchler 
Haide ihren Adel ganz eingebüßt. 

Trogdem giebt e8 deren noch immer genug. 

Man hat fhon oft danach geforfcht, woher diefer zahlreiche Kleinadel 
(drobna szlachta) in der Tuchler Haide ſtamme. Man hat allerhand 
Mähren Glauben geſchenkt, welche darüber im Schwange gehen. Man 
hat neue Mährchen erdadht, um den alten Glauben zu fchaffen*). 

Die Anhäufung des Adels an diefer Stelle ift die Folge einer ganz 
noturgemäßen Entwidelung. 

Der pommerelliihe Adel hat gleich dem polnifchen niemals ein Se— 
niorat gefannt. Der Vater vererbte fein Gut nit an einen Sohn, welder 
die anderen abfand, fondern an alle Söhne, welde auf dem Gute zuſam— 
menblieben, jo lange es anging. In Eultivirteren Gegenden fah man fehr 
bald die Unmöglichkeitein, diefes Syitem fortzuführen. Waren die Güter bis 
auf ein gewiffes Minimum herabgebracht, fo übernahm fie einer der Söhne 
für ſich allein, und fand die Miterben mit angemeffenen Summen ab. 
Wo aber fo primitive Zuftände Herrfchten, wie in der Tuchler Haide, 
entwidelte fich eine Geldwirthſchaft erſt in fpäter Zeit. Hier lag die Ab— 


*) Eine lanbläufige Fabel läßt fie aus einem Regimente berftammen, welches 
Sohann Sobiesfi wegen in ber Schladht bei Wien bewiejfener Tapferkeit in den Adel— 
Rand erhob. Andere ſprechen von königlichen Leibjoldaten (Hajduken), welche bort 
auf königlichem Grunde angefegt feien. 
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findung jüngerer Söhne durch Geldfummen, wie Hein dieſe auch fein 
mochten, außerhalb der Möglichkeit; es blieb nur NaturaltHeilung übrig, 
da e8 an Gelde mangelte. 

Auch die Werthlofigkeit des Objektes begünſtigte die Naturaltheilung. 

Es ift ein großer Unterfchied, ob man 1000 Morgen Gerftenland 
erſter Klaſſe befigt oder 100. Ob man aber 1000 Morgen fliegenden 
Sandes befigt, oder 100, oder 10, oder 3 Morgen, bleibt fich faft gleich. 
Nun aber verlor der polnische Edelmann gefegmäßig zwar nicht fein 
Waffenreht — dies mußte ihm immer verbleiben — aber feine politifhen 
Rechte, fobald er nicht possessionatus war. Konnte aljo ein Vater 
feinen Söhnen ihre politifhen Rechte dadurd erhalten, daß er ihnen zu 
10—15 Morgen folden Aders vertHeilte, der — bei dem weftpreußifchen 
Höhenwinde — faft immer „unterwegs war; warum hätte er es nicht 
thun follen? 

Endlih Hatten fi im diefen armen Gegenden vorzugsmweife viele 
Heine Freie (Pane) erhalten, während in Gegenden von größerer Rultur- 
entwicelung die ärmeren Freien zu Kmethonen (Bauern), ja felbft zu 
Leibeigenen herabfanfen. Wer wenig braucht und fi) deshalb leichter er- 
nähren fann, mag feine Freiheit länger behaupten, al8 der Ueppige. Aus 
diefen Gemeinfreien aber ift ermweislich der polnische Adel entftanden. Auch 
in anderen Gegenden des ehemaligen polnifchen Reiches, wo ähnliche Ver— 
hältniffe obwalteten, wie im Dobrzynska-Lande, in Mafovien, im Gebiete 
Belcz und anderswo, finden fih von Alters her ganze Dörfer, welche mit 
Edelleuten bejett find. 

Die „Nobiles pauperes e distrietu Czluchoviensi‘ werden be— 
reits in einem Statut von 1505 erwähnt. Aud nicht ein Einziger diefer 
Adligen ftammt aus den Kriegen des Johann Sobiesfi her. Wahrfchein- 
lich liegt hier eine Verwechfelung mit dem Türkenfriege zur Zeit des Kai— 
ſers Rudolf IL vor. Demfelben wohnte unter Anführung des Gerhard 
v. Dönhof eine Hilfsfehaar von polnifhen Edelleuten aus der pommerelli- 
Shen Haidegegend bei, von denen fi Einige jo auszeichneten, daß der 
König ihnen gejtattete, den Halbmond in ihr Wappen aufzunehmen; wel- 
ches aljo — wohl verftanden — ſchon vorhanden war. 

Daß Kolonifationen von Föniglihen Hajduken (Leibfoldaten) in der 
Haide jtattgefunden, ift nicht ‚ganz abzumeifen. In der That müſſen ſolche 
Kolonifationen in der Gegend von Schliewig gefhehen fein, wo man nod 
gegenwärtig inmitten des Kaſſubiſchen eine reine hochpolniſche Mundart 
hört. Jedoch Haben die Kolonifationen niemals einen folden Umfang ge- 
nommen, daß fie den Charakter der ganzen Bewohner infiziren Fonnten. 
Im Uebrigen ift es auch zweifelhaft, ob die angefegten Koloniften adlig 
waren. 
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Die Bewohner des nördlihen Netediftrifts betreffend, die von den 
Groß-Polen aud gewöhnlich Kafjuben genannt werden — fo gehören diefe 
großentheils dem Stamme der Palufen*) an, der fih von anderen 
groß-polnifhen Stämmen nicht ſehr unterfceidet. Daß fie einige Solo- 
eismen mit den Kaffuben gemein haben, kann nicht geleugnet werden. So 
hört man hier die Kartoffeln „bulwi“ und „perki“ nennen, während 
man fie im hochpolniſchen „kartofle* nennt. Doch Ungeheuerlichfeiten, 
wie „verpachtowad“ jtatt „wydzierzawic“ oder „puscic w arede“, 
wie man es in der kaſſubiſchen Schweiz zu hören befommt, find hier nicht 
gebräuchlich. 

Die auf dem Höhenlande ſüdlich der Oſſa wohnenden Polen ſtammen 
großentheils aus dem Dobrzyüska-Lande und der echten (polniſchen) 
Michelau.**) An einzelnen Stellen ſchloſſen ſich der polniſchen Emigra— 
tion auch Kujawen an. An der Südgrenze, wo ſie faſt noch im Zu— 
ſammenhang mit ihrer Heimath ſtehen, kann man ſie leicht an ihren brei— 
ten Hüten von den Dobrinern und Michelauern, welche Spitzhüte vor— 
ziehen, unterſcheiden. Weiter nördlich haben ſich dieſe Unterſchiede mehr 
verwiſcht. Der polniſche Bauer um Culm und Graudenz herum hat ſeine 
Nationaltracht abgelegt und ſich den nichtsſagenden modernen Formen an— 
bequemt. 

Sowohl die Dobriner, als auch die Michelauer Polen, gehören zu 
den beſten Stämmen ihrer Nation. Sie zeichnen ſich, wie auch die Kuja— 
wen, durch größeren Fleiß in ihren Arbeiten, ſowie durch größere Sauber— 
keit aus. Der Dialekt, welchen ſie ſprechen, ſteht dem Hochpolniſchen 
näher, als das Kaſſubiſche und Maſuriſche; er enthält nur wenige 
Idiotismen. 

Im Oſten der Landſchaft befinden ſich bereits Maſuriſche Elemente, 
wie fie in dem füplichen Oſtpreußen vorherrſchen. Die dort wohnenden 
Polen ſprechen einen eigenthümlichen Dialeft, welchem die gefchliffenen 


*) Weber die Grenzen bes Palufen-Landes vergleihe meine Schrift über ben 
Kreis Flatow ©. 24.. Den Namen Paluki möchten wir von Pa (= po) und tuki 
MWiefen, herleiten. Es würde alfo Wiefenland heißen, im Gegenfag zu bem be- 
nahbarten Waldlande, Kujawien (mit dem nord. skög, Wald und den polu. choja, 
Fichte, zufammenhängend). Wer Palufen kennt, weiß, daß es wirklich ein Wiefenland 
if. Kujawien betreffend, fo muß man es nicht nah dem Heinen Stride um ben 
Goplo-See beurtheilen, der waldlofe Niederung if. Das Gros des fi weit in das 
ruſſiſche Polen hineinerftredenden Kujawiens ift noch heute Waldland. 

**) Iſt ein Feines Ländchen im Süden von Straßburg an der Drewenz das ber 
Orden erft im Piandbefig hatte und dann durch Verjährung gewann. Im preußifchen 
Zeiten wurden die Kreife Straßburg und Löbau unter dem Namen „Michelauer 
Kreis‘ zufammengefaßt. 
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Laute fremd find. Sie fprehen „carny“ (zavny) ftatt „ezarny“ 
(tſcharny — ſchwarz), cele (zelleng) ftatt ciele (tſcheleng — Kalb); und 
Aehnliches, welches auf vie gebildeten Polen feinen guten Eindrud macht. 

Die Gefchichte dieſer Mafurifhen Bevölkerung auf Preußiſchem Ge- 
biete, welche größtentheil® dem evangelifchen Belenntniffe angehört, ift 
ziemlich unbefannt. Sie feinen fih in Dftpreußen fhon zur Zeit des 
Drdens niedergelaffen zu haben, da Sudauen und Galinden dur die 
Eroberungs- und Bekehrungskriege deffelben in eine menfchenleere Wüſte 
verwandelt war. ALS die Herzoge von Preußen die evangelifhde Religion 
annahmen, wurden die Mafuren ebenfalls evangelijirt. Ein bedeutender 
Nachſchub maſuriſcher Proteftanten, welche, durch die intolerante Geſetz— 
gebung des Herzogthums Mafovien gezwungen, das Land verließen und 
in Oftpreußen eine Zuflucht fanden, ließ ihre Zahl fo anſchwellen, daß fie 
faft das ganze füdliche Ojtpreußen überſchwemmten, welches noch heutzu- 
tage Mafuren Heißt. 

Ehemals gab e8 evangelifche Polen auch außerhalb der mafurifchen 
Ditrikte in ganz Weftpreußen. In Stuhm und an vielen anderen Orten 
hatten ehemals die evangelifhen Prediger die Verpflihtung, periodifch in 
polnifhem Idiom zu predigen. In Danzig befteht nod Heutzutage die 
evangelifch-polnifche Kirche zu St. Anna, bei welcher der befannte pofnifche 
Lexikograph Cöleſtin Mrongovius bis am fein Lebensende als Pfarrer 
gtand. Die ehemals zahlreihe Gemeinde war bereits zu feinen Lebzeiten 
pis auf ein Minimum herabgefunten, fo daß er gewöhnlich vor leeren 
Böänken predigte, . 

Wo mögen nun alle diefe evangelifchen Polen geblieben fein? — Die 
Antwort auf diefe Frage ift ſchon oben angedeutet. Sie haben fi 
ghneild germanifirt, theils nahmen fie den Fatholifhen Glau— 
b en an. 

Auch unter den evangelifchen Polen findet gegenwärtig eine Bewegung 
tatt, welhe dem Stavismus günftig ift. Häufige Befehrungen zum Ka— 

oliziemus, Sympathieen mit den ruffifhen Polen, die früher nur fpär- 
vorhanden waren; antipreußifche Gefühle, die ſich mit der politifchen 
emofratie verfchlingen, zeigen zur Genüge, daß hier die nationalen In— 
gereffen über die religiöfen triumphiren wollen. Ob ihnen diefes ge- 
gingen werde, hängt nod von Umftänden ab. 

Die polnifhe Spradinfel im Stuhmer Kreife ift, wie bereits er- 

mähnt, durch Kofonifation mit kaſſubiſchen Elementen durchſetzt. Dod 
pen dieſe feine ſelbſtändige Exiftenz gewonnen. Im Ganzen kann man 
, nehmen, daß die hier ſeßhaften Polen von denjenigen des Culmer Landes 
nicht ſehr verſchieden find. 
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Die deutfche Bevölferung in ganz Weftpreußen ift niederfähfifhen 
Stammes. Nur in einem Kleinen Diftrifte an der Grenze von Oftpreu- 
gen — in dem fogenannten Dberlande — haben fi oberdeutjche Ele- 
mente concentrirt. Hier ſpricht der Bauer hochdeutſch, und zwar einen 
breiten bayerifhen Dialeft, während fonft auf dem platten Rande die 
niederdeutfche (plattdeutfhe Mundart) vorherrict. 

Die deutſchen Einzöglinge famen befanntlih aus allen Theilen Deutſch— 
lands herbei. Doch waren die Oberdeutfhen in folder Minorität, daß 
fie von den Niederdeutihen aufgefhludt wurden. Nur in dem Orden 
ſelbſt war das oberdeutfche Element zulegt jtärfer vertreten, fo daß ſich 
die niederfähfifchen Ritter über Zurückſetzung befchwerten. Die Eiferfucht 
der beiden großen Stammgruppen gehört mit zu den Urſachen, welche dem 
großen Abfall von 1454 zu Grunde liegen. 

Auch die Niederdeutfchen famen aus verfciedenen Gegenden und brad- 
ten verfchiedene Trachten, Sitten, Dialekte mit. 

Es ift in Weftpreußen (wie aud in Bommern und im Negediftrifte) 
eine gewöhnliche Erſcheinung, dag man in zwei aneinander grenzenden Dör- 
fern mitten im Lande zwei ganz verſchiedene Dialekte hört. In dem einen 
Dorfe wird das Buch „Book“, in dem andern „Bauk“ genannt; in dem 
einen Dorfe wird die Neune „Nägen” ausgefprochen, welche Benennung, 
in dem Nachbardorfe vorgebracht, ftets ſchallendes Gelächter erregt, da 
man hier die Neune „Neigen“ nennt. 

Im Ganzen aber fann man fejthalten, daß die Deutfchen auf der 
Höhe ſüdweſtlich der Brahe dem weſtphäliſchen, die auf dem 
Höhenlande im Norden der Oſſa mohnhaften dagegen, fo wie bie 
Niederunger, dem niederfähjifhen Stamme par excellence 
angehören. 

Die niederfähfifhe Race zeichnet fih im ihrer Heimath durch Fleiß 
und Zähigfeit aus; fie ift auch in ihrem neuen Domizil nit ausgeartet. 
Am beiten wird der Stammcharakter dur die Niederunger vepräfentirt, 
welche mit dem Lande, meldes jie bewohnen, mehr verwadhjen find, als 
die Höhifhen. Sie find länger im Lande, find ungemifchter, und endlich 
macht ihnen der bejtändige Kampf, den fie um ihr Land mit den Elemen- 
ten führen, dafjelbe um fo theurer; fo wie eine Mutter dasjenige Kind 
am meijten liebt, das ihr die größten Sorgen verurfaht. Wenn man dem 
Niederunger die Unbilde feines Dafeins in's Gedächtniß ruft, antwortet 
er mit Stolz, „daß er lieber in der Niederung erfaufen, als auf der 
Höhe verhungern wolle.“ 

Die Niederunger enthalten eine ftarfe Beimifhung flämiſcher und 
friefifher Elemente, welche namentlih in den Mennoniten vertreten 
find. Das find die Nahfommen jener holländischen Wiedertäufer, welche 
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um die Zeiten Alba’8 herum aus ihrem DVaterlande vertrieben wurden 
und in Weftpreußen, namentlih auf den Territorien des großen, des 
Fleinen und des Danziger Werders eine Zuflucht fanden. Durch Nüch— 
ternheit und Mäßigfeit Übertrafen fie noch ihre niederfähfifhen Stamm— 
genofjen, unter denen fie fich anfiedelten. 

Die Friefen und Fläminger befehdeten ſich zwar untereinander, da jie 
in Religionsfahen und Tracht von einander abwichen. Die ftrengeren 
Briefen, welche noch altmodijche Röcke mit Haken und Defen trugen, hiel- 
ten fih von den neumodifchen Flämingern fern, die ihre Nöde mit Knöpfen 
bejegten. Denn, wie e8 in dem bittern Spottvers heit: 

„Die mit Hafen und Defen 
Wird Gott erlöfen; 

Die mit Knöpf' und Tasten 
Wird der Teufel erhasken.“ 

Darin aber waren beide Fraktionen einig, daß fie Tracht und Sprade 
rein deutſch erhielten. Ebenfo prallten alle Befehrungsverfuche, ſowohl der 
Katholiken, als der Evangelifhen, an ihrer unerjhütterlichen Ueberzeu— 
gung ab. 

Die Mundart der vorzugsmeife niederfähjiihen Abtheilung zeichnet 
fih dur einen gewilfen Hang zur Verbreiterung, VBerdumpfung und Ver- 
unreinigung der Vokale aus. Eigenthümlich ift ihr das unreine a (oa, 
3. B. Koahn ſtatt Kahn), welches etwa dem ſchwediſchen a entfpricht, und 
das unreine e, welches faft wie lang a gejproden wird (fo wird ftatt 
Sperling „Spaarling” geſagt). Das Furze i wird regelmäßig zu e 
verflacht (ſtatt „ich“ 3. B., welches im gewöhnlichen Plattveutfch „ic 
heißt, hört man „eck“ ausſprechen); ebenfo das furze u in o (ftatt „unn“ 
z. B. wie man das hochdeutſche „und“ fprechen follte, wird „onn“ gejagt). 

Die Mundart der weſtphäliſchen Abtheilung neigt ſich im Allgemeinen 
zu helleren und veineren Lauten hin. Eigenthümlich ift ihr die Ausſprache 
des langen u, welches, ähnlih dem englifhen u und ew, wie ju lautet 
(3. B. dju ftatt du); ſowie des langen o, welches ähnlid dem alt-angel- 
ſächſiſchen eo gefprohen wird (z. B. Meod’ ftatt Mod’). 

Die deutfhen Spradinfeln in Kafjuben und dem Kulmer Lande 
bedienen fi nod immer des ſchwäbiſchen Dialeftes, den die Vorfahren 
ihrer Bewohner in’s Land gebradt. Sie fünnen ſich ihren niederfähfiichen 
Landsleuten faum verjtändlih machen, ſowie fie ihrerfeits die plattdeutjche 
Sprache derjelben ſchwer auffaffen. Der Deutſche ift einmal harthörig — 
zumal, wenn e8 feinen Landsleuten gilt. Es ift vorgefommen, daß deutfche 
Leute ein fchlechtes Polniſch als das einzige Mittel anfahen, ſich mit diefen 
Schwaben zu verftändigen. 
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Die plattdeutfhe Mundart war ehemals als Umgangsfprade 
(als offizielle felten) auch in den Städten vorherrfchend. Gegenmär- 
tig verfchwindet fie hier immer mehr, um dem Hochdeutſchen (Schriftdeut- 
hen) Plag zu mahen. Als Umgangsfprahe der gemeinen Leute findet 
man fie nur noch in Danzig, Elbing, Marienburg, in den Heinen Städten 
von Süd-Pommerellen und in den Städten des Negediftrifts (ſelbſt noch 
in Bromberg) vor. 

Der Deutfhe von Bildung — gleidviel ob eingeboren oder einge- 
wandert — bedient fich überall der Bücherſprache und Hält fi von Dia- 
feften fo viel als möglich frei. 

Wo fompafte Maſſen von Deutfchen zufammenfigen, mo alfo eine 
Volksſprache wirklih vorhanden ift, wird die gebildete Umgangssprache 
von diefer Volksſprache allerdings beeinflußt. Hier fann man von einer 
hochdeutſchen Mundart fprehen, die der fie. umgebenden und unter ihr 
durchgehenden Volksſprache parallel läuft. Der gute Beobadhter wird 
einen gebildeten Niederunger unſchwer herausfinden, weil er das lange e 
(= a) ganz wie fein plattdeutſch vedender Nachbar ſpricht. Der gebil- 
dete Negedijtriftbemohner wird an den Slavismen, die er mit feinem platt- 
deutfch redenden Nachbar gemein hat, ſo wie an dem polnifchartigen Accente 
fenntlih fein. Selbft der Charakter einzelner Städte und Dörfer prägt 
fi in der Mundart von gebildeten Leuten aus, welche in denfelben gebo- 
ren find. 

Wo aber die Deutfhen nur ſporadiſch vorfommen, wo fie aus alfer 
Herren Ländern eingewandert und durd einander gerüttelt find, Hat jich 
ein faft dialeftfreices Schriftdeutſch als Umgangsſprache eingebürgert, wie 
es reiner in feinem der echt deutfchen Länder zu finden if. In Thorn 
und den kleineren Etädten des Kulmer Landes z. B. hört man aus dem 
Munde der Gebildeten ein fo forreftes Deutſch, mie man e8 nur irgend 
verlangen fan. Auch auf den Höhen von Nord-PBommerellen iſt die 
gebildete Umgangéſprache ohne erheblihe Provinzialismen. 

Die mweitpreußifhen Juden fprehen, mie alle Juden des ehemaligen 
polnischen Reiches, die fi fammt denen von Böhmen, Ungarn und Eie- 
benbürgen „Aſchkenaſim“, d.h. „Deutſche“ nennen, einen ſchwäbiſchen, 
mit Hebraismen durchſetzten Dialekt, wie man ihn ganz ähnlich in den 
unvermiſcht deutſchen Ländern hat. Vor den ruſſiſch-polniſchen Juden 
zeichnen fie ſich durch die weichere Ausſprache des dh (jo ſagen ſie „iche“, 
während die ruſſiſch-polniſchen Juden „i-ach“ ſagen), ſowie durch reinere 
Ausſprache der Vokale (ſie ſagen z. B. „Pohliſch“, während die ruſſiſch— 
polniſchen Juden „Pöhliſch“ ſagen) aus. Der letztere Umjtand trennt fie 


auch von ihren rein deutſchen Stammgenoſſen, welche in vielen Landſchaf-⸗ 


ten das a wie o und das ei wie öi ausſprechen. Die Gebildeten unter 
15 
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ihnen ſprechen ein völlig reines Deutſch (Schriftdeutfh), das von dem 
Normaldeutfh nur durd eine Überiharfe Accentuirung abweicht. In 
einigen Gegenden, wo jie fi vorzüglih heimiſch fühlen, wie in Elbing 
und Danzig, haben fie jelbit diefe Accentuirung abgelegt, fo daß man fie 
an der Sprade von den Nationaldeutjhen fait gar nicht unterjdeiden 
fann. 

Einen winzigen aber merkwürdigen Theil der Geſammtbevölkerung 
von Weſtpreußen bilden die Zigeuner, welche im Negedijtrifte feit 1772 
ſeßhaft find. Cie haben die hriftlihe Religion in derjenigen Form an- 
genommen, die in ihren Wohnfigen zufällig die herrſchende ift, ſich fofort 
mit Deutfhen (nit aber mit Polen) gemiſcht und werden, da fie unter 
deutſchen Namen in die Gemeindeliften eingetragen find, binnen Kurzem 
bis zur Unfenntlichfeit germanifirt fein. Abgefehen von den Fürperlicen 
Eigenthümlichfeiten, die no immer nicht verwiſcht find, zeichnen fie fich 
vor den echten Deutſchen durh einen gewijfen Hang zu dagabondirenden 
Ermwerbszweigen aus. Es giebt im Negediftrifte weſtpreußiſchen und poſen— 
ſchen Antheils mehre Dörfer, die von Wandermufifanten, athletiihen Künft- 
lern und Kefjelflidern ganz erfüllt find. 

Werfen wir jegt unfer Auge auf dasjenige, was die Nationen durd) 
ihren wechjelfeitigen Verkehr während mehrerer Sahrhunderte von einander 
angenommen haben, jo fällt ung ein veihliher Austaufh von Formen bei 
fpärlicher Annäherung des Weſens auf. Die Formen find oft nur der 
Niederfchlag verunglüdter Annäherungsverſuche, die man in denfelben ad 
acta legte. Cie werden, der Scheidemünze gleih, als Verfehrsmittel ge- 
braucht und dann veradtet. Nicht felten müſſen fie der gegenjeitigen 
Nederei und Verhöhnung dienen. 

Die deutfhe Nation hat vermöge ihrer angejtammten Univerjalität 
und Weichheit gar Manches von den andern angenommen. 

Der weſtpreußiſche Teutfche unterfheidet fih von dem oſtpreu— 
Bifhen im Allgemeinen durch größere Gewandtheit und Lebhaftigkeit, 
welche häufig mit leichterem Einn verbunden ift. Da beide auf demfelben 
Stamme erwachſen find, fo wird das weſtpreußiſche Spezifikum offenbar 
die Folge einer häufigeren Berührung mit Polen fein. Ferner zeichnet 
ſich der weftpreußifhe Deutfche vor feinem oftpreußifchen Landemann durch 
größere Streit- und Prozeßſucht aus. Wo die Bevölferungen fid fo viel- 
fach mifchen, wie in Weftpreußen: fieht fi der Einzelne aud in Friedens— 
zeiten als einen Poften an, der zur Beobachtung des Feindes Wade jteht. 
Jede Miene, jede Handbewegung des Andern wird fcharf befrittelt; jedes 
Wort wird auf die Goldwage gelegt. Die gerichtliche Statiftif weit in 
den weftpreußiichen Bezirken, wie in den pofen’fhen, eine Unzahl von In— 
juriene und Bagatell-Prozeffen nad. Nirgends werden die Behörden mit 
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einer folhen Sündflutd von Denunciationen überſchwemmt wie in Weft- 
preußen und feiner RABMyERn] nirgends machen die Rechtsanwälte fo 
glänzende Geſchäfte. 

Eine Ausnahme von diefer weftpreußifhen Spezialität machen die 
Niederunger. In kompakten Maffen wohnend, von vorzugsweiſe zähem 
Kaliber, wie jie find, halten fie fih von der weſtpreußiſchen Etreitluft 
ebenfo fern, wie von der weſtpreußiſchen Lebhaftigkeit. Man fann fie die 
deutfcheften der Deutfhen in der ganzen Provinz benennen, weil bei ihnen 
flavifche Einflüſſe am mwenigften zu bemerken find. In der höchſten Potenz 
aber zeigt ſich diefe Zurüdhaltung bei den Mennoniten, deren angeborene 
Phlegma fi um fo breiter macht, als es durch veligiöfe Grundfäge geweiht 
erſcheint. 

Polniſche Einwirkungen ſpürt man beſonders bei den deutſchen Be— 
wohnern der ſüd-pommerelliſchen Landſchaften und des Netzediſtriktes, welche 
ehemals an das alte Polen grenzten. Hier findet man bei den Deutſchen 
noch gegenwärtig gewiſſe polniſche Umgangsformen, als die gegenſeitige 
Begrüßung von Bekannten durch Doppelkuß auf die Wange, die geſtei— 
gerte, ſich namentlich in vielen Handküſſen äußernde Galanterie der jungen 
und alten Herren gegenüber den Damen, und Aehnliches, das man den 
polniſchen Nachbarn abgeſehen. 

Zwiſchen Tuchel und Conitz wohnt eine Fraktion von katholiſirten 
Deutſchen, welche ſowohl von ihren Sprachgenoſſen, als auch von den 
Polen mit dem räthſelhaften Spitznamen der „Koſchnewier“*) belegt werden. 
Es ſind dies Landleute niederſächſiſchen Stammes, die ſich von ihren 
evangeliſchen Nachbarn und Stammgenoſſen nicht beſonders unterſcheiden. 
Seit dem 14. Jahrhundert in der Tuchler Komthurei angeſeſſen, traten 
ſie zur Zeit der Reformation faſt alle zum evangeliſchen Glauben über. 
Nach ihrer im 17. Jahrhundert durch die Conitzer Jeſuiten bewerkſtellig— 
ten Rekatholiſirung nahmen ſie zwar polniſche Tracht und Haltung an (ſie 
trugen polniſche Röcke mit Hafen und Oeſen, Schärpen und Leibbinden, 


*) Bon ben mannigfachen Erklärungen dieſes Wortes, welche bekannt geworben, 
wollen wir hier nur folgende anführen, da ſie die einzige iſt, welche auf hiſtoriſcher 
Grundlage beruht: 

Als König Kaſimir, Jagello's Sohn, Conitz im Jahre 1466 belagerte, zwang er 
die deutſchen Bauern in der Umgegend von Conitz, Fuhrleute und Schanzgräber 
zu ſtellen. Es iſt ſehr möglich, daß die kaſſubiſchen Edelleute der Tuchler Haide ihnen 
dieſes vorrüdten, wenn fie ſich ihrer Freiheit und ihres Waffenrechtes berühmten. Ein 
Schanzkorbträger aber heißt auf Polniih koszonosz (Plur. koszonoszy), welches viel- 
leicht in „Roichnewier‘ verborben if. Die Bermittelung diefer Coırupiion mag durch 
bie Diminutivform koszonoszek (Plur. koszonoszey oder koszonieszey) geſchehen 
fein. 
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fhnitten Haare und Bart bis auf den Schnurrbart ab), hielten ſich jedoch 
von polnischer Sprade und Sitte fern. Nach der preußifhen Dffupation 
(1772) verſchwand die polnische Tracht allmälig bis auf die legte Epur; 
es ſchien eine Reaktion nad) der deutfhen Seite Hin ftattzufinden, welche 
auch in feindlihem Verhalten gegen alle polniſchen Schilverhebungen einen 
Ausdrud fand. Neuerdings hat wieder eine Annäherung an das Polen- 
thum ftattgefunden, die fih in vielfahen Heirathen mit National-Polen, 
fowie in häufigen KRoalitionen mit der polnischen Partei bei den politifchen 
Wahlen zeigt. 

Bei den übrigen (meiftens evangelifchen) Deutfhen, welde in Süd— 
Pommerellen und im Negedijtrift wohnen, hat eine Annahme polnischer 
Tracht und Haltung niemals ftattgefunden, Defto zahlreihere Spuren 
polnifhen Einfluffes treten in der Eprade hervor. 

Zwar die Gebildeten ſuchen ihre Umgangsfprahe von polniſchen 
Wurzelwörtern rein zu halten; bei ihnen pflegt fi der polnische Ein: 
fluß mehr in Accent und Betonung zu zeigen. Wer einen gebildeten 
Deutichen aus diefen Gegenden feine Mutterfprahe handhaben hört, glaubt 
nicht felten einen Polen zu vernehmen, weldher gut Deutjc gelernt. Er 
bemerft im Verkürzen der Vokale, ein Zerhaden der Silben, einen Hang 
zur Accentuirung der penultima, einen Betonungsmangel, der uns durch 
die Berührung mit polnifchen Elementen zu erklären if. Wandert man 
von Thorn vie Weichjel hinunter, jo hört man bis an die Gabelung bei 
Montau und weiter die hochdeutſch Redenden das ei gejperrt ausſprechen, 
j. B. me⸗in, de-in ftatt mein, dein, wodurd man an die polnische Feind— 
ſchaft mit den Diphtdongen erinnert wird. In gewiſſen Gegenden, nament= 
lih in den ehemaligen Komthureien Tuchel und Schlochau, zeigt fich bei 
Gebildeten wie bei Ungebildeten eine Neigung, .die Gaumlaute zu erwei— 
chen, welche fih bis zur Echleifung potenziirt. Nicht blos, daß man dort 
g vor e und i (auch vor me und mi) zu einem j ermweicht, wie in Nord— 
deutjchland wohl allgemein geſchieht: man ſpricht es dort jtellenmeife — dj 
aus. Abweichend von jever andern deutfhen Mundart (außer der fricfi- 
ſchen), wird das k vor e und i erweicht, das ch aber vor und hinter die: 
fen beiden Buchſtaben derartig gefchliffen, daß es — ſch lautet. Die 
Pofitionslänge, welde dem Genius der deutjhen Sprade fo zuwider ift, 
wird bei gewiſſen Vokalen und Diphthongen, wie u und il, welches man 
übrigens ie fpricht, deutlich wahrgenommen (z. B. Bustter, Schlie-ßel). 

Bei dem gemeinen Manne war die polnifche Einwirkung realiſtiſcher. 
Mährend er Accent und Betonung vein erhielt, vermifchte er feine Um: 
gangsſprache mit zahlreichen Polonismen, melde nod immer gäng und 
gäbe find. Für die Ausſprache derfelben machte er fi jogar einen neuen 
Laut zurecht: ein weiches ſch, welches dem polnifchen Z und dem franzöſi— 
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ſchen j entfpriht. Um diefe Mundart zu figuriren, haben die Gelehrten, 
die ſich mit ſolchen Idiomen befhäftigen, ganz neue Zeichen erfinden müſſen. 
Zur Bezeichnung des weichen ſch hat Weinhold den Buchſtaben ſch', zur 
Bezeichnung des überweichen k Schweminski' den Buchſtaben F einge— 
führt. Zur Bezeichnung des überweichen g möchte Schreiber dieſes — 
obgleich ein bloßer Dilettant in dieſen Sachen — ein g’ empfehlen. 

Als Beijpiele diefer Mundart mögen folgende Wörter gelten, welche 
— wenn auch nicht ganz in bderfelben Form und Ausfprade — durd 
ganz Wejtpreußen üblich find: 

Fenſel, Finfel (Fiſchreuſen) von wezel (Bündel). 

G'nietſch (zornig, boshaft) hängt mit dem polnifhen gniew (Grimm) 
zufammen. 

Kawke (Dohle) von kawka (daffelbe). 

Kufel (kleine Fichte, Krüppelfihte) von kusy abgeftumpft. Für den- 
felben Gegenstand find auch die Ausdrüde Kujen und Glam— 
bumfen üblid, von denen der erfte mit choina (Fichte), der 
zweite mit glab (Geftrünfe) zufammenhängt. 

Kuffer (kleiner Menfh) von demfelben Stamm. 

Rufh’emufch’e (Verwirrung, Lärm) hängt mit rozmacad (durd) ein- 
ander rühren) zufammen. 

Shmand, Shmant (Sahne) von smietana (dafjelbe). 

Temnitz (Öefängniß) von ciemnica (vunfler Ort). Daffelbe bedeutet 
Komurfe von komörka (Kämmerchen). 

Utſcheck (Reißaus) von uciekad (weglaufen). 

Wruden, Frucken (Kohlrüben) von brukiew (daſſelbe). Diefen 
Ausdrud, ald er in amtlihen Berichten vorfam, rügte die hohe 
Etaatsbehörde unter dem 11. Januar 1775. Vgl. Lippe 
L. l. 129. 

Wunzen, Funzen (Schnurrbart) von was (daſſelbe). Ein Mann 
mit vorzüglihd lang gezipfeltem Echnurrbart heißt in Süd— 
Pommerellen und dem Negediftrift „Zunzenfnaller“. 

Polnische Wendungen und Endungen pflegt der gemeine Mann vor: 
züglic zu gebrauchen, wenn er anfängt, Hochdeutjch zu reden. Das Hoch— 
deutsche, welches er nicht gern fpricht, fteht ihm als eine fremde Eprade 
gegenüber; e8 fommt ihm als eine Art von Polniſch vor. Die Beſchrän— 
fung des Relativs auf die Neutralforn „was“ (3. B. der Vater, was 
geitorben ift — ojciec co umarl); die Gewohnheit „Laß“ für „mag“ zu 
fagen (3. B. laß er doch fommen, poln. niech pöjdzie); die Diminutiv- 
formen uſch, uſche, uſch'e, uſchchen (poln. us und usia) und andere Bolo- 
nismen hört man vorzugsweife bei Ungebildeten, welche den Verſuch machen, 
hochdeutſch zu ſprechen. Mit der leßtgenannten, ein echt deutfhes Ohr 
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beleidigenden Endung wird vorzüglih von zärtlihen Müttern und Ammen 
Mißbrauch getrieben; fie ift das Hauptfennzeihen der Kinderſprache. 
Ein befanntes weſtpreußiſches Schlummerlied fängt alfo an: 

Juſch'e, mein Muſch'e, 

Was raſchelt im Stroh? — 
Die erſte Reihe möchte wohl ein Rheinländer kaum verſtehn. Der Weſt— 
preuße verſteht ſie; denn ſeine Wärterin oder Amme hat ihn oftmals damit 
in den Schlaf gelullt, als er in der Wiege lag. Er weiß, daß dieſe 
merkwürdigen Worte: „ſchlafe, mein Kleines!“ bedeuten ſollen. 

Von den Juden haben die hieſigen Deutſchen einige, meiſt hebräiſche, 
alſo beſonders charakteriſtiſche, Wörter angenommen, welche in neuerer 
Zeit, wo die Juden eine größere Rolle ſpielen, als ehemals, auch in wei— 
teren Kreiſen bekannt geworden ſind. Vor etwa fünfzig Jahren dürfte 
man in Berlin vergebens nach einem deutſchen Chriſten geſucht haben, 
welcher gewußt hätte, was „Pleite“ heißt. Seitdem hat man dieſen Na— 
men (freilih auch die Sache) jo gründlich fennen gelernt, daß fein Zweifel 
darüber obmaltet. 

Bon Wörtern, die man vielleicht anderwärts weniger fennen möchte, 
nennen wir: Balbö&s der Hausherr, Parrach Kopfgrind und pei- 
gern tüdten. Zwei jehr befannte, aber der Bedeutung nad mißverſtandene 
Wörter fd: Scheigak und Schickſel. Bon derfelben Wurzel (Schekez) 
herftammend, welche „Greuel“ bedeutet, wurden fie von den Juden wäh— 
rend einer früheren Periode auf Ehriftenfnaben und Chriftenmädden ans 
gewandt, als welche ihnen ein „Greuel“ waren. Die Chriften, von der 
darin liegenden Beſchimpfung nichts ahmend, hielten fie für die hebräijchen 
Benennungen von „Knabe“ und „Mädchen“, und mandten fie demgemäß 
auf die Juden an, 

Tem Wefen nad Haben die hiefigen Deutjhen von den Juden faft 
gar nichts angenommen. Vielleicht möchte der unhiftorifhe, abftrafte, 
nüchterne, allen Idealen abholde, Sinn, welder unter ihnen herrſcht, einiger— 
maßen auf Rechnung des vielfältigen und andauernden Verkehrs mit den 
Juden zur fegen fein, 

Der hiefige Deutfche, felbit der Eingeborne, deffen Vorfahren Jahr: 
hunderte lang auf derfeiben Scholle jagen, hat in der Regel feinerlei 
Tradition von der Vergangenheit; faum, daß er weiß, was ſich zur Zeit 
feines direften Erzeugers zugetragen hat. Tie ganze Vergangenheit fommıt 
ihn als ein polniſches Tohuvabohu vor, welches man vergefjen müſſe, 
wenn man e8 zufällig wilfen follte. 

Das letztere iſt indefjen nicht zu befürdten. Die Unwiſſenheit der 
Deutſchen in allen polniihen Angelegenheiten, felbft den aktuellen, gegen: 
wärtig bejtehenden, befindet fich Hier auf einer Höhe, welche felbjt der 
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peffimiftifchen Befchreibung des Abgeordneten v. Niegolewsti fpottet. Vor—⸗ 
züglih ift fie bei den gebildeten Einzöglingen deutſcher Zunge vertreten, 
an melden Weftpreußen fo großen Ueberfluß bejigt. Cie wanveln oft 
Zeit ihres Lebens auf hiftorifch geweihten Boden, ohne davon eine Ahnung 
zu haben, Wahrfcheinlich ging von diefen Leuten der Dichter Kraszewsli 
aus, als er uns Deutſche den Polen gegenüber mit Hunnen und. Bandalen 
verglid. 

Die Heimathsfunde, welhe man den Clementarfchülern überliefert, 
bezieht fich in der Negel auf alles Mögliche, auf Oftpreußen, Branden- 
burg, Pommern, nur nicht auf Wejtpreußen. Alles Wejtpreußen fpeziell 
Betreffende wird mit einer Geſchicklichkeit umfegelt, melde unbegreijlich 
wäre, wenn man nicht wüßte, daß die Lehrer felber nichts davon verjtehen. 
Und woher follen fie es milfen, da e8 ihnen Niemand beigebracht? — 

Auf den Gymnafien und höheren Bürgerfchulen ift zwar ein Curſus 
der Landesgefchichte von den Behörden angeordnet. Es wiederholt fi hier 
aber dafjelbe Spiel, wie in der Elementarſchule. Die weſtpreußiſche Ge- 
ſchichte glänzt auch an diefer Stelle durch ihre Abweſenheit, weil der Lehrer 
fie felbft nicht fennt und fie fennen zu lernen nicht die Mittel hat. In 
alfen Lehrbüchern ift fie als bloßes Anhängfel (von oftpreußifcher oder 
polniſcher Geſchichte) behandelt; man fertigt fie mit einigen wenigen Worten 
ab, welche entweder Falſches oder Nichts befugen. 

Auf den preußifchen Univerfitäten findet der junge Etudent in der 
Regel aud feine Gelegenheit, feine Neugierde über diefen dunfeln Punkt 
der Landesgefhichte zu befriedigen; er bringt in diefer Hinficht diefelbe 
Unmiffenheit, die er mit auf die Hochſchule genommen, unangetaitet nad) 
Haufe zurid und in das Amt hinein, das man ihm auf demfelben — 
ihm unbekannt verbliebenen — Boden anmeift. 

Es ift daher Fein Wunder, wenn fid) oft die gebildetften Weftpreußen 
über die Vergangenheit des Pandes, welches fie bewohnen, nicht im Klaren 
find. Da aber der Geiſt der Neuzeit Fategorifch fordert, daß Jeder Alles 
wiſſe: fo hört man oft diefe Leere dur kühne Hypotheſen ausfüllen, 
welche das Gelädter des Kundigen erregen würden, wenn — die Sadıe 
nit ihre ſehr ernfte Seite hätte.*) 

Als die erften preußifhen Beamten in das Land kamen, gingen fie 
ernsthaft an deſſen Germanifirung, indem fie die achtbaren Ueberrefte des 
Deutſchthums dafelbft in Form und Wefen ermuthigten. Auch gab es 


*) Noch neulich ſtand im einer — fonft forgfältig rebigirten — Provinziafzeitung 
zu leſen, daß lints von der Weichſel die alten Breußen gewohnt hätten. 
Diefe mehr als kühne Behauptung ſchien keinem der deutſchen Lefer aufjufallen. Mas 
würden wohl bie Weftphalen fagen, wenn ihnen die Wefer- Zeitung erzählte, daß bie 
Ucbewohner Weftphalens Achaeiſche Griechen geweſen jeien? — 
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damals nod Beamte, eingeborene Deutſche, evangelifche Polen und An- 
dere, melde mit den polnischen Qerhältniffen vertraut waren. Friedrich 
der Große jelber kannte die Polen wohl und wußte fie angemejjen zu be— 
handeln. 

Anders wurde die Strömung unter dem folgenden Könige, Friedrich 
Wilhelm II., welder einen größeren Komplex polnifhen Landes acquirirte. 
Die polnifhen Elemente traten jegt dem hicher gefandten, nicht einheimi— 
fen, Beamten jo mafjenhaft gegenüber, daß er an deren moralifcher 
Bewältigung verzweifelnd, fih damit begnügte, fie mehanifch zu re 
glementiven. Gewohnt an Accuratefje, glaubte er dies am Beſten aus- 
zuführen, wenn er das Polnische in der forrefteften Form beließ. Ya, es 
bildete ſich die Anfiht aus, daß man fich die Polen vecht fern halten 
müjfe. Der Gedanke einer deutſchen Mifjion Preußen's trat immer mehr 
in den Hintergrund. Es ſchien dem Könige von Preußen defto größere 
Ehre zu erwachſen, je mehr barbarifhe Naturvölfer unter feinem Ecepter 
ftänden. Man gab neuen Anfiedlungen auf königlichem Grund polnische 
Benennung; v. Holfhe führt noch in fpäteren Zeiten Se. Majeftät von 
Preußen als polnifhen Befiger im Negdiftrift auf. 

Nah der großen Kataftrophe, als das nationale Bewußtfein der 
Deutfchen in ehemals polnifhen Yanden mehr erjtarfte, ging man zu dem 
entgegengefegten Fehler Über, welcher nod heute andanert. 

Dan glaubte, die polnijhen Formen zu germanijiren, fobald man fie 
nur verdardb. Wenn 53. B. der Ortsname Koszyce „Koſchitz“ oder „Ko— 
ſchütz“ gefchrieben wird, fo ift dies eine vegelvehte Germanifirung, eine 
den Deutfhen mundgeredhte Form, über die die Polen fih mit Recht nicht 
befhmweren können, fobald man ihnen den Gebraud ver ehtpoluifhen Form 
als Nebenform nicht verfümmer. Es muß einer jeden Regierung ge— 
ftattet fein, die ihr gehörigen Ortſchaften zu benennen, wie es ihr gut 
dünft, und es kann einer fpezififh deutjchen Regierung Niemand vers 
denfen, wenn fie eine Form wählt, weldhe dem Genius ihrer Sprade an— 
gemefjen ijt. Wenn aber die Behörde ftatt deſſen: „Koſchiez“ oder „Ko— 
ſchyez“ fchriebe, fo wäre diefes zunächſt eine taftlofe Halbheit. Zweitens 
aber fünnten fi die Polen mit Recht darüber befchweren, denn es wäre 
eine förmliche Verhöhnung ihres Epradgenius, zu welder eine Veran- 
laſſung nicht vorliegt. 

Solche täppifhen Germanifirungen fünnen nur dazu beitragen, die 
Abneigung zwifchen den beiden Nationen unnügermeife zu vermehren. 

Seit der Mitte des 17. Jahrhunderts etwa hat ein Austaufh von 
Epradelementen zwifhen Deutfhen und Polen faum mehr ftattgefunden. 

Nimmt der Deutihe jett polnische Formen auf, fo läßt er fie un- 
verändert; er macht nicht dem mindeften Verſuch, fie feinem Epradgenius 
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anzupaffen. So nennt er einen Reitknecht „Forryſch“ (forysz), einen 
Pfervdefneht „Fornall“ (fornal), einen Ecweinejungen „Schwiniarreck“ 
($winiarek), eine Befchliegerinn „Opſcheetna“ (oprzetna), die Gefinde- 
ftube „Tſchelladſch'niza“ (czeladZnica). Es it dies ein Zeichen, daß er 
ſich vom polnischen Wefen entfchieden abwendet und ſich dafjelbe fern zu 
halten entſchloſſen ift. 

Diefe Abwendung vom polnischen Wefen zeigt fi aud in der all- 
gemeinen Antipathie, welche unter den Deutjchen gegen die polnische Sprache 
herrſcht. Gebildete Deutſche, welche ſich vie polniſche Sprache bis zur 
Geläufigkeit in der Converſation aneignen, find ſelbſt in Städten mit 
ſtark gemiſchter Bevölkerung ſelten. Gewöhnlich ſehen ſie die polniſche 
Sprache, die doch nah dem Urtheil aller Kenner eine der feinſten, ge— 
fchliffenften, anmuthigften auf der Erde ift, für einen barbarifchen Com— 
pler unausſprechlicher Confonanten an. 

Es iſt zwar wahr, daß der Deutfche die polnifhe Sprache im All- 
gemeinen ſchwer erlernt. Dagegen bezeugen die Polen felbjt, daß viele 
Deutfhe fih der polnifhen Eprade in einer Meife bedienen, daß man 
fie von geborenen Polen nicht unterſcheiden kann. Allerdings werden das 
in der Regel nit Sachſen, Franken, Baiern, Schwaben, fondern Edle: 
fier oder andere Oft: Deutfchen fein, die auf ehemals polnischen Gebieten 
geboren find. Aber felbft dieſe Deutfche, denen die Erlernung der pol- 
niſchen Eprade verhältnigmäßig erleichtert ift, laffen ji gegenwärtig nur 
mit Schwierigkeit dazu herbei. 

(Schluß folgt.) 


Hrkunden und Aktenftüke zur Gefhidte des Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 


Urkunden und Aktenflüke zur Geſchichte des Aurfürflen Friedrich 
Wilhelm von Braudenburg. Auf Veranlaffung Seiner Königlichen 
Hoheit des Kronprinzen von Preußen. Fünfter Band. Ständiſche Ver- 
handlungen. Erfter Fand. (Cleve-Mark.) Herausgegeben von Auguft 
von Haeften, Ardivar am Ctaatsarhive zu Hannover. Berlin, 
Drud und Verlag von Georg Reimer. 1869. 


Bon den auf Veranlaffung Seiner Königlichen Hoheit des Kronprin- 
zen herausgegebenen Urkunden und Aftenftüden zur Gefhichte des großen 
Kurfürften liegt uns in vorbezeihnetem Buche der fünfte Band vor, der 
die bedeutfamen Verhandlungen mit den Ständen ven Cleve und Mark 
umfaßt. In mehr als zwölf aus: und inländiihen Arhiven, unter denen 
namentlich die preußifhen Staatsardive zu Berlin, Diüjfeldorf und Mün— 
fter, die Etadtardive von Weſel, Nees, Soeſt und Emmerid, dag nicder- 
ländiſche Neihsardiv im Haag, die Ardive der Familie von Wilich, der 
Freiherren dv. Bodelſchwingh, Plettenberg und von Homberg ermähnt wer- 
den müffen, hat der Herausgeber die cleve-märfifhen landjtändifchen Ver— 
handlungen mit einem wahren Bienenfleiße zufammengetragen und durch 
deren BVeröffentlihung der wiſſenſchaftlichen Welt einen großen Tienft er- 
wiefen. Er bleibt aber nicht bei der Beröffentlihung der Aftenjtüde, die 
allein fhon Anerfennung verdient, ftehen. Seine Einleitungen zu den ver— 
ſchiedenen Kapiteln, ſowie feine Haupteinleitung find fo eingehend, führen 
ung derart in den Entwiclungsgang landftändiiher Verhältniffe am Nies 
derrhein und entrolfen uns ein fo anfhaulihes Bild der Wechſelwirkung 
zwifchen dem Kampfe der ftaatlihen Madtbeftrebungen des Kurfürften mit 
den ftändifhen Mächten in feinen rheinifchen Landen und der politifchen 
Aktion defjelben im Allgemeinen, daß jie weit über die folhen einleitenden 
Worten gewöhnlich innewohnende Bedeutung hinausgehen und vielmehr auf 
eine gedrängte Geſchichte der landſtändiſchen Verfaſſung in Cleve-Marf, 
wie der äußerlihen und innerlihen Ermwerbung diejer weſtdeutſchen Marken 
für den Staat des großen Kurfürften Anſpruch machen fünnen. 
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Die allgemeine Einleitung lehrt uns das Werden der ftändifhen Mächte 
in Cleve-Mark von ihren langfamen Anfängen bis zum Jahre 1641 ken— 
nen. Gerade diefe für die Beurtheilung der fpäteren Jahre fo wichtige 
Periode war bisher fait gänzlidh in Dunkel gehüllt. Neu und intereſſant 
find daher die Bemerfungen des Herausgebers über Entwidelung des 
Steuerweſens, Verwaltung der Domainen und Yuftizpflege. 

Mie in allen deutfchen Zerritorien, fo entwidelt fih auch hier die 
landſäſſige Ritterfchaft aus der fürſtlichen Dienſtmannſchaft. Jedoch brachte 
die clevifche Ritterſchaft es verhältnigmäßig fpät zu einiger Bedeutung. 
Während in Marf fchon vor der Vereinigung mit Cleve (1398) die Rit— 
terihaft und Städte im Kampfe ihres Grafen mit den Erzbiſchöfen von 
Köln erftarft und die landfäljigen Städte in Cleve im Laufe des 14, 
Jahrhunderts große Freiheiten und Rechte zu erringen gewußt Hatten, fo 
daß bei dem Ausjterben des alten clevifchen Grafengefhlchts (1368) ihre 
Stimme für den jlingeren Eohn des Grafen Adolph V. von der Marf 
den Ausschlag geben Fonnte, tritt jene erft mit dem ausgehenden 14, und 
beginnenden 15. Jahrhundert als gefchloffene Körperfchaft hervor. Nitter- 
ſchaft fowohl mie Städte beider Landſchaften milfen im Laufe des 15. 
Jahrhunderts eine fortwährend wachſende Macht zu erlangen. Die Erb— 
ftreitigfeiten der clevifhen Brüder von 1398—1461 begünftigten das 
Streben der Stände nah politiiher Macht und Selbitjtändigfeit in hohen 
Grade. Schon im Jahre 1413 figen fie Über diefe Erbjtreitigfeiten fürm- 
fi) zu Gericht und in den Jahren 1417 und 1418 erlangen fie von dem 
eben zum Herzog ernannten Grafen Adolph für fih und feine Nachfolger 
das DBerfprechen, die Lande ſtets ganz umd ungetheilt zu erhalten — die 
fogenannte Erbunion der Länder Kleve und Mark. Cie waren daturd 
in allen Fällen, wo es fih um Erbaugeinanderfegungen der filrftlichen 
Familie oder fonftige ZTerritorialveränderungen handelte, als gleihfum „mit- 
fontrahirende” Partei anerfannt. Mit diefer Machterweiterung ging ihr 
Bemühen, die Laften de8 Regiments fo wenig als möglich zu tragen, 
Hand in Hand. Schon während des 14. Yahrhunderts hatten die grö- 
ßeren clevifchen Städte jede unfreimilline Schaguug aller im Yande gele— 
genen Güter ihrer Bürger nad Art der Ritter, Knappen und freien Leute 
von fi abzuwenden gewußt, fo daß nur nod die unfreien Xeute, die 
Pächter und Zinsleute von ihrer perfünlichen fahrenden Habe einer Schatzung 
unterworfen blieben. 

Die Abhängigkeit Johanns IL. (1481—1521) von der Politik des 
benadhbarten und verwandten burgundifhen Hofes, die ihn in mande 
Kriegsaffairen vermicelte und in fortwährenden Geldmangel erhielt, war 
nicht geeignet, ihm eine GSelbjtitändigfeit den Ständen gegenüber zu ver» 
ſchaffen. Allgemeine Klagen erhoben fi über die DVerpfändung fat 
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fämmtliher Domainen und Zölle; die Stände geriethen, al8 der Krieg 
gegen Geldern einen unglücklichen Ausgang nahm, 1499 in offene Wider- 
jeglichkeit gegen das „ungefhicte Regiment” des Fürſten, in Folge dejjen 
am 8. März 1501 der Herzog einen Vertrag mit ihnen ſchloß, in dem 
er fih zu großen Macdtentäußerungen verjtehen mußte. Es follten hier- 
nad von ihm und der Landfchaft gemeinfam 12 Pandräthe, 8 aus den 
clevifhen und 4 aus den märfifhen Ständen zum „fürftliden Staat und 
Regiment“ verordnet werden, von denen ftets 4 bei Hofe fein und ſämmt— 
lihe in der Kanzlei gefchriebene Echriftfiüce, bevor fie vom Fürften unter- 
zeihnet würden, leſen und genehmigen mußten. Keine Domänen oder 
Aemter follten verfegt, Fein Beamter angenommen oder feines Dienftes 
ohne Zuftimmung von wenigſtens 6 diefer Räthe entlajjen werden können. 
Nur diefe verordneten Räthe follten über Rechtsverweigerung und Leibes— 
ftrafen betreffende Klagen ſowie über die von ganzen Gemeinden und Etädten 
verwirkten Brüchte entjceiden. Ein mit des Herzogs Wiffen ernannter 
Öeneralrenimeijter folle mit ihrem Zuthun „alle Berfhreibungen und Ver— 
pfändungen derart reduziven, daß nit mehr als 6 Prozent von dem 
wirflih empfangenen Kapital gezahlt werde” und über alle Einnahmen und 
Ausgaben, wobei „Eeinerlei perfünlide Anmeifung des Fürften gelten dürfe,“ 
jährlich jenen Räthen Rechnung ablegen. 

Die Stände waren gewillt, die fo in ihre Hände gelegte Negierung 
dur eine feſte Organifation und Oppofition zu wahren und zu jdligen. 
Schon 1503 fließen jämmtlihe cleve-märfifhen Etädte und 1510 die 
elevesmärfifhen Landſtände eine ewige Union zur Bertheidigung ihrer echte, 
nachdem der letzteren Vereinbarungen der Stände mit dem Fürſten über 
die beabſichtigte Verheirathung des Erbprinzen mit der jülichſchen Erbtoch— 
ter vorausgegangen waren, die wieder den Ständen nicht unbeträchtliche 
Machterweiterungen einbrachten. So erlangten ſie z. B. Steuerfreiheit 
— das Bewilligungsrecht von Steuern der auf den Gütern der Ritier— 
er Bürger geſeſſenen Leute, und die Ritterſchaft erwarb ſich 
bezüglich ak große Privileg, das fie zu unumfchränften Herren 

—— Lehen— und Erbrechts und der Manngerichte machte. 

— —— eines klugen und energiſchen Jürſten, ſollte ein Ausweg 
übe se anarchiſchen Ständeherrſchaft auf die Bahn eines, gegen« 
wendigen ae Aufgaben des werdenden Zerritorialftantes noth- 
Sale = ſtarken Regiments führen. 

alffeitige Hefor ‘ (1521—1539) verftand es, denſelben zu finden. Durch 
großer Sparfamf® in geiſtlichen und weltlichen Dingen, verbunden mit 
ließ, wußte er nn ‚die ihn bie pefuniäre Beihülfe der Stände entbehren 
ftätigungen = * eine ſelbſtſtändige Stellung zu erwerben und die Be— 

everſalen und Privilegien von der Hand zu weiſen. Auch 
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fein von humaniftiihen Rehrern, wie Johann von Flatten und Conrad von 
Heresbach, erzogener Sohn und Nachfolger Wilhelm III. (1539— 1592) 
folgte, fo lange fein Geift noch nicht in den Felfeln des Srrfinns lag, der 
vom Vater eingefchlagenen Bahn. Leider dauerte dies nicht lange. Der 
Hof zu Düffeldorf wurde bald ein wüſter Zummelplag der Parteien. 
Gerade die Negierungszeit diejes irrfinnigen Fürften weiß der Herausgeber 
anziehend zu ſchildern und neue Seiten an ihr hervorzuheben. 

Die Verhandlungen der cleve-märfifhen Pandftände geben ung ein 
treues Bild der in ihren Intereſſen und legten Zielen vielfach divergiren— 
den Parteien in den jülich:clevifhen Landen. Das Auftreten Alba’ in 
den Niederlanden und die durd ihn hervorgerufene Reaktion gegen die 
thatfählid) bereit8 begonnene Kirchenreformation Wilhelm’s rief einen bit- 
teren Kampf mit der Majorität der clevesmärfifhen Stände, die evange- 
lifh war, hervor. Anderntheils verftand es Feine diefer Faktionen gegen- 
über den Stürmen, die bereits aus den mwildbewegten Niederlanden über 
den Niederrhein hereingebrodhen waren und in noch verftärftem Maße fid 
zu wiederholen drohten, einen Standpunkt zu gewinnen, der ein Verſtänd— 
niß des dort ausgebrocdenen Kampfes für die Bedeutung und Stellung 
der deutſchen Grenzlande dazu verricthe. Alle ihre Klagen und alle ihre 
Wünſche betreffen nur Wahrung ihrer Privilegien und Beobachtung ftrifter 
Neutralität gegenüber den Parteien in den Niederlanden und den durch 
Gebhard Truchſeß heraufbefhmworenen kölniſchen Händeln. Die Folge die- 
ſes furzfichtigen Egoismus war, wie der Herausgeber treffend betont, daß 
das Land von allen gleihmäßig als gute Beute behandelt wurde. Die 
mit großem Pompe gefeierte Vermählung des Erbprinzen Johann Wilhelm 
mit der Marfgräfin Yacobe von Baden (1585), des Erjteren bald ſich 
fundgebende Blödjinnigfeit und das Streben der Regteren, Theilnahme am 
Regiment zu erlangen, das fie mit gewaltſamem Zode zahlen mußte, bil- 
den eine Reihe von Momenten, welche die Zerfahrenheit der öffentlichen 
Zuftände darafterijiren und durch das eigenmächtige Auftreten des Kaifers 
fhon jegt ahnen liegen, welchen Eudzweden man am Hofe zu Wien in 
Betreff der niederrheinifchen Fürſtenthümer bei dem bevorftchenden Aus— 
gang des fürftlihen Mannsjtammes entgegenfteuerte. 

Mit vem Tode Johann Wilhelm's (1609) war diefer Fall eingetreten. 
Die Erbprätendenten Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg, 
Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg und dejfen Cohn Wolfgang Wil- 
helm treten durch ihre raſche Bejigergreifung der jülich’fchen Yande für 
die folgenden Jahre in dem Bordergrund der Begebenheiten. Es ift ein 
Hauptverdienit des Verfaſſers, das Verhältniß derjelben zu den Etünven, 
einem Hauptfaftor in dem ganzen Succejjionsftreite, an der Hand des von 
ihm benugten Quellen Materials, zum erften Male in allgemeinen Grund» 
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zügen dargeftelit zu haben, da gerade diefen Punkt alle neueren Bearbei- 
tungen nur oberflählihd oder gar nicht berühren Fonnten. Aud die Be- 
mühungen des Kaifers, in diefen Landen feiten Fuß zu faffen, werden in 
diefer allgemeinen Einleitung in ein neues und fcharfes Licht gejtellt. Es 
muß ung genügen, dies hier angedeutet zu haben, da ein genaues Eingehen 
in die Darjtellung des VBerfaffers ung zu weit führen müßte Nur über 
das Berhalten der Etände noch wenige Worte. 

Das Streben derjelben ift unverkennbar, die Entfcheidung über die 
Erbfolge niht dem Glücke der Waffen zu überlajfen; da dann, mochten 
die Würfel des Krieges fallen, wie fie wollten, eine Beftätigung oder Er— 
meiterung ihrer Privilegien nicht zu erwarten ftand. Bon diefem Geſichts— 
punkte ausgehend, erflären fie fih auf allen Yandtagen für neutral, wol— 
len fie ji bis zum gütlihen Austrag feinem Fürften anſchließen, erlan— 
gen fie jogar bei vem Abjchluffe des Kantener Vertrages (1614) die Be- 
deutung einer jelbftftändig mitfontrahirenden Partei und gerathen, da gegen 
die Ausführung dejjelben von beiden Seiten Schwierigkeiten erhoben wer— 
den, in die heftigfte Oppofition gegen die Regierung des Kurfürften, als 
beren DBertreter feit 1617 Graf Adam von Echmarzenberg erfcheint. Das 
von ſpaniſchen, Faiferlihen und ftaatifhen Truppen gleihmäßig heimgefuchte 
Land war hierbei den ärgften Erprefjungen und Verheerungen ausgeſetzt, 
der Aurfürft felbft in allen feinen Bewegungen nad) außen, fowie in feinen 
Maßnahmen im Innern gehemmt. Und als dann endlih nah Abſchluß 
des Provijional-Vergleihs zwifhen Brandenburg und Neuburg im Yahre 
1631 die Generalftaaten, Spanien und der Kaifer ihre Truppen aus dem 
größten Theile der Succeflionslande ziehen, eine Zeit lang die erwünſchte 
Neutralität anerkennen, benugen die Stände die ihnen hierdurch gewordene 
Freiheit zu erneuter und verjtärfter Oppofition gegen Schwarzenberg, deſſen 
ihren Privilegien und Herrſchafts-Gelüſten wenig günftige Bolitif im Suc— 
cefjionsstreite während der legten Jahre fie ihm nicht zu vergeſſen Willen® 
waren. Indeſſen troß ihres Widerſtrebens verftand es Schwarzenberg, 
des Aurfürften Regiment im diefen Yanden durch alffeitige Reformen in 
der Negierung, Yuftiz und Domänen:Berwaltung zu heben und zu befejti- 
gen, wenn auch nicht geleugnet werden darf, daß feine perfönliche Habſucht 
und fein Eigennug dem Kurfürften manden Schaden zufügte. Die bald 
fi) erhebeuden äußeren Berlegenheiten, namentlih die mit den Generals 
ftaaten wegen der Hoefyſerſchen Schuld entftandenen Verwickelungen, ließen 
binwiederum die Stimme der Etände, die zur Abtragung derfelben nur 
gegen unmäßige Erweiterung ihrer Privilegien ſich bereit zeigten, laut 
werden. 

dene Hocfyferfhe Schuld, aus einem im Jahre 1616 von dem hol- 
ländiſchen Generalempfänger Peter Hoefyjer erhobenen Darlehen von 100,000 
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Thalern erwachſen, hatte in kurzer Zeit durch Wucherzinfen und Mäkler— 
gebühren die enorme Höhe von 1 Million erreicht. 

Neben diefer Forderung fettete noch eine andere Verpflichtung den 
Kurfürften an die Generalitaaten. Als im Jahre 1621 die Spanier Yülich 
erobert, Cleve und Mark befegt hatten, mußte fi 1622 Schwarzenberg 
die Hülfe der Generalftaaten unter den härteften Bedingungen erfaufen. 
So verpflichtete er fid, ein Regiment von 1500 Wann zu ihrem Dienfte 
bis zu einem endgültigen Austrage der Succeffionsftreitigfeiten und von 
da ab noch 20 Jahre 3000 Mann zu unterhalten. Zur Abtragung diefer 
Berpflihtung, an welde die Staaten immer ftürmifher mahnten und felbft 
vor einer Konfisfatien der für die Hoefyjerfhe Schuld verpfändeten clevi- 
Ihen Domänen nit zurückzuſchrecken ſchienen, hatte Echwarzenberg die 
pefuniäre Beihülfe der Stände dringend nöthig. Hierzu waren legtere 
aber nur unter Bedingungen zu bewegen, die mit der Webertragung der 
Regierungsgewalt in die Hände der Stände gleichbedeutend waren. So 
verlangte der „gemäßigfte" Theil der cleviihen Ritterſchaft: „Die Ueber: 
laffung der Landesregierung und Domänenvermwaltung an einen mit unbe- 
Ihränfter Vollmacht verfehenen Regimentsrath, zu deſſen, ſowie zu ſämmt— 
liher Beamtenftellenbefegung die Stände dem Kurfürften zwei Perfonen 
zur Wahl und unmiderruflichen lebenslänglihen Anftellung innerhalb eines 
Monats präfentiren follten, jährlide Rechenschaft und Rechnungsablage 
des Negimentsrathes an die Stände und Gidesleiftung auf diefe, in Form 
einer Kapitulation feftzuftellende Landesverfaffung feitens des Kurfürften 
fowie Konfirmation derfelben feitens des Kaiſers.“ 

Dffenbar Hätte ein Eingehen auf diefe Bedingungen den Landftänden 
nad dem Borbilde der Berfafjungen der vereinigten Provinzen die politi— 
fhe Bedeutung der „Herrn Staaten” verliehen, d. h. die Stände that- 
ſächlich ſouverain gemadt, fie auf den rechten Weg zu dem deal jener 
gemäßigten Partei, die achte der vereinigten Provinzen zu werden, geführt. 

Zur felben Zeit, als die Stände diefe Forderungen erhoben, beſchloſſen 
die Öeneraljtaaten, fih in den Beſitz der clevifhen Domänen zu fegen 
und madten im Dftober 1640 hiermit den Anfang, indem fie die kur— 
fürftlihe Zollfaffe in Xobith in Beſchlag nehmen ließen. iligft wurde 
von Berlin aus Joachim Friedrich von Blumenthal nad) dem Haag ent- 
fendet, um die begonnenen Zmangsmaßregeln zum Stillftand zu bringen. 
Hier fand er die Teputirten der cleviſchen Nitterfhaft, Dietrich von der 
Böglar und Hermann von Wittenhorjt:Sonefeld nebſt dem Agenten der 
clevifden Städte Pauw, die, angeblid um die allfeitige Neutralität des 
rheiniſchen Cleve zu ermirken, ſich hier eingefunden hatten und feinen Vor— 
Schlägen zur Abtragung der ftaatifhen Schuldforderung offen und geheim 
entgegenarbeiteten. Witten in diefem Kampfe mit den Landftänden, die 
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in der Hauptftadt einer fremden Macht gegen ihren Fürſten confpirirten, 
während das Land von den faiferlihen, heſſiſchen und ftaatifchen Truppen 
gleichzeitig befegt war und die unerſchwinglichſten Kriegslaften zu tragen 
hatte, die nur durch ein wahrhaft patriotifches Verftändniß der Stände 
für den Nothftand des Augenblids und durch einen redlihen Willen, dem- 
felben abzuhelfen, zw erleichtern gemwefen wären, ſtarb Kurfürft Georg 
Wilhelm am 1. Dezember 1640, feinem Nachfolger das Land in der trau— 
rigiten Berfaffung hinterlajjend. 

Unter folhen Umſtänden hatte der junge Kurfürft Friedrihd Wilhelm 
eine nicht leicht zu löfende Aufgabe. Das Land, das er auf Grund viel- 
fach bejtrittener Anſprüche eigentlich erſt in factifhen Befig zu nehmen 
hatte, war von der äußerjten Wichtigkeit fiir die ihm fon früge in ihren 
großen Uınrijfen und legten Endzielen vorſchwebende brandenburgiſche Po— 
litif. Nicht allein in Preußen, aud in den niederrheinifhen Territorien 
hatte der Kurfürft den erbitterften Kampf um Befig und Herrſchaft mit 
den Etänden zu führen. 

Verfolgen wir diefen Kampf, wie ihn diefer erfte Band der „ſtändi— 
diſchen Berhandlungen” überrafhend offen und Far legt, fo treten uns fo 
recht die Hinderniffe vor Augen, die fi den Beftrebungen des Kurfürjten, 
eine deutſche Staatsmadt zu gründen, entgegenftellten. Der Herausgeber 
unterzieht in der der erjten Abtheilung: „Der Landtagsabfdied von 1649" 
vorausgehenden Einleitung diefelben einer eingehenden Betrachtung. 

Im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts entftand, wie wir gefehen, 
und entwidelte fih eine Bedeutung der Landftände, die, mittelalterlichen 
Zerritorialverhältniffen ihren Urfprung verdanfend, in der Zerrüttung aller 
öffentlichen Zuftände des Z30jährigen Krieges zwar ihre eingreifende Wirk- 
faınfeit und jede innere Berechtigung dazu verloren, aber nicht ihre An— 
fprühe darauf aufgegeben hatten. Wollte ver Kurfürft in feinem ande, 
das fuft ganz von fremden Truppen befegt war, und deſſen Stände in 
ihrer großen Mehrzahl im Jagen nad eigennügigen Berehtigungen und 
Conſerviren partifularer, ja atomijtifcher, der Gegenwart in feiner Weife 
entfprehenden, Zujtände der Einn und das Berjtändniß für die Aufgabe 
eines georpneten politiſchen Gemeinweſens ganz abhanden gefommen war, 
ſelbſt feſten Fuß faſſen und dieſe Yande wieder feiner wahrhaft deutjchen 
Volitif dienftbar maden, jo mußte er feine fürjtlihe Yandeshoheit zu 
heben umd zu fräftigen ſuchen; denn nur durch dieſe war, wie der Ver— 
fajfer richtig hervorhebt, eine Wiederaufrichtung des zerrütteten Wefens 
der im fich ſelbſt zerfallenen Zuftände zu erreichen. Ceine Aufgabe war 
um fo fhwieriger, als ihm nicht allein die Stände und der PBfalzgraf von 
Neuburg, fondern auch die ſpaniſch-habsburgiſche Macht, ja felbft die ihm 
ſcheinbar günftig gefinnte Republit der Niederlande energifhen Widerftand 
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leiſtete. Der allenthalben fih entwidelnden territorialen Fürftenmacht 
ftand der Kaifer gegenüber, der von Anfang an ihr Gegner, feit dem 
16. Jahrhundert durch Begünftigung der Landitände in diefen ein geeig- 
netes Mittel zur Belämpfung jener fand. Nach Kräften Hat ſich das 
Haus Habsburg bemüht, die landftändifche Dppofition anzuregen, zu 
ftügen und auszunugen, freilich nicht zum Frommen einer nationalen 
deutfchen Staatsmacht, jondern zur Hebung der eigenen antinationalen Haus: 
macht. Am Niederrhein gab ihm die ftreitige Succefjionsfrage, die ihm 
ſchon Tängft zur Entfcheidung unterbreitet war, noch mehr und ganz be- 
fonders Gelegenheit dazu. Gegen den Provifionalvergleih von 1629, in 
welhem dem Kurfürften von Brandenburg Eleve und Mark auf 25 Jahre 
zum alleinigen Befige überlajfen war, hatte er lauten Proteft erhoben und 
begünftigte auf alle Weife den Widerftand der Stände dagegen, von denen 
ein Theil, die Fatholifhen Mitglieder ver clevifhen Ritterſchaft unter der 
Führung der FFreiherren Johann von Brempt zu Vehn, Dietrih Karl 
von Wilih zu Winnenthal und Bertram Degenhard von Loe zu Willen, 
durh den Kaifer und durch die Höfe von Düffeldorf und Brüffel geradezu 
Befreiung von dem Furfürftlihen Negimente zu erlangen glaubten. Ihnen 
gegenüber erklärte fi) jene gemäßigte ftaatifch gefinnte Partei 1641 be- 
reit, die Schuldentilgung zu Übernehmen, jedod nur gegen Annahme der 
ſchon im vorigen Jahre von ihr vorgelegten, damals aber vermworfenen 
„Landesverfaffung”. ine Deputation follte dem fern in Königsberg wei— 
enden Kurfürften diefes Anerbieten überbringen. Die weſtrheiniſchen 
Städte Eleve, Calcar und Xanten, fowie die märfifhen Landſtände traten, 
nur von dem Wunfche befeelt, die heſſiſche und faiferlihe Einquartirung 
[08 zu werden, diefen Anträgen bei, während die oftrheinifchen Städte, an 
deren Spige Wefel ftand, die unter dem Schutze der Generalftaaten fid 
einer großen Autonomie und eines materiellen Wohlitandes,erfreuten und 
am liebſten das Herzogthum Cleve zu einem „Schutzland“ der Staaten 
gemacht hätten, zu feiner Hülfsleiftung zu beftimmen waren. Die dem- 
nah nur einen Theil der Randftände vertretende Deputation fonnte, . ab- 
gefehen von ihren unannehmbaren Forderungen, beim Kurfürften feine 
günftige Aufnahme finden. 

Der Kurfürſt mußte einfehen, daß diefe Hin» und Herverhandlungen 
zu feinem erwünſchten Ziele führen fonnten. Es galt, in den rheinischen 
Landen, wie anderswo, nicht nur den Begriff ftaatliher Gemeinſchaft, die 
zur Erfüllung ihres Zweds vor Allem der Madt bedarf, den jedem 
geordneten Gemeinmwefen widerftrebenden ftändifchen. Mächten nahe zu brin- 
gen, fondern auch feine Befigrechte äußeren wie inneren Gegnern gegen- 
über zur Geltung zu bringen. Hierzu bedurfte er eines fchlagfertigen 
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ftehenden Heeres und eines nur ihm ergebenen, vom Einfluffe engherziger, 
territorialer und ftändifcher Intereſſen freien, Beamtentyums. 

Dem Kurfürften ift beides, wenn auch in ſchwerem Ringen mit feinen 
auf's Aeußerfte particulariftifh und egoiftifch gefinnten Landftänden zum 
Heile des deutſchen Volkes zu ſchaffen gelungen, und hierin fieht der Ver— 
faffer mit Recht die große Bedeutung diefer Kämpfe. Raſch benugte er, 
als 1644 die Generalitaaten und Frankreich die fpanifhen und kaiſerlichen 
Truppen in Süddeutſchland zu bejchäftigen beabfihtigten, die Gelegen- 
heit, feine Lande frei zu mahen. Schon 1644 räumten die Staaten die 
oftrheinifchen cleviihen Städte Duisburg, Dinslaken, Ruhrort und Holte, 
1645 verließen die Hejjen die von ihnen bisher befegten weſtrheiniſchen 
Orte. Nahdem aud) no die Kaiferlichen ihnen gefolgt, waren die gan- 
zen Lande, mit Ausnahme der märfifhen Städte Hamm, wo Kaiſerliche, 
und Lippftadt, wo Heilen zurüdblieben, frei geworden. In ihre Stelle 
rückten 1645 Georg Ehrenreid von Burgsdorf mit einem aus Preußen 
herbeimarfchirten Gavallerieregiment und Dberft Adam von Hade mit 
einem nen geworbenen nfanterieregiment ein. Im Herbite 1646 war 
des Kurfürften Streitmadt in Cleve- Mark fhon auf 4000 Mann In— 
fanterie und 2000 Mann Kavallerie angewachſen — die erften Anfänge 
des brandenburgifchen Heeres —, auf die geftügt er den Forderungen der 
Stände und ihren Gelüjten, fih von der brandenburgifchen Herrfchaft 
loszureißen, entgegentreten fonnte. 

Die publizivten Aftenftüde geftatten uns einen tiefen Blif in den fich 
nun erhebenden erbitterten Kampf zwifchen der neu auffommenden Staats— 
macht und der ftändifchen Selbftherrlichfeit, die im der ſtehenden Kriegs: 
macht nicht ohne Grumd ihre größte Feindin erfannte. Es ift von größtem 
Intereſſe, an der Hand diefes neu gewonnenen Aftenmaterial$ den ver- 
ſchiedenen Phaſen diefes Kampfes, in denen uns Perfonen und Saden in 
einem ganz neuen Lichte erfcheinen, welde die Bedeutung und Leiſtungen 
von Männern, wie Mori von Nafjau, Yohann von Norprath, Otto von 
Schwerin, Erasmus Seidel, Conrad von Burgsdorf, Jakob und Alerander 
von Spaen, Daniel Weimann, Werner Wilhelm Blaspeil und Adam 
find in diefem Kampfe gegen die ſtändiſche Xibertät und deren Ver— 
treier: Dietri Karl von Wilih, Bertram Degenhard von Loe, Stephan 
Quad, Adolph Hermann von Wilih, NRollmann von Bieland, Johann 
Brembgen, Anton ter Schmitten, Johann Nieß und Leo von Aigema zum 
erften Dale dem Dunkel der Vergeſſenheit entreißen, zu folgen. Und 
wenn fich auch zunächſt nad dreijährigem zähem Ringen (1646 — 1649) 
der Kurfürft gezwungen fah, im mejentlihen Dingen den Ständen, die 
durch die Hülfe der antioranifchen Partei in den Niederlanden und durch 
die „Erbunion” mit den jülihbergifchen Ständen allzumächtig geworden 
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waren, machzugeben, die in diefem dreijährigen Kampfe klar und ſcharf 
hervortretenden Streitpunfte zeigten ſich doc als unausgleihbar und waren 
nit zum endgültigen Austrag gebradit. 

Am Landtagsabjchied von 1649, der demnach mehr einen Waffen- 
jtilfftand, als das Ende des Kampfes bedeutet, mußte er zwar die ftän- 
diihen Privilegien in bedeutendem Umfange anerkennen, feine Truppen 
verringern und theilweife abführen, aber ein direktes ftändijches Regiment 
hatte er doch nicht zugeftanden, dajjelbe vielmehr unmöglich zu maden ge- 
fuht. Die Landjtände follten obrigfeitlihe Gewalt in fommunalen Kreiſen 
behalten, aber der Kontrolle der Furfürftlihen Regierung unterftellt wer- 
den, feinenfalls irgendwelche politische Bedeutung und Madt oder auch 
nur Theilnahme am Regiment haben. Abgefehen davon, daß dem Kur— 
fürften im Herbfte 1649 daran gelegen war, jo bald als möglich in den 
Marken und Preußen erfcheinen und perfönlih die pommerfchen und pol- 
nifhen Berwidelungen regeln zu können, möthigten ihn ſchon vie den 
Ständen günftige Entwidelung der Parteiverhältniffe in den Niederlanden 
zu einem folhen Waffenftiliftand. Die publizirten Aftenftücde laſſen über- 
haupt diefen großen, durch die Dranifhe Familienverbindung des Kur- 
fürften gefteigerten Einfluß des Parteienfampfes in der niederländifchen 
Republik und der inneren und äußeren politifchen Yage derjelben auf feine 
innere und äußere Macdtjtellung in den niederrheinifchen Panden in Har- 
fter Weije erkennen, wie fie denn überhaupt für feine Beziehungen zu den 
Niederlanden reiche Beiträge liefern. 

Im Frühjahre 1650 verließ der Kurfürft die Rheinlande, den General 
Johann Morig von Naſſau als Statthalter zurüdlaffend, dem er den 
geheimen Rath Philipp Horn zur Durchführung der dringend nöthigen 
Finanzreformen zur Seite gab. Mit der Darlegung diefer Reform und 
der derjelben von den Ständen bereiteten Oppofition eröffnet der Heraus: 
geber den dritten Theil feiner Publikation, der den Krieg mit Neuburg 
des Jahres 1651 betrifft. 

Wir betonen hier mit dem Herausgeber die Berichte und Vorfchläge 
Horn's und die ihnen dur den Kurfürften wiederfahrene Beachtung, die 
ung einen Haren Blid in die wirthſchaftlichen Zuftände jener Zeit ges 
ftatten. Die allenthalben fi offenbarende Abneigung der Stände gegen 
jede Art von Reform-Vorſchlägen, ihr hierdurd) immer Elarer hervor- 
tretender Wille, den Vertrag des Yahres 1649 nit als das Ende der 
Dppofition, jfondern als den Ausgangspunkt zu neuen Privilegien « Erobe- 
rungen zu betrachten, zwangen den Kurfürſten, durch ein kriegeriſches Ein- 
greifen der für ihn augenbliclich höchſt widerwärtigen Sadlage eine an- 
dere Wendung zu geben. Es ift bezeichnend für den Partifularismus 
der Stände, daß, als 1651 ein Einfall des Herzogs von Lothringen, der 

16 * 
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mit einem fpanifchen Heere heranmarſchirte, in das weſtliche Kleve bevor- 
ftand, die märfifhen Stände jede Steuer zu militärifchen Sweden ab- 
lehnten, und ſogar die oftrheinifhen Städte, die durch ſtaatliche Beſatzungen 
gefihert fchienen, jede Hilfe den weſtrheiniſchen verjagten. 

Mehrmals hatte der Kurfürft den Verſuch gemacht, durd ein Bünd- 
niß mit der oranifhen Partei im Haag der Oppofition feiner Stände 
die Stirne zu bieten, immer aber den ſich erhebenden Schwierigfeiten 
weichen müffen. Im Jahre 1650, als der junge Statthalter Wilhelm III. 
mit der mächtigen antiovanifchen Partei in einen heftigen Kampf, ver mit 
dem clevifhen Ständeftreite treffende Vergleihungspunfte bietet, vermwicelt 
war, und fchlieglih nad) dem Tode Wilhelm’s die Antioranier die äußerſte 
Anftrengung machten, durd eine Art Staatsjtreih ihrerjeitd die aus— 
fchließlihe Gewalt an fich zu reißen, drohte dem Kurfürften nit nur die 
Unterjtügung der Generaljtaaten für immer verloren zu gehen, fondern 
ſelbſt eine entjchiedene Feindjchaft derjelben zu erwachſen. Er entſchloß ſich 
zu einem friegerifchen Zuge zu Gunjten der von Wolfgang Wilhelm ver: 
folgten Reformation in Yülih und Berg, um auf diefe Weife die General- 
ftaaten jelbft in einen nod immer in der Republif populären Kampf für 
die Freiheit ihres Bekenntniſſes hineinzureißen, einen Umfhwung der in 
den Niederlanden herrſchenden politifhen Strömung zu Gunften der Ora- 
nifhen Partei hervorzurufen und fo das längjt erfehnte Bündniß zu er- 
möglichen. 

Was er erjtrebte, jollte ihm micht gelingen. Die Generaljtaaten 
hielten fi auf Trängen der Ariftofraten-Partei Holland’8 fern von jeder 
Verwicklung und zeigten ſich nicht geneigt, dem Kurfürjten oder den Etän- 
den thätlihe Hülfe zu gewähren. Um fo freudigere Aufnahıne fanden die 
Dermittlungsanträge des Kaiſers bei den cleve-märfifchen Landftänden. 
Seine Gefandten beendigten den Krieg durd den Vergleih vom 11. Ok— 
tober 1651, ein faiferlides Mandat erfannte die Stände als neutral in 
dem Succeffionsjtreite an und unterfagte ihnen und fämmtlichen Unter: 
thanen die Betheiligung am Kriege. Diefer Triumph der Faiferlichen 
Politif wog um fo ſchwerer, als ſchon längjt eine mächtige Partei unter 
den Ständen ihre Blide nah Wien gerichtet hatte, und diefen der Rück— 
zug des Kurfürjten Muth zu weiteren Schritten einflößen mußte. Cs war 
dies die katholiſche Partei, der aus konfeſſionellen Gründen die Hülfe des 
Kaifers lieber war, als die der Generaljtaaten. An ihrer Spige ftand 
der ehrgeizige und raſtlos thätige Dietrih Karl von Wilih zu Winnen- 
thal, der bald eine Bereinigung der Stände von Cleve-Mark und Yülich- 
Berg zu Stande brachte und diejelben zu einer gemeinfamen Deputation 
nad) Regensburg zu bereden wußte. 

Die hierauf bezügligen Aktenftüde bringt uns der dritte Theil der 
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Bublifation: „Die Deputation nach Regensburg und der Exekutionsreceß 
von 1653", 

Wilich's Wünfhe waren auf nichts Anderes, als Entlaffung der 
bleibenden Garnifonen, auf ftändifhes Regiment, Entſcheidung für die den 
Privilegien zumwider erhobenen Contributionen und Entfcheidung des Suc— 
cefjionsftreites durh ein Madtwort des Kaifers gerichtet. Es bedurfte 
nicht feiner Berufung auf das Privileg Kaifer Karl’s V., nach welchem die 
erbvereinigten jülich- clevifchen Länder auf ewig ungetheilt erhaften werden 
follten, um zu erkennen, daß feine Endziele die volljtändige Entfernung des 
Kurfürften bezwedten. Pfalzgraf Philipp Wilhelm, der nah dem am 
20. März 1653 erfolgten Zode feines Vaters Wolfgang Wilhelm eine 
Einigung mit feinen Ständen erzielt hatte, war mit diefer von ihm mit 
Wilic geplanten Wendung der Dinge fehr zufrieden und förderte dicjelbe 
nad Kräften. Er reifte felbft zum Kaifer nad Regensburg, wo der 
Reichstag eben eröffnet wurde und beftimmte den Kaifer, vom Kurfürften 
gütlihe Satisfaktion wegen des Einfalls von 1651 für den Pfalzgrafen 
zu forvern. 

Der Rurfürft fcheint von den Verhandlungen Wilih’8 mit den jülich— 
bergifhen Ständen Kenntnig gehabt zu haben, ließ ihn aber, wie die 
übrigen Mitglieder der Deputation, ungehindert nad Regensburg reifen, 
fei es, daß er die ganze Page als nicht allzu gefahrvoll anſah, fei es, daß 
er überhaupt den Zeitpunft zu einem energifchen Eingreifen als noch nicht 
gefommen erachtete. Bor allem mochte es ihm auch paſſender erjcheinen, 
die Ziele der Stände ſich erft enthüllen zu laffen, ‚da alsdanı eine Ent: 
fremdung zwiſchen den cleve- märfifhen Ständen und den Generalftaaten 
nicht ausbleiben fonnte, und unter den Ständen felbft eine Trennung der 
evangeliijhen Majorität von den Katholifhen erfolgen mußte. Letztere 
Hoffnungen und Befürchtungen follten bald in Erfüllung gehen. Die 
Berhandlungen auf dem Eſſener Kreistage im- Herbjte 1653 ließen feinen 
Zweifel mehr darüber, daß unter der Führung des Pfalzgrafen Philipp 
Wilhelm und des Bischofs von Miünfter, Chriftoph Bernhard von Galen, 
eine Liga Fatholifher Mächte im Entftehen fei, die Brandenburg aus dem 


‚ Mitbefig der niederrheinifhen Zerritorien verdrängen follte. Die General: 


Staaten ſowohl als die evangelifhen Ständemitglieder von Cleve und 
Mark traten offen auf die Seite des Kurfürften; letztere ließen ihre gra- 
vamina wegen Nihtausführung des Landtagsabfchiedes von 1649, ſogar 
die Hauptforderung, die fofortige Entfernung der Befagung von Lippftadt, 
fallen, bemwilligten obendrein 50,000 Thaler thatjählid zum Unterhalte 
derfelben und verzichteten auf eine Entfhädigung fir die Kriegsichäden 
von 1649, freilich nicht ohne durch den ſ. g. Exekutionsreceß vom 14. DE: 
tobev 1653 eine erneuerte Beftätigung des Landtagsabfdiedes von 1649 
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davon getragen zu haben. Die cleve-märfifhen Deputirten erhielten die 
ftriete Weifung, die Entfcheidung des Eucceffionsftreites nit mehr beim 
Kaiſer zu betreiben, die durch dem Receß erledigten gravamina nicht mehr 
zu berühren und mur eine gleichzeitige Entlaffung der brandenburgifchen 
und neuburgifchen Garnifonen zu fordern. Somit war die gemeinfame 
Inftruftion der Deputirten durchlöchert, ihren Beftrebungen von Neuem 
wenigftens rechtlich umd offiziell jedes gemeinfame Ziel genommren. ALS 
noch endlih in Folge des Einfalld des Herzogs von Lothringen in das 
Stift Lüttich die bedrohten Neiheftände in Regensburg die faiferlichen 
Evafuationsmandate dadurd annullirten, daß fie die Landſaſſen, Unter— 
thanen und Bürger aufforderten, die nöthigen Garnifonen zu erhalten und 
ein Verbot erließen, dagegen beim Reichshofrath oder Neihsfammergericht 
Prozeffe zu erheben, da war den Ständen in ihren Klagen über ven 
Unterhalt der Garnifonen bei dem Kaifer der Nechtsboden völlig abge: 
fhnitten. In diefem günftigen Augenblide mußte der Kurfürft daran 
denfen, ein für alle Mal der gegen ihn gerichteten ftändifchen Bewegung 
die Ader zu unterbinden, und dies gefhah dur die Verhaftung Wilich's 
am 20. Yuli 1654. 

Den weiteren Gang diejes ftändifchen Kampfes in den Jahren 1655 
bis 1660 behandelt der vierte Abſchnitt „Der nordiſche Krieg”. 

Mir fehen, in wie innigem Zuſammenhange die [hwedisch-polnifchen 
und ſchwediſch-däniſchen Vermwidelungen des Kurfüriten mit den Ereigniffen 
am heine ftehen, wie der Kurfürft unabläffig bemüht war, den Norden 
und Weſten feines Landes vereint feinem großen Ziele eines deutjch-bran- 
denburgifchen Staates dienjtbar zu machen. Am 5. Auguft 1655 Fam 
durch die rajtlofen Bemühungen des furfürftlicen Gefandten im Haag, 
Daniel Weimann, eine Defenfiv-Allianz zwiihen Brandenburg und den 
Generalftaaten zu Stande. Wenn diefe auch, wie der Verlauf der folgen- 
den Jahre zeigte, nicht von nachhaltiger Bedeutung war, jo brad fie doc) 
der clevifchen Stände Oppofition, die fih nur allzu vafh von Neuem 
unter der Führung des Rollmann Freiherrn von Bylandt zu Rheidt und 
des Eyndifus Dr. Johann Nieß erhoben Hatte, die Spige ab. Der Her- 
ausgeber fchildert in der Einleitung zu dieſem Abjchnitt eingehend dic Be— 
deutung Weimanns, der fih im Haag wie in Eleve um die Sache des 
Kurfürften die größten Verdienfte erworben hat. Seine Tagebücher bieten 
eine Fülle höchſt wichtigen Materials für die Geſchichte des nordiichen 
Krieges und deſſen Beziehungen zu den Parteien und Ereigniffen am Nie- 
derrhein. Wir ſehen ferner, wie Pfalzgraf Philipp Wilhelm feine Be— 
mühungen, eine Fatholifche Liga gegen den Kurfürſten zu Stande zu brin- 
gen, raitlos fortjegt, bald daran denft, die deutfche Kaijerfrone einem 
Bonrbonen zu Übertragen umd fich felbft zum Könige von Bolen zu machen, 
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bald nad einem günftigen Augenblide, etwa einer Niederlage des Kur— 
fürften in Preußen, ſpäht, um mit Unterftügung der Fatholifhen Partei 
unter den Ständen in Eleve-Marf einzufallen. Wir hören endlich, wie 
die Generalftaaten in engem und felbjtfüchtigem Gefichtsfreife befangen, 
die erjte befte Gelegenheit benugen, fi von der Defenfivallianz loszufagen 
und damit umgehen, nicht allein die Neutralität der Lande im nordifchen 
Kriege anzuerkennen, fondern fogar Cleve auf Drängen der evangelifchen 
Stände gegen eine jährliche Kontribution von 80,000 Thalern als Schutz⸗ 
land aufzunehmen. Unter foldhen Umftänden war es für den Aurfürften 
eine Pflicht der Selbfterhaltung, von 1656 —1660 ohne alle Berüdfid- 
tigung der Stäude und ihrer Privilegien das Regiment fortzuführen, ihre 
Zufammenfünfte, Berathichlagungen und Aufhegungen mit Strenge zu 
unterdrüden. Als aber der Friede zu Dliva die Eriftenz feines Staates 
gefichert, ihm eine weit über die Grenzen Deutfchlands hinausgehende 
politifhe Bedeutung verliehen hatte, glaubte ev dauernden Frieden mit den 
clevemärfifhen Ständen freilih nur auf Grundlage feiner, ihre politifche 
Machtſtellung gänzlich befeitigenden Bedingungen, fließen zu müffen. 

Die bieranf bezüglihen Verhandlungen bringt uns der fünfte und 
legte Abſchnitt: „Die Rezeſſe von 1660 und 1661 und die Erbhuldigung 
im Jahre 1666." 

Nicht die Rechte der Stände, ihr Mit-Rathen und Thaten vollftän- 
dig zu unterdrüden, ihnen nur die Privilegien zu nehmen, welde fie im 
Laufe der Wirren des 15. und 16. Yahrhunderts errungen Hatten, und 
deren Geltendmahung und legten Konfequenzen fowohl die brandenbur- 
gifhen Befigrehte auf Cleve-Mark bedrohte, als die Ausübung ftaatlicher 
Macht dort unmöglich machte, war der unbeugfame Wille des Kurfürften. 
Durd den ihnen am 24. Auguft 1560 zur Annahme vorgelegten revidir- 
ten Rezeß nahm er den clevemärfifhen Ständen den durd den Landtags— 
Hauptrezeß des Jahres 1649 zugeftandenen Konfens zur Werbung und 
Einführung von Truppen und die Beeidigung der Beamten auf die Re: 
zeife: diejenigen Punkte des Schladhtfeldes, deren Befig, wie der Heraus: 
geber treffend bemerkt, den Kampf zwifchen ftändifcher Libertät und fürft- 
liher Souverainetät entfceiden mußte. Die den niederrheinifchen Landen 
ſchwer drohende Gefahr, entweder den Generalftanten oder der fpanifch 
habsburgiſchen Macht, oder fogar Franfreih zum Opfer zu fallen, war 
nicht befeitigt, jo lange dem Kurfürften nad diefer Seite die Hände gebun— 
den waren. 

Ohne ein ftehendes Heer zum Schuge derfelben nah außen und ohne 
ein Beamtenthum, das dem im Intereſſe nationaler Integrität und ſtaat— 
liher Gemeinſchaft regierenden Fürften zur Seite ftand, fonnte er feine 
Lebensaufgabe, den Aufbau feines jungen Staates, nit erfüllen. 
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Dagegen überließ er den Ständen das vollftändige Steuerbemilligungs: 
recht fowie die Befugniß, fid unter der Kontrolle feiner Regierung zu jeder 
Zeit feldftftändig verfammeln zu dürfen; er geftattete ihnen fogar, zu eigener 
Dispofition jährlihd 12000 Thlr zu erheben, und erkannte felbft ihr In: 
digenatsprivileg mit einigen wefentlihen Befchränfungen an. Im Yahre 
1661 willigten die Stände in dieſen Rezeß. Sie naben der landesfürft: 
lichen Hoheit, die ji in den bisherigen Kämpfen als die einzige und 
bewußte Vertreterin des Pandes gezeigt hatte, nad) und fügten ſich fogar, 
wenn auch nicht ohne eine legte lebhafte Oppofition, den ihnen vom Kur— 
fürften dargebotenen Reformen in der Verwaltung, Juſtiz- und Eteuer: 
Geſetzgebung, die eine dauernde ſowohl innerlihe mie äußerliche Vereinigung 
mit den altbrandenburgifhen Landen anbahnten. Weber die Reformen 
und die Oppofition dagegen geben noch die Akten des letzten Abjchnittes 
eir überaus lehrreiches Material, das uns die wirthicaftlihen, finanziellen 
und adminiftrativen Zuftände jener Zeit lebhaft zur Anſchauung bringt. 

Nachdem der Kurfürft mit vem Pfalzgrafen von Neuburg den Erb- 
vergleih auf Grund des „status quo“ am 9. September 1666 abge: 
ſchloſſen Hatte, leifteten die clevemärfifhen Stände am 15. Oftober die 
definitive Erbäuldigung. In 26jährigem Kampfe hat der Kurfürft die 
ftändifche Fibertät in den Rheinlanden in ihrem Widerftande nit nur 
innerlicd zu breden, fonvdern die Stände aud in einem gewiſſen Grade 
mit den großen Zwecken und Zielen feines Regiments innerlich auszuföh- 
nen gewußt. Cleve-Mark begriff die Segnungen feiner Regierung, dev es 
von num an aufrichtige Treue bemwahrte. 

Wir fünnen die Anzeige diejer fo überaus reichhaltigen und uns in 
bisher jo gut wie ganz unbefannte Gebiete Hiftorifhen Wiffens führenden 
Bublifation nit fließen, ohne den lebhaften Wunſch zu äußern, daß ſich 
bald Jemand finden möge, der auf Grund diefes Materials eine umfaſſende 
Monographie Über die Gründung brandenburgifh-preußiiher Macht am 
Niederrhein liefere. Sollte nicht der Herausgeber felbft Zeit und Muße 
finden, ſich diefer fo verdienjtlihen Arbeit zu unterziehen? Seine in mar- 
figen Zügen den Anfang und die Entwidelung diefer Gründung erörternde 
Darftellung in den Einleitungen gibt uns die Ueberzeugung, daß die Löſung 
diefer zwar jchwierigen, aber danfbaren und gewiß heute mehr denn je 
zeitgemäßen Aufgabe einer kundigen Hand anvertraut wäre. 

Im September 1869. Dr. 4. Hegert. 


Il. Korreſpondenz. 


(Weftphalen. — Ehronif der Gefhidhtsvereine Münfters.) 
Bei Gelegenheit des am 20. d. M. gefeierten Stiftungsfeftes unferes 
biftorifhen Vereins, mahnt e8 mid), Ihnen Über die jüngfte Thätigkeit 
der Gefhichtsvereine Münſters einige Nachrichten zu geben. 

I. Der Hiftorifhe Verein zeugt durch feine immer mehr fteigende 
Mitgliederzagl und das bedeutende Anwachſen feiner Bücherfammlung von 
dem regen Intereſſe, defjen fich diefer fleißige Verein unter Leitung des 
Herrn Oeneral-Lieutenants Freiherrn von Ezettnig Excellenz weiterhin er- 
freut. Die in demfelben gehaltenen Vorträge des vorigen Jahres waren 
die Folgenden: 

1) Staatsanwalt NRolshaufen: Ueber die Hanfa. 2) Geheimer Ardiv- 
Rath Dr. Wilmans: Ueber den Kampf zwifchen Kirche und Staat in 
England im XI. Sahrhundert. 3) Profeffor Dr. Rojpatt: Die Kriege 
in Ober - Ytalien am Ende des XVI. Sahrhunderts. 4) Oberlehrer 
Beckmann: Javonarola. 5) Der Unterzeichnete: Die Rulandsfäule. 
6) Profeffor Dr. Niehues: Ueber die Byramiven. 7) Negierungsrath 
Widmann: Ueber deutfche Perjonennamen. 8) Affeffor Geisberg: Ueber 
das Rathhaus zu Münfter. 9) Premier: Lieutenant Ritter: Rußland 
in Gentral:Afien. — 

II. Der Berein für Gefhidte und Alterthumskunde Weft- 
phalens. Etwas ausführliher fann ich über diefen neben dem hiftori- 
ſchen Vereine bejtehenden äußerſt tüchtigen und thätigen Verein berichten, 
da derjelbe nicht nur durch Vorträge, fondern aud durd feine Zeitfchrift 
in die Deffentlichkeit tritt, und fpeziell in dem vergangenen Zeitraum fi) 
dur eine große, bedeutenden Anklang findende Feitverfammlung aus— 
gezeichnet Hat. Ä 

Zunächſt ift bemerfensmwerth, daß der Berein (in feinen beiden Ab- 
theilungen) jet über 600 Mitglieder zählt, eine Zahl, die fo leicht nicht 
von einem andern Rofalverein erreicht fein dürfte. Was dann die wiſſen— 
ſchaftlichen Mittheilungen betrifft, fo find feit dem 31. Dftober 1867 bis 
zum Beginne diefes Winters 14 mehr oder weniger umfangreihe Vor— 
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träge gehalten worden, die fi dem Zwede des Vereins gemäß über lokal⸗ 
hiſtoriſche Stoffe verbreiteten. Der Gegenftand derſelben und die Ber: 
faſſer find die Folgenden: 

31. Oft. 1867 Dr. Hechelmann iiber die Häskenau, einem Hügel 
auf dem von Ems und Werfe bei ihrem Zuſammenfluſſe eingeſchloſſenen 
Winkel, von dem ich unten Näheres mittheilen werde. 21. Nov. und 
12. Dez. Gen. Bit. Sekr. Titus: Ueber die Grenzen dert alten Diöceſe 
Münfter. 2. Yan. 1868 Dr. Nordhoff: Weber die Feften und Burgen 
des alten Weftphalen®. 23. Yan. Derf.: Ueber das Städtewejen im alten 
Weſtphalen. 13. Febr. Dr. Wormſtall: Ueber Römerſpuren im ſüdweſtl. 
Theile Weſtphalens. 5, März und 23. April Herr Bibliothekar Guilleaume : 
Ueber Münſteriſche Ereigniſſe und Zuftände in den Jahren 18021806 
26. März Dr. Rump: Ueber die Geſchichte der Herren von Ahaus von 
Dr. Püding. 22. Oft. Herr Affefjor Geisberg: Ueber Nachforſchungen 
und Funde auf dem Annenberge bei Haltern. 5, Nov. Dr Rump: Ueber 
den Franziskaner Obſervanten P- Kölde und deſſen Spiegel der Chriſten⸗ 
feute. 26. Nov., 10. Dez. und 21. Dez. 1868 und 21. San. 1869 Dr. Par- 
met: Ueber das Leben und die Schriften Rudolfs von Fangen. 18. Febr. 
und 4. März Herr Bibliothekar Guitleaume, Weber die erfte Zeit ber 
Franzöfifchen Herrſchaft in Münfter (18061807). 11., 17. und 23. März 
Herr Aſſeſſor Geisberg: Ueber das Rathhaus zu Münfter. 8. April 
der Unterzeichnete: Mittgeilungen zur Kultur— und Sittengeihichte Weit: 
phalens feit vem 16. Jahrhundert. 11. Mai Dr. Rump: Ueber St. Ka: 
tharina und dag Rad von Osnabrück. An mehreren diejer Abende wur: 
ben außerdem fleinere Vorträge, bejonders ſeitens des Aſſeſſor Geisberg, 
über einige neuere Bunde gehalten. 

Bei der Neumahl des Borftandes am 17. März 1869 wurde Dr. 
Rump für das nächte Triennium von det General: Berfammlung wieder 
gewählt. Aud) die Übrigen Herren des Vorſtandes behielten ihre bisheri- 
er re — bei. — Bon den Publikationen des Vereins iſt beſonders 
Dr. a des weſtphãl. Urtundenbuches durch den Geh. Arhiv-Rath 

- ügetich — zu erwähnen, über welches im Novemberhefte 1869 au®: 
— Yes wurde. An der Fortjegung deſſelben, nämlich dem Schluß⸗ 
J —— des Fr. Münfter nebſt Regiſtern, ſowie an der zwei⸗ 
Barbie n nämlich den Urt. des Fr. Paderborn, wird unansgefegt 
feiner — veröffentlichte der Verein, wie alljährlich, einen Band 
Tenusig einer en welchen ich unten zurlidfomme. — Auch ift die An- 
in der Art — — Karte von Weſtphalen beſchloſſen worden, die 
Spezialkarten hrt werden ſoll, daß auf beſonders anzuſchaffenden 
Typen betreffe — — den Generalſtabskarten, mit beſonderen (rothen) 

rts Notizen über den Befund einzelner Dertlichkeiten 
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über dort vorgefallene geſchichtliche Ereigniſſe, Funde von Alterthümern, 
Münzen u. ſ. w. eingetragen werden. Beſondere Zeichen wurden feſt— 
geſtellt für: Kirche, Kloſter, Haus, Burg, Mühle, Brücke, Kreuz; Mün— 
zen, Urnen, Waffen, Lager, Menſchen- und Thierknochen, Gräber, Schmuck— 
ſachen, Gerichtsſtätten, Grenzen, Schlachten, Belagerungen, Wege und 
Bäume. Die paderborner Abtheilung des Vereins erklärte ſich mit dieſem 
Plane einverſtanden, und ſo iſt denn dieſe intereſſante Arbeit fleißig in 
Angriff genommen. 

Im Mai 1869 veranſtaltete der Verein Nachgrabungen auf der 
Haskenau, zwei Stunden NNO. von Münſter, einem Hügel am Einfluſſe 
der Werſe in die Ems, der, von drei koncentriſchen Gräben umgeben, 
ſelbſt aus dem innerſten derſelben aufgeſchüttet zu ſein ſcheint, und durch 
dieſe ſeine merkwürdige Erſcheinnng längſt ſchon zu weiteren Forſchungen 
gereizt hatte. Die Reſultate des unternommenen Ausflugs waren aber 
nicht erheblich und brachten wenig Neues und Wichtiges an das Tages— 
licht. Das Muſeum der Alterthümer des Vereins iſt in der jüngſt ver— 
floſſenen Zeit um mehr als 180 Nummern bereichert worden, und zwar 
durch Gegenſtände, die zum größten Theile hohes Intereſſe in Anſpruch 
zu nehmen im Stande ſind. Die Mehrzahl, 103 Nummern, ſtammt von 
der aufgelöſten „weſtphäliſchen Geſellſchaft zur Beförderung vaterländiſcher 
Kultur zu Minden“ her, deren Manuſkripte das K. Staats-Archiv hier— 
felbft, und deren Münzen und Alterthümer der in Rede ftehende Verein 
erwarb. Die Gegenftände gehören verfchiedenen Perioden der deutfchen 
Geſchichte von den Stein» und VBronzearbeiten herab bis zu den Panzer- 
rüftungen und Feuerwaffen an. — Auch die Münzfammlung hat fehr er- 
freuliche Bereiherungen erhalten: der Katalog fonnte um 335 Nummern 
vermehrt werden, und darunter befinden fich 2 Gold- und 97 Silbermünzen. 

Unter den neuen Ermwerbungen für die Bibliothek ift vor Allem der 
umfangreihen Vorarbeiten zu einem altſächſiſchen wie zu einem weftphäli- 
ſchen Wörterbuche zu gedenken, welche der verftorbene Oberlehrer Dr. Köne 
handſchriftlich hinterlaffen Hatte, ferner wurde aus dem v. Ratzfeld'ſchen 
Nachlaſſe das bis in’8 13. Jahrhundert hinaufreichende Nefrologium des 
Batrali-Stifts zu Soeſt erworben, und auch fonft erfreute fi) die Biblio- 
thek durch anderweitige Anfäufe und Geſchenke eines nicht unerheblichen 
Zuwadjes. 

Kann fomit der Verein mit Befriedigung und Genugthuung auf feine 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen und feine Anftalten zurüdbliden, fo hat er 
auch Grund zur Freude darüber, daß ein oft und gern gehegter Gedanke 
in glänzender und höchſt gelungener Weife in den legten Eeptembertagen 
des verfloffenen Jahres zur Ausführung gefommen if. Schon längft 
hatte dev Verein die Abfiht, außer den vegelmäßig ftattfindenden Ver: 
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ſammlungen, noch zu gelegener Jahreszeit eine größere, namentlihd auch 
auf den Befuh ausmwärtiger Mitglieder berechnete Feitverfammlung in’s 
Leben zu rufen. Der Stiftungstag, der 21. September, wurde dazu be- 
ftimmt, und das Komite, welches emfig bemüht war, das Felt jo reich 
wie möglid auszuftatten, hatte die Freude, daß der weitphälifche Kunſt— 
verein bdemjelben fein Mufeum zu öffnen und die alademiſche Pauliner- 
Bibliothek eine Ausstellung feltener und Foftbarer Bücher zu veranjtalten 
zufagte. Das Domkapitel wollte im Kapitelfaale die kirchlichen Schätze 
des Domaltars ausftellen. Am 45. Stiftungstage der Münfterhen Ver— 
einsabtheilung begann dann die eigentliche Feitfeier mit einer jtarf be- 
ſuchten VBerfammlung im altberühmten Friedensfaale des Rathhaufes. 
Begrüßt vom Oberbürgermeifter der Etadt, eröffnete fodann der Vereins— 
direftor Dr. Rump die Hauptverfammlung und gab einen kurzen Ueber- 
blick über die Gefhichte, die Aufgaben und Leiftungen des Vereins, der zu 
den drei ältejten feiner Art in Deutfchland gehöre. Nachdem drei weitere 
Borträge gehalten waren, begann die Berfammlung den vorbereiteten 
Rundgang durd die ihr freundlich geöffneten Anftalten und in die eigent— 
liche Feſtausſtellung. 

Zunädft wurde das Mufeum des weftphälifchen Kunftvereins befudht 
und die reiche Gemäldefammlung der Gallerie, fowie das alte Antipendium 
aus dem Walpurgisklofter in Soeft, faft das ältefte Tafelgemälde in 
Deutfchland, betrachtet. In einem Nebenfaale hatte der Alterthumsverein 
die imterefjanteren Bilder feiner Sammlung ausgeftelt. 

Don hier aus begab ſich die Berfammlung in die Pauliniſche Biblio- 
thef, mo bei der Kürze der Zeit leider nur ein ganz flüchtiger Ueberblid 
gewonnen werden konnte. Mit großem Geſchick waren die werthvolleren 
Hand ſchriften ‚und Inkunabeln auf großen Tiſchen in dem herrlichen Saale 
aufge legt. Ein Minale des 15. Jahrhunderts mit wirklich hervorragend 
ſhbren Miniaturen erregte allgemeinfte Bewunderung. 

Um 12 Uhr war der mit prachtvollen Holzſchnitzereien reich geſchmückte 
Kapit elſaal des Doms den Feſtgenoſſen geöffnet, und dort wurden die 
Shätge des Hochaltars einzeln und eingehend vorgewieſen. 

‚Gegen 1 Uhr war die ganze Feſtverſammlung im Ständehauſe ver— 
einige, wo die Hauptausſtellung, zu welcher von fern und nah Kunſt— 
gegen ſtände eingeliefert waren, in geſchmacyvollem Arrangement eröffnet 
wurde. 
In den unteren Geſchoſſen befanden fid feine und koſtbare Para— 
mente aus uralter wie moderner Zeit, ferner Steinmegarbeiten und Glas: 
malerein. Das Schoͤnſte, Werthvollſte und Intereſſanteſte barg aber der 
große, wiürrdige, prächtig dekorirte Ständeſaal. An den Wänden rings 
herum, ſowie auf vier großen Tiſchen in der Mitte waren die Gegen— 
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ſtäͤnde ausgelegt und eine größere Anzahl Komitémitglieder hatte es über— 
nommen, je an einer der Abtheilungen den Beſuchern fundige und ein- 
gehendere Erläuterungen der einzelnen Objekte zu geben. Die dem Vereine 
gehörende Sammlung ausgegrabener wejtphälifcher Alterthümer, fomwie die 
Abtheilung der Waffen und befonders der Münzen war fehr bedeutend, 
an Zahl entfchieden die hervorragendfte. 

Dieſe Gegenftände waren mujfterhaft geordnet und mit großer Ueber- 
ſichtlichkeit nach Perioden rangirt, aufgeftellt. 

Es würde zu weit führen, hier die vielen hundert höchſt werthvolfen 
ausgeftellten Gegenftände detaillirt zu beſprechen, und fo möge e8 genügen, 
einige befonders intereffante Spezialitäten kurz namhaft zu machen. 

Wir erwähnen zuerjt die aus Iburg eingefandte Kafel des Biſchofs 
Benno II. von Dsnabrüd, Diefer ftarb auf feiner Landesfefte Iburg 
im Yahre 1088 und wurde in dem benadbarten, von ihm gegründeten 
Klofter gleihen Namens beigefegt. Als man 1408 fein Grab eröffnete, 
fand fih unter andern Gegenftänden aud die in Rede ftehende Kafel. 
Diefelbe Hat die Form einer Glode, eine bläulich fchwarze Farbe, und 
zählt als purpura orientales wohl zu jenem Gewebe, die noch zur Zeit 
Benno's in Byzang oder auf Sizilien verfertigt wurden, Alles diefes 
läßt faum daran zweifeln, daß fie noch dem 11. Jahrhundert angehöre. 
Vielleicht läßt fich jogar annehmen, daß fie zu jenen 100 Seidenftüden 
gehörte, melde der deutſche Kaifer Heinrid IV. von dem griechiſchen 
Kaifer Alerius in Italien zum Geſchenk erhielt, und fo als weitere Gabe 
dem verdienten Biſchof Benno dv. Dsnabrüd verehrt wurde. In der Nähe 
hatte der Graf von Galen die ganze Feldfapelle feines berühmten Vor— 
fahren, des Biſchofs ChHriftopf Bernhard, ausgeftellt. 

Der größte Schatz unter den Schägen der Ausftellung war ein aus 
dem Kl. Liesborn jtammendes Kreuz. Während die Rückſeite mit Me- 
talfplatten und Inſchriften von Heiligennamen bededt war, war die Haupt- 
feite mit Goldbled überzogen, und diefes fowohl mit Filigranarbeit und 
Gefteinen, al8 aud mit getriebenen Bildwerfen geziert. In der Kreuzung 
erblidte man das Bild des Gefreuzigten, von den beiden Seiten defjelben 
zunächſt hier den 5. Petrus, dort den h. Paulus, und in weiterem Abftande 
hier den h. Cosmas, dort den h. Domianus, die beiden Hauptpatrone 
des Klojters. Unter der Kreuzigung auf dem Hauptbalfen war die Auf- 
nahme Kaifer Heinrichs II. in den Himmel verbildliht, und ſowohl diefem 
biftorifhen Anhaltspunkte wie ver Technik des ganzen Werfs nad glaubt 
man mit Recht, diefe Foftbare Arbeit nod) vor das Jahr 1100 fegen zu 
müffen. Gefteine verliefen an den Rändern der Kreuzbalfen und unter 
ihnen gewahrte man einige antife Gemmen aus der Klaſſe der intagli, 
aljo mit eingravirten Bildern. 
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Aus der Fülle der ausgeſtellten handſchriftlichen Kunſtdenkmäler iſt 
es ſchwer, einzelne beſonders namhaft zu machen; ſo mag denn nur auf 
den ſchönen, dem beginnenden zwölften Jahrhundert angehötenden, geſchnitz— 
ten Elfenbeindedel eines Evangeliars von St. Maurig bei Münjter, und 
auf ein felten prachtvolles gemaltes Gebetbud des Yahres 1564 hinge- 
wiejen werden. 

Ein von 150 Perfonen beſuchtes Diner im großen Rathhausfaale 
und ein wohl gelungenes Abendfeit in einem ſchönen Gartenfaale vor der 
Stadt, wobei dem Humor in mancherlei Vorträgen fein Recht eingeräumt 
wurde, bildete die gefellige Seite diefes ſchönen Feſtes. 

Was nun den legten Band der DVereinszeitfhrift (XXVIII oder 3. 
Folge, Band VIII) betrifft, fo bejchränfe id mich darauf, hier feinen 
Anhalt kurz anzugeben. Derjelbe enthält: I. ©. 1. Geſchichte der Herr— 
haft und der Stadt Ahaus von Dr. Karl Tücking, Oberlehrer in Arns— 
berg. II. S. 80. Zur Topographie der Freigrafſchaften (Nro. 21— 30) 
von Dr. 3. Seiberg. III. ©. 107. Der Dufat des Erzbiſchofs von 
Köln in Weftfalen und Engern, von H. Kampſchulte in Alme. IV. ©. 
133. Geſchichte der Herrfcaft Gemen, ihrer Herren und deren Geſchlech— 
ter, von Friedrih, Grafen von Landsberg-Velen. V. S. 197. Gefdichte 
der Stadt Brafel, von Dr. Giefers. VI. S. 309. Die bei Werne in 
der Lippe gefundenen Alterthümer, von Borggreve, K. Baurath in Hamm. 
VII. ©. 335. Urkunden zur weſtf. Gefchihte während des 30jährigen 
Krieges; aus dem Chigi'ſchen Ardive zu Rom, mitgetheilt von Dr. Tour: 
tual. VIII. S. 348. Aftenftüde vom weſtf. Frievensfongreffe, desgl, 
von demjelben. IX. S. 359. Vier Ninge von Bronze, vom Aff. Geis- 
berg. X. ©. 365. Das Paderborner Siehenhaus, vom Domfap. Bie- 
ling. XI Chronik des Vereins. S. 372—388,. 

3 Tafeln Abbildungen weſtf. Alterthümer zieren diefen reihen Band 
der Zeitſchrift. 

Münfter, am 21. März 1870, Dr. Ernft Friedlaender. 


Ill. Recenfionen und Anzeigen nen erfchienener Bücher, 


— — 


Dr. W. Tobien. Denkwürdigkeiten aus der Vergangenheit Weſt— 
falens. Nach Quellen und neueren Forſchungen dargeſtellt. J. Bd. 
1. Abth. 1869. VI. u. 190 Seiten. 


Der erfte Halbband dieſes Buches, welches den Berf. zum forrefpons 
direnden Mitglied des Bergischen Geſchichtsvereins ernannt werden lief, 
enthält, im Widerfpruch mit feinem Zitel, eine vollftändige, pragmatifche 
Gefhichte Weftfalens von Cäfars Zeiten an bis zum Jahre 1180. Der 
Verf. benugt die Quellenliteratur für feinen Zweck fleißig und faft voll 
ftändig, wenngleih ihm mandes Wichtige entgangen ift, wie 3. B. die 
Raiferurfunden der Br. Weitfalen von Wilmans. T. ilfuftrirt feinen 
Text dur viele Anmerfungen, in welchen er eine große Anzahl Urkunden, 
die ihm befonders charakteriſtiſch erjcheinen, volljtändig zum Abdrud bringt. 
Nothwendig und feinen Text wejentlich erläuternd, war der in den Erhard- 
ſchen und Lacomblet'ſchen Urkundenbüchern ſchon früher gefchehene Abdruck 
wohl nicht. 

Der zweite Theil des vorliegenden Halbbandes beginnt mit der Ge— 
ſchichte der Grafſchaften Mark und Ravensberg, weil dieſe die älteſten 
hohenzollernſchen Beſitzungen im heutigen Weſtfalen ſind; doch wäre wohl 
zunächſt eine Darſtellung der älteſten hiſtoriſchen Theile überhaupt, alſo 
der Bisthümer, mehr am Plate geweſen. 


Der Rhein umd die Rhein-Feldzüge. Militaiv-geographifhe und Ope- 
rations-Studien im Bereich des Rheins und der benadbarten deutichen 
und franzöfifhen Lanpfchaften von Georg Kardinal von Widdern. 
Berlin 1869 bei E. S. Mittler und Sohn, 8. 465 Seiten. 


Für den Fall eines Krieges zwifchen Frankreich und Deutſchland ge- 
fchrieben, giebt da& vorliegende Werk Unterfuhungen über die Art und 
Weife der Rheinvertheidigung, und zwar erftreden fich diefe Studien auf 
das Gebiet zu beiden Seiten des Rheins und feiner Nebenflüffe von Bafel 
bis Wefel. Da aber, wie der Verfaffer in der Vorrede fagt, das Feld 
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der Militair-Geographie ohne die Belebung durch die der Kriegsgefchichte 
entnommenen Operationsbilder ein trodenes bleibt und die Plaftif der 
Landſchaften ſich nicht fo haltbar dem Gedächtniß einprägt, fo ift die Un- 
terfuhung an der Hand der Feldzüge von 1792—1814, fo weit fie ſich 
auf diefem Terrain abjpielten, vorgenommen und wo es jih um eine 
Schilderung der Maingegenden handelte, aud der Feldzug von 1866 zu 
Rathe gezogen. Und wie jchon in jenen Feldzügen der Rheinkrieg theils 
defenfiver, theils offenfiver Natur war, fo hat auch der Verfaſſer beide 
Fälle behandelt und nad den bedeutend veränderten Kommunifations- und 
Bertheidigungsmitteln unferer Zeit modifizirt. Dabei find denn auch be- 
ſonders die Feſtungen einer eingehenden Kritif unterzogen worden, ſowohl 
die franzöfifchen, die bei einer Invaſion in der Richtung der drei großen 
Straßen Coblenz — Trier — Berdun — Chalons — Paris, Cöln — 
Weſel — Belgien — Paris, und Mainz — Mannheim — Bogefen — 
Saar — Paris in Betracht fommen, als aud die bei der Defenfive in’s 
Gewicht fallenden deutſchen NhHeinfeftungen und Ulm, welches im Feldzuge 
von 1799 eine fo bedeutende Rolle ſpielte. Zur Vervollftändigung find 
dem Werfe angehängt: ftatiftifhe Notizen über die Feftungen, Bevölkerung, 
Produktion und Behörden im Oſten Frankreichs. Trotzdem das Werk 
diefen Stoff in gedrängtem Stil behandelt, jo regt e8 dody ungemein zum 
Selbftftudium an; es verbindet die große Fülle von Material, die dur 
die eingehendften Forfhungen gefammelt ift, mit jener inpuftiven Weife 
der Behandlung, die das Urtheil des Taftifers zu voller Geltung fommen 
läßt. 


Drud von €, 3. Mittler und Sohn in Berlin, Wilhelmftraße 122, 
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I. Abhandlungen, 





Fenpoldine Marie, 
Markgräfin von Brandenburg- Schwedt, geb. Prinzeffin von 
Anhalt-Deſſau. 


(Aus den nachgelaſſenen Papieren ihres Gemahls Heinrich, des letzten, 1788 
verſtorbenen Markgrafen von Schwedt.) 





J. 


In dem fogenannten Maler-Zimmer des herzoglichen Schloſſes zu 
Deſſau ſehen wir, von dem berühmten Maler Anton Pesne gemalt, das 
Portrait eines 4jährigen Mädchens, welches, mit einem rothen Neglige- 
Röckchen bekleidet, in feinen runden Händchen einen mit Nelken und Rofen 
gefüllten Blumenforb trägt. Ein paar große braune Augen lachen ung 
aus dem rofigen Kindergefichte entgegen. 

Niht weit davon hängt das Bruftbild einer Dame in dem Alter von 
einigen 50 Yahren. Hals und Zaille find von einem fchwarzen Spiten- 
tuche verhüllt und nur an wenigen Stellen erfennt man die blaue Farbe 
des Mleides. Die einft fo ſchönen, jest von Gicht eniftelften Hände ver- 
birgt ein koſtbarer Muff von wärmendem Pelzwerk. Die dunfeln braunen 
Augen erinnern mit Recht an die des Kindes, dejfen Portrait wir foeben 
geſehen haben, denn beide Bilder ftellen ein und diefelbe Perſon in frei- 
lich ſehr verfchiedenen Lebensaltern dar, und während das Kinderköpfchen 
einem Heiteren, von feiner Wolfe getrübten Himmel gleicht, ſcheinen an der 
älteren Dame Kummer und Leiden nicht vorüber gegangen zu fein, denn 
troß des Wohlwollens und der Freundlichkeit des Gefihtsausdruds erkennt 
man, daß Sorge und Leid an ihrem Herzen genagt haben. 

Leopoldine Marie, geboren am 12. Dezember 1716, war das neunte 
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Kind des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau und der Fürftin Anna Louiſe. 
Eie mar alfo zu einer Zeit geboren, wo der Ruhm ihres Vaters, als 
preußifcher Kriegsheld, bereits die Welt erfüllte. 

Das Haus Anhalt Deffau hatte gar mannigfahe Beziehungen zum 
preußischen Künigshaufe. Der Fürſt Leopold ftand beim König Friedrich 
Wilhelm I. im höchſten Anfehen und fein Ausſpruch war nit nur in 
militairifchen Dingen entfcheidend, fondern auch in allen politifchen Fragen 
fand fein Rath Beadhtung. 

Der Bater Leopold's, der Fürft Johann Georg II., war furfürftlich 
brandenburgifcher Feldmarſchall und Statthalter der Mark Brandenburg 
und als folder einer der treueften Stügen des großen Kurfürften geweſen. 
Die Brüder Leopoloinen’s, Wilhelm Gujtav, Leopold Marimilian, Dietrich 
Eugen iumd Morig hatten bereits Kriegsdienjte in der preußifhen Armee 
genommen oder traten fpäter in diejelbe ein, um darin die höchften Wür— 
den zu erreichen. 

Aber auch verwandtſchaftliche Bande fnüpften beide Fürften- Häufer 
eng aneinander. Der Kurfürft Friedrid Wilhelm und fein Etatthalter, 
der Fürft Johann Georg II., hatten zwei Schweſtern, Brinzeffinen von 
Dranien, zu Gemahlinnen, jo daß Fürjt Leopold dadurd der rechte Vetter 
des Königs Friedrih I. wurde. Außerdem aber hatte ſich der Stief- 
bruder des genannten Königs, der Markgraf Bhilipp Wilhelm von Bran- 
denburg- Schwedt mit Fohanne Charlotte von Anhalt, einer Schweſter des 
Fürften Leopold, vermählt und dadurd das verwandtichaftlihe Band von 
Neuem befeftigt. 

Der Markgraf Philipp Wilhelm ftarb 1711 in feinem 42, Jahre 
und hinterließ 3 Kinder: Friedrih Wilhelm, welcher Schwedt erbte, 
Henriette Marie, melde ſich mit Friedrid Ludwig, Erbprinzen von 
Würtemberg, vermählte und Heinrich Friedrich, geboren den 21. Auguft 
1709. 

Diefer Prinz erreihte im Yahre 1738 fein 29. Lebensjahr. Er 
war Oberjt von einem Regiment zu Fuß und ftand in Prenzlau in Garnifon. 
Es war *ein eleganter Offizier, nicht ohne Witz, jedod ohne den Takt, 
feiner Zunge zur rechten Zeit Schranfen anzulegen. Dies und feine 
leichten Sitten machten feiner Mutter mande Sorge und dem ftrengen 
und ernften König Friedrih Wilhelm I. viel Verdruß. Der König hatte 
ihm 1734 die durch den Tod des Markgrafen Ludwig erledigte Dom- 
probftei der Stiftskirche zu Halberjtadt verliehen. Die dazu gehörenden 
Güter Dardesheim und Harsleben gewährten eine Revenüe von 4600 Thlrn.; 
außerdem war er im Befig der Komthurei des Yohanniter Ordens Liegen 
und Gorgaft, welche 10,200 Thlr. einbrachte, feine Appanage, die er vom 
König bezog, betrug 5000 Thlr., die von feinem älteren Bruder Friedrich, 
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dem Markgrafen von Schwedt, 4000 Thlr. Als Dberft des Regiments 
zu Fuß, Nr. 12., bezog er 3828 Thlr. und endlih von feinen 1737 
erfauften Gütern Stolzenberg und Wormsfelde 4616 Thlr., fo daß fich 
feine jährlihen Einnahmen auf 32—39,000 Thlr. beliefen. 

Der Prinz hatte als Oberjt 1734 den Feldzug am Nhein mitgemacht 
und im Juni 1735 fein Regiment in Berlin dem Könige zur Revüe vor: 
geführt. Vielleicht Hatte er dabei die Zufriedenheit des Königs nicht er- 
langt oder e8 war etwas Anderes vorgefallen, warum der Prinz um Er- 
neuerung der königlichen Gnade bitten mußte, worauf ihm Friedrich Wil 
helm unterm 1. September 1735 ermwiederte: „Sch habe Em. Liebven 
Schreiben erhalten und gebe Ihnen darauf die Antwort, daß Sie fid) 
nur gut aufführen folen, fo werde ich fein Euer Liebden freundwilliger 
Vetter.” 

Die Mutter glaubte ihren Sohn von feinen Thorheiten nicht gründ— 
fiher heilen zu können, als durch die Bermählung mit einer gefcheidten 
und energiſchen Frau, und ihre Wahl fiel dabei auf ihre Nichte, die 
Prinzeffin Leopoldine, melde im Jahre 1738 ihr 22. Lebensjahr er- 
reicht hatte. 

Die Prinzeffin Hatte ihre Kindheit in Deſſau und dem von ihrer 
Großmutter angelegten DOranienbaum in muntern und oft wilden Epielen 
mit ihren Geſchwiſtern verlebt. Mit Lernen wurde fie, wie alle Kinder 
des Fürjten Leopold, nicht zu viel gequält; die damalige Zeit machte über- 
haupt bei dem weiblichen Geſchlecht jehr wenig Anſprüche auf Edul- 
fenntniffe, und fo waren die fürjtlihen Eltern befriedigt, daß Prinzeffin 
Reopoldine franzöfifch fprechen lernte und einen guten Religionsunterricht 
genoß. Einige Briefe, welche Leopoldine als Kind an ihre um 1!/s Jahr 
ältere Schweiter, die Prinzeffin Wilhelmine, fchrieb, find noch vorhanden. 

Die Prinzeffin hat diefelben wahrfcheinli unter der Aufjicht ihrer 
franzöfifhen Bonne geſchrieben, denn die Drthographie ift unjtreitig beſſer, 
al8 die in ihren jpäteren Briefen, welche, was Redt- und Schönſchreibung 
anbetrifft, jehr viel zu wünfchen übrig laffen. Nur wenig Menfchen waren im 
Stande, den Sinn ihrer Briefe völlig zu entziffern und ſelbſt die Ueber- 
fegungen, welche fih ihre Brüder nothgedrungen durd ihre Geheim- 
Sefretaire maden ließen, zeigen viele Lüden. Die Prinzeffin gli darin 
vollfommen ihrem Vater, welher mehrfach, feine eigene Handſchrift nicht 
lefen fonnte und feine Entſchuldigung darin fand, daß er feine Briefe aud 
nit für fich fchreibe. 

Bei allen Lücken in ihren Schulfenntniffen war Leopoldine mit einem 
Haren Berftande begabt; fie war lebhaft, ja ihre Lebhaftigfeit konnte ſich 
bis zur Heftigfeit fteigern, aber eine große Freundlichkeit und ein unend— 
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liches Wohlwollen blieb ihr Haupt» Charafterzug, den fie fih von ihrer 
Kindheit bis im ihr fpätes Alter bewahrte. Als einft ihre Schweiter 
Wilhelmine erfranft war, geriet) fie außer fih und fchicte echt findlich 
derfelben mit einem zierlihen Billet ein Stüd Kuchen und Pedzuder, wo— 
durch jie genefen möge. Leopoldine war, als fie ihr 22. Jahr erreicht, 
eine ſchöne Erſcheinung; groß, von üppigen Formen, graziöfer Haltung, 
vielem Liebreiz und einer beneidenswerthen Heiterkeit. 

Ihre Tante lud fie zu Ende des Jahres 1738 nad Stolgenberg, 
einem von dem Prinzen Heinrich fürzlih erfauften und bei Yandsberg ge- 
legenen Gut, ein, und es währte nicht lange, fo entbrannte der leicht 
entzündbare Prinz für die jugendlihe Prinzefjin und verlobte ji mit 
derſelben. 

„Mein Glück — ſchreibt Leopoldine aus Stolzenberg, den 9. De— 
zember 1738 an ihre Schweſter Wilhelmine — iſt unausſprechlich, ich 
hätte nur gewünſcht, meine Schweſter hier zu ſehen.“ Am 13. Februar 
des folgenden Jahres war in Deſſau die Hochzeit. In den Ehepaften 
war die Mitgift der Prinzeffin auf 45,000 Thlr. beftimmt. Als Witt- 
menfig ward ihr Stolzenberg und als Leibgedinge außer den Zinfen ihrer 
Mitgift, 3000 Thlr. aus den Revenüen des genannten Gutes feftgejtellt, 
außerdem verfpracd ver König, in Folge ver Dranifchen Erbfchaft, 2000 Thlr. 
Penſion zu zahlen, fernere 2000 Thlr. follte der Markgraf Friedrich 
Wilhelm zuzulegen bewogen werden und endlich follte ihr das Gnadenjahr 
von der Domprobftei Halberftadt zufallen; nad dem Tode des Marfgrafen 
Friedrich Wilhelm Tollte ihre Morgengabe (200 Thlr.) und ihre Hand- 
gelder (1400 Thlr.) auf 2600 Thlr erhöhet werden. 


I. 


Der König Friedrih Wilhelm unterzeichnete die Ehepaften, obgleich 
er erzürnt war, daß fein Neffe, ſtatt perfönlih und zu rechter Zeit um 
feine Einwilligung zu diefer Verbindung zu bitten, dies feinem Schwieger- 
vater, dem Fürften Xeopold, überlafjen hatte. Zwar antwortete der König 
dem Fürſten Leopold auf deſſen Notififationsfchreiben, worin er feine 
Tochter der föniglihen Gnade empfahl, ziemlich gnädig, indem er dem— 
felben unter dem 22. Februar 1739 ſchrieb: „— — Ich bin Ew. Liebden 
für Ddiefes in mich gejegte Vertrauen fehr verbunden und werde ſolches 
gegen gedachte meine Schwägerin, Hoheit und Xiebden, bei allen vor: 
fallenden Gelegenheiten in Erfüllung bringen.“ Dem Prinzen Heinrich 
dagegen fchried er am 27. Februar: „Seine Majeftät, der König in 
Preußen haben auf Dero Obriften, des Prinzen Heinrich's, Schreiben 
vom 23. Februar, defjen Ankunft bei dem Regiment, den abgejtatteten 
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Dank für die erteilte Bermiffion und daß er um die Fönigliche Affeftion 
anhalte, erſehen. Es muß aber gedadhter Prinz bedenfen, wie fehr er 
fi dadurch verfündigt, daß er mit feiner gedachten Heiraths-Verbindung 
Seiner Majeftät, jo Chef von der Familie und des Prinzen Kriegsherr 
find, vorbeigegangen und derofelben nicht zuerft von feiner Abficht die 
Ihuldige Eröffnung gethan." 

Um den König zu beruhigen, empfahl der Fürft Leopold am 27. Fe- 
bruar in einem abermaligen Schreiben Tohter und Schwiegerfohn der 
füniglihen Gnade, worauf Friedrih Wilhelm unter dem 1. März dem 
Fürften Leopold antwortete: „— — Da id num auf Anfuhen Em. Liebden 
einmal meinen Confenz dazu (zur Vermählung), gegeben, jo wird e8 nur 
darauf ankommen, ob fi) gedadhter Prinz in’s Künftige fo gegen mir 
aufführen wird, als e8 einem Prinzen vom Haufe und einem Offizier ge- 
bühret und anftehet, alsdann es gut gehen wird. Wo er es aber machet, 
wie bisher, jo werden Em. Liebden felbft ermeſſen, daß es nicht gut ab- 
laufen fann, denn es wiſſen diefelben, was vorangegangen ift und habe 
ih es ja Alles Em. Liebden deutlich vorher gejchrieben. Sch wünſche in- 
deffen das Befte und werde allerzeit zeigen, daß ich mit aufrichtiger amitie 
bin Em. Liebden freundwilliger Better.” 

Prinz Heinrich war mit feiner jungen Gemahlin am 22. Februar in 
Prenzlau angelangt, aber die rofigen Flitterwochen wurden ihm fehr durch 
die über ihm fehmebende Ungnade des Königs getvübt. In diefer Ge- 
müthsftimmung jchrieb er feinem Schwiegervater: 

„Ich verlaffe mid anf Gott und Eure Durdlaudt, daß diefelben 
werden bei Gelegenheit ald ein gnädiger Vater für mich und meine liebe 
Frau fpreden, welches das Cinzige ift, das mich in der betrübten Si- 
tuation, worin ich mich befinde, tröftet. Wenn ich doch nod fo glücklich 
wäre, ein Baar Flügelmänner bei der Kompagnie zu befommen, fo id) dem 
Könige präfentiren könnte, jo hätte ih Hoffnung, vielleicht aud ein gnä- 
diges Gefiht zu befommen. 

Mich ftehen die Haare zu Berge, wann id an der Revüe denfe, 
Wo Euer Durdlaudt nicht helfen, fo weiß nicht, was ich armes Wurm 
machen fol.” 

Der Prinz war aud auf das Eifrigfte bemüht, fich einige große 
Flügelleute zu verfhaffen; er unterhandelte deshalb ganz in’s Geheim mit 
einem gewiſſen Ludwig Kluge in Rendsburg, was aber zu feinem Reful- 
tate führte, dagegen verſprach ihm ein Oberjt-Tientenant Francovitfch, einen 
Refruten von 6 Fuß für 1500 Thlr. und der Kriegsrath Kircheifen, einen 
Tlügelmann für 2000 Thlr. fchaffen zu wollen. Bevor fich jedoch diefe 
höchſt erfreulihen Ausfichten vealifiven fonnten, war das inzwiſchen ein- 
gelaufene Schreiben des Königs vom 10. März 1739 nicht geeignet, den 
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Prinzen zu beruhigen. Es lautete: „Seine föniglihe Majeftät von Preußen 
geben Dero Obriften, Prinzen Heinrich auf dejfen Schreiben in Antwort, 
und zwar ein vor allemal, daß Sie nit mit demjelben über das 
Geſchehene raifonniren wollen, denn Er e8 fehr, fehr, fehre grob ver: 
ſehen.“ 

Nochmals bewarb ſich der Prinz um die Vermittelung feines Schwie— 
gervaters. „Ich befürdte, ſchrieb er, — daß, wenn ih nah Berlin 
fomme, mid) der König nod mehr Dureteten, als er mir vorjahr gefaget, 
fagen wird.” 

Er hatte fi an die rechte Duelle gewandt. Fürſt Leopold ftand zu 
feft in der Gunft des Königs und wußte zu geſchickt den richtigen Mo: 
ment zu erfaffen, als dag er nicht endlich hätte Sonnenfchein für das 
junge Ehepaar erlangen follen. Der König beglücte auch den Prinzen in 
Folge der geſchickten Fürſprache Leopold's mit den gnädigen Ausfprud, 
daß ihm mur des Prinzen Betragen, nit feine Perſon, mißfällig fei, 
worauf Prinz Heinrich dem Könige nochmal verfierte, daß er allein aus 
regard feines Herrn Onkels und jegigen Schwiegervaters Gnaden gefehlt 
habe, demjelben die erjte ouverture zu lafjen, er aber wegen feines hierin 
begangenen Vergehens deprecire. Der König ſchenkte dem Prinzen hierauf 
fein Wohlwollen wieder, und gejtattete ihm, mit feiner jungen Gemahlin 
nad Herford zu feiner Mutter, welde Aebtiſſin des dortigen Stiftes war, 
zu reifen, aber feinen weiteren Reifeplänen von da nad Aachen ſchob er 
einen Riegel vor, indem er dem Prinzen am 22. September 1739 ſchrieb: 
„— — Ich fann foldhes nicht accordiren, jonvern Eie follen nad volfen- 
detem Verlaub wieder bei dem Regiment fein, denn e8 würde diefe Reife 
zu nichts nützen, als das Geld unnüg auszugeben und fann Em. Liebden 
fih den Fuß zu Berlin bejjer, als anderwärts curiren lafjen.“ 

Peopoldine, die nunmehrige Markgräfin Heinrid, hatte am 20. Fe- 
bruar ihre Heimath und den heitern Kreis ihrer Geſchwiſter verlaffen und 
Deffau mit Prenzlau al8 Wohnort vertaufht. Cie hatte hier die ſchwe— 
ren Sorgen, welche in Folge der Ungnade des Königs auf ihrem Gemapl 
lafteten, zu verjcheuchen, und gewiß. dadurd manche ſchwere Stunde. Den: 
noch ſprachen ihre Briefe aus diefer Zeit ihr volles Glück und ihre Zu- 
friedenheit in einem Maße aus, wie man es nur von einer heiteren, glück— 
lihen jungen Frau erwarten kann. Auch kleiner häuslicher Oblicgen- 
heiten unterzog fie ſich. So bat fie am 10. Mai ihre Schwefter Wil- 
helmine, ihr doch das Rezept zur Karpfenfauce mit Sardellen, wie fie der 
Defjauer Hofkoch Bierwirth machte, zu ſchicken; aud fchrieb fie fehr auf- 
gelegt einandermal von einem beim Regiment des Prinzen ftattgefundenen 
Tefte, bei welhem man nach der Trommel gemwalzt hatte. 

Im Mai unternahm fie eine Reife nah Schwedt, um ihren dortigen 
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Verwandten einen Beſuch abzuftatten. Unmittelbar darauf wollte das 
Ehepaar nad Herford reifen, um der Schwiegermutter daſelbſt aufzumarten, 
„allein — fo fhreibt Xeopoldine nicht ohne Humor — der großmächtige 
König haben es nicht für gut befunden, daß wir jegt nad) Herford gehen, 
und follen wir warten, bis Er aus Preußen zurück ift.” 

Die Reife wurde demzufolge bis zum Auguft verfhoben, wo dann 
Leopoldine in Herford von ihrer Tante und Schwiegermutter mit aller 
Zärtlichkeit aufgenommen und bei ihrer Abreife reich bejchenft wurde. 

Die Beifegung des am 31. Mai 1740 verfchiedenen Königs Friedrich 
Wilhelm L. führte das Ehepaar nad Berlin; Friedrich II. erwies ſich 
ſehr freundlich gegen feine Muhme und au die Königin- Mutter Sophie 
Dorothea, fowie die regierende Königin Elifabeth bezeigten der jungen 
Markgräfin viel Huld und Gnade. 


IL 


Inzwiſchen zogen fih ſchwere Wolfen am politifchen Horizont zu- 
fammen, der Krieg um den Bejig Sclefiens wurde vom Könige im De— 
zember 1740 begonnen. Am 3. Januar 1741 hielt Friedrid II. in 
Breslau feinen feierlihen Einzug; der eigentlihen Befignahme diefer Stadt, 
welche erft am 10. Auguft d. J. erfolgte, gingen jedod mehrere Siege 
vorher: die Einnahme von Glogau am 9. März, die Schladht bei Moll: 
wig am 10. April, die Einnahme von Brieg am 4. Mai. Auch der 
Prinz Heinrih, welhen der König unter dem 8. März 1740 zur Bes 
zeigung feiner befonderen Affektion zum General Major befördert hatte, 
rüdte mit in's Feld und fommandirte bei Mollwik den aus 6 Bataillonen 
und 4 Schwadronen beftehenden rechten Flügel des 2. Treffens. 

Der König mußte aber mit dem Verhalten des Prinzen nicht mohl 
zufrieden gewefen fein, denn fortan erfreute ſich diefer in militairiſchen 
Dingen niht mehr feiner Gnade und fand feine weitere Verwendung. 
Aus den Briefen der Marfgräfin an ihren Gemahl fünnte man fogar 
fchließen, daß fein Regiment in diefer Zeit anderweit vergeben wurde und 
er erjt fpäter wieder mit einem andern Regiment begnadigt worden wäre, 
doch wiſſen wir nur foviel mit Gewißheit zu fagen, daß der Prinz im 
Jahre 1741 Chef des Regiments Nr. 12., im Jahre 1762 aber Chef 
des 1741 neu formirten Regiments Nr. 42., welches nad dem Frieden 
in Sranfenftein garnifonirte, war. 

Bei dem Ausbruch des 2. fchlefiihen Krieges bat der Prinz um 
Verwendung bei der Armee, erhielt aber unter dem 23. Mai 1745 eine 
ausweichende Antwort, und als er ſpäter wünfchte, der Armee feines Schwie- 
gervaters zugetheilt zu werden, antwortete ihm der König unter dem 
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25. Auguft: „— — Gleihwie Mir aber von einer Ungnade, fo ih Ihrem 
Anführen nad gegen Ihnen habe, gar nichts bewußt ift, aljo können Die: 
felden ſolche Gedanfen ſicher fahren laffen und vielmehr verfichert fein, 
dag ih Mir jederzeit ein befonderes Vergnügen daraus machen werde, 
Ihnen nur alle mögliden marques einer wahren und unveränderten 
Freundfhaft zu gebens Was aber Dero Verlangen, bei der unter des 
Generalfeldmarfhall Fürften zu Anhalt, Liebden Kommando jtehenden 
Armee mit emplacirt zu werven, anlanget, jo fann ich Euer Liebden dies- 
mal nit willfahren, da alle Arrangements gemadet und eine hinlängliche 
Armee dabei ernannt ift, folglid, darüber etwas zu ändern, zu fpät ijt.“ 

Die Markgräfin Leopoldine war ihrem Gemahl nah Sclefien ge— 
folgt, Hatte in Breslau ihren Wohnfig genommen und blieb dafelbft bis 
zum September 1741. Aus diefer Zeit find 56 Briefe von ihrer Hand 
an den Markgrafen vorhanden, was eine ſehr fleigige Korrefpondenz be— 
weift, zumal der Prinz die größte Zeit des Yuni und Juli in Breslau, 
wohin er wegen Bruftleiden Urlaub genommen hatte, gegenwärtig war. 
Die erwähnten Briefe der Marfgräfin find die einer zärtlich Liebenden 
und beforgten Gattin, welde ihren Gemahl in jeiner Niedergeſchlagenheit 
zu tröften und aufzurihten ſucht. Auch find die Briefe für die Details 
Geſchichte nicht ohne Intereſſe, leider aber fo unleferlih und namentlich, 
was die Namen anbetrifft, jo unorthographifch gefchrieben, daß man die- 
felben nur mit der größten Vorſicht benugen darf. Die Ueberfgriften 
find voller Schmeichelworte. Leopoldine redet ihren Gemahl dabei an 
„mon cher,. cher Fifige* oder aud „mein liebes Engels Kikigue‘“, 
nennt ihn im Briefe oft mon incomparable fifige und unterfchreibt fich 
gewöhnlid „la plus fidele et soumise femme jusque & la mort.“ 

Es geht aus den Briefen hervor, daß der Prinz in diefer Zeit An— 
ftrengungen madte, Herzog von Kurland zu werden.*) Die Raiferin Anna 
von Rußland Hatte es 1737 durchgefegt, daß ihr Günftling, der Graf 
Ernft Yohann von Biron, zum Herzog von Kurland ermählt wurde, 
weldher jedoh, nah dem 1740 erfolgten Tode der Raiferin, von ihrem 
Nachfolger Swan nah Sibirien verwiefen wurde. Die Bemühungen des 
Prinzen und die von feiner Gemahlin deshalb mit verfchiedenen einfluß- 
reichen Perſonen gepflogenen Verhandlungen hatten aber Fein Reſultat, 
da, wie es fjcheint, der König den unter den obmwaltenden Verhältniffen 
ziemlich abenteuerlihen Plan nicht unterftügte. Auch Leopoldine gab bald 


*) In dem fogenannten Löwenmwolder Vertrag vom 13. Dezember 1732 war dem 
König Friedrich Wilhelm I. zugefihert worden, daß das Herzogthum Kurland beim 
Erldjhen des Mannesftammes der herzoglichen Familie einem Prinzen des königlichen 
Haufes anheimfallen folte. Hierauf waren bie Anſprüche des Prinzen begründet. 
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die Hoffnung auf und fchrieb Anfang Mai: „Ich weiß gar nicht, daß Du 
an fo was denken kannſt, weil wir ein foldes Glück nicht erlangen 
können!“ — — 

Die Markgräfin war während des Feldzuges fehr um ihren Gemahl 
in Sorgen, nnd namentlich verlor fie faft die Faffung, als fi) die Nach— 
richt verbreitete, daß in der Schlaht von Mollwig einer der Markgrafen 
gefallen fei.*) Sie ſchrieb am 12. April: „Mit viel Freude habe ich 
vernommen, daß die bataille, was Deine Perfon angehet, gut abgelaufen 
iſt. Ich danke Dir für Deinen lieben und angenehmen Brief ganz unter- 
thänigft und demüthigft und dafür, daß Du die arme Frau „Fifige“ nicht 
haft lange warten laſſen. Ich war ganz außer mir, als man fagte, daß 
einer von den Markgrafen geblieben ſei. Ich war bei diefer Nachricht 
mehr todt als lebendig.“ 

Sehr reichlich verforgte die Markgräfin ihren Gemahl mit Lebens— 
mitteln; bald fdicte fie Orangen, bald weißen Franzwein, bald Hafel- 
hühner. Während der Abwefenheit des Prinzen lebte Leopoldine fehr ftilf 
in Breslau, da e8 ihre Verhältniffe nicht geftatteten, Menfchen bei fich zu 
fehen, hatte fie doch nur Über einen Lakaien zu gebieten, denn der außer: 
dem ihr zu Dienft ftehende Läufer war immer mit Briefen nah und von 
dem Lager unterwegs. 

Im Juni und Juli Hatte derfelbe freilih Ruhe, da der Prinz in 
Breslau war, aber um jo mehr war für ihn im Auguft zu thun. 

Hier gab die Ungnade, in welde der Prinz beim Könige gefallen 
war, ben unerfchöpflihen Stoff zu vielen Briefen. Die Markgräfin bat 
den Prinzen, fi viel beim König aufzuhalten, weil dies von gutem Effekt 
fein würde, und als der Prinz fchrieb, daß er den König um ein Kom: 
mando bitten wolle, antwortete fie: „Gottes Barmherzigfeit gebe, daß es 
gut abläuft." 

Der Wunſch des Prinzen fand jedoch feine Erfüllung und er war 
entjchloffen, um feine Demiffion zu bitten, als ihm feine Gemahlin in 
ihrem Briefe vom 17. Auguft zurief: „Ich bitte Di um Gottes willen, 
refümire Did dod, in was für einem Haufe wir find.” Sie war un- 
zufrieden mit ihrem Gemahl, daß er, der Gekränkte, fih im Lager ftatt 
hagrinirt, Iuftig und zufrieden geftellt zeige. 

Am 2. September ſchrieb fie ihm; „Mon cher fifige fann perfua- 
birt fein, daß ich Alles in der Welt darum geben würde, wenn ich Alles 
wieder remediven könnte, aber es muß erft eine viel fchäbigere Zeit kom— 


*) Es war der Markgraf Friedrich, ein Better ihres Gemahls, welcher bei Moll- 
wit blieb. 
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men, ehe Sie e8 felbft erfennen. Dann aber wird es zu fpät fein. Ich 
bitte Gott, bedenfen Sie doc, was Sie anfangen, es geht ja vor (wegen) 
ihrer naissance nit an, daß man fo leben fann.“ 


IV. 


Mit dem 23. September 1741 fchliegt der Briefwechfel und über die 
folgenden 10 Yahre haben wir fowohl von dem Prinzen Heinrid, wie 
von feiner Gemahlin nur fehr fpärlihe Nachrichten. Am 18. Auguft 1745 
erfreuten fi die fürjtlihen Eheleute des erften Kindes und am 24. Sep- 
tember 1750 des zweiten. Beides waren Prinzejfinen, von denen die 
ältefte, Friederike Caroline Leopoldine Louiſe, fpäter Aebtiffin zu Her- 
ford wurde, die zweite Zouije Henriette Wilhelmine fih 1767 mit dem 
Fürften, fpätern Herzoge Leopold Friedrih Franz von Anhalt » Defjau 
vermählte. 

Inzwiſchen waren die ehelichen Verhältniſſe vielfach getrübt worden. 
Wie aus den mitgetheilten Bruchſtücken der Briefe Leopoldinen's an ihren 
Gemahl hervorgeht, war die Markgräfin bemüht, die Thatkraft deſſelben 
zu ſtählen. Bald entwickelte ſich daraus eine unberechtigte Herrſchaft der 
Frau, welche der Markgraf anfänglich aus Schwäche ertrug, endlich aber 
doch abzuſchütteln ſuchte, während die Märkgräfin es nicht faſſen konnte, 
daß ihr Gemahl plötzlich ihren Willen fernerhin nicht mehr als Gebot be— 
trachten mochte. Zwiſchenträger mögen das Ihrige dazu beigetragen ha— 
ben, die Spannung der Eheleute bis zum Bruch zu ſteigern. Beider— 
ſeitige Eiferſucht vollendete das Uebel. Der Markgraf huldigte dem Hof— 
Fräulein von Maskow*), während der Oberſt-Lieutenant, Prinz von Hol- 
ftein beim Regiment Würtenberg, der Marfgräfin viele Aufmerkfamfeiten 
erwies. Die Markgräfin entließ ihr Hoffräulein; hierüber fam es zum 
Wortwechfel, wobei die Markgräfin fi fehr harter und ungemefjener 
Ausdrüde gegen ihren Gemahl bediente. Diefer, hierüber empört, meldete 
fein ehelihes Zerwürfnig dem Könige und dem Bruder feiner Gemahlin, 
dem regierenden Fürften Leopold Marimilian von Deffau. 

Der Markgraf jchrieb etwa am 15. oder 16. April 1751 dem Kö— 
nige: „Sch fehe mich verpflichtet, Em. Königlihen Majeftät als meinen 
Herrn und Chef der Familie in Unterthänigfeit zu berichten, was fich jet 
und in meiner Wirthſchaft zuträgt. Es ift Em. Majeftät und allen Men- 
fchen befannt, daß ich 12 Jahre vor meine Frau alle nur erfinnlide Liebe 


*) Ein junger Herr von Maskow, vielleicht ein Bruder der Hofbame, war Page 
beim Markgrafen und machte demjelben, als er in fein Regiment eintrat, noch viel 
Sorge. 
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und Attention gehabt, da ich aber gefunden, daß mein Betragen gegen 
ihr nichts geholfen, fondern ich von ihr mit den allerempfindlichſten Wörtern 
traftirt worden bin und man mir Regeln meines Thun und Laffen vors 
geſchrieben, fo find mir endlich die Augen geöffnet, um hierin eine Aen- 
derung zu maden. Da ih vor Recht halte, daß der Mann Herr im 
Haufe fein muß und nit die Frau, jo habe ich ſolches an ihr declarirt 
und daß, was bisher gefchehen, in's Künftige nicht mehr von mir zuge: 
laſſen werden ſollte, vielmehr wollte ich allein Über fie herrſchen, wie es 
alle Gefege mit fih bringen. Ich habe ihr dabei verfihert, daß, wenn 
fie fih wolle in's Künftige gut und ftille im Haufe conduifiren, ich fie 
den Namen nad als meine Frau laffen wollte und ihr dasjenige geben, 
was ich ihr fhuldig und ihr verſprochen habe.” 

Der König antwortete dem Markgrafen, Potsdam, den 19. April: 
„— Wenn id) Derofelben meine Gedanken aufrihtig eröffnen fol, jo wäre 
e8 zuvörderft fehr zu wünfchen gewejen, daß Em. Liebden die vor zwölf 
Sahren getroffene Heirath gänzlich unterlajjen hätten, maßen Diefelben 
eine Thorheit dadurch vermieden haben würden, welche nadher, als fie 
geihehen, der wahre Urfprung und die faft alleinige Duelle von allem 
Ihren darauf-erfolgten Unglück und vielem Verdruß gemejen. 

„Ich kann hierbei nit unbemerkt lafjen, wie es Em. Piebven darunter 
fo ergangen, als es den meijten Leuten gehet, die am allerlegten erfahren, 
was in ihrem Haufe paffirt. 

„Da inzwifchen gejchehene Dinge nicht zu ändern ftehen, fo approbire 
ih gar fehr, daß Sie fih mit der Frau gänzlid auf einen andern Fuß 
fegen und derfelben alle Autorität benehmen, als welches ich nicht nur fehr 
approbire, fondern auch als eine große Schwäche anfehe, daß Em. Liebden 
folhes nicht ſchon vorlängjt gethan haben. 

„Mein Rath geht dahin, daß diefelben feinen Eclat vor der Welt 
machen, fondern alle diefe Saden in Dero Haus in Stille abthun.” — 

Der Brief des Markgrafen an ven Fürften Leopold Maximilian war 
weniger gehalten, als der an den König und endigte mit den Worten: 
„Ich würde nicht werth fein, daß mir die Erde trüge, wenn ich noch län- 
ger unter dem Pantoffel einer ſolchen eigenfinnigen capricieufen Frau 
ſtehen ſollte.“ 

Der Fürſt glaubte nicht beſſer zum ehelichen Frieden mahnen zu kön— 
nen, als wenn er dem Markgrafen wie der Markgräfin ihre Altar-Gelübde 
wiederholte. Daß dieſes aber ohne Erfolg bleiben mußte, lag bei der 
Erbitterung der Gemüther auf der Hand. Der König dagegen griff ernſt— 
bafter ein. Er mußte, daß der Herzog von Holjtein eine der Veran— 
laſſungen zum ehelihen Zwijt war und befahl am 20. April 1751 dem 
Gouverneur von Berlin, dem Generallieutenant Grafen Hade, den Herzog 
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zu fih zu bejceiden und ihm im Namen bes Königs das Haus des 
Markgrafen zu verbieten und der Frau Marfgräfin zu bedeuten: „daß fie 
fi) gegen ihren Eheherrn gehührend aufzuführen und ihm in allen Stüden 
den fchuldigen Gehorſam zu leiften habe, widrigenfalls die Sachen auf die 
legte, in Confideration ihrer ein übles Ende nehmen würden.“ 

Der Graf Hade richtete feinen heiflihen Auftrag dem Befehl gemäß 
aus. Die Marfgräfin beflagte ſich dabei fehr, daß ihr Gemahl dem Kö— 
nige gefchrieben habe, indem er ja, wenn ihm etwas in feinem Haufe nicht 
angeftanden, ſolches felbft Hätte ändern fünnen. Der Markgraf und die 
Markgräfin beruhigten ſich inzwiſchen fehr bald und ladeten den Grafen 
zur Tafel ein, wobei man fi ganz harmlos unterhielt. Aber der Frieden 
follte nicht lange dauern. 

Was den Herzog von Holftein anbetraf, jo war derjelbe über das 
Verfahren des Markgrafen empört und fchrieb ihm einen fehr unange- 
nehmen Brief. Der Markgraf führte darüber Beſchwerde beim Könige, 
indem er dabei den verlegenden Brief mit Überfandte, worauf Friedrich II. 
folgende Ordre an den Grafen Hade erließ. 

„Mein lieber Generallieutenant Graf von Hade! Ä 

„Weilen ſich der Obriftlieutenant, Herzog von Holjtein, dahin ver- 
geffen Hat, daß er fich emanzipiren wollen, an des Markgrafen Heinrich’s 
Hoheiten einen inrejpectuöfen Brief zu fchreiben, fo will Ich und befehle 
Euch hierdurch, daß Ahr gedachten Herzog von Holftein fogleih nah Er— 
haltung diefer meiner Drdre den Arreſt von meinetwegen anfagen, aud) 
ihn darin bis zu weiterer Drdre halten laſſen jollt. 

„Ihr follet zugleich denfelben von meinethalben in ganz ernftlichen 
Terminis fagen, daß ich große Urfad hätte, gegen ihn wegen feiner jeßi- 
gen Aufführung fehr mißvergnügt zu fein und daß es Mir fehr fenfibel 
fein müfje, daß er den Refpeft, fo er denen Perfohnen Meines Haufes 
ihuldig wäre, aus der acht laffen wollen. Er müſſe wiffen, daß er in 
meinen Dienften ftünde und felbjt der Eid, melden er auf die Krieges 
Artitul abgelegt, erforderte, daß er ſowohl Mir, als auch demnädjten 
denen Perfohnen Meines Königlihen Haufes respect und Soumission 
zu bezeigen habe. Ich Hätte bisher vor ihn geforgt und ihn aus guter 
Intention mit einer austräglihen Penfion verfehen, wäre auch geneigt 
gewefen, Ihn noch weiter zu verforgen. Bei einer fo ohnüberlegten Con- 
duite von ihm aber müffe Ich an mid halten, und könnte er leicht er- 
achten, daß ich bei folhen Umftänden fo viel Recht Hätte, ihm feine Pen: 
fion wieder zu nehmen, als er folde von mir erhalten habe. Im übrigen 
follet Ihr denfelben gerade herausjagen, daß er nicht eher aus dem Ar- 
reft loß kommen werde, bi8 Er zuvor einen gebührenden und soubmissen 
Brieff an des Markgraffen Heinrich Hoheit gefchrieben und diefelben darin 
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um Bergebung wegen des unbefonnenen und impertinenten Schreibens, fo 
er Derofelben gefandt, gebeten und depreciret haben würde, von welcher 
an des Marfgraffen Hoheit zu erlaßenden Schreiben er an Mid) vorher 
das Concept einfenden folle, auf daß Ich jehen Fünne, ob der Brief ge- 
börig abgefaffet und meiner Intention conform eingerichtet ſey.“ 

Wenige Tage darauf fchrieb der König: 

„Mein lieber Generallieutenant Graf von Hacke! 

„Es hat ver Obrijtlieutenant Hergog von Holftein aus feinem Ar- 
reft an mic gefchrieben und gegen mich dasjenige, fo wegen feines in- 
rejpectuöfen Schreibens an den Markgrafen Heinrih Hoheit gefchehen, 
depreciren, aud dabey anführen wollen, wie feine Intention nicht ge- 
weſen fei gegen die Königl. Famillie an respect zu fehlen, nadhdem er 
fih fonften in allen Gelegenheiten, wie es einem ehrliebenden Soldaten 
gebühret, betragen haben. 

„Ihr follet denfelben darauf in meinem Nahmen jagen, daß es in 
gegenwärtigen Fall nicht die Rede von der bravour fey, als welde eine 
essentielle qualite von einem rechtihaffenen Offizier wäre; Sondern, 
daß es hier auf die von ihm bezeigte Conduite ankäme, und daß er nicht 
würde in Abreve fein fünnen, wie er fich in diefer Sache mehr wie ein 
junger Fähndrid, als ein vernünftiger Obrift Lieutenant aufgeführt habe. 
Ihr follt Syn ferner von meinetwegen zu erkennen geben, wie ic) von Ihm 
noch nicht verlanget hätte, daß er fein inconfidentes Betragen gegen 
Mid depreciren follen, fondern dag mein Wille wäre, daß er einen ver- 
nünftigen und submissen Brief, und zwar durdaus mit feiner eigenen 
Hand, an des Markgrafen Hoheit fchreiben und in folhen alles dasjenige, 
worunter er gegen diefelde an respect manquiret, depreciren und ab» 
bitten folle. Es wäre ein ohngebührendes Anmuthen von ihn, wenn er 
verlangte, daß Ich ihm ein Formular dazu jchiden folle, vielmehr liege 
ihn ob, und gemärtige Ich von ihn, daß er diefen Brief ſelbſt auffegen 
und Mir foldhen einfenden follte, damit ich zuvor fehen könnte, ob felbiger 
recht gefaffet fei oder nicht. 

„Ihr follet ihm dabei ernftlich fagen, daß ohne diefer, des Marf- 
graffen Heinrich Hoheit gebührender Satisfaction er nicht aus feinen 
Arreft fommen werde und daß, wo ferne Er fich nidht bald accommodiren 
würde, Ich mic genöthigt fehen würde, zu andern nadhdrüdlihen Mitteln 
zu fchreiten, welche er vermeiden würde, wenn er dasjenige, fo feine Schul— 
digkeit von ihm hierunter erforderte, de bonne grace thun werde. 

„Alles diefes ſollet Ihr Ihn nur ganz troden von meinetwegen 
binterbringen.“ 

Endlich fchrieb der König am 29. April 1751; 
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„Mein lieber Generallieutenant Graf von Hade. Nahdem mir der 
Obriſtlieutenant Herkog von Holftein beifommendes Driginal von den 
Schreiben, jo er an des Markgrafen Heinrich Hoheit jenden will, zuge- 
fandt dat; So will Ich, daß Ahr gedachten Herzog folhes ſelbſt wieder 
zuftellen und ihn dabei von meinetwegen jagen folltet, daß nachdem Ich 
jolhes fein Schreiben approbiret hätte, er jelbiges nunmehr ohne weitern 
Anftandt an ermeldetes Markgrafen Hoheit, abjhiden und Derofelben 
ſolches einliefern lafjen follte. Uebrigens ift Mein Wille, daß wenn er- 
wähnter Hergog foldes Schreiben an den Marggrafen abgeſchickt haben 
wird, Ihr denfelben alsdann fogleid feines Arreft wiederum von Meinet- 
wegen entlajjen jollet." 

Während fo die Sahe mit dem Herzog von Holftein beigelegt war, 
begann der häuslihe Zwijt im marfgräflihen Haufe von Neuem, und wie 
es Scheint, verhinderte diesmal die Leidenfchaftlichkeit dev Prinzeffin den 
Frieden. Sie wandte fih, Rath und Hülfe fuhend, an ihren Bruder 
Leopold Marimilian, der leider dur Kränklichkeit verhindert wurde, per— 
ſönlich nach Berlin zu fommen und fid begnügen mußte, der Schweiter 
auf die liebevolljte Art zur Nachgiebigkeit zu rathen. Dieje aber, empört 
über die fie beleidigenden Verdächtigungen und in dem falfhen Wahne, 
zu jeder Zeit noch Herrin ihres Gemahls zu fein, verlangte von dem— 
jelben Reue und Buße, fo daß diefer durch feine Frau einerſeits und durch 
die Hebereien ihrer Gegner andererjeit8 auf das Aeußerjte erregt, am 
27. April dem Könige jchrieb: 

„Die Markgräfin mortificirt mid) auf das Aeußerjte. Gejtern hat 
fie mir declariren lafjen, wie fie ſich gänzlid von mir wolle ſcheiden laſſen. 
Da es mir unmöglid fällt, länger bei ihr auszuftehen und ich befürchten 
muß, endlich den Tod davon zu haben, fo bitte ih Em. Königliche Ma- 
jeftät mich durd einen Machtſpruch von derjelben gänzlich zu fepariren 
nnd meinen 12jährigen chagrin auf einmal ein Ende zu machen.“ 

Der König hielt e8 jegt für angemefjen, mit dem Fürften Leopold 
Marimilian von Deſſau in Verbindung zu treten und fchrieb ihm von 
Potsdam, den 1. Mai: 

„— — &o lange als e8 möglich gewefen, und Jh mir noch die 
Hoffnung gemacht, diefe Sade appaisiren zu fünnen, babe ich nichts 
unterlaffen, eine ſolche durch gütige insinuationes in der Stille beizu- 
legen. 

„Nachdem aber aller meiner angewandten Bemühung ohnerachtet die 
Sade fo weit gefommen, daß nicht nur der größte eclat davon überall 
ausgebrochen, jondern aud zu meinem befonderen Leidwejen die Mark: 
gräfin feit der Zeit, da ih die Sache zu appaisiren gefuchet, ohne einiges 
menagement und bergeftalt ſchlecht fi conduisiret hat, daß es nicht 
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mehr auszuftehen ift, jo Habe ich nicht länger Anftand nehmen Fünnen, 
Em. Liebden Selbft davon communication zu thun und zu erfuchen; 
von beiden nachſtehenden propositiones bie eine zu choisiren, welde Die- 
felben am convenabelsten adten. 

„Ob Em. Liebden vor gut findet, die Markgräfin nad Deſſau zu 
übernehmen, ſolche allda in fo genauer Aufjiht halten zu lajfen, daß felbe 
feine weitern Demarchen unternehmen, nod Meinem und Dero Haufe 
einige blame zuziehen fünne, oder ob Ew. Liebden e8 convenabler fin- 
den, daß ich die Marfgräfin auf eines der Mir zuftändigen, etwas ent- 
fegenen Schlöffer bringen und allda unter der Aufficht einer zuverläffigen 
Hofmeifterin dergeftalt halten laſſe, daß fie feine weiteren ecarts begehen 
fönne, inzwiſchen ftandesmäßig unterhalten und ihr nöthige Alimentation 
durch den Markgrafen gereicht werde.“ 

Der Fürft antwortete dem Könige: 

„— — Da meine Schwefter in Em. Königlihe Majeftät Haus ge- 
fommen, fo find diefelben billig deren Richter und fie wird fi dem von 
Ew. Königlihen Majejtät gefällten Sprud unterwerfen müjjen; Mithin 
fünnen Em. Königliche Majeftät diefelbe, wenn fie coupable zu fein, über- 
führt ift, auf eines von Dero Edlöffern bringen lafjen. Em. König» 
lihe Majeftät werden in diefer Sache aber feinen Sprud thun, bevor 
nicht die Marfgräfin, meine Schwejter, genüglich gehört worden.” 

Hierauf ging der König aber nicht ein, weil durch die Unterfuhung der 
üble eclat nur nod vergrößert werden würde. 

Die Markgräfin fuchte jegt, wo Ernſt gemacht wurde, ihre Teidenfchaft- 
fihen Uebereilungen gut zu madhen, fie befolgte ven Rath ihres Bruders 
und jchrieb an den König und auch an ihren Gemapl. 

Der legtere Brief lautete: 

„Da ich wahrgenommen, daß Em. Hoheit gegen mich unmillig und 
mißvergnügt find, ſo will ih, ob mid gleich in Allen unfchuldig weiß, 
und mir nichts zu veprodiren habe, dennodh Em. Hoheit hierdurh um 
Bergebung bitten und zugleich verfihern, daß ich mich wie bisher fo auch 
fünftig hin jederzeit al$ Dero getreue Frau aufführen werde, nicht zwei— 
felnd, diefelben werden mid aud dafür achten und fich ferner als mein 
Herr und Gemahl jederzeit gegen mir erzeigen.“ 

Es war aber zu fpät, der König mochte mit Recht vorausfehen, daß 
auch nah einer zu Stande gebradten Sühne die beiden leidenfhaftlichen 
Gemüther bald wieder von Neuem auf einander plagen würden und mar 
entichloffen, da8 Ehepaar zu trennen. 

Er ſchrieb in diefem Sinn der Marfgräfin am 15. Mai 1751: 

„Durdlaudtigfte Fürftin, freundlihe Muhme. Ich gebe Em. Liebden 
auf Dero beiden legten Schreiben, jo mir wohl eingehändigt worden, zur 
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Antwort, daß weil id darauf bedadt bin, die Sache auf eine convenable 
Art zu reguliren, Diefelben fi zu gedulden belieben werden, bis id 
Derofelben das Nähere deshalb zu feiner Zeit befannt machen werde,“ 

Der Markgraf war inzwifhen, ohne von feiner Gemahlin und Kin- 
dern Abfchied zu nehmen, nad Liegen abgegangen, über welchen Schritt 
die Marfgräfin außer fih war und die Hülfe ihres Bruders von Neuem 
anrief. 

Der König hatte dem Fürften Leopold Marimilian bereits am 7. Mai 
mitgetheilt, daß er die Marfgräfin auf das ihrem Gemahl gehörende Gut 
Stolzenberg ſchicken wolle und daß ihr eine gute convenable Hofmeijterin 
gegeben und für ihren Unterhalt gehörig geforgt werden follte. Auf die 
Bitte des Fürften, den Feldmarfhall von Kaldjtein zu beauftragen, eine 
Ausföhnung zu verfuchen, ging der König nicht ein, „da — wie er ſchreibt — 
die Sache eine Familien-Affaire ijt, darin derfelbe ſich nicht meliren kann." 
Der Markgraf aber fträubte fi mit Händen und Füßen dagegen, feiner 
Gemahlin Stolzenberg als retraite anzumeifen und fo verfiel der König 
auf Colberg. Er gab ihr die vermittwete Majorin von Krummenfee zur 
Dberhofmeifterin, beftimmte das Gouvernement zu ihrer Wohnung, befahl, 
daß ihr dort alfe distincetion erwiefen und ihre alle honette Freiheit ge- 
laſſen werden follte, nah Gefallen in Gefellfhaft ihrer Oberhofmeifterin 
promeniren zu fahren. 

Zu ihrem Unterhalt mußte fi der Markgraf verpflihten, 3000 Thlr. 
aus feinen „Elarften Revenüen“ zu geben und außerdem ihre eingebrachten 
45,000 Thlr. mit 2250 Thlr. zu verzinfen. Der König verpflichtete fich 
ferner dafür zu -forgen, daß die beiden Prinzefjinen in Berlin erzogen 
und ihnen eine recht gute education gegeben würde. 

Am 20. Mai faın der Kabinets-Minifter Graf Podewils zur Mark: 
gräfin und theilte ihr den Befehl des Königs mit, fih auf einige Zeit 
nad Colberg zu begeben. Der Minifter, welcher der unglüdlihen Frau 
jest und auch fpäter treuen Beiftand leiftete, fuchte fie nach Kräften mit 
ihrem Gefhid zu verſöhnen. Nur der Gedanfe an die Trennung von 
ihren Töchtern, von denen Friederike 6 Jahre, die jüngjte, Louiſe, aber 
erft 8 Monate alt war, brachen der Liebenden Mutter faft das Herz, im 
Uebrigen nahm fie die Botſchaft mit würdiger Fafjung auf. 

Cie ſchrieb in diefer Weife dem Könige nod an demfelben Tage und 
legte ihm die Sorge für ihre geliebten Kinder an’s Herz, worauf der 
König am 22. Mai antwortete: 

„Durdlaudtigfte Fürftin, freundlich liebe Muhme! „Ew. Liebden 
Schreiben vom 20. d. M. ift mir wohl eingehändigt worden. Diefelben 
können verfichert fein, daß ich die willige resignation, mit weldher Ew. 
Liebden die von mir am convenabelsten erachtet zu feiende retraite in 
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Colberg angenommen haben, zur befondern Erfenntlichfeit gegen dieſelbe 
gereichet. Ich werde Alles beftermaßen weiter reguliren, dafern Em. Liebden 
fonften nur dorten eine anftändige conduite annehmen werden, da fie ſich 
hier mit ihrem Gemahl nicht vertragen fünnen. Im Uebrigen werde ich 
ſowohl vor die gute Education der Kinder, als aud vor die Sicherheit 
von allen Ew. Liebden Eingebradten, und endlih, daß der Marfgraf 
jedesmal die ausgefegten Gelder richtig zahle, forgen. Es wird mir lieb 
fein, wenn ich Gelegenheit haben werde, zu zeigen, wie ich fei, Ew. Liebden 
freundwilliger Better." — — 

Die beiden Prinzeffinen lagen in der Naht vom 20. zum 21. Mai 
im tiefften Schlummer, als die Markgräfin von ihnen Abſchied nahm, 
zum legten Male die lieblihen roſigen Gefihter mit ihren Küſſen bededte 
und ihre Betten mit den bitterften Thränen benegte. Dann ließ fie fi 
in ihren Reifewagen führen, fuhr zum Stettiner Thor hinaus, um Berlin 
nie wieder zu jehen. 


V. 


Am 23. Mai langte die Markgräfin in Colberg an und ſtieg in dem 
für fie beftimmten Gouvernements-Gebäude ab. 

Gehört Colberg noch jet, trogdem Chauffeen und Eifenbahnen diefe 
Seeftadt mit dem Hinterlande verbinden, zu den abgelegenften Drten der 
preußifhen Monardie, um wie vielmehr zu der Zeit, wo nur grundlofe 
oder tiefe Sandwege zu der Oftjeefejtung führten. Während in unfern 
Tagen ein fehr comfortabel eingerichtetes und deshalb viel befuchtes See- 
bad die Abgejchiedenheit von der Welt auf Monate vergeffen macht, die 
geihmadvollen Bauten und Anlagen auf der Miünde das Auge ergögen, 
hatte Colberg vor 100 Yahren von allen diefem nichts aufzumeifen, denn 
der Gedanke, ein Seebad dafelbft zu errichten, ſtammt erſt aus dem erjten 
Jahrzehnt diefes Jahrhunderts. Es ift wahr, Kolberg Hat eine ruhm— 
reihe Geſchichte und vermag ſich in diefer Hinſicht mit jeder Stadt der 
preußifhen Monardie zu meſſen, aber diefe Geſchichte gehört einer fpä- 
teren Epoche, der Zeit von 1758—1807 an. Die frühere Glanzperiode 
der Stadt fiel mit der Blüthe ver Hanfa zuſammen. Ihre Saline ge- 
währte den Bewohnern fihern Erwerb und zog viel adelige Geſchlechter, 
welhe Salzkothen erwarben, nah der Stadt. Zur Zeit aber, als die 
Markgräfin in Colberg einzog, Hatten fich fhon viele Gefchledhter wieder 
zurüdgezogen. 

Die große Marienkirche Hatte einft ein mächtiges und reiches Dom- 
fapitel. Zwar ftanden noch in der Domftraße die Prälatenhäufer, aber 
es fehlten die Prälaten, und die zum Dome gehörigen Güter waren längjt 
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in: andere Hände übergegangen. Einige reihe Rheder und Kaufleute und 
wenige, meift zurüdgelommene Adelsfamilien waren nebft der Garnijon 
das Einzige, was der Stadt noch Leben gab. Das vom großen Kur— 
fürften in Colberg errichtete Kadetten-Korps war längft von feinen Nad- 
folgern nad) Berlin verlegt worden. 

Das Gouvernements-Gebäude zu Colberg lag in der Domſtraße, den 
Prälatenhäufern gegenüber, welche jpäter in die jegige Artillerie-Kaſerne 
umgewandelt wurden. Es war ein zweiſtöckiges, maſſives Haus, hinter 
demſelben lag ein Feiner Garten. 

Wenn man in die Hausthür eintrat, fo lag rechts ein großes Zim— 
mer, welches von der Markgräfin als Tafelzimmer benugt wurde, dahinter 
zwei fleine Räume, theil® als Wohnung für den Koch, theild als Flur 
benugt. Links vom Hausflur lagen zwei Wohnzimmer, an welde ein 
drittes im Seitenflügel anſtieß. Dieſe drei Gemächer dienten der Marf- 
gräfin als Wohnräume Im obern Stod lag das Schlafgemadh und die 
Zimmer für die Oberhofmeifterin und das Hoffräulein. Eine große Küche 
mit Speifefammer, Stall und Remije lagen der Stadtmauer zugewendet 
unmittelbar am Haufe. 

Die innere Einrihtung hatte bei der Kürze der Zeit nur jehr ein- 
fah hergeftellt werden fünnen. Gin großer Theil der Möbel war ge- 
miethet und erjt im folgenden Jahre langten die Möbel der Marf- 
gräfin an. 

Der Oberft von Hellermann empfing die Marfgräfin. Er war Kom— 
mandant der Feftung und ein fchon bejahrter Herr. Er hatte vom Kö— 
nige in Bezug auf die Prinzeffin die gemefjenften Inſtruktionen erhalten, 
war aber bei feinem mwohlmwollenden Charakter auf das Eifrigite bemüht, 
das Unglüd der armen Frau, ſoweit e8 feine Pflicht nur irgend erlaubte, 
zu lindern und ihr den Aufenthalt jo angenehm als möglich zu machen. 
Zrogdem fonnte es nicht ausbleiben, daß die Markfgräfin vom herbjten 
Heimmweh befallen wurde. Sie war von ihren Kindern, von ihren Ge- 
ſchwiſtern getrennt, nichts, jelbjt nicht einmal die Sprahe — man fprad) 
damals in Pommern faft durchweg das ihr ganz unverftändliche Platt, — 
erinnerte an ihre Heimath, fie entbehrte allen Comforts, an den fie von 
Jugend auf gewöhnt war. 

Shre Oberhofmeifterin, die Frau don Krummenſee, mochte fie aud) 
eine noch jo rechtſchaffene Dame fein, wurde von ihr, und nicht mit Un- 
recht, als eine ihr octroyrte Dberaufjicht, al8 den Berichterftatter an ihren 
Gemahl betrachtet, welcher nur zu gern offenes Ohr für alle Verdädti- 
gungen hatte. In diefer trüben Gemüthsftimmung war e8 ihre einzige 
Erholung, ihren Gefchwiftern zu fehreiben, fie anzuflehen, die unglückliche 
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Schweſter in ihrer Trübfal nicht zu verlaffen und Schritte zu ihrer Be- 
freiung zu thun. 

Und ihre Brüder und Schwejtern hielten treu in bemwunderungs- 
würdiger Liebe zu ihr nnd wurden nit müde, ihren ftätig wiederholten 
Bitten zu willfahren, und alle Wege einzufchlagen, um vielleiht auf einem 
ihr Ziel zu erreihen. Die Geſchwiſter haben in ihrem Berhalten zu der 
armen beflagenswerthen Frau ein jeltenes Beijpiel treuer Gefchwifterliebe 
gegeben. . 

Es waren aber die Gefhmwifter nicht allein, welche der Markgräfin 
ihre Theilnahme bewiefen, es interejjirte ji für fie auf das Lebhaftefte 
der Markgraf Earl, der Prinz von Preußen, der Herzog und die Herzogin 
von Würtemberg, Nichte der Markgräfin. Der Herzog von Bevern, der 
Feldmarſchall von Kalkſtein, ja ſelbſt, jo viel es ihre dienftlihe Stellung 
verjtattete, die Minifter des Königs, die Grafen Finfenjtein, von Pode— 
wils und Herzberg. Es ſchien auch, als ob der Einfluß diefer Freunde 
fih bei dem Marfgrafen geltend machen wolle. Er zeigte jih zur Ber- 
jöhnung geneigt, aber die Furcht, vor dem König wanfelmüthig zu er- 
feinen, hielt ihn von dem entfcheidenden Schritt ab, und der König war 
ebenjo wenig willens, den Bruch des ehelichen Verhältniſſes auszubeijern, 
als eine fürmlihe Eheſcheidung vor fi gehen zu laſſen. Ein vollwidti- 
ger Grund lag zur Scheidung aud nicht vor, denn der Marfgraf Hein- 
ri erflärte in Gegenwart des Markgrafen Carl und des Generals von 
Rothenburg, daß er feine Gemahlin nie der Untreue geziehen, daß er viel- 
mehr von der ehelihen Treue derjelben fejt überzeugt fei. 

Wir haben jhon früher gejagt, daß der König gegen einen erneueten 
Sühneverfuh war, weil er befürchtete, daß der hergejtellte Frieden von 
feiner Dauer fein würde; daß aber der König die gerihtlide Scheidung 
verhinderte, dafür konnten vielleicht politiihe Gründe maßgebend fein. 

Bon ſämmtlichen Nahfommen des Kurfürften Friedrihd Wilhelm und 
der Kurfürjtin Dorothea war, nachdem der zweijährige Sohn des Mark— 
grafen Frievrih 1751 geftorben, außer dem Markgrafen Heinrih und 
deſſen Bruder Friedrih, nur meiblihe Descendenz vorhanden, und fo ftand 
der Heimfall des Schwedter Majorats an die Krone zu erwarten. Konnte 
fih jedoh der Marfgraf Heinrich nad erfolgter Scheidung von Neuem 
vermählen, oder fand eine dauernde Ausfohnung mit feiner Gemahlin ftatt, 
fo war dieſe Ausſicht in Frage gejtellt. 

Daß diefe Erwägung die Handlungsmeife des Königs beftimmt habe, 
ijt nicht zu glauben, jedenfalls fehlt hierfür jeder Beweis. 

In allen vertraulihen Mittheilungen, welche uns vorgelegen haben, 
ift nur ein einziges Mal davon die Rede. Welden Werth man aber 
hierauf legen kann, wird ſich aus der folgenden Erzählung ergeben. 

18* 


nn 


Als nämlih etwa um das Jahr 1763 der Markgraf Heinrich von 
einem Herrn von Danfelmann auf der Redoute beleidigt wurde und über 
den Vorfall Bericht erftattete, bejchulvigte ev Dankfelmann, daß er an der 
Tafel des Markgrafen Friedrich's behauptet habe, der König hätte gejagt: 
„Der Markgraf Heinrich dürfte nicht wieder heirathen, er (der König) 
wolle nichts mehr von diefer Race." Ob der Herr von Danfelmann diefe 
Aeußerung aber wirklich gemacht, ift nicht nachgewiejen, noch viel weniger 
aber, daß der König diefe Worte gebraudt habe und wir erjehen daraus 
nur, daß es damals Leute gab, welde der Anfiht waren, Friedrich LI. 
wünfhe, daß die marfgräflihe Linie mit dem Markgrafen Heinrich 
ausjterbe. 

Trog der höchſt mißlihen Ausfihten verlor doch die Marfgräfin die 
Hoffnung nicht, daß jie bald wieder bei ihrem Gemahl und ihren Kin- 
dern fein würde Die Sehnſucht nad diefen fand immer neue Wege, 
diefes Ziel zu erreihen und jedes freundliche Wort, was der unglüdlichen 
Frau gefpendet wurde, belebte von Neuem ihre Hoffnungen. Der Fürft 
Leopold Marimilian wurde in unverbrüdlicher Liebe zu feiner Schweiter 
niht müde, für diefelbe zu wirken, obgleich feine Geſundheit jo ſchwach 
war, daß er fein nahes Ende als bevorftehend anjah. 

Als einft der König, welcher mit diefem Fürften eng befreundet war, 
fih auf das Herzlichſte nach feiner Gefundheit erfundigt hatte, theilt ihm 
Yeopold Marimilian am 25. November 1751 den Zuftand derjelben mit 
und fährt dann fort: 

„Em. Majejtät fünnten mein bejter Doftor fein, wenn Sie den Macht— 
ſpruch thäten, daß - der Marfgraf meine arme Schweiter wieder zu fich 
und ihre beiden Kinder nah Stolzenberg nähme. Da der Markgraf 
gegen die Treue derjelben nichts zu fagen hat, ijt es doch etwas fehr 
Hartes, daß der Marfgraf die arme Frau auf eine Feftung Eloignirt hat. 
Sollten Ew. Königlihe Majeftät den Machtſpruch nit thun mollen, fo 
bitte ich unterthänigft, die Sache unterfuchen und darüber ſprechen zu 
laffen.” An demfelben Tage fchrieb er auch an den Markgrafen Karl 
und an den Feldmarfhall von Kaldjtein, um durch fie auf den Mark— 
grafen Heinrich zu wirken. An diefen felbjt zu fchreiben, vermochte der 
Fürſt nicht über fich zu gewinnen, „da — mie er feiner Schweiter am 
17. November 1751 mittheilte — er e8 nicht über's Herz bringen könne, 
an einem Herrn, der feiner lieben Frau Schweiter fo viel Tort gethan, 
zu ſchreiben.“ Er beflagte in demfelben Brief fehr, daß feine Mattigfeit 
jo groß wäre, daß er nicht nad Berlin gehen fünne, um bafelbft zu 
wirken. 

Der König antwortete dem Fürften auf das Gütigfte, wies jedoch 
jede Vermittelung feinerfeits, fowie aud die Unterfuhung von der Hand, 
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und befchränfte fi darauf, die Marfgräfin nad Defjau fchiden zu wollen, 
wenn der Fürft fi dafür verbürge, daß feine Schwefter dort Feinerlei 
Ertravaganzen mache. 

Ehe die Antwort erfolgen konnte, ereilte der Tod am 16. Dezember 
1751 den Fürften und Leopoldine verlor in ihm den treueften und liebe: 
vollften Bruder und ihre Hauptſtütze. 

Nach Leopold Marimilian’s Tode folgte ihm fein Sohn, Leopold 
Friedrich Franz, welcher am 10. Auguft 1740 geboren war. Während 
feiner Unmündigfeit führte fein Onfel, der Fürft Dietrich von Anhalt, die 
Bormundfhaft und diefem fiel es nunmehr zu, ſich der Markgräfin anzu— 
nehmen. Auch er erfüllte feine Pflichten gegen die unglückliche Echweiter 
mit gleihem Eifer, aber aud mit eben fo geringem Erfolge, als fein ver- 
ftorbener Bruder. Es war eine feiner erften Regentenhandlungen, daß er 
ihretwegen an den Markgrafen Karl und den Feldmarſchall von Kaldjtein 
ſchrieb. Der Markgraf Karl antwortete am 5. Januar 1752: „Ale 
Vergleichsmittel fcheitern und der Markgraf Heinrich bezeigt ſich unbeug- 
famer als je.” Der Feldmarfhall aber bezeichnete in feinem Schreiben 
vom 8. Januar den Stand der Sache noch präcifer mit den Worten: 
„Ich halte dafür, daR, wofern Seine Königlihe Majeftät ſich nicht fa- 
vorabler, wie bisher gefchehen, erklären, bei dem Markgrafen nichts aus- 
zurichten fein wird.” 

Auch die Briefe des Fürften Dietrih an den König waren ohne Er- 
folg. Am 20. Mai 1752 antwortete ihm Friedrich der Große, nachdem 
er auseinandergefeßt, daß der Markgraf zu einer Ausfühnung nicht zur 
bewegen fein würde. „Im Mebrigen muß Ich gegen Ew. Liebden annoch 
anmerfen, daß das Sejour der Marggräfin zu Colberg aud) fo übel gar 
nit ift, als mie folches die Marggräffin in ihrem Schreiben an Em. 
Liebden vorftellig machen wollen, Allermaßen diejelbe ihre honette und 
ftandesmäßige Penfion hat, womit fie dorten gar wohl leben und aus— 
fommen fann; So kann Diefelbe auch Ihr dortige Sejour feineswegs 
vor einen fürdterlichen Veftungsarrest ausgeben, da Ahr doch alle ge- 
bührenden distinctions gefchehen, fie auch alle Freiheit Hat, fich dorten 
Veränderungen zu machen und in der Stadt nad Gefallen herumzufahren, 
auch anderer Heinen Prommenaden ſich zu bedienen, fo daß fie vesfals 
mit feinem Grunde über etwas Flagen kann. Ich bin demnach von Em. 
Liebden penetration persuadirt, daß Diefelbe von Selbft zu ermeffen 
belieben werden, wie Ich ein mehrere wie gefchehen nicht thun Tann, 
und daß die Marggräfin fich vorerft mit ihrer sort begnügen müſſe.“ 

Die Markgräfin war anderer Anficht über ihren Aufenthalt. Sie 
fand die Trennung von ihren Kindern, von deren Befinden fie oft in 
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mehreren Monaten feine Nachricht erhielt, graufam und nannte in ihren 
Briefen Colberg „die fürdpterlichfte Feltung, die man fich denken fünne.“ 

E8 würde ermüdend fein, -alle Briefe, die Fürjt Dietrid im Intereſſe 
feiner Schwefter ſchrieb, hier anzuführen. Keine Gelegenheit wurde un: 
benugt gelajjen, fich für die Marfgräfin zu verwenden, wie das Schreiben 
vom 23. Mai 1752 an den Prinzen Heinrid, dem berühmten Bruder 
des großen Königs, bezeugt, worin Fürſt Dietrih dem Prinzen zu feiner 
bevorftehenden Vermählung gratulirt, und ihn gleichzeitig um feine Ver: 
wendung für die Marfgräfin, doch auch vergebens, anruft, denn der Prinz 
antwortete, daß es ihm unmöglich gemwejen fei, zu reuijfiren. 

Endlih ſchien ſich doch die Lage aufflären zu wollen. Der Marfgraf 
Karl ſchrieb am 21. Dftober 1752 an den Fürften: „Ich muß geftehen, 
daß ich den Markgrafen Heinrich in dem Maße wohl disponirt gefunden, 
daß ih an einen glüdlihen Ausgang nicht zweifle; allein ih kann nicht 
zu melden unterlajjen, wie es fcheinet, als wenn dem Markgrafen von 
höherem Orte die Hände gebunden fein.“ 

Die Sinnesänderung des Markgrafen leuchtete auch klar aus feinem 
Schreiben vom 16. November 1752 hervor. 

„Meine liche Marg Gräfin — ſchrieb der Prinz — Dero Schreiben 
hat mir der Hofrath Krolle geftern erjt eingehändigt, weil Er 14 Tage 
abweſend gewejen. Sein Sie dod nur von mir verfiert, dag ich gewiß 
großes mitleyden mit Cie habe, allein daß ich immediate mid Yhrer bey 
Sr. Königl. Majejtät annehmen kann, ift ohnmöglich; Ich bitte Sie um 
Gottes willen, haben Sie gedult, die Zeit fann viel Saden äudern, die 
uns unmöglich fcheinen. Können ihre Herrn Brüder denn Ihrend wegen 
niht mehr Sich ihrer annehmen, ingleihen die Herzogin Radzivil durd 
den Kanal der Königin Frau Mutter? Ich werde aud, wenn ich nad 
Berlin Komme, nod auf ein ander Mittel bedacht fein, indirekt fuchen, 
Sie nad ihren Wunſch, jo viel es möglich ift, zu helfen, zumahl wenn 
der Fürft Morig Sid mit mir deßfalß beſprechen wollte. Indeſſen 
ſchreiben Sie mir nit eher wieder, bis Zie von dem Regenten, ihren 
Herrn Bruder, Antwort haben; Die beiden Kinder fein Gott fei Dant 
wohl, Friederike ift vecht ordentlih und fleißig, fie fann faft franzöſiſch 
und deutjch lefen, das ſchreiben wird aud) bald werden. Ich habe den 
chevalier St. Andree feit anfangs Auguft hier, Er ift jo gut und lernet 
Friederike leſen, jchreiben, aud) was von der Geographie, die kleine Louiſe 
ift das aller charmantefte Kind, das auf der Welt nur gefunden werden 
fann, ich jtehe bey ihr in großen Gnaden. Ich werde mohl fo bald nod 
nit nah Berlin gehen, wollte Gott, daß ih immer nur Könnte in Etol- 
zenberg leben, wie Anno 1740, ih Berbleibe indefjen Meiner lieben Marg— 
gräfin ergebenfter Fzreundt und Diener." — P. Stum. „Ich glaube, daß 
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Fürft Diederih am meiften dazu contribuiren fann, aljo müffen Sie 
Ihn auf das allerinftändigjte bitten; Wann Sie fünftig an mir fchreiben, 
fo adreffiren Sie nur die Briefe an mich allein. Wollten Sie allenfalls 
an meinen Bruder auch einmal jchreiben, fo Könnte e8 nicht fchaden, ich 
werde Künftigen Dienftag zu ihm nah Wildenbruch, Sie müfjen Sid 
aber gegen ihn in Dero Schreiben nichts merken laſſen.“ 

Während der Prinz ſich fo liebevoll gegen feine Gemahlin ausfprad), 
dag man mit Sicherheit auf eine völlige und baldige Verfühnung rechnen 
fonnte, äußerte er fi dem Könige gegenüber weit weniger günftig und 
befhränfte fih darauf, nicht opponiren zu wollen, wenn einer der Brüder 
die Marfgräfin zu fich nehmen wollte. Der König fchrieb in demfelben 
Sinn dem Fürften Dietrih, indem er fich erbot, die Marfgräfin nad) 
Deſſau zu fchiden, wenn der Fürjt die Verantwortung übernehmen wolle, 
daß diefelbe fich nie von Deſſau entfernen und ihre conduite zu feinem 
neuem eclat Anlaß geben würde. Hierauf glaubte Fürft Diedrich) noch 
weniger eingehen zu fünnen, als fein verjtorbener Bruder, da er nur 
während der Unmündigfeit feines Neffen Regent fei und „er aud dafür 
halte, daß er vor Niemanden in dev Welt, wer es auch fei, als vor ſich 
ſelbſt, ftehen und repondiren fünne.“ *) 

Trotzdem wurden die Bitten um Freilaffung der Markgräfin beim 
König aber ohne jeden weitern Erfolg wiederholt. Auch die Markgräfin 
felbft bat bei ihren Neujahrs- und Geburtstags-Gratulationen den König 
fledentlid um ihre Freilaffung oder um Unterfuhung, aber ebenjo ver- 
gebens, der König antwortete ihr zulegt’gar nicht mehr, da er durch die 
Mittheilungen über. ihre Zerwürfniffe mit ihrer Hofmeifterin und dur 
deren Anflagen jedes Mitgefühl für die unglüdlihe Frau verloren Hatte. 

Wir haben ſchon einmal erwähnt, daß die Markgräfin in ihrer Ober- 
hofmeijterin oder Gouvernante, wie fie auch betitelt wurde, weniger eine 
ihr beigegebene Gejellfchafterin, al8 eine Dberauffeherin und Bericht— 
erftatterin erblidte. Sie wurde darin noch mehr bejtärkt, als der Kom: 
mandant, Dberft von Hellermann, welcher bezeugte, daß die Marfgräfin 
ein ganz trauriged und eingezogenes Leben führe, an dem Niemand etwas 
ausfegen Fünnte, ihr mittheilte, daß fie Feinde haben müſſe, welche gegen 
fie allerhand Verdächtigungen verbreiteten. Das ihrer Hofmeifterin in 
Folge deſſen gezeigte Mißtrauen mußte diefe verftiimmen, und da das 
Leben an dem Colberger Hofe, wenn man diefen Ausdrud gebrauden 
will, überhaupt ein ſehr freudenlofes und bei den geringen Mitteln auch 


*) Die Brüder mochten fürdten, daß fie gegen ihren Willen die Schuld ihrer 
Schweſter anerkennen würben, wenn biefelbe nach Defjau zurüdtehrte, und auch wohl, 
daß fie dann für den Unterhalt derfelben allein zu forgen hätten. 
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materiell ein wenig genufßreihes war, fo konnte die Stelle Feine gefuchte 
fein, und wenn ein Wechſel eintrat, madte es große Mühe, eine geeignete 
Perfönlichkeit wieder zu finden. Schrieb doch einft das Minifterium felbft 
an den Markgrafen, daß nur die größte Armuth zwingen fünne, die Stelle 
anzunehmen. Nebft freier Station bezog die Oberhofmeifterin ein Gehalt 
von 400 Thlrn. 

Wir haben früher erwähnt, daß der Marfgräfin jährlihd 5250 Thlr. 
ausgefegt waren, davon mußte der Hofitaat und das ganze Leben der 
Markgräfin bejtritten werden; die Gehalte und Löhne betrugen 1218 Thlr., 
die Oberhofmeifterin erhielt 400 Thlr., das Hoffräulein 100 Thfr., die 
Kammerfran 50 Thlr., der Haushofmeifter 180 Thlr., der Koch 96 Thlr., 
2 Lakais 152 Thlr., zur Unterhaltung der Tafel waren 2400 Thlr., für 
Equipage 388 Thlr., für Livree 150 Thlr., für Licht, Holz, Kleidung, 
Medizin zc. 1094 Thlr. feftgefegt worden. 

Mit dem Ausbruch des Tjährigen Krieges hörte aber die regelmäßige 
Zahlung der Appanage auf, theils weil die Ruſſen die Verbindung mit 
der Feftung unterbraden, theils weil der Markgraf feine Mittel zu haben 
vorgab. Die Noth war allerdings allgemein und das Königlihe Haus 
wurde davon ebenfalls betroffen. Bat doh am 2. Februar 1760 der 
Prinz den König um eine Unterftügung, wobei er anführte, er erhalte 
. feit Jahren feine Appanage in Papieren, die er nicht verwerthen fünne, 
die Ruſſen hätten feine Güter Stolzenberg und Wormefelde verwüjtet, fo 
daß fein Verluft hier auf 40,000 Thlr. anzuſchlagen fei, Biefenbrow 
hätten die Schweden, die Halberftädter Probfteigüter die Franzofen de- 
baftirt, fo dag er nur auf die Einnahmen aus der Kommende Liegen an- 
gewieſen fei, und auch diefe hätten fich fehr verringert. 

Der König antwortete dem Markgrafen: „— — Obgleih id den 
beiten Willen von der Welt habe, Ihnen zu helfen, fo ift doch die Hülfe, 
die ich Ihnen jet leiften kann, eine fehr geringe, indem ich nur im Stande 
bin, 2000 Thlr. zur Dispofition zu ftellen.“, wofür der Prinz überglüd- 
ih dem König feinen tiefgefühlten Dank ausfpridt. 

Unter diefen Umftänden ift leicht zu errathen, daß die arme Mark— 
gräfin nicht ihre vollen Bezüge erhielt, aber doch nicht, daß ihr Gemahl 
ihre ganzen Revenien in den Jahren 1758—1760 auf 1200 Thlr. herab- 
fette. Sämmtlihe Gehalte und Löhne wurden in Folge dejjen auf ein 
Biertel reduzirt, fo daß die Dberhofmeifterin ftatt 400 Thlr. nur 100 Thlr., 
das Hoffräulein ftatt 100 Thlr. nur 25 Thlr. erhielt. Für den Tifch 
waren monatlih 50 Thlr. ausgejegt; e8 war für den Haushofmeifter un— 
möglih, damit die Marfgräfin, ihre beiden Damen und noh 5-6 Do- 
meftifen, alſo 9—10 Perfonen zu fpeifen. Die unglüdlihe Fürftin hätte 
wirklich dungern müſſen, wenn nicht die treuen Geſchwiſter fie mit nam- 
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haften Summen unterftügt und fie ſich dadurd geholfen hätte, einen Theil 
ihres Schmuckes zu veräußern. Keine Klagen halfen, felbft die dringende 
Aufforderung der Minifter an den Markgrafen, feinen Verpflichtungen 
gegen feine Gemahlin nachzukommen, blieben fruchtlos, weil dev Marfgraf 
einen boshaften Bericht der Oberhofmeifterin benugend, den König gegen 
diefelbe noch mehr eingenommen und diefer in die willfürliche Herabfegung 
der Appanage gewilligt hatte. 

Der König hatte aber doch nur eingewilligt, daß der Marfgraf feiner Ge— 
mahlin ftatt 3000 Thlr. 1200 Thlr. jährlich zahle, aber keineswegs, daf 
derjelbe ihr, wie er es that, die Intereſſen von ihrer Mitgift vorenthielt. 

Als dies die Minifter dem Markgrafen vorhielten und derjelbe bat, 
ihn mit Anträgen über diefe Materie zu verfchonen (29, Dezember 1758), 
antwortete Graf Finkenftein und Podewils, fie würden dem Markgrafen 
fo oft über feine Gemahlin fchreiben, als fie es für ihre Pflicht hielten. 

Damit nicht genug, war der Markgraf beforgt, daß die Marfgräfin 
ihren Schmud verkaufen könnte, wodurd feine Töchter Einbuße bei der- 
einftiger Erbſchaft leiden würden und er hielt e8 für geeignet, den Oberft- 
Lieutenant von Heyden, welcher nad dem Tode des Oberft von Heller: 
mann*) mit der Kommandantur im Goldberg beauftragt war, anzumeifen, 
den Schmud der Markgräfin zu revidiren. 

Heyden war ein alter ftrammer Soldat, der auf Befehl des Königs 
die Marfgräfin in die finfterfte Kaſematte eingefchlojfen hätte, aber er war 
doch zu ſehr Edelmann, um fi zu ſolchem Gefchäfte gebrauchen zu lafjen, 
und ſchrieb am 29. März 1760 dem Markgrafen: „daß dergleihen Profti- 
tution vorzunehmen, gegen den Reſpekt fei, den man einer preußifchen 
Prinzeffin ſchulde.“ 

Der Markgraf aber hatte nach und nad alles Gefühl für Schidlich- 
feit feiner Gemahlin gegenüber, verloren. Ging er doch im Jahre 1762 
die preußifchen Minifter an, vuffifhe Generale zu beauftragen, daß fie 
den Berfauf von Juwelen Seitens der Markgräfin nit dulden follten, 
wodurd er ſich die Zurechtweifung zuzog: daß man unmöglich über ſolche 
Angelegenheiten mit feindlichen Generalen unterhandeln könne. 

Endlich gelang es den Miniftern im Jahre 1761, den Markgrafen 
zu bewegen, die Appanage der Marfgräfin auf 3000 Thlr. zu firiren, und 
als nad dem Tode feines Bruders ihm 1771 die Majoratsgüter Schwedt 
und Wildenbrud mit einer Revenüe von mehr als 50,000 Thlr. zufielen, 
legte er großmüthig (1) feiner Gemahlin 1000 Thlr. zu und bejtimmte 


*) Nah dem Tode des DOberften von Hellermann wurden die Papiere befjelben 
verfiegelt und in das Archiv nah Stettin geſchickt, jo daß ſich dort und nit in Col- 
berg die betreffenden Nachrichten finden werben. 
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außerdem nod 200 Thlr. für den Geburtstag, Der Markgraf rühmte 
fich diefer Generofität in einem Briefe an feine Tochter Friederike, vergaß 
aber dabei zu erwähnen, daß er 1751 feiner Gemahlin 5250 Thlr. ver- 
ſprochen hatte, während diejelbe jegt nur 4200 Thlr. erhielt, und daß im 
Ehefontraft ausgemaht war, die Markgräfin folle im Fall der Befig- 
ergreifung des Majorats 1000 Thlr. Zulage zu ihrem Napelgelde er- 
halten. *) 

Faſt noch unbegreifliher als alles dies aber war es, daß, als der 
jüngfte Bruder der Marfgräfin, der Fürft Morig, am 12. April 1760 
geftorben war, Leopoldine das ihr von ihm ausgefegte Legat von 6000 Thlr. 
ebenfo wenig, als die Zinfen davon erhalten fonnte, weil der Marfgraf 
für feine Töchter daranf Beſchlag legte, trogdem die preußifchen Minifter 
diefe Ungerechtigkeit dem Markgrafen Kar nachwieſen. Der Müller von 
Sanfonci, jede arme Bürgersfrau fonnte in Preußen zu ihrem Rechte ges 
fangen, eine arme unglüdlihe Prinzefjin des Haufes aber war rechtlos. 

Sobald es auf Verpflichtungen gegen feine Gemahlin anfam, und 
Podelwils und Finfenftein den Markgrafen bei feinem Ehrgefühl anfagten, 
indem fie erklärten (24. Dezember 1758), es fei für ihn defpectirlih, daß 
feine Gemahlin darbe, fo zögerte ver Markgraf nicht, zu erwiedern (29. De— 
zember 1758), daß er die Marfgräfin, feitdem fie in Colberg lebe, nicht 
als feine Gemahlin zu erkennen Urfach habe. Wenn e8 aber galt, die 
Rechte des Gemahls auszuüben, wie bei dem Legat des Fürften Mori, 
oder wenn es auf Bedrüdung der armen Frau, auf Befchlagnahme ihrer 
Korrejpondenz ankam, dann war er der dazu beredtigte Gemahl, der fi) 
die abgehenden und anfommenden Briefe von Colberg nad Berlin fchicen 
ließ und alle Schreiben, die ihm nicht gefielen, mit Befchlag belegte. 

Wir fehren nad diefer allgemeinen Schilderung zu dem Yahre 1758 
zurüd. Frau von Krummenfee hatte ihre Stelle als DOberhofmeifterin 
aufgegeben und eine vermittwete Hauptmann von Hade, geb. von Stechow, 
deren Pla eingenommen, während den Dienjt eines Hoffräuleins eine 
Verwandte derjelben, ein Fräulein von Stechow, verjah. 

Die kriegeriſchen Verhältniffe geftalteten fich inzwifchen in Bommern 
jo, daß eine Belagerung Golberg’8 dur die Ruſſen befürchtet werden 
mußte. Die Diinifter von Podewils und Graf Finkenftein frugen deshalb 
am 10. Dftober bei dem Markgrafen an, ob er bei dem jegigen Kriegs— 
troubel einige mesures getroffen, die Marfgräfin aus Colberg weggehen 
zu lafjen, ehe die Belagerung des Ortes angegangen? worauf der Prinz 


*) Die Hofhaltung des Markgrafen war fehr glänzend. Er unterhielt u. a. in 
Schwedt ein Theater, wo man Opern und Ballets aufführte und er den Künftlerinnen 
bis zu 900 Thlr. Gage nebft freier Wohnung und Brennholz zahlte. 
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am 13. Dftober erwiederte: „dies dependire vom Könige und wenn wider 
Bermuthen fi dennoch etwas Widriges ereignen follte, jo fünne ihm dies 
nicht zur Laſt gelegt werden." 

Die Fürforge der Minifter war auch zu fpät eingetreten, denn bereits 
am 3. Dftober erfchien der ruffiihe General Palmbach mit 6000 Mann, 
zu denen am 1Oten ferner 9000 Mann unter Jacoblew ſtießen, vor Col: 
berg und begann alsbald das Bombardement. In das der Marfgräfin 
als Wohnung angemiejene Gouvernements- Gebäude fchlugen allein neun 
12 pfündige Kugeln durh das Dah umd die erjte Etage, und außerdem 
wurde das Gebäude von 14 3pfündigen Kugeln und 1 Bombe getroffen. 
Die geängftigte Fürftin floh aus ihrem Haufe in den Rathsweinkeller 
und fand in den ftarfen Gemölben deijelben Schuß gegen die feindlichen 
Geſchoſſe. Unterftügt von der Bürgerfchaft, leitete der tapfere Komman- 
dant von Heyden mit einer Bejagung von 700 Mann den Angriffen der 
Ruſſen energifhen Widerftand, fo daß diefe am 30. Dftober die Be- 
lagerung aufgaben. 

Da die Gelder vom Marfgrafen fo fpärlich waren, daß ein geord- 
neter Haushalt nicht geführt werden fonnte, die Marfgräfin aber nicht 
Willens war, die ihr von ihren Gefhwiftern zugefandten und aus dem 
Verkauf ihrer Yumelen gelöften Gelder für den Hofhalt herzugeben, den 
der Markgraf zu unterhalten verpflichtet war, fo miethete fie fi ein 
Feines Quartier und führte in demfelben ihre eigene Wirthſchaft. 

Eine Frau von Saldern, geb. von Hade, welde von dem früheren 
Kommandanten, dem Dberften von Hellermann, angegangen war, der 
Marfgräfin Gefellichaft zu leiften, that dies auch jegt, und die Marf- 
gräfin verlebte, getrennt von ihrer Dberhofmeifterin, dann und wann einige 
vergnügte Tage, und ließ, wahrſcheinlich aus Furcht vor einer abermaligen 
Belagerung, einen Ochſen, einige Schweine und mehreres Federvieh ein- 
Ihladhten, denn während der eben überftandenen Belagerung hatte fie wahr- 
haft darben müſſen. . 

Frau von Hade, melde in dem zerſchoſſenen Gouvernement verbleiben 
und dort mit der kärglichen Zafel, die ihr der für fich ehr bedachte Haus- 
hofmeiſter Kivhmann gab, vorlieb nehmen mußte, auch ftatt des ihr aus— 
gemachten Gehaltes von 400 Thrn. nur 100 Thlr. und auch diefe nur 
unregelmäßig erhielt, bat auf das Dringendfte um ihren Abſchied. Aud) 
ſämmtliche Domeftifen verlangten ihre Entlaffung und fonnten vom Davon- 
laufen nur durch die härteften Drohungen des Kommandanten zurück— 
gehalten werden, denn neben der jchlechteften Koft erhielten auch fie nur 
1/a des ausbedungenen Rohnes. 

Es foftete viele Mühe, eine Dame zu finden, welche den Poften einer 
Oberhofmeifterin in Colberg annahm. Nach vielfachen vergeblihen An- 
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fragen ftieß man endlih auf eine Fran von Kuhlmann. Diefelbe war 
die Tochter des DOberften von Breygern, Kommandanten von Kiel. 

Sie hatte einen Hauptmann von Kuhlmann vom Leſtwitz'ſchen Re— 
giment geheirathet, war aber von demjelben, nahdem ihr Vermögen durch— 
gebracht, verlajfen worden. Hatte fie in ihrer Ehe übele Behandlung er- 
fahren, fo vergalt fie jett die erlittenen Unbilden der ihrer Obhut an— 
vertrauten Markgräfin. Mocte aud) der Umgang derfelben in dem wenig 
vornehme Familien zählenden Colberg nicht immer der gewältefte fein, 
mochte auch die tödtliche Langeweile die Fürftin zu allerlei Divertiffements 
treiben, die fich nicht billigen ließen, jedenfall8 waren die giftigen Berichte der 
Frau von Kuhlmann an den Markgrafen voll von unbewiejenen Ver— 
dädhtigungen. 

Jede Dame, jeder Herr, der reformirte Hofprediger nicht ausgenoms 
men, mit denen fich die Marfgräfin unterhielt, unterlag ihrer Päfterzunge, 
ja jelbft ein armes Kind, ein Fräulein Karoline von Namel*), welde die 
barmherzige Fürftin als 11 jähriges Kind zu fich genommen, hatte den 
Stadel ihrer Bosheit zu fühlen; leider wurden diefe Berichte von dem 
Markgrafen mit wahrer Begier gelefen und dienten ihm als Entfehuldigung 
für feine unrehtmäßige Knauſerei gegen feine Gemahlin. 

Die neue Gouvernante ſchien zu mancherlei Unglüd auserforen zu 
fein. Schon bei ihrer Reife nad) Colberg erklärte ihr der für die ganze 
Tour gemiethete Kutſcher am 24. Februar 1760 in Gollnow, nicht weiter 
fahren zu wollen, da die Ruſſen die Straßen unfiher machten und zwang 
fo die Frau von Kuhlmann, nad Stettin zurüdzufehren. Erjt am 22. März 
langte jie in Kolberg an. Hier gefiel fie fi jo wenig, daß fie jchon 
nad wenigen Monaten ihren Abjchied wegen Mangel an Subfiftenzmitteln 
verlangte, da fie bei 100 Thlrn. Gehalt und fo fümmerlicher Koft, als 
ihr gereicht würde und ohne warme Stube nicht leben könnte. 

Indeſſen jollten noch jchwerere Leiden folgen. Am 26. Auguft 1760 
erfchien die ruffiiche Flotte auf der Colberger Rhede, und gleichzeitig mit 
ihr General Demidof mit 9700 Ruffen vor ven Wällen der Feftung. 

Ein furchtbares Bombardement begann und mwährte bis zum 18. Sep- 
tember, an welhem Tage der General Werner mit feinen Hufaren bie 
Nuffen überfiel und die Etadt entjegte. Das Gouvernementshaus hatte 
abermals viel zu leiden, das blau-weiße meißener Tafel-Cervice**), welches 


*) Im Jahre 1773 verbeirathete die Markgräfin diefe junge Dame an einen 
Lieutenant von Diemar bes Garnifon-Bataillons von Bietinghoff und ſtand bei dem 
älteften Sohne Gevatter. Nah dem Tode der Marfgräfin erhielt Frau von Diemar 
ein Gefchent von 100 Thlrn. 

**) Die Markgräfin hatte gern weißes haben wollen, allein das durfte nicht außer 
Landes verſandt werben, und rothes war um Vieles theurer. 
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der Prinz Eugen feiner Schwefter 1755 aus Dresden zugeſchickt Hatte, 
und die Kutſchwagen der Markgräfin wurden durh Bomben vernichtet. 
Die Marfgräfin berechnete ihren Schaden auf 3000 Thlr. 

Sie wandte fih an den Gouverneur von Pommern, den Herzog von 
Bevern in Stettin, damit das Gouvernementshaus wieder wohnlich her- 
geftellt werde, was auch einigermaßen gefchah. Gleichzeitig ſchrieb fie aud) 
dem König, er möge fie von Colberg fortnehmen und ihrem Elende ein 
Ende mahen. Ihrem Bruder Eugen fchrieb fic am 24. September: „Es 
ift gewiß nicht zu bejchreiben, wie wir geängjtigt gewefen find. Ich will 
lieber 10 Bataillen als nod eine folhe Belagerung ausſtehen.“ Auch der 
alte Heyden, welchem der König den Orden pour le merite, den Rang eines 
Oberſten verliehen und feinen Heldenmuth durch eine goldene Medaille verewigt 
hatte, wollte die Markgräfin nicht einer dritten Belagerung ausgefett fehen 
und wandte fich deshalb an den Herzog von Bevern, indem er ihn bat, 
fih beim König dafür zu verwenden, er felbjt fünne es nicht, da der König 
fhon einmal dem Kommandanten jehr ungnädig deswegen geantwortet habe. 

Während ſich die Stadt nach Abzug der Ruſſen auf einige Zeit des 
äußeren Friedens erfreuete, entbrannte zwifchen der Marfgräfin und ihrer 
neuen Oberhofmeifterin ein innerer Krieg, welcher mit der größten Er- 
bitterung geführt wurde und den man, was Minen und Gontre- Minen, 
Parallelen und Zickzacks, Demontir- und Brefchbatterien anbetrifft, wohl 
mit dem Feltungsfriege vergleichen könnte. 

Noh immer Hatte die Fürftin ihre Privatwohnung inne und lebte 
dajelbft mit Fräulein von Stechow und ihrer felbjt angenommenen Diener- 
haft. Die Frau von Kuhlmann durfte nie vor ihr erfcheinen, der Haus- 
hofmeifter Kirchmann, welcher der Marfgräfin gleich verhaßt war, erhielt 
nur Befehle dur einen Zafaien. Beide, Frau von Kuhlmann und Kirch: 
mann, rächten die ihnen zugefügten Kränfungen durch die giftigften Be— 
rihte an den Markgrafen und diefer fette es bei dem Könige durch, daß - 
der Oberft von Heyden den Befehl erhielt, die Marfgräfin nad dem 
Gouvernement zurüdzuführen, die Privatwirthſchaft aufzuläfen, die Korre- 
fpondenz der Markgräfin dem Markgrafen zu überfhiden und Niemanden 
zur Fürſtin zu laffen, der nicht durch die Dberhofmeijterin eingeführt 
wurde. Die unglüdlihe Frau fügte fih nur, fo weit jie es mußte, der 
Gewalt. Niemand aber vermochte fie zu zwingen, mit der ihr verhaßten 
Frau ein Wort zu ſprechen. Sie verfagte ſich lieber jeden Umgang, als 
daß fie die Oberhofmeifterin in ihrem Zimmer gejehen hätte, und da fie 
auch nur in Begleitung derfelben die Wohnung verlaffen follte, fo ver- 
zichtete fie aud darauf und verließ ihre Behaufung nit mehr. Alles 
diefes fiel ihr aber nicht jo fehwer, als die Beſchränkung ihrer Korre— 
fpondenz, indem alle Briefe dem Kommandanten überwiefen und von 
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diefem nad Berlin gefhict wurden. Am 16. Mai 1761 fchrieb fie ihrem 
Bruder, dem Fürften Dietrich: 

„Durd die Güte der Gräfin von Anhalt gelingt es mir, einen Brief 
an Sie zu ſchreiben, ich bitte doch, dem Grafen Finkenftein wiſſen zu 
fafjen, daß Sie von mir feit längerer Zeit feine Briefe mehr erhielten; 
die Correspondenz mit mir alſo unterbrochen fein müſſe. Ich will mein 
Leben lafjen, dag Niemand über meine Correspondenz und über meine 
Conduite etwas Nachtheiliges jagen kann; aber das fann mir doch Nier 
mand verdenken, daß ich das Meinige fordere und feit Jahren habe ich 
feinen Grojhen befommen. Man fit mir Leute über den Hals, die 
jo erzogen find, daß ich nicht capable bin, mit ihnen umzugehen, ihrer 
ſchlechten Lebensart wegen. Ach bitte, forgen Sie doch durd den Grafen 
dinfenftein dafür, daß man meine Briefe frei ab- und zugehen läßt und 
daß mir der Markgraf eine honette Frau herſchickt.“ 

Da die bisherigen Mafregeln die Marfgräfin zu feinem andern Ber: 
halten gegen Frau von Kuhlmann bemogen, jo mußte diefe eine andere 
verwundbare Stelle zu finden. Sie wußte, daß Fräulein von Stechow, 
welche der Markgräfin von Berlin aus nad Colberg gefolgt war, das 
volle Vertrauen derfelben genoß, und war deshalb bejtrebt, das Hoffräu- 
fein von der Fürftin zu entfernen, indem fie mehrfach in ihren Beridten 
anführte, daß diefelbe eine jtrenge Durchführung der füniglihen Befehle 
durchkreuze. 

Der Kommandant erhielt in Folge deſſen den Befehl, Fräulein von 
Stechow auf ihre Pflichten aufmerkſam zu machen. Hierdurch tief ge— 
kränkt, bat das Fräulein den Markgrafen, ihr den Abſchied zu geben und 
das rückſtändige Gehalt nebſt Reiſegeld zu ſchicken und fügte hinzu: 

„Mein einziges Vergehen iſt, daß ich nicht, gleich der Oberhofmeiſterin, 
allen Reſpekt vor der Frau Markgräfin aus den Augen geſetzt, ihr viel— 
mehr 9 Jahre lang treu gedient habe.“ 

Fräulein von Stechow reiſte zu Pfingſten 1760 ab, und da ihr kein 
Reiſegeld geſchickt worden, die Markgräfin auch nicht bei Kaſſe war, fo 
erhielt ſie von derſelben zwei ſilberne Leuchter, einen ſilbernen Präſentir— 
teller und einen ſilbernen Becher geſchenkt. Der Markgraf aber hatte noch 
im Jahre 1763 die Schuldforderung des unvermögenden Fräuleins von 
Stechow nicht bezahlt. Mit der Entfernung des Fräulein von Stechow 
war Frau von Kuhlmann aber keineswegs befriedigt, es galt, auch die 
der Markgräfin ergebene Kammerfrau Beckmann, den Kammerdiener Schüt- 
ting und die Tochter des Kolberger Reltors Spoerl, melde die Mark— 
gräfin für fih als Kammerfrau ausbilden ließ, zu entfernen. 

Mit der Legtern wurde der Anfang gemacht, die andern follten fpä- 
ter nachfolgen. 
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Während fo die Oberhofmeifterin ihre Garne immer enger fpann, 
drohte der armen Stadt eine neue Belagerung. Zwar hatte der Künig 
zur Dedung von Colberg den Prinzen von Würtemberg mit einem Korps 
beftimmt, aber Mangel an Lebensmitteln nöthigten den Prinzen, Colberg 
feinem Geſchick zu überlajjen, und Mangel an Lebensmitteln nöthigten nad 
2monatliher Einfhliegung den Kommandanten am 15. Dezember 1761, 
nahdem er 10 Aufforderungen zur Kapitulation abgeſchlagen hatte, die 
Feftung an den ruſſiſchen General, Grafen Romanzoff, zu übergeben. 
Die Preußen rücdten an dem gedachten Tage mit flingendem Spiel zum 
Lauenburger Thore hinaus und legten dort die Waffen nieder, während 
zu derfelben Zeit die fiegreihen Ruſſen durch das Gelderthor einzogen. 

Diefes Ereigniß rief in dem Gouvernementshaufe und in der Kom— 
mandantur die. verfchiedenften Empfindungen hervor. 

Während der DOberft von Heyden, niedergebeugt durch den Kummer, 
wegen Mangel an Nahrungsmitteln die Feftung übergeben zu müffen, fich 
feiner Uniform entfleidete und einen Schlafrock anzog, um darin die ARuffen 
zu empfangen, athmete die Markgräfin frei auf, und zog ihre beſte Robe 
an, um fid auf den Beſuch des ruſſiſchen Grafen, mwelder fie aus ihren 
Banden erlöjte, vorzubereiten. 

Kaum hatte auch Romanzoff von der Stadt Befig genommen, als 
er mit den höheren Offizieren der Marfgräfin feine Aufwartung machte. 

Die Fürftin bat um den Schuß ver Raiferin von Rußland, da es 
ihr nicht länger möglich fei, in preußifchen Randen zu bleiben. Romanzoff 
erfuchte die Markgräfin, ſich deshalb fchriftlic an die Kaiferin zu wen— 
den, und feßte Hinzu: er zweifle nicht, daß Höchftdiefelbe der Markgräfin 
alle Affiftenz leiften werde. 

Der Oberſt von Heyden forderte zwar von Romanzoff, daß die 
Markgräfin, da fie in der Kapitulation mit einbegriffen fei, fich demzufolge 
nad Stettin zu begeben Habe, der ruſſiſche General aber erwiederte: „Die 
Kaiſerin habe fernerhin über die Marfgräfin allein zu disponiren.“ 

Seit 11jähriger Haft fah ſich endlich die unglüdlihe Frau in Frei- 
heit und noch dazu im einer folden, welche fie feiner Gnade verdantfte. 
Wer fih all die ertvagenen Unbilden, die widerwärtige Knechtung durch 
Frau von Kuhlmann und all die harten Beihränfungen, denen die Marf- 
gräfin unterworfen war, und zulegt noch die Angft einer monatlangen 
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Belagerung mit all ihren Schreden und Entbehrungen*) vergegenwärtigt, 
der fann fih den Triumph der Marfgräfin denken, plöglih Herrin ihrer 
jelbjt zu fein und die Ausficht zu haben, von Petersburg aus Wieder- 
vergeltung für das ihr zugefügte Unrecht zu fordern. 

Den erften Gebraud, den die Marfgräfin von ihrer Freiheit machte, 
war, daß fie Frau von Kuhlmann und den Haushofmeifter, Kirchmann 
aus dem Haufe wies. 

Sie nahm Frau von Saldern als Oberhofmeifterin und ein Fräu- 
fein von Grolmann als Hoffräulein vorläufig zu fich, verfaufte, um zu 
Geld zu gelangen, alle ihre entbehrlihen Habjeligfeiten und begab ſich 
voll der hochfliegendften Hoffnungen Anfangs Februar nad Stolpe, dort 
die Entſcheidung der Kaiferin Eliſabeth abmwartend, während die ihrer 
Stelle beraubte Dberhofmeifterin mit ſchweren Sorgen für ihre Zukunft 
nah Berlin fuhr. 

Das Glück war aber der Markfgräfin nit Hold. Am 5. Februar 
1762 ftarb die Kaiſerin Elifabeth und ihr Nachfolger Peter IIL., ein 
Berehrer Friedrich des Großen, ſchloß bald darauf Frieden mit Preußen 
und damit war das Schidjal der Markgräfin entfchieden. Der ruffifche 
General, Fürft Wolfonsfi, benachrichtigte im April die Markgräfin, daß 
er Befehl habe, fie nah Stettin abzujenden und dem Herzog von Bevern 
zu übergeben und dieſer wies ihr, da Stettin von Gefangenen angefüllt 
war, das benahbarte Damm als Wohnjig an. Hier traf die Marf- 
gräfin, begleitet von einem Fräulein von Schmiedefek, am 23. April ein 
und erhielt eine Wohnung von 3 Stuben. Der Herzog von Bevern be— 
zeigte ihr viel Wohlwollen, gab ihr alle Freiheit, welche nur immer ftatt- 
haft war und übertrug, als er bald darauf zur Armee abberufen wurde, 
die fernere Fürforge für die Markgräfin dem Kommandanten von Stettin, 
General von Puttfammer. 

Die für den Berfauf erlöften Gelder waren bald verbraudt und in 
ihrer äußersten VBerlegenheit Eagte die Markgräfin dem Minifter Finfen- 
ftein, daß fie, die feit 5 Jahren nicht das Geringfte von ihren Einkünften 
erhalten habe, jest ohne alle Mittel fei, und nichts ſehnlicher wünſche, 
als dag ihr zum Aufenthalt ein anderer Drt, als eine Feftung, da fie 
in einer ſolchen jo außerordentlid viel gelitten habe, angewieſen werden 
möchte. Finkenftein hatte ſchon daran gedacht, Fonnte jedoch ohne Befehl 
des Königs Über den zufünftigen Aufenthaltsort nichts beftimmen; er 


*) Der Haushofmeifter hatte die ganze Wirtbichaft aufgegeben, da bie Theuerung 
zu groß war und er feine Gelder erhielt. 1 Pfd. Fleiſch koſtete 8-9 Sgr., 1 Pfb. 
Butter 1 Thlr. 8 Ser. und 1 Schfil. Roggenmehl 4 Thlr., und für dieſe damals 
ganz enormen Summen waren bieje Lebensmittel oftmals nicht zu haben. 
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jchrieb vorläufig dem Markgrafen, daß es nothwendig wäre, der Mark: 
gräfin eine Hofmeifterin zu geben, 

Ob Hierzu fernerhin noch die Frau von Kuhlmann geeignet, oder die 
vom Herzog von Bevern in Vorfchlag gebradte Oberftin von Mündom, 
überlaffe er dem Prinzen und befürmortet, bei der jegigen Theuerung die 
für den Unterhalt der Prinzeffin beftimmte Summe von 1200 Thalern 
zu erhöhen, da damit Fein Partifulier ausfommen fünne, die Prinzeffin 
aber Noth leiden müſſe. Der Marfgraf hatte aber hierfür fein Ohr. 
Dagegen langten auf feinen Befehl am 11. Mai die alten Marter-Werf- 
zeuge, der Haushofmeilter Kirhmann von Colberg und wenige Tage da- 
rauf auch die verhaßte Frau von Kuhlmann aus Berlin in Damm an, 
und meldeten fi zu ihrem alten Poften. Die Markgräfin erklärte jedoch, 
fie würde feinen von ihnen dulden, wenn fie nicht einen Befehl des Her- 
3098 von Bevern vorzeigten, und verweigerte, da fie diejes nicht vermoch— 
ten, ihnen den fernern Eintritt in das Haus. Der ausgefegte Hofftaat 
juchte Hülfe bei dem Kommandanten von , Damm, dem Oberſten von 
Grumfow, welder fich jedoch im nichts meliven wollte. Noch fhlimmer 
erging e8 der Frau von Kuhlmann, als fie beim General von Puttkam— 
mer Hülfe ſuchte. Derfelbe äußerte fi über das gegen die Marfgräfin 
beliebte Verfahren fehr empört und fagte: Man ließe die Markgräfin vor 
Hunger fterben, und zwänge diefelbe dazu, Almofen zu empfangen. Nach 
vielen Bitten erhielt Frau von Kuhlmann endlih in einer abgelegenen 
Straße ein ſchlechtes Stübchen angewiefen und mußte auch diejes mit noch 
ſchlecherem vertaufhen, als dafjelbe mit Einquartivung belegt wurde. Die 
Berichte der Oberhofmeifterin an den Marfgrafen waren daher nicht vofig 
gefärbt. Sie konnte das Leben und Treiben ihrer Herrin nit Schritt 
vor Schritt verfolgen, da fie nicht in einem Haufe, ja nicht einmal in 
einer Straße mit derfelben wohnte. Defto freiern Spielraum hatte der 
Klatſch. Alles wurde verdädtig, die Herzogin von Württemberg, welde 
die Marfgräfin Häufig befuchte, vie Frau von Sydow, melde auf Wunſch 
bes Herzogs von Bevern bei der Marfgräfin die Stelle der Dberhof- 
meifterin einftweilen verfah, der Dberft von Grumkow, vor allem aber 
der General von Puttlammer, welcher dem impertinenten Haushofmeifter 
die Thüre gemwiefen hatte. Gegen diefen General entbrannte in Folge der 
Berichte der Zorn des Markgrafen und verleitete ihn, demfelben in ziem— 
lich fchroffer Weile Vorwürfe über fein Benehmen zu machen, war aber 
bei Puttfammer an den falfhen Mann gefommen. Derjelbe entgegnete 
dem Markgrafen: Stettin, den 21. Yuny 1762. „Euer Königl. Hoheit 
imputiren mir, daß der Kommandant von Damm das an ihn ergangene 
Schreiben nicht refpectirt Habe, weil er die Frau von Kuhlmann und den 
maitre d’hötel nit in die ihnen gehörenden Poften eingeftellt habe. 
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Dies ift eine Sache, die mir gar nichts angehet, da es zu einer Zeit ge- 
fchehen, wo der Herzog von Bevern noch zugegen. 

„Wenn aber fernerhin Ew. Königl. Hoheit auch in Abwefenheit Sr. 
Durchlaucht die Schuld auf mic legen wollen, ja fi der ungnädigen 
Erpreffion bedienen, daß ich als ein Partifulier über Euer Königl. Hoheit 
Affairen nicht raifonniren fünnte, jo muß ich die Gnade haben, Ihnen zu 
fagen, daß es mir leid fein follte, wenn ich mich nicht fo zu befcheiden 
müßte, wie weit ich darin zu gehen und zu laffen hätte, ohne mir etwas 
vergeben zu dürfen. 

„Ich werde auch Frau von Kuhlmann und den maitre d’hötel, die 
fi unverantwortliher Weife aus ihrer Station gefeget, von dem Kom— 
mandanten von Damm nicht wieder inftalliven lafjen ohne expreſſen Be- 
fehl von Sr. Majeftät, als die ich allein zum Richter über meine actio- 
nes erfenne; fondern ich niemals an der Ew. Königl. Hoheit jchuldigen 
Devotion manquiren werde und erjterbe Durdlaudtigfter Markgraf als 
Ew. Königl. Hoheit unterthänigfter Knecht von Puttlammer.“ 

Der Markgraf Heinrid führte darauf beim Grafen Finfenftein Be— 
ſchwerde über den General, und als aud der Minifter von diefem eine 
ausweichende Antwort erhielt, wandte er fi an den Herzog von Bevern, 
damit dieſer die erforderlichen Befehle nah Stettin gehen ließ. 

Aus dem Berhalten des Herzogs von Bevern, des Generals von 
Puttlammer, der Herzogin von Würtemberg zu der Marfgräfin geht deut- 
ih hervor, daß man über das Berfahren des Markgrafen gegen feine 
Gemahlin empört war und entjchieden Parthei für diefe nahm. Dies 
bätte, wenn auch das Unglüd Mitleiden erwedt, do in dem Maße nicht 
ftattfinden fünnen, wenn die Marfgräfin ein jo ungeregeltes Leben geführt 
hätte, wie es die Frau von Kuhlmann in ihren Briefen an den Mark— 
grafen jchildert; dieſe lügenhaften Berichte fachten die Erbitterung des 
Markgrafen gegen feine Gemahlin von Neuem an, und erlöfchten die leßte 
Spur einer gnädigen Geſinnung beim Könige für die unglückliche Frau, 
jo daß er diefelbe nicht jah, als er im Jahre 1763 auf furze Zeit nad 
Colberg fam. 

Daß der König aud über das Verhalten der Marfgräfin nad) der 
Uebergabe Colberg's erzürnt war, ift leicht zu errathen. Schwerer zu 
verftehen aber ift es, daß der König jet wie früher den vielen Bitten 
der Markgräfin und ihrer Brüder eine Kommiffion zur Unterfudhung 
der gegen die Fürſtin vorgebrachten Beihuldigungen zu ernennen, nicht 
Folge gab. 

Freilich befchäftigten den König, der für Erhaltung feines Thrones 
und jeines Landes kämpfte, in diefer Zeit fo wichtige Dinge, daß er zu 
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entfchuldigen ift, wenn er diejfer häuslichen Angelegenheit nicht die Auf- 
merkſamkeit ſchenkte, welche für die Marfgräfin erwünſcht gemwefen wäre. 

Nachdem die Ruſſen Eolberg verlafjfen hatten, mußte die Marfgräfin 
auf Befehl des Königs Ende Auguft ihre Rückreiſe nad) diefer Feftung 
wieder antreten und langte dafelbft am 29. Auguft an. 

Frau von Kuhlmann Hatte von der Abreife nichts erfahren und war 
in höchft unliebfamer Stimmung, als fie die Neife mit dem Herrn Kirch— 
mann ohne ihre Schußbefohlene antreten mußte, und einige Tage fpäter, 
als diefelbe, in Colberg anlangend, ihre Zimmer von dem Fräulein von 
Schmidefed bejegt fand, fo daß fie Gewalt brauchen mußte, um fi in 
Befit ihrer alten Wohnung zu fegen. 

An den, Heyden’s Stelle vertretenden Kommandanten, den Oberjt 
von Langenow, welcher Frau von Kuhlmann in Stettin beim General 
von Buttfammer getroffen und ihr fchon damals gefagt, er würde es 
ebenfo mie der General halten, wenn jie nach Colberg füme, fand bie 
Dberhofmeijterin Feine Stüße, vielmehr that Langenow Alles, was in fei- 
nen Kräften ftand, der Marfgräfin das Leben erträglich zu machen und 
ladete fie aud) zu der, zur Feier des Hubertsburger Friedens arrangirten 
Scdlittenfahrt ein, worüber Frau von Kuhlmann faſt in Krämpfe fiel. 

Diejes milde Verfahren des Kommandanten war auch der unglüclichen 
Frau zu gönnen, denn da fie im Februar 1762 den größten Theil ihres 
ganzen Hausraths verkauft hatte, jo befand fie fich in faft leeren Räumen 
und ohne Equipage. 

Die Noth mußte im Gouvernement wirklich einen hohen Grad er- 
reiht Haben, denn die Dberhofmeifterin Hagte am 20. September dem 
Markgrafen: „Ich fie im Bloßen, habe nichts zu effen und zu trinken, 
muß mic ohne Feuer behelfen und die größte Noth leiden” und der Kom— 
mandant fehrieb am 1. Dezember 1762 vem Markgrafen: „Seit einigen 
Monaten exiſtirt gar feine Küche, da der Haushofmeifter vorgiebt, Fein 
Geld dazu zu haben. 

„Die Frau Markgräfin ift deshalb in wahrer Defparation und hat 
gefagt: Sie würde zufrieden fein und wenn Kirhmann Siejelfteine koche. 
Ich Habe demnach dem maitre d’hötel anbefohlen, von heute an zu 
fohen und die in feinen Händen noch befindlichen 300 Thlr. zur Küche 
zu verwenden. So hat denn auch heute die Frau Markgräfin zwei Ge— 
richte auf ihrem Zimmer gegejfen. Es muß doch mwenigftens der Tiſch für 
die Markgräfin gededt und ein Zimmer für fie geheizt werden. 

„Frau von Kuhlmann verlangte im Tafelzimmer zu fpeifen, da aber 
dort nicht gededt werden fonnte, hat fie gar nicht gegejjen. Ich habe 
feine Zeit, diefer Frau die Cour zu machen, Tenne aber ihren Charakter 
hinreichend.“ 
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Für die Fürftin war es zu beflagen, daß Langenow nicht lange in 
feiner Stellung verblieb, denn jchon im Yuli 1763 übernahm der ftrenge 
Heyden die Kommandantur von Neuem und mit feiner Unterftügung wurde 
in dem Goupernementshaufe das frühere Reglement mit aller Strenge von 
Neuem durchgeführt. Die ihm abermals vom Markgrafen anempfohlene 
Revifion des Schmuckes vollzog er aber auch diesinal nicht und berichtete 
darüber an dag Minifterium: „daß die Marfgräfin wohl gar feinen Schmuck 
mehr haben würde, da fie ja ſeit Jahren Fein Geld erhalten und doch 
hätte leben müffen. Ihren Zrauring und ihren Berlobungsring habe fie 
bereit8 durch Langenow dem Markgrafen überjchidt.“ 

Mit ihren Töchtern und ihren Verwandten in Deſſau unterhielt Leo— 
poldine in diefer Zeit lebhaften Briefwechſel. 

Vergebens baten ihre Töchter, die Prinzeffinen, den König, ihrer 
Mutter die Freiheit zu geben, vergebens baten fie den Vater, das Geſchick 
ihrer Mutter zu erleichtern. Sie mußten dabei jehr zart auftreten, denn 
der Marfgraf war in feiner väterlihen Autorität fehr leicht verlegbar*) 
und drohte bei jedem Vergehen gegen den kindlichen Reſpekt fogleich mit 
feiner Ungnade oder auch wohl mit Enterbung, wie dies die Prinzefjin 
Friederife erfahren hatte, als jie 1768 von „abgeneigten Kanälen” ge- 
fproden, die das Geld des Vaters in fremde Hände führten. 

Auch Leopoldinen’s Neffe, Fürft Franz, der im Jahre 1758 die Re— 
gierung des Fürftentgums Anhalt: Dejfau angetreten hatte, nahm ſich ihrer 
on. Er antwortete, al8 der Marfgraf fich wegen der der Marfgräfin von 
ihren Geſchwiſtern zugedadten Legate an ihn gewandt hatte: daß diefe Le— 
gate der Marfgräfin und nicht deren Töchtern vermadt wären und daß 
Kinder ihre Eltern bei Lebzeiten nicht zu beerben pflegten.” Ahr Bruder 
Eugen hätte auch gern noch einmal das durd) das Bombardement zer- 
trümmerte Meißner Porzellan erjegt, aber er konnte e8 nicht, da die Ein- 


*) Der Markgraf war überhaupt ſehr empfindlihd. Als ibm der Markgraf 
Alerander von Anſpach-Baireuth im Dezember 1776 zum neuen Jahr gratulirte und 
ihn dabei nur „Ew. Liebden“ und nit „Königliche Hoheit‘ titulirt hatte, ließ er 
der Anfpadh-Bairenther Geheimen Kanzlei ſehr ungnädig bemerken, künftighin bie ge- 
bührenden Eurialien nicht auszulaffen. Als der Markgraf im Februar 1785 einen 
Ball in Schwedt gab, dem aud die Fürftin Ezartarysla mit ihrer Hofdame beiwohnte, 
fchrieb er feiner Tochter Lonife am 27. Februar ganz empört, daß die Fürftin, welche 
mit dem Rittmeifter von Maſſow und dem Lieutenant von Schaf Kontre-Tanz, Han- 
nafifh und Walzer getanzt, mit ibm — er war 76 Jahr alt — die Menuet nicht 
tanzen wollte, und als er barauf bie Hofdame aufforberte, habe ihm „ber Räckel“ auch 
einen refus gegeben. Der Markgraf legte fih nach viefer Begegnung in feinem eigenen 
Haufe zu Bett und war am andern Tage jehr zufrieden mit feiner Dienerfchaft 
(1 Lakai und 2 Domeftifen), welche der Fürftin zur Aufwartung gegeben waren, daß 
biejelden das aus nur 1 Dufaten beftehende Trinkgeld zurüdgewiefen hatten. 
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fuhr von Porzellan in Preußen verboten war. Dagegen fehickte er ihr 
Spargelpflangen, feidene Kleider und verfehlte aud nicht, fie ftets mit 
Drangenzuder und Drangenmwaffer zu verfehen, melches feit ihrer Groß- 
mutter, der Fürftin Henriette Katharina, einer gebornen Prinzeffin von 
Dranien, in Deſſau heimifc war. 

Sobald Frau von Kuhlmann wieder das Heft in den Händen hatte, 
fnechtete fie die Markgräfin auf wirflih unerhörte Weife. Als zwei Ad- 
intanten des Herzogs von Wiürtemberg von Treptow aus nach Colberg 
beurlaubt waren und der Marfgräfin von Seiten der Herzogin Grüße 
beftellen follten, wurden diefelben durh Frau von Kuhlmann abgemiefen, 
felbft den reformirten Hofprediger Daubendorff, weldher der Marfgräfin 
in ihrer Verzweiflung chriftlihen Troſt zuſprach, verläumdete diefe Frau 
beim Markgrafen, damit feiner Gemahlin auch diefer lette Zuſpruch noch 
entzogen würde. Diefer giftige Pfeil wandte fich jedod gegen fie ſelbſt. 

Der mwürdige Mann jchrieb in fubmijfejter Form, aber doch auch 
ohne Menfhenfurdt dem Markgrafen am 2. Auguft 1764: „— — Es 
giebt Perſonen, welche zum Anfehen und Ordnung des Hofſtaates Ihrer 
Königlihen Hoheit, der Marfgräfin, gehalten werden, veren Gedanken 
nur dahin gerichtet zu fein fcheinen, der Marfgräfin Aufentgalt alihier 
durch mancherlei Bedrüdungen immer trauriger zu madhen. Seit Jahren 
hat die Marfgräfin ein wahres TIhränenbrod effen und an vielem Noth- 
wendigen Mangel leiden müſſen. 

„Seit 1 Jahr Hat die Markgräfin ſich des öffentlichen Gottesdienftes 
und Genuffes des heiligen Abendmahls beraubt gejehen, da bdiefelbe fich 
nicht entjchliegen konnte, in Geſellſchaft ſolcher Perſonen, welche ihre An- 
dacht türen, die Kirche zu befuchen. Das traurige Schickſal der Marf- 
gräfin wurde natürlich in der Gegend befannt und gelangte auch zu den 
Ohren der Frau Herzogin von Würtemberg in Treptow. Diefe gottjelige 
und große Fürftin fragte mich auf mein Gewiffen, als id Ende 1763 in 
Dero Rabinet Gottesdienft und das Heilige Abendmahl reformirt hielt, 
nach den betrübten Umftänden und ich habe die Wahrheit freimüthig be- 
fannt.” 

Auh des Markgräfin Schwägerin, die fanfte Marfgräfin Sophie, 
Schwefter des Königs Friedrich IL, 309 gegen Frau von Kuhlmann zu 
Felde. Sie hatte am 17. Dftober 1762 dem Marfgrafen gefchrieben: 

„— — €&8 handelt fi um die unglückliche Marfgräfin, melde, fo 
lange als Frau von Kuhlmann bei ihr ift, auf das unverantwortlichite 
gemißhandelt wird. Diefe Frau rechnet es fi als ein Verdienſt an, die 
Markgräfin zu maltraitiren. Dies ijt eine wahre und wohlbefannte That- 
ſache, ebenfo, daß ihre ungeregelte conduite fie in feiner Weife J dem 
Poſten, den ſie bekleidet, geeignet macht.“ 


290 Leopoldine Marie, 


Das ſchwere Geſchütz ſchoß aber der Oberft von Heyden ab, dem 
man gerade Weichheit nicht als hervorjtehenden Charafterzug zufchreiben 
fann und der von ſich felbjt jagt, dag ihn die Markgräfin für den odid- 
fejten Menfchen von der Welt Halte. Er ſchrieb am 13. Juni 1764 dem 
Markgrafen: 

„— — Mit der jekigen Verfaffung kann es nicht Bejtand haben. 
Die Frau Markfgräfin will fchlehterdings nit mit Frau von Kuhlmann 
fein und die natürliche Folge davon ift, daß die Frau Marfgräfin der 
größten Arreftanten gleich, fi nie aus ihrem Zimmer verfügen, noch den 
geringjten Beſuch, außer dem Hofprediger, empfangen kann. ine Aende- 
rung diefer Wirthſchaft ift nothwendig.“ 

In welcher verzweifelten Stimmung die Markgräfin in diefer Zeit 
war, ergiebt fih aus dem Briefe, den fie am 5. Februar 1764 dem 
Markgrafen ſchrieb: 

„Wäre e8 in Em. Hoheit Macht, jo ließen Sie mir auch das Waſſer 
und die Luft vorenthalten und mir auf alle Art und Weife dem Tode 
übergeben. Durch Em. Hoheit Beranftaltungen fann ih nicht einmal 
Gott dienen, kann nicht mit meinen Kindern und meinen Freunden corre- 
spondiren. Em. Königlibe Hoheit lafjen mir meine Briefe wegnehmen, 
ſelbſt an Se. Majeftät darf ich nicht fchreiben, und doc verlange ich 
nihts, als mein gutes Recht, die Zinfen von meinem Cingebradten, zu 
erhalten." 

Die Frau von Kuhlmann, nit ahnend, wie ſchwankend ihre Stellung 
bereit8 geworden war, entfernte jett auch die alte Kammerfrau Bedmann 
von der Perfon der Marfgräfin, und da diefe feine von der Frau von 
Kuhlmann angenommene Kammerfrau zu fi) laſſen wollte, fo frifirte fich 
die Frau Marfgräfin fortan jelbjt und machte höchjteigenhändig ihr Bett. 

Der Markgraf, dem auch diejes zu Ohren fam, und der von allen 
Seiten beſtürmt wurde, das Leben feiner Gemahlin doch nicht zur Hölle 
zu maden, entjchloß fih, feinen Hofratd Radınann von Schwedt nad 
Goldberg zu ſchicken, um durd ihn genauen Bericht über die dortigen Zu— 
ftände zu erhalten. 

Man fann fi denken, wie dem armen Hofrath die Ohren gefchmerzt 
haben müſſen, als die verfchiedenen Partheien ihn mit ihren Klagen be— 
ftürmten. Der Beriht wurde mündlich abgefaßt, wir fennen ihn daher 
niht; nach dem Erfolg zu ſchließen, ift ev aber: für Frau von Kuhlmann“) 
nicht günftig ausgefallen, denn der Markgraf entließ diefelbe am 14. Ja— 
nuar 1765 mit Zufiderung einer Benfion von 100 Thlen. und die Priorin 


*) Sie verlobte fih im Jahre 1772 mit einem Herrn von Grävenreuth und be» 
bielt ihre Penſion bei. 
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des Klofters St. Alfra zu Kolberg, Fräulein Agnes Tugendreich von 
Mitlaff, übernahm in Uebereinftimmung der Marfgräfin den fchwierigen 
Poften. 

Fräulein von Miglaff war eine verftändige und gebildete Dame von 
guten Sentiments, die in Bezug auf den Haushalt ganz praftifche Ein- 
richtungen traf. Sie war in einem Alter von ca. 50 Jahren. 

Das erfte, was fie that, war, den arroganten und eigennügigen Haus- 
hofmeifter Kirchmann zu entlaffen, an dejjen Stelle der bisherige Kammer: 
diener Schlütting trat. 

Die Einrihtung der Marfgräfin war nod immer fehr dürftig und 
erit, als ihr der Markgraf — mir fennen die Angelegenheit nicht näher 
— 3519 Thlr. aus dem Niedthardtfchen Konkurs im März 1766 zu— 
fandte, fah fie fi in den Stand gejett, Equipage und das nothmwendigjte 
Inventar von Neuem anzufchaffen. Mit dem Alter, die Marfgräfin er- 
reichte 1766 das 50., der Markgraf das 57. Lebensjahr, verblafte mit 
dem Dunfel des Haares auch die gegenfeitige Erbitterung der Eheleute. 

Die Markgräfin ſchickte im April 1766 Seelachs, den fie in ihrer 
Kammer felbft gepadt hatte, damit er recht gut anfommen möge, dem 
Markgrafen nah Berlin, und einige Jahre fpäter überſandte fie, „weil 
ihre Raffee- Kuh fih diesmal gut gehalten, und ein Kalb gebradt, einen 
Ihönen Kalbsbraten, den der Markgraf mit ihren Töchtern in voller Ge— 
jundheit verzehren möge." Am 19. März 1769 fchrieb Leopoldine dem 
Markgrafen; „Machen mir doch Em. Königl. Hoheit eine Kleine Freude 
und Heiden mich alle Jahre einmal, e8 kann fo fchleht fein, wie es will, 
ih kann mid) dann dod damit rühmen. 

„Heute find e8 30 Yahr her, daß ich meinen Namen verlaffen. Sekt 
effe ich der Menage willen nur einmal warm; vergleichen doch Em. Hoheit 
meinen Zuftand von heute mit dem vor 30 Jahren, als wir Deffau verließen.“ 

Die Markgräfin war, während fie an andere viele Wohlthaten 
fpendete, und namentlich, wenn fie zu Gevatter gebeten worden war, was 
nad) Ausweis der Eolberger Kirchenbücher nicht felten ftattfand, reiche Ge- 
ſchenke ertheilte, für ihre Perfon ſehr haushälterifch geworden, fo daß fie 
in ihrer Zoilette den Colberger Raufmannsfrauen, welche fich nad) ihren 
Briefen weit prächtiger Fleideten, wie die in Berlin, nahftand. Mit dem 
Alter kam auch Krankheit. Die Marfgräfin wurde an Händen und Füßen 
von der fliegenden Gicht befallen, woran wohl das Klima und die mangel- 
bafte Wohnung einen Theil ihrer Schuld tragen mochte. Der Arzt rieth 
den Gebrauch des Polziner Bades und der Oberft von Kleiſt, welcher an 
Heyden’s Stelle Kommandant geworden war*), befürwortete das Geſuch 


*) Heyben war am 4. Mai 1765. geftorben. 
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auf das Nachdrücklichſte, doch erfolgte Feine Genehmigung. Die Eriftenz 
in Colberg war der armen Frau unleidlih geworden, fie wiederholte die 
Bitte, fie von dieſem „fürchterlichen Aufenthalte” zu befreien, faft in allen 
Briefen an den Markgrafen, und felbft die harte Antwort des Marf- 
grafen vom Jahre 1774: „daß es nicht in feiner Macht ftände, ihr von 
Colberg zu helfen und fie endlich diefe alte Leier doch einmal beendigen 
und fich beruhigen folle,“ hielt fie von ferneren Bitten nicht ab. 

Das anfänglich fo gute Verhältnig mit Agnes Tugendreih von Mig- 
laff wurde fpäterdin auch getrübt. Die Marfgräfin Hatte ein armes 
Fräulein von Liebeherr*) zu id) genommen und ließ fie erziehen. Das hei- 
tere dankbare Kind gab der Markgräfin Zerftreuung und gern hatte fie 
es um fih. Auf diefes Verhältnig war Fräulein von Mitlaff eiferfüchtig, 
außerdem Flagte diefelbe Über den jchlechten Tiſch. 

Der Oberft von Kleiſt ſchrieb deshalb an den Markgrafen den 
30, Auguft 1767: 

„Die Beichwerden der Mitlaff betreffen das Efjen, namentlih daß 
fie Abend nicht warm zu Efjen befommt. Ich vermag über den Tiſch 
nit zu urtheilen, da ich erjt zweimal bei der Frau Markgräfin gefpeift 
habe. Ich Habe über die Frau Marfgräfin nicht die geringfte Klage zu 
führen. Ihre Königlihe Hoheit find allerdings geizig geworden und da 
mag die Tafel nicht mehr jo gut fein, wie früher, ich follte aber glauben, 
daß fie doch fo ift, daß die Oberhofmeifterin damit könnte zufrieden fein, 
denn zu Haufe bei ihren Eltern und in ihrem Klofter wird fie es auch 
nicht bejjer haben können.“ 

Um allen Klagen abzuhelfen, jchlägt Kleift vor, die Menagegelder 
dem Fräulein von Miglaff zu überſenden, worauf auch der Marfgraf ein- 
ging. Die Oberhofmeifterin führte jortan die Wirthſchaft und überreichte 
das, was erfpart wurde, der Marfgräfin, dies betrug vierteljährlich 200 
bis 296 Thlr. Der Frieden aber wurde völlig wieder hergeftellt, als der 
Markgraf drohte, wenn Fräulein von Mitlaff ihren Poften verließe, Frau 
von Kuhlmann von Neuem anzuftellen. 

Sehr tief beflagte die Markgräfin den im Yahre 1781 erfolgten 
Tod des Generals von Kleift, der für fie ftets ein reiches Wohlwollen 
gezeigt. „Sol ein Mann iſt jehr rar auf diefer Welt zu finden” en- 


*) Marie Wilhelmine von Liebeherr flammte aus Rabuhn (21/: Meile von Eol- 
berg) und war um das Jahr 1756 geboren. Die Markgräfin ließ fie von ihrem fie- 
benten Jahre an in Colberg und Stettin erziehen, nahm fie 1770 ganz zu fih und 
gab ihr 100 Thlr., ſpäter 133 Thlr. Gehalt. Ihre Liebe und Dankbarkeit für ihre 
Wohlthäterin wurde von ber Herzogin Louife von Anhalt, Tochter der Markgräfin, 
nad deren Tode durch ein reiches Gnabengejchent belohnt. 
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digt fie ihr Schreiben vom 18. Februar 1775. Im folgte General von 
Pelkowski in ver Kommandantur. 

Am 17. März 1773 Hatte die Markgräfin ihrem Gemahl gefchrieben: 
„Das neue Jahr hat miferable angefangen, ich glaubte an den Tod und 
batte mir ſchon, Gott ergeben, den Pelz zurecht gemacht, doc bin ich leben 
geblieben, habe aber nod viel Schmerzen.“ . 

Der Gebrauh von Dampfbädern linderte diefelben, an eine Her- 
ftellung war aber nicht zu denken und nach unfäglichen Leiden erlöjte fie der 
gnädige Gott endlih am 27. Januar 1782. 

Der Kommandant, General von Pelfowsfi, meldete den Todesfall 
jogleih dem Könige nah Potsdam und dem Marfgrafen nah Schwedt. 
Es wurde unterhandelt, wo die Verftorbene beigefet werden follte, endlich 
befahl der Markgraf, daß feine Gemahlin ihre Ruheſtätte in der Marien- 
firhe zu Goldberg haben follte und wies dem Fräulein von Mitlaff 
2500 Thlr. an, um die Koften der Beerdigung und andere nothwendige 
Ausgaben damit zu deden. 

Am 11. April Nahts 11 Uhr fuhr ein Leichenwagen auf der mit 
Sand bejtreuten Domftraße, begleitet von 50 Fadelträgern und unter dem 
Geläute der Domgloden, die hier zum erjten und legten Male vor einer 
fürftlihen Leiche ertönten, der Marienkirche zu. Die Gruft, im welcher 
die alten Gouverneure und Kommandanten ihre Nuhejtätte fanden, nahm 
die entfeelte Markgräfin auf und wurde feitdem vermanert. 

Der Markgraf behielt das Leibgedinge feiner Gemahlin, 4500 Thlr., 
für fih, die übrige Nachlaſſenſchaft überließ er feinen Töchtern Man 
fand weit mehr, als man anfänglich glaubte. Der noch vorhandene 
Schmuck wurde auf 5801 Thlr. tarirt. Darunter befand fid ein Ring 
mit dem Portrait ihres Baters, des Fürften Leopold, welcher noch jekt 
in der Kunſtkammer des herzoglihen Schloffes zu Defjau zu fehen ift. 
Das Silbergefhirr wurde auf 1094 Thlr., Gold, Silber und Schmud 
zufammen auf 7000 Thlr., die Garderobe wurde dagegen nur auf 449 Thlr. 
geſchätzt. 

An den vielen kleinen ausſtehenden Aktivſchulden erkannte man, wie 
viel Menſchen die Markgräfin bei ihren geringen Mitteln unterſtützt hatte. 

Die hohen Erbnehmerinnen gaben der Umgebung und der Dienerſchaft 
reiche Geſchenke, vor allen wurde das von dem Verluſte ihrer mütterlichen 
Freundin tief ergriffene Fräulein von Liebeherr bedacht, ſie erhielt nebſt 
vielen Geſchenken 867 Thlr. 

Die Markgräfin hatte ein Alter von 66 Jahren, 1 Monat und 
19 Tagen erreicht und 31 Jahre, faſt die Hälfte ihres Lebens, ohne daß je 
eine Unterfuhung angeftellt oder ein Urtheilsſpruch erfolgkgpäre, in Colberg 
unter den herbjten Entbehrungen und dem bitterften Herzeleid, ohne je 
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ihre Töchter wiederzufehen, in Gefangenfchaft vertrauert und jo, wenn ihr 
Leben auch nit rein von Schuld gemwefen fein mochte, ſchwer und Hart 
gebüßt. 

Der Markgraf überlebte feine Gemahlin noch um 6 Jahre. Er ftarb 
am 12. Dezember 1788. Die Majoratsherrihaft Schwedt und Wilden- 
brud fielen, da mit ihm die Marfgräflid Schwedter Linie ausftarb, an die 
Krone zurüd; das bedeutende Allodial - Vermögen, darunter die Güter 
Stolzenberg, Wormsfelde und Rieſenbrow, fowie die, wohl über 200,000 
Thlr. betragenven Entfhädigungsgelder für Ankauf und Meliorationen, fiel 
den beiden Töchtern zu, von denen die Aebtiffin Friederike 1806, Louiſe, 
Herzogin von Anhalt Deffau, 1811 ftarb. 

A. von Wigleben. 


Die Graffcaft Glatz. 


Ihre Natur und Gefhihte in wechfeljeitigen Beziehungen 
während des Mittelalters und der neueren Zeit. 


Bon 
Profeffor Dr. 9. Ruben zu Breslau. 


Das Fleine, annmuthig Heitere Land, welches wir jet die Grafſchaft 
Glatz nennen, führte nicht immer diefen Namen; vielmehr kommt derfelbe 
ihm erft zu feit der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts, nachdem es König 
Georg (Podiebrad) von Böhmen 1459 zu einer felbftftärdigen Grafſchaft 
erhoben und Kaifer Friedrih III. 1462 als foldhe beftättigt hatte. In 
den früheren Jahrhunderten hieß es abwechſelnd das Land, die Herrſchaft 
Glatz, der Gläger Kreis oder Diftrift und galt lange Zeit hindurch als 
einer der großen politifchen Abfchnitte, in melde Böhmen unter feinen 
Herzogen und Königen getheilt war. Urſprünglich umfaßte e8 unter die- 
fen Bezeichnungen das Gebiet, welches zu der landesherrlihen Burg oder 
dem landesherrlihen Kaftellort Kladsko gehörte, aus welchem fpäter die 
Stadt und Feſtung Glatz erwachſen ift. 

Gemäß forgfältigen fpeziellen Unterfuchungen hierüber erſcheint es 
ebenjo wahrfcheinlih, daß das Land Glag im Anfange die Grafſchaft 
gleiches Namens nad ihrem vollen heutigen Umfange nicht enthalten, wie 
es ungewiß ift, welchen Theil und weld’ großen Theil von ihr es ausge- 
füllt habe, indem hierüber jede auch nur einigermaßen fichere Kunde als 
Anhalt für die Forihung fehlt. Doc auch viel jpäter gab es eine Zeit, 
in welcher jelbft die fette Benennung „Grafſchaft Glatz“ keineswegs für 
das ganze Land Geltung Hatte, ich meine insbefondere gerade das Jahr— 
hundert, in welchem ihm diefer Name dafür feierlich zuerkannt worden 
war; denn damals Hatte in ihrem weftlihen Theile das berühmtefte 
ihrer alten Schlöffer neben Glatz und eines der Hauptfchlöffer Böhmens, 
die Burg Homole oder Landfried (in neuerer Zeit Hummel) allmälig ein 
ſolches Herrfhaftsgebiet gewonnen, daß deſſen Länge über "/ Meile öftlich 
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von Reinerz und weſtlich bis an den Metafluß bei Schlaney, d. h. bis an 
die böhmiſche Herrſchaft Nachod, dagegen die Breite von der Heuſcheuer 
bis hinter die Seefelder, d. h. bis zu der böhmiſchen Seite des Erlitz— 
oder Wilden-Adler-Fluſſes reichte. So kam es, daß das Gebiet der Burg 
Hummel als Diſtrikt für ſich wohl neben der Grafſchaft Glatz genommen 
und genannt wurde. Dies zeigt ſich ganz unzweideutig im 15. Jahr— 
hundert bei der Gelegenheit, wie der ältejte von Georg Podiebrad's 
Söhnen, Heinrih, als fein Erbe das Herzogtum Münfterberg und die 
Grafſchaft Glag, außerdem aber aud die Herrfhaften Hummel, 
Nahod und Podiebrad übernahm. Derſelbe Herzog Heinrich ver- 
einigte jpäter die eben genannte Herrſchaft Hummel mit der Grafſchaft 
Glatz dergeftalt, daß fie mit der Ritterſchaft der legteren einerlei Rechte 
haben jollte. 

Kaum giebt es, außer den inneren Gebieten der Alpen, in Deutfch- 
land eine Gebirgslandihaft, welche im Verhältniife zu ihrem Umfange 
jo jehr von gebirgigen und hohen Grenzen umgeben und dadurd von den 
benachbarten Ländern getrennt wäre, als die Grafſchaft Glaß; denn öſtlich 
zieht fih die Grenze über das Eulen-, Neichenfteiner und das zwifchen 
Oeſterreichiſch-Schleſien und dem glägifhen Diftrifte von Landeck liegende 
Grenzgebirge, füdlich über das Schneebergsgebirge und deſſen weſtliche 
niedrige Yortjegung, einen Hodhrüden unmittelbar vor dem Stilfen-Adler- 
Fluſſe, weftlich über das Habelfchwerdter, Hohe-Menſe-, Ratſchen-, Heu- 
iheuer-Gebirge und den weftlihiten Zug des Eulengebirges, nimmt man 
dies in der weitejten Bedeutung des Wortes, und endlih nördlich über 
eine anfehnlihe Terrainanſchwellung, welche den oben genannten Theil des 
Eufengebirges mit der Hohe-Eule verbindet. Hiervon beträgt die eigent- 
lihe Gebirgsummallung, eine Zahl Heiner, ſchwer zu berechnender Aus— 
und Cinbeugungen abgerechnet, gegen 26 Meilen, während der Geſammt— 
umfang 28 Meilen mißt, jo daß wir — und das ift Hoch gerechnet — 
die verfchiedenen Unterbredungen durch ſämmtliche Päſſe und durd die 
vorhin erwähnten beiden Terrain-Anjhwellungen, die feinen eigentlichen Ge- 
birgszug bilden, zu 2 Meilen annehmen. 

Berücfichtigen wir nun diefe Grenzlinie in ihren Theilen und im 
Hinblid auf die Nahbarländer, indem wir mit der öſtlichen, beftimmter 
nordöftliden Einfafjung beginnen. Von dieſer berührt die grüßere 
nördlihe Hälfte ausſchließlich Preußifh-Schlefien, nämlich) die durch hohe 
Fruchtbarkeit, wirthſchaftliche Entwidelung jo wie durch landſchaftliche Reize 
ausgezeichneten Kreife Reichenbach und Franfenftein, die fürzere ſüdliche 
Hälfte einen in den genannten Beziehungen fat nicht minder reich ausge- 
ftatteten Theil von Oeſterreichiſch-Schleſien, nämlich den öfterreichifchen 
Theil des ehemaligen FürftentHums Neiffe. Die Länge der preußiſch— 
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ſchleſiſchen Grenzlinie im Often beträgt 5°/a, die der öfterreichifch = fchle- 
fifhen 3’/ Meilen. 

Mas ferner die Süd- und Weftgrenze anbelangt, fo fommt von 
jener nur die Dfthälfte, etwa 2 Meilen betragend (öftlid vom lager 
Scneeberge) auf Mähren; dagegen auf Böhmen nit bloß die andere 
Hälfte der Südgrenze, fondern auch die ganze Weftgrenze, deren Linie 
unter allen 4 Seiten die ausgedehntefte ift, im Ganzen, d. h. im Süden 
und Weiten zufammen 15°/4 Meilen. Da nun fchließlid im Norden nur 
Preußiſch-Schleſien an die Graffchaft ſtößt, aber nur in einer Strede 
von 14 Meile, fo verhält fich Überhaupt die preußifche zur öfterreichifchen 
Grenze der Grafſchaft, wie 1:3, d. h. die öfterreichifche Grenze derſel— 
ben ijt 3mal fo lang, wie die preußifche; doch gehört letztere ausſchließlich 
einer Provinz, die erftere dagegen drei Provinzen, unter denen Böhmen 
bei weiten am meijten betheiligt ift. 

Noch mehr: Belanntlih gehört die Graffhaft zu den Sudeten-Land- 
Ihaften und zwar zu den mittleren unter ihnen, welche außer ihr noch aus 
den Gebieten des Waldenburger-, Rieſen- und Iſergebirges beftehen, wäh- 
rend das füdlihe Ende von dem Mähriſchen Geſenk oder den eigentlichen 
und urfprünglid fogenannten Sudeten, das nördliche von dem Laufiger 
Gebirge gebildet wird. Die Graffchaft ift demnach die füdlichjte der mit- 
feren oder inneren Sudetenlandjchaften und nimmt gewijfermaßen an der 
Mitte jener großen Gebirgsdiagonale Europas Theil, welche die für dafjelbe 
fo wichtige Wafferfiheide zwifchen Elbe, Dder und Donau, aljo zwijchen 
der Nord» und Ditjee und dem Schwarzen Meere und für eine ſehr be- 
trächtliche Strede die Südwejtgrenze gegen das tiefe Oſt-Europa bildet, eine 
Nachbarſchaft, deren unmittelbare Nähe nebſt der öftlihen Lage unjtreitig 
dev Hauptgrund it, warum felbft die Alpen für die Verbreitung der 
Thier- und Pflanzengefhlehter in mancher Beziehung nicht fo interejjante 
Berhältniffe darbieten, als die Sudeten. Nun fällt bei den übrigen Su: 
deten-Landjhaften die Hauptjtreihungslinie und der Hauptzug der Gebirge 
mit der gedachten Diagonale zufammen; anders bei der Graffchaft: hier 
ftreihen die Sudeten in mehreren einander fat ebenbürtigen Parallel- 
Zügen, von denen nur der öftlihe mit jener Diagonale zufammenfält, 
dagegen der mejtlichfte ganz außerhalb derfelben und mehrere Meilen weit 
zurüdliegt. Hieraus ergiebt ſich einerfeits, daß das Innere der Graf— 
ſchaft weit mehr, als dies bei den Übrigen Landjchaften ver Sudeten der 
Fall ift, innerhalb viefes Gebirges und von ihm umfchloffen, andererfeits, 
daß fie im Verhältniß zu den anderen weit weftlih, alſo in der Richtung 
nad Böhmen hinaus reicht. 

Doch diefe allgemeine Angabe ihrer Geftaltung genügt für unferen 
Zwed noch nicht; wir werden uns daher diefelbe Behufs fpeziellerer Cha— 


298 Die Grafſchaft Glatz. 


rakteriſirung und leichteren Ueberblicks zunächſt durch Vergleichung mit 
geometriſchen Figuren näher vergegenwärtigen, dabei gleichwohl nicht ver— 
geſſen, daß die verſchiedenen Abſchnitte der Erdoberfläche in ihren indivi— 
duellen Geſtaltungen ſich ſelten regelrechten Formen geometriſcher Ge— 
ſetze und Konſtruktionen ganz anbequemen laſſen. 

Dieſe Beſchränkung im Auge, können wir uns der Hauptſache nach 
die Grafſchaft in ihrer horizontaten Geſtaltung als aus folgenden Figuren 
von Süden nah Norden zufammengefegt denfen: a) aus einem Oblong, 
deſſen fürzere Seite, von Weit nah Dft, genauer von Südweſt nad 
Nordoft, etwa 4 Meilen, und dejjen längere, von Eid nad Nord, genauer 
von Siüdoft nah Weftnord, etwa 7 Meilen beträgt, fo daß der Flächen— 
inhalt 28 O Meilen dedt; b) aus einer nördlid an diefes Oblong ſich 
anſchließenden quadratähnliden Figur mit einer Seite von etwa 1'/ Meile, 
aljo mit einem Fläheninhalt von 1%Yıs D Meile. Demnad umfaßt die 
horizontale Ausbreitung der Grafſchaft im Ganzen 29%ıs OD Meilen, ein 
Refultat, das den legten amtlihen Erhebungen aus den Jahren 1862 
und 1863 nahe fommt, gemäß welden der Flächeninhalt 29,730 geogra= 
phiſche D Meilen beträgt. (Bergl. das Werk: Die Ergebnifje der Grund- 
und Gebäudefteuerveranlagung im Regierungsbezirk Breslau. Herausgegeben 
vom Königl. Finanzminifterium. Berlin 1868.) 

Zugleich erfieht man aus den eben vorgelegten Angaben, daß im 
nördlichſten Theile eine bedeutende Einengung des Ländchens ftattfindet, und 
zwar geſchieht dies dafelbjt durchaus in der Weithälfte, da im Oſten die 
begrenzende Linie als ein Theil der wiederholt genannten Diagonale deren 
Richtung behält. Eben diefer Umftand bewirkt, daß eine gerade Entfer- 
nungslinie, weldhe man von einem nordweſtlichen Punkte der böhmifchen, 
alfo der faiferlich öfterreihifhen Grenze der Grafſchaft quer durch das Land 
bis zu einem ſüdöſtlichen Punkte wieder der öfterreihifhen Grenze zieht, 
verhältnigmäßig ſehr kurz ausfällt, indem fie nur 4/4 Meilen beträgt. 
Außerdem fommt fie derartig zu liegen, daß nur ein Fleiner Theil der 
Dberflähe der Graffchaft nordöftlih fi von ihr befindet, alfo vorzugs— 
weiſe preußifche Grenze hat, dagegen der viel größere ſüdweſtlich gelegene 
ganz und gar von öfterreihifchen Grenzen, insbefondere böhmischen, um- 
zogen wird. Somit ragt die Grafihaft au unter diefem Gefihtspunfte 
weit mehr weſtlich nah Böhmen als öftlih nad Schleſien, alfo überhaupt 
weit mehr in den öjterreihiichen als preußifchen Staat hinein. 

Hierbei verdient noch der Umftand Beadhtung, daß die Grafſchaft 
da nad Böhmen hinein vortritt, wo leßteres von Dften nad Weſten die 
mweitefte Ausdehnung und bequeme Naturbahnen nad der Mitte, nad den 
beiden Hauptflüffen und nad der Hauptſtadt aufzuweifen hat, ja von 
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wo ſelbſt ohne Mühe in ſüdlicher Richtung nach dem Innern von Mäh— 
ren vorgedrungen werden kann. 

Schließlich kommt (und das iſt in Beziehung auf den zuletzt erwähnten 
Punkt von Wichtigkeit) dies in Betracht, daß, iſt auch die Grafſchaft die am 
meiften nach außen abgefchloffene Sudeten-Landſchaft, fie doch keineswegs ein 
volljtändig abgefchloffenes Ganzes bildet; denn der am meijten nad Weften 
vorgeftredte Theil, nämlich etwa der von der Hummelsburg weftlid bis 
zur Böhmifhen Grenze befindliche Abſchnitt, d. h. der Bezirk von Lewin 
liegt nit mehr innerhalb des oben genannten weſtlichen Gebirgsein- 
ſchluſſes; vielmehr füllt er theilweiſe die weſtliche Abſenkung und das nädjjte 
weftlihe Anland derfelben aus. Werner trennt nur ein feineswegs hoher 
Rüden den Wünfcelburger Diftrikt der Graffchaft von dem Braunauer 
Diftrikte Böhmens, und leßterer liegt bereits innerhalb der Fortſetzung 
der weſtlichen Gebirgsgrenze des Glägifhen an der Heuſcheuer. Ginge 
deſſen Weftgrenze in der Nordhälfte von dem Urfprungsgebiete der Erlig 
an in gleicher Richtung fort, alfo über das Ratſchen- und Heufheuer-Ge- 
birge bis zu dejjen nördlihem Scluffe in der Nähe von Adersbad und 
Weckelsdorf und unfern der fchlefiihen Städte Schömberg und Friedland, 
jo würde der Lewiner Dijtrikt zu Böhmen und der Braunauer zur 
Graffchaft gehören und dadurd eine mehr der Natur entfprehende Grenze 
derjelben jo wie eine ziemlich regelmäßige Figur, nämlich für das ganze 
Land jo ziemlich eine dem Dblong gleihlommende Figur entjtehen, die man 
fehr Häufig, aber fälſchlich als bereits jest fhon für dajfelbe vorhanden 
angenommen hat. 

Aus der bisherigen Betradhtung der Umgrenzung, Lage und Gejtal- 
tung der Graffhaft Glatz dürfen wir demnad folgendes Ergebniß für 
uns in Anfpruch nehmen: die Grafihaft Glatz gehört durd die gedachten 
Naturverhältniffe weit mehr zu Böhmen, als zu den übrigen umliegenden 
Ländern, ift durch fie von Natur weit mehr auf Böhmen hingemiefen, 
als auf Schlefien und Mähren. Und wie die Natur, fo die Gejchichte 
des Landes, indem diefelbe von Anfang an, fo weit fie in das Mittel: 
alter zurücreicht, nämlich feit ihrem erſten ſicheren Aufdämmern im 10. 
Jahrhundert durch eine Reihe von Yahrhunderten hindurch, der geogra= 
graphifhen Stellung und Geftaltung hinlänglich entjpricht, bis zulegt, bei 
weit vorgeſchrittener Entwidelung der Staaten, Faktoren anderer Art, wie 
dies dann gewöhnlich der Fall ift, fich geltend und der Natur den Sieg 
ftreitig gemacht oder wohl gar entrijfen haben. 

Auf dem bequemen Verbindungswege durd die Grafſchaft nad Böh- 
men bin begegnen uns von Anfang an böhmifhe Herrſchaft, böhmifche 
Einrihtungen, böhmiſche Sprache und diefe nit am menigften in alten 
Drtsnamen, in den Namen aller größeren Flüffe und näher der Grenze 
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auch don Bergen. Daß lediglich Uebermadt und gewaltthätige Eroberung 
das Pand zur Verbindung mit Böhmen gewijfermaßen gezwungen habe, 
dagegen ſpricht ſowohl das gänzlihe Schweigen aller Tradition und der 
älteften böhmifchen Annaliften, als aud die damalige Beſchaffenheit des 
Landes, die wahrlich nicht geeignet war, die Eroberungsluft herbeizuloden; 
denn die vielen Wälder, Moräfte und Berge deffelben Fonnten in Ver— 
bindung mit feiner fehr entfernten und feitwärts gefehrten Lage eher ab» 
ihreden, fowie fie ohnehin nicht wenig dazu beitragen mochten, ihm erjt 
jpäter Bevölkerung und Bebauung zuzumenden, als dies dem benadhbarten 
Böhmen und Sclefien zu Theil wurde. 

Es waren die Herrfher Böhmens, welche gegen die öftlihen Slaven, 
gegen die Polen, zu deren Reich damals auch Schlefien gehörte, die Haupt- 
grenzburg Kladsko gründeten, welche die Hüter diefes wichtigen Ortes, 
die Zupane oder Kaftellane, befteliten, mit der erforderlichen Machtbefug— 
niß ausjtatteten und insbefondere deren Stellung zu der in dem Burg— 
bezirk wohnenden Bevölkerung ordneten. 

Wenn die Lage der Grafſchaft ihre politifche Verbindung mit Böh— 
men bewirfen half, fo erklärt fich wiederum aus ihr zufammen mit ihrer 
Grenzbejchaffenheit — man denke an ihre Entfernung vom Mittelpunfte, an 
ihre Abfperrung durch Gebirge und die durch beides bewirkte Wichtigkeit 
der Lage, — daß fie im Laufe der Zeit eine politifhe Stellung erhielt, 
weldhe im Berhältniß zu den Übrigen großen Bezirken Böhmens als eine 
bevorzugende Ausnahme angefehen werden muß und eine gewiſſe Selbft- 
jtändigfeit herbeiführte. So erfcheint bereits im 4. Yahrzehnt des 12. 
Jahrhunderts der Dijtrift von Glatz nicht mehr als eine der großen Pro- 
vinzen Böhmens, auc nicht mehr als ein unter der Provinz Gräz (dem 
jpäteren Königin-Gräz) begriffener Kreis, ſondern er ſcheint einen Kreis 
für fi zu bilden, dejfen Heerbann z. B. im Jahre 1134 befonders 
und neben dem von Gräz genannt ift; jo wird er ferner 1260 von Ota— 
far II. ausdrüdlih als eine Provinz für fi angeführt (provincia gla- 
censis), und fo wird er im 14. Jahrhundert unter der Regierung König 
Rarls I. nicht mehr unter den 12 reifen Böhmens, fondern als ein 
unmittelbar unter der Krone Böhmens jtehendes felbitftändiges Land ge— 
nannt, das dann, wie wir bemerft haben, Kaifer Friedrich III. zur ſon— 
veränen Grafſchaft Glak erhob. 

Allerdings wurde diefelbe häufig bald pfandweife, bald durch Kauf 
anderen Fürften und fonftigen vornehmen Famlien überlaffen, was befon- 
ders im 16. Yahrhunderte geſchah; indeß einmal hoben dergleihen Ver— 
änderungen des Befiges das Lehnsverhältnig zu Böhmen nicht auf, und 
dann geftalteten fie fich nicht dauernd, fo daß die Grafſchaft immer wie- 
der an Böhmen zurüdfiel, bis die Befignahme durch die Preußen im Fahre 
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1741 die alte Verbindung auflöſte; doch auch jetzt nicht vollſtändig; denn 
es blieb (und ſie iſt geblieben bis auf den heutigen Tag) die kirchliche 
Verbindung, in Beziehung auf welche ſie ſeit den älteſten Zeiten mit dem 
Archidiakonat Königin-Gräz (jetzt Bisthum) und ſeit dem 17. Jahrhun— 
dert als ein Dekanat unmittelbar mit dem Erzbisthum Prag verbunden 
war. Es iſt daher ein Irrthum des ſonſt ſehr fleißigen Chroniſten von 
Glatz aus dem 17. Jahrhundert, des Aelurius, der ſich in dieſem Punkt 
von Curäus hat täuſchen laſſen, daß die Grafſchaft in kirchlichen Dingen 
zu Breslau gehört habe. Vielmehr beſuchten ſie die Breslauer Biſchöfe 
nur aushilfsweiſe, und keineswegs als Ordinarien des Sprengels. 

Auch in manchen anderen Dingen bekundete ſich die Zähigkeit der 
alten Verbindung, und zwar um ſo mehr da, wo näher und zugänglicher 
die böhmiſche Nachbarſchaft war. So hieß, mit Rückſicht auf die Sprache, 
der öſtliche Theil des Hummelkreiſes der deutſche, der weſtliche, auch 
räumlich an 3 Seiten von Böhmen eingeſchloſſen, die böhmiſche Seite 
und noch bis in unſer Jahrhundert liegen rings um Lewin in engen 
Thälern, an kleinen Giesbächen, von vielen Bergen und Hügeln umgeben 
eine große Zahl (16) alte ſlaviſche Dörfer, unter ihnen z. B. das uralte 
Sadifh (für Zakeſſe). So waren im weftlihen Theile der Grafſchaft 
verjchiedene Ortſchaften böhmiſchen Pfarreien einverleibt, und erft lange 
nad der preußifchen Befignahme, erjt 1780 wurden auf königlichen Be- 
fehl folhe Dörfer davon abgefondert. Unter diefe find z. B. zu rechnen 
die bis dahin nad) Nachod eingepfarrten Dörfer Schlaney und Brzefomy, 
welche zur Pfarrei Deutjchzerbeney gejchlagen wurden; für andere wie- 
der, 3. B. für die Dorfihaften Langenbrück, Friedrihsgrund, Königswalde 
und Kaiferswalde wurde an dem erftgenannten Drte 1781 eine eigene 
Pfarrei errichtet; denn vorher waren fie zu der in Böhmen gelegenen 
Pfarrei Cronftadt gewidmet. 

Wie im Ganzen die politifche, kirchliche und ſprachliche Anziehungs- 
fraft Böhmens nad) der Graffhaft hin durch deren geographiihe Stellung 
mit bedingt war, ebenfo hatte diefelbe umnbejtreitbaren Einfluß auf wid 
tige einzelme Hergänge im Verlauf ihrer Gefchihte. Wir wählen aus 
der fehr großen Zahl von Belägen hierfür in gedrängter Ueberfigt nur 
folgende Beifpiele. Seitdem nämlid Herzog Boleslam II. von Böhmen 
mit feinem Nahbar und Anverwandten, dem polnifhen Herzoge Miecis- 
law, im Jahre 989 fi entzweit Hatte, und hierdurh von jet an, nur 
mit wenigen Zwifchenräumen, über ein Kahrhundert Krieg und Unruhen 
zwifchen den Böhmen und Polen die Folge waren, fo wiederholten ſich 
die Heereszüge durh das mitten inne gelegene Land Glatz von beiden 
Seiten. Dies gefhah vorzüglich in der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts, 
wo nicht allein durch Kriegsheere, ſondern aud durch faſt täglihe Strei- 
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fereien und Befehoungen mechjelfeitige Schädigungen daſelbſt vorfamen 
oder doch drohten. 

Und dieſer Zuftand der Unficherheit, Bedrängniß und Nothwehr 
dauerte fort bis in die 2. Hälfte des 12. Yahrhunderts, bis in die Zeit 
von König Wladislaw's I. Regierung; denn während diefer wurde Schle— 
fien im Sabre 1163 von Polen getrennt und ſeitdem von eigenen Her— 
zogen unter polnischer Dberhoheit vegiert. Es ſchwand hierdurch zwijchen 
Böhmen und Polen das Anterejje an Kriegen, welches hauptfählid aus 
der Eiferfucht und den Reizungen unmittelbarer Nachbarſchaft hervorge- 
gangen und rege erhalten worden war; es begann ſich zwijchen beiden Na— 
tionen ein mehr friedliher Zuftand zu befeftigen, und das frühere une 
mittelbare Zwifchenland zwijchen den jtreitenden Parteien, die Grafſchaft 
Glatz, ward nicht mehr fo verwüjtet und entvölfert. Indem jet wieder 
Aderbau und Kultur des Ländchens in Frieden und Ruhe möglich war 
und die Bevölferung allmälig zunahm, wurde auch die äußere Phyſiogno— 
mie deijelben vielfah eine andere; denn verwüjtete Drte wurden wieder 
angebaut und ganz neue Dörfer angelegt. 

Nicht minder zeigten fpätere Jahrhunderte die Beziehungen der Lage 
und Geftaltung der Graffhaft zu dem Gange der Ereignifje in derfelben 
und zu der Entwidelung ihrer Schickſale. Wir gedenken hier insbefondere 
der Hufjitenfriege, während welcher am meijten das Yahr 1428 für fie 
verhängnißvoll wurde. Die lange weftliche Grenzfeite bot verfchiedene Ein- 
gänge, um in das Innere des Landes und weiter nad Oſten zu gelangeır. 
Daher finden wir auch die Huffiten dort auf allen von der Natur felbit 
vorgezeichneten Bälfen und Wegen. Sie brachen theil® an der Meta über 
Polig und Braunau in die Gegend von Wünjchelburg, theil® auf der 
alten Landſtraße Über Nahod, Lewin und Hummel, theil8 an dem Adler: 
fluffe in die Gegend von Mittelmalde vor, von welcher legteren aus fie 
die nahen und offenen Thalgegenden der Neijje als eine natürliche Straße 
bis in's Ynnerjte des Landes ohne Mühe durchziehen konnten und durch 
Verwüſtungen und Plündereien arg heimſuchten. Auf der weftlihen Seite 
war wegen feiner hohen, beherrjhenden Lage an einem Hauptftraßenzug 
befonders Schloß Hummel für fie ein Zielpunft und feit dem Sahre 
1428, wo e8 in ihre Hände fiel, längere Zeit hindurch ein fefter Anhalt 
und Stütpunft zur Beunruhigung und Schädigung einer weiten Um— 
gegend. 

Wenige Yahrzehnte jpäter und zwar in den Kämpfen Georg Podie— 
brads, in welden die Grafſchaft für ihn durd ihre Lage um fo größere 
Wichtigkeit hatte, als jie trog der Gegner ringsum treu zu ihm ftand, 
erlebte fie ähnliche Schidjale, wie in den Huffitenkriegen, von feindlichen 
Drängern, deren Zielpunft Glag war, das mit verftärkten Echugmitteln 
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Trog bot. Und ähnlid waren viele traurige Erlebniffe im 17. Jahrhun— 
dert, befonders im Anfange und gegen das Ende des 30jährigen Krieges, 
wo Raub, Plünderung und die drüdendften Kontributionen bei den Streif- 
zügen und Durchmärſchen der Truppen auf dem Lande lafteten. 

Faſt bei allen diefen Gelegenheiten handelte es fich darum, durch die 
Grafſchaft als ein für die Zwecke der fümpfenden Parteien faum zu um— 
gehendes Zwijchengebiet den Durchgang zu gewinnen, die Hinderniffe, 
welche ſich durch feſte Plätze entgegenjtellten, zu befeitigen und leßtere ſich 
für die Zufunft Behufs ähnlicher Unternehmungen zu fihern. Von Wich— 
tigfeit waren daher feit frühen Zeiten die Päſſe und Paſſagen des Landes, 
und insbefondere erklärt jih aus ihnen erjt das Dafein von Befeftigungen 
an gewiſſen Punkten. 

Mie die Graffchaft in mehrfacher Beziehung dur den Charakter der 
Einheit, leichter Ueberfichtlichkeit und eines gemwilfen Ebenmaaßes ausge— 
zeichnet ift, ebenjo finden wir in dem Punkte, den wir jegt näher zu be— 
rückſichtigen Urfahe haben, in den Bälfen, einen ähnlihen Charakter ihr 
aufgedrüdt. Vergleichen wir nämlich diefelben in Dften und Weſten, fo 
finden wir viel Entjprechendes in der Lage diefer Ein- und Ausgangs: 
thore des Landes. So entſpricht darin dem öftlihen Paſſe über Volpers— 
dorf von Reichenbach her der weſtliche über Scharfenef und Tuntſchendorf 
nad Braunau, der von Silberberg dem über Rathen und Wünfchelburg, 
der Über Wartha dem über Reiner; und Lewin, der von Neichenftein dem 
über Weiftrig und Hammer bei Halbelfhwerdt, der von Krautenwalde dem 
von Lichtenwalde bei Bad Pangenau u. f. w. DObmohl alle diefe Deff- 
nungen und Senkungen des Gebirges bei den oben gedachten Zügen und 
Kriegen erwähnt werden, jo waren doch von jeher die beiden Päſſe, melde 
in ihrer Lage einander im Dften und Weften, bei Wartha und Lewin 
entfprechen, vorzugsweife als Haupt-Ein- und Ausgänge für friedliche wie 
für friegerifhe Zwecke aufgefuht. Sie waren die offenften, gangbarjten 
und führten in Querridtung am fürzeften und bequemjten durch das In— 
nere, bei dem Hauptorte vorüber und gegen die Mitte der beiden nad) 
Weiten und Often benadhbarten Länder, ja auh, um nah Süden und 
Norden dur die Graffchaft vorzugehen, wurde am bejten diefer Weg 
eine weite Strede bin eingefchlagen. 

An die Richtung der in Rede ftehenden Pafjfage nun Haben wir zu 
denken, wollen wir die urfprüngliche Stellung und Bedeutung einer Zahl 
jener feften Schlöffer oder Burgen richtig würdigen, die einft mit ihren 
Zinnen, Mauern und Mannfchaften der Gegend einen gewichtig ernten 
und militairifhen Anftric gaben, ſpäter als gefürdtete Sige wilder Raub— 
ritter fie verödeten, im neuerer Zeit aber, mit fpärlihen Ruinen auf ihrem 
eigenen Schutt hoch oben aus Heden und Gebüſch hervorihauend, den 
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Reizen der Landſchaft einen Beiſatz romantiſchen Farbentons verleihen. 
Wenn man ihr Daſein öfters in ſehr frühe Jahrhunderte des Mittel— 
alters zurückverſetzt hat, ſo geſchah dies ohne jeden zuverläſſigen hiſto— 
riſchen Stützpunkt. Erſt die oben erwähnten häufigen Kriege und Unruhen 
zwiſchen Böhmen und Polen im 11. Jahrhundert führten Veranlaſſung, 
ja Nöthigung zu Schutz und Trutz herbei, und ſo kann man mit Grund 
ihr Entſtehen in dieſe Zeit ſetzen. Wir treffen ſie ſeitdem die ganze zu— 
letzt erwähnte Straße entlang, faſt vom weſtlichen bis zum öſtlichen Ende, 
ja über letzteres hinaus. So ſtand auf dem Berge bei Lewin ein Schloß 
Hradiſch, das die Huſſiten zerſtört haben. Zwar weiß nur eine alte 
Sage etwas davon; aber der Wahrſcheinlichkeit der Tradition kommt der 
Name des Berges zu Hülfe, auf dem es geſtanden; denn die Stelle 
wurde bis in unſer Jahrhundert nach der böhmiſchen Mundart insgemein 
„Hradisce“ (Schloßplatz) genannt. Eine halbe Meile weiter gegen Oſten 
erhob ſich auf einem hohen, ſteil anlaufenden Bergkegel unfern der frühe— 
ren, nach Böhmen führenden Straße zwiſchen den Städten Reinerz und 
Lewin, nämlich 1 Stunde oder etwa °/s Meile weſtlich von Reinerz, ?/s 
Meile öftlih von Lewin, die Burg Hummel, (Homole, auch Landfried 
genannt), deren Ruf und Bedeutung wir bereits hervorgehoben haben. 
Auf demfelben Straßenzuge weiter wanternd finden wir im Innern 
des Landes und zwar in feiner geographijhen Mitte die Hauptburg Glag 
und 1 Meile nordöftlih in der Nähe der hohen Grenzfäule von Schlefien 
und der Grafihaft, die eine Marienftatue trägt, wiederum die Stätte 
einer alten Burg. Diefelbe jtand, etwa 1000 Schritt weftlih von diefer 
Säule, auf der breiten Platte eines Hügel, welder nur nad Oſten, alfo 
nad der Straße zu mit dem übrigen Terrain flad verbunden, dagegen 
nah den 3 anderen Seiten, wo er fteil abläuft, durd tiefe Thalgründe 
ifolirt wird. Zwar gewahrt das Auge des Reiſenden von fern feine 
Ueberrefte mehr; doch bedarf es an Ort und Stelle jelbjt nur einigen Nach— 
grabens, und dergleihen fommen zum Vorſchein. Auch auf diefe Burg 
weifet nur die Tradition und der aud jegt nod nit außer Gebrauch ge— 
fommene Name des Plages zurüd, welcher „Burgftädtel“ heißt. Der 
Platz felbft konnte zur oberen Sperrung und Bewachung des Pajjes von 
Martha nit befjer gewählt fein, gerade fo, wie fi zur Sperrung def- 
felben am unteren Ende und bereit am linfen Ufer der Neiffe die Stelle 
auf der Höhe des heutigen Wartha empfahl, auf welder ſich das Schloß 
Barda, auch Byrda, Bardum genannt, befand, und die jett noch der 
Schloßplatz Heißt. Höchſt wahrjheinlih hatten es die Polen als ein 
Grenzſchloß angelegt, um die feindlihen Einfälle der Böhmen zu verhin- 
dern. Der Böhmenherzog Brzetislaw II. zerftörte e8 im Jahre 1096 
auf feinem Zuge nad Polen d. h. nad Sclefien und erbaute mehr 
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abwärts an demſelben Fluſſe, der Neiſſe, auf einer felſigen Höhe ein an— 
deres und feſteres Schloß, das zu einem Zufluchtsorte für die Seinigen 
dienen ſollte. Es erhielt den Namen Kamenecz (Felſenburg), das fpätere 
Kamenz, und wurde nad einigen Jahren an die Polen abgetreten. Da— 
gegen erfcheint das nach einiger Zeit wieder hergejtellte Barda 1124 von 
den Böhmen bejekt. 

Aber nicht bloß auf den vorhin bezeichneten alten Verbindungsmeg 
zwifchen Weſt und Oft, zwiſchen Böhmen und Sclefien quer durch die 
Grafſchaft haben wir bei deren Burgen und fonftigen Befeftigungen Rück— 
fiht zu nehmen, fondern auch auf ihre widtigjten Thäler, die wiederum 
den bedeutenderen Flüjfen ihr Dafein, wenigſtens ihre fpätere Befchaffen- 
heit großentheil8 verdanken. In ihnen, als den fruchtbarſten und den 
am leichteften fultivirbaren Theilen des Landes, ſammelte ſich am früheften 
eine zahlreichere Bevölferung, in ihnen oder auf ihren Rändern gingen die 
belebteren Straßen, und fie bedurften daher für unruhige Zeiten am meijten 
des Schußes; daher aud in ihnen am Ausgange enger Päſſe oder an und 
auf zur Beherrfhung der Straßen vortheilhaft gelegenen Höhen zum 
Schutze für diefe und die ganze Umgegend landesherrlihe Burgen an- 
gelegt wurden, die freilich fpäter, befonders im 15. Jahrhundert, in an- 
dere Hände gerathen, zum geraden Gegentheil gemißbraudt wurden... Die 
Mehrzagl finden wir an dem Hauptfluffe, der Neiſſe, oder an nahen Ab- 
zweigungen feines Thales. So z. B. im Südweſten der Grafſchaft, 
1 Meile nordweftlih von Mittelmalde, am Ausgange eines nahen Seiten» 
thals der Neifje, auf fchroffer Höhe die Burg Schnellen- oder Schnallen» 
ftein, die ſchon feit den Huffitenfriegen in Trümmern liegt; jo auf dem 
hohen linken Rande des Neiſſethals über dem heutigen Grafenort (früher 
Arnsdorf), zu defjen neuem Schloßbau in 17, Jahrhundert ihre Ruinen— 
refte verwendet worden find, die Burg Keilberg und fo, micht ganz 
3/4 Meile ſüdlich von Glatz, das längft verfhwundene Kaftell von Piltſch, 
an deſſen Stelle noch die bei den Bewohnern dev Umgegend üblide Be— 
nennung „Schloßberg" erinnert, unfern der Vereinigung des Bielefluffes 
mit der Neiffe. 

Auch in den mittleren Regionen des Bielethales befanden fich zwei 
fefte Schlöffer, das eine etwa °/« Meile ſüdweſtlich von Lande entfernt, 
unfern der Mündung eines Nebenthales in das Hauptthal, nämlich am 
tiefften Ende des Dorfes, Conradswalde auf einer Heinen Höhe, das andere 
und befanntere unter dem Namen Karpenftein, etwa "/s Meile füdöftlich 
von Landeck, auf einem ſchwer zugänglichen Berggipfel eines entlegenen 
Thales, das auf der öftlihen Seite unmittelbar an Defterreihifh-Schlefien 
ftößt, zugleid) nahe genug einerfeitS der Paßſtraße von Krautenwalde nad) 
Lande, amdererjeits dem Bielethale, um dieſes an dem durch feine Lage 
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bedeutfamen Knie bei Landeck zu beherrfhen. Mod vergegenwärtigen die 
Reſte ftarfer Grundmauern feinen einftigen Umfang, wogegen von der 
Burg zu Conradswalde, welde, wie Karpenftein im Jahre 1513, bereits 
1469 von den Sclefiern zerftört wurde, feine Spuren mehr vorhanden 
find. 

Endlih treffen wir auch in dem dritten der größerern Thäler, dem 
Steina-Thale, dergleihen feite Pläge, zwar nit in dem unteren Theile, 
wo die Hauptburg Glatz zu nahe, aud nicht in dem mittleren Theile, wo 
das Thal flah und eine geeignete Stelle für Befeftigung ſchwer zu finden 
war, aber doch in der ſchmalen weftlihen Verlängerung dieſes Theiles, durch 
welche die Prosna ihr Waffer der Steina zuführt. Dort lehnte an der 
Bergwand das alte Schloß Rathen, das jegt noch ein Herrenfig ift, und 
weiterhin erhob ſich auf offener Höhe die Burg Hradef (Kleinburg), deren 
Name zugleih der urfprünglihe Name der fpäteren Stadt Wünſchelburg 
war, die neben ihr eben dafelbjt erjtand. — 

Wenn in den oben angedeuteten Kämpfen, welche theils den Urfprung, 
theils den Sturz diefer feften Schlöffer zur Folge hatten, die Graffchaft 
Glatz, wie wir bereits früher bemerft haben, einjtens als wichtiges Paſſage— 
land Bedeutung gewann, fo änderte ſich diefe Stellung feit ven Tagen 
Vriedrih8 des Großen. Sie gelangte unter ihm zu einer andern und, 
man darf behaupten, zu einer viel höheren Geltung. Jetzt, feitdem fie 
preußifch geworden, war fie, wie früher der öftlichfte Diftrift von Böh— 
men, jegt der breite weftlihjte Anhang einer neu gewonnenen Provinz, an 
deren Erhaltung ihm fo viel gelegen war. Für ihm blieb fie nicht ein 
bloßes Pajjagegebiet, das für etwaige Durchmärſche und außerdem für 
Waarenzüge und Verkehr berüdjichtigungsmwerth fei; vielmehr betrachtete 
er fie mie ein centrales Hochland, eine über ihr ganzes Gebiet ſich er- 
ſtreckende centrale Fefte zwifhen Schlefien, Böhmen und Mähren, deren 
er für umfaſſende politifch-ftrategifche Kombinationen nicht entbehren könne. 
Das giebt er hinlänglid in feinem Werfe über den Tjährigen Krieg zu 
verjtehen bei Erwähnung der Verhandlungen, melde dem. Hubertsburger 
Frieden vorausgingen. Durch die Grafihaft, bemerkt er, war Schleſien 
für ihn nicht mehr fo bedroht; von ihr aus fei er leichter im Stande, 
die Operationen nah Böhmen zu fpielen und Böhmen und Mähren zu 
bedrohen. Wie zäh daher auch Defterreih8 Bemühungen waren, die Graf- 
ſchaft für fich zu behalten, Friedrich widerſtand ihnen umerbittlih und be- 
harrte in feinen Entgegnungen unabänderlic feſt auf ihrem Befige. 

Erläutern wir uns in Kürze jene feine Worte. Wir bedürfen hier- 
für nur eines vergleihenden Blickes auf die Beſchaffenheit der glägifchen 
Päſſe von der böhmifchen und fhlefiihen Seite. Diefelben find näm— 
lich keineswegs gleich leicht paffirbar; vielmehr ift hierin die böhmiſche 


nee ————— 10 


Die Grafſchaft Glatz. 307 


Seite offenbar im Vortheile. Wer bei Volpersdorf, Silberberg, Wartha, 
Reichenſtein und Johannisberg in die Grafſchaft wollte, hatte ein langes 
und öfters ſehr ſtrenges Anſteigen nöthig, nicht ſo von Böhmen her bei 
Braunau, Nachod oder Mittelwalde. Dazu kam auf der böhmiſchen Seite 
für ein lange Strecke ein mächtiger Schutz durch die böhmiſchen Kämme 
unmittelbar jenſeits der Erlitz. Wer nun von Schleſien her als Feind 
in die Grafſchaft eindrang, mußte unmittelbar nach den Mühen eines be— 
ſonders in früheren Zeiten beſchwerlichen Anſtiegs des die Höhe beſetzt— 
haltenden Gegners zum ſofortigen Angriff gewärtig ſein. Wer dagegen, 
im Beſitz der Grafſchaft, von Böhmen herkam, konnte ungefährdet eine 
weite Strecke vor oder, war der Feind von Schleſien her bereits in das 
Land eingedrungen, an geeigneter Stelle auf oder an den zurückliegenden 
Hochtheilen ihn erwarten. Daher war die Grafſchaft in defenſiver wie 
offenfiver Beziehung für den Beſitzer Böhmens von Wichtigkeit, und dies 
um jo mehr, als durd fie zwifchen dem Dften diefes Landes und dem 
Nordweiten Mährens eine leichte Verbindung möglid war. 

Wieviel wichtiger mußte demnach der Befig der Grafſchaft für Preußen 
dem Könige Friedrich erjcheinen, wenn er dur ihm die genannten Vor— 
theile des Feindes fprengen, diefelben in erhöhtem Maße für fich felbft 
vermwerthen und außerdem einen wahrlic nicht genug anzuſchlagenden Schuß 
Schleſiens von diefer Seite gewinnen fonnte! 

Auch dürfen wir nur im Laufe der fpäteren Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts die Nachbarschaft der Graffhaft in gemiffen foftfpieligen 
Siherungsanftalten in's Auge faſſen, um, fobald Schlefien nit mehr mit 
Böhmen unter einer Herrfchaft jtand, die veränderte Wichtigkeit der Stellung 
des Landes fofort zu erfennen. So murde in Böhmen Sofephftadt 
in dem Jahre 1780 als Feitung von Grund auf neu gebaut und Kö— 
nigin-Gräz, früher fhon mit Werfen verfehen, zur eigentlihen Feſtung er- 
hoben. In Sclefien wurde das dem Glägifchen fo nahe Silber: 
berg IT65— 1777 auf hohen Felfenbergen in damals und längere Zeit 
nachher viel bewunderter Weife mit ftarfen und ausgedehnten Feftungs- 
werfen ausgeftattet, und auch die nad dem Tjährigen Kriege erfolgende 
Berftärfung von Neiffe muß im Zufammenhange mit Glag aufgefaßt 
werden, deſſen gleihfall8 wiederholt mit widerjtandsfähigeren Werfen be- 
ſchenkte Fefte jet eine Art Centralftellung zu den genannten einnahm. 

Aber auch im Innern und für das Innere des Landes behauptete 
Glatz eine wichtige Centralftellung, wenn e8 auch, räumlich genommen, 
niht in der Mitte deſſelben lag. Wir erfehen dies aus folgender Be— 
trachtung, durd die wir nebenbei noch auf mehrere interejjante, aber bis- 
her noch wenig gewürdigte Punkte diefer innern Landesnatur aufmerkfam 
gemacht werden. 
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RER 
* 





308 Die Grafſchaft Glatz. 


Man nennt die Grafſchaft Glatz gewöhnlich ein Gebirgskeſſelland. 
Trifft nun auch bei ihr dieſer Ausdruck in weit höherem Grade zu, als 
bei dem benachbarten Böhmen, für welches er häufig angewendet wird, ſo 
entſpricht er doch nicht vollſtändig der Wirklichkeit; deun der ganze glätziſche 
Diſtrikt von Lewin liegt außerhalb und der böhmiſche von Braunau 
einer- und der von Grulich andererſeits innerhalb der einſchließenden 
Randgebirge, und wie dieſe nach außen, ſo entſenden ſie, wenn auch in | 
geringerer Zahl und Ausdehnung, verfciedene Ausläufer in Form von | 
Höhenzügen und Hügeln in's Innere, jo daß legteres zwar im Verhältniß 
zu den hohen Rändern im Ganzen eine bedeutende Einjenfung bildet, aber 
als ſolche von fehr merklichen Unterbrehungen und Niveauverfciedenheiten 
nit frei ift, vielmehr mit feinen undulixten, gewölbten und bergartigen 
Erhebungen eine mannigfad variirte Hochfläche darjtellt. Sie jinkt, oft 
terraffenartig, von alfen Seiten nad) dem Thale des Hauptfluffes ihres 
reihen einheitlichen Waſſerſyſtems, und diefer, die Neijfe, ift ſofort als 
ihre tieffte Furche kenntlich. Aber aud die Neiſſe Hat fi) innerhalb des 
Glatzer Ländchens nirgends ſelbſt nur annähernd herab bis zur Grenze 
des Tieflandes eingewühlt, indem der niedrigjte Punkt an ihr, welcher fich 
unfern ihres Austritts nah Schlejien in dem 1 Meile fat nörblid von 
Glatz gelegenen Dorfe Morifchau befindet, no 826 Fuß über dem Meeres- 
ſpiegel liegt. 

Somit verdient die Grafdhaft mit vollem Rechte den Namen eines 
Hodjlandes, das unregelmäßige Keſſelform hat. In Betradht ihrer vorhin 
erwähnten Eigenfchaft als Hauptfluß und ihres etwa 6 Meilen von Sü— 
den nad Norden gerichteten und faſt die Mitte des Ländchens durch— 
fchneidenden Laufes kann man die Neiffe als dejjen centrale Linie und 
ihr Thal al8 das centrale Hauptthal und zwar als das Hauptlängen- 
thal bezeichnen. 

Nur felten wird fie aus der gedachten Richtung auf ftärfere Weife 
hinweggedrängt; mit am meiften geſchieht dies in der Nähe von Glag; 
denn mährend fie zuvor !/ Meile lang an dem hohen weftlihen Rande 
einer faft horizontalen Ebene Hinfliegt, am welche fich zu beiden Eeiten 
eine höhere Yandjchaft von offenem Charakter anlegt, wie in folder Weite 
die innere Hochfläche der Grafſchaft nirgends mehr aufzumeifen hat, wird 
fie auf einmal in ihrer normalen Richtung unterbrohen und ift genöthigt, 
eine ziemlich lange Strede hindurd ihren Lauf nad Oſten Hin fortzufegen, 
bis auch hier eine vorliegende Höhe ihr Halt gebietet und es ihr gelingt, 
an derem linfen Fuße durd eine von hier beginnende Vertiefung des Ter- 
rains wieder die urfprünglihe Richtung nad) Norden zu gewinnen. Die 
Urſache jener Veränderung ihres Laufes ift das ganz nahe füdlic von 
der Stelle, wo jegt Glatz fteht, an ihrem linken Ufer plöglic anfteigende 
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und aus fejterem Material gebildete Terrain, welches hierauf bis in die 
Stadt hinein nur allmälig, dann aber plöglich und fteil in den nördlich 
an ihr liegenden Felsberg der Fejtung übergeht und in diefem faft bis zu 
200 Fuß über die Neiffe und mehr als 1100 Fuß über die Oſtſee fich 
erhebt (an der Flaggenftange des Donjons 1181 Fuß). Es iſt hier die 
alte oder Hauptfejtung gemeint, welche am linfen Ufer des Fluffes 
emporfteigt, während die etwas niedrigere neue Feftung, der Schäferberg, 
deſſen Werfe erjt in der preußifhen Zeit, nämlid 1745—1750, angelegt 
wurden, an feinem vechten Ufer fich befindet, und zwar da, wo er be- 
reits etwa Ys Stunde Weges wieder in der Richtung nad) Norden fort- 
ftrömt, und wo ihm nun %/s Meile weit ein ſchmales und tiefes Durch— 
bruchsthal zwifhen beiden Feftungshälften zur Fortjegung feines Laufes 
dient. 

Die Entwidelung feines Flußfyftems innerhalb der Grafſchaft wird 
in der Nähe von Glatz fo gut wie vollendet; denn es fließen ihm hier, 
abgefehen von verfchiedenen Fleineren Gemwäffern, feine bedeutendſten Neben- 
flüffe zu, nämlih Ye Meile füdlih von Glatz auf der redten Seite die 
Landeder Biele, und auf der linfen Seite, faum A Meile ſüdlich, die 
Reinerzer Weiftrig, fowie faum 1. Meile unterhalb, alſo nördlich, 
die Steina oder das Braunauer Waſſer. Es findet fomit die in der 
Grafſchaft Glag verhältnigmäßig ftärkfte Anhäufung fließender Gewäſſer 
in ver Nähe ihres Hauptortes ftatt, und deſſen fpecielle Lage wird 
insbefondere durch die gedachte anfehnliche Beugung der Neiffe nad) Oſten 
und die nördli in der Nähe faft unter einem vechten Winkel von Weften 
ber erfolgende Verbindung der Steina mit ihr derartig durh Wafferlinien 
beftimmt, daß nur nad MWeften Hin unmittelbarer Zufammenhang der 
Hauptfeftung mit dem feften Lande verbleibt, und auch diefe Strede wird 
durch zwei Gewäffer, die Steina und die Weijtrig, nördlih und ſüdlich 
begrenzt. Der Abſchluß durch jene Wafferlinie wird noch bedeutend ver- 
ftärft durch den meift jähen Abfturz des Hauptfeftungsberges gerade nad) 
diefen drei Seiten, während nad Weften, alfo nad der einen inneren 
Seite des Landes hin, derfelde nur allmälig zu der anliegenden Hochfläche 
abjinft. 

Und nicht bloß ein jehr bedeutendes Zufammentreffen von fließenden 
Gemwäffern größerer Art nehmen wir in der Nähe von Glatz wahr, ſon— 
dern auch das Ineinandergreifen der anfehnlichften Thäler der Grafſchaft; 
denn 1/s Meile oberhalb verbindet ſich mit dem Hauptthale das beträdt- 
lichfte Nebenthal der Südhälfte, das von Südojt herfommende Thal, dur) 
welches die Biele fließt, und welches ſich in dem rechten feiner beiden 
Arme, in die e8 in dem oberften Abfchnitte zerfällt, an eine tiefgehende 
Einbuchtung des Schneegebirges anlehnt, durch welche auf nicht fchwierige 
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Weife. die Verbindung mit dem jenſeits liegenden Mähren ermöglicht iſt, 
und Ys Meile unterhalb, aljo auf Wartha zu, jchließt fih an das Thal 
der Neifje das der Steina als das bei weitem anjehnlichjte Nebenthal der 
Grafihaft in deren Nordhälfte, fo anfehnlih, dag es als nordmeftliche 
Fortfegung des Hauptthales angefehen werden fan, während diefes von 
da an faum noch 1 Meile dem Lande angehört und fi mehr und mehr 
ſeitwärts nad) Oſten und nad) Schlefien wendet. 

Eo bot die Natur in den Flußthälern von verjciedenen Seiten her 
bequeme Bahnen dar, welche in die Gegend von Glatz leiteten, und wenn 
man hier und da von ihnen mehr oder weniger entfernt auf den Höhen 
weiter 309, fo fam dies lediglich daher, weil man früher bei Wegebauten 
in Furt vor Störungen oder Bedrohungen durch leicht anfchwellende Ge- 
wäjjer vielen Stellen der Flußthäler und fomit aud in der Grafidaft 
jenen Naturbahnen mißtraute und wohl aud bis zu einem gewifjen Grade 
zu mißtrauen gegründete Urjache Hatte. 

Aber aud über die Hochflächen- und Bergrüden führte die Richtung 
nach der Gegend von Glag kürzer und mit weniger Mühe vorwärts, als 
jede andere Pafjage linfs oder rechts. Alle Wege über fie in diefer Rich— 
tung ſenken fi vermöge der ganzen Terraingeftaltung naturgemäß und 
wie von ſelbſt nah der Stelle des Tiefthales der Neijfe, wo Glatz aus 
demjelben terrafjenförmig auffteigt und dadurch in feiner Lage um fo 
charakteriſtiſcher erjcheint. 

So wurde, man mochte von Süden nad Norden, von Dften nad 
Weiten oder umgekehrt einherziehen und weiter wollen, itberallher das Be— 
dürfniß empfunden, als willfommenen, weil verhältnigmäßig bejtgelegenen 
Ziel- und Ausgangspunkt, die Stelle in's Auge zu faſſen, die jegt Glatz 
einnimmt. Diefes wurde ein unvermeidliher Kreuzungspunft und Paſſageort 
und muß, wiewohl räumlich feineswegs die Mitte, dennoch als geogra- 
phijcher Mittelpunkt der Graffchaft gelten, der fich überdies, vermöge 
der oben bezeichneten örtlihen Beſchaffenheit, vor allen zur Befeftigung 
empfahl und demnah in Kriegs: wie in friedlichen Verhältniffen zu den 
benahbarten Ländern eine nicht geringe Geltung zu erlangen geeignet war. 


II. Recenfionen und Anzeigen neu erfhienener Vücher. 


Dr. 9. Hahn, Die Sühne Albrechts des Bären, Otto L, Sigfried, 
Bernhard 1170—1184. I. Theil: Ihre Teilnahme an den Reiche: 
Angelegenheiten. Programm der vLouiſenſt. Realſchule, Berlin 1869. 


Der Berfaffer hat mit vieler Liebe und Umfiht alle die Quellen 
forgfältig benugt, aus denen die Geſchichte der Mark in den nächſten 14 
Jahren nah Albrehts Tode fich darftellen läßt. Als Mittelpunkt derfel- 
ben ſteht Otto I. da, der zwar menig von der Tüchtigkeit des Vaters 
beſaß, aber glei zu Anfang feiner Regierung in die Streitigkeiten ver- 
widelt wurde, welche bereits unter Marfgraf Albreht mit Herzog Heinrich 
dem Löwen wegen Erbgüter ihren Anfang genommen hatten. Ebenjo wird 
fein Auftreten gegen den Kaifer und Bommern vorgeführt, dann in grö- 
ßerer Ausführlichfeit der Sturz Heinrich des Löwen, wobei auch für die 
allgemeine deutsche Geſchichte mande wichtige Punkte zur Sprade fommen. 
Gerade bei diefen Kämpfen nun fpielen die Asfanier eine wichtige Rolle 
insbefondere dadurd, dag Eigfried zum Bistum Bremen gelangte, und 
der jüngfte und tüchtigfte unter den Brüdern zum Herzog in Oftfachfen 
ernannt wurde. 

Die innere Geſchichte Brandenburgs während diefer Zeit will der 
Berf. in einem zweiten Theile liefern. F. V. 


E. Leeder, Wandkarte von Deutſchland nach feiner Nengeſtaltung. 
Zweite revidirte Aufl. Eſſen 1869. 


Die für den Schulgebrauch beſtimmten karthographiſchen Arbeiten 
Leeder's ſind ſchon längſt von der Kritik mit Beifall aufgenommen worden. 
Das Erſcheinen einer zweiten Auflage der ebengenannten Wandkarte ſpricht 
dafür, daß dieſe Arbeit auch in den zunächſt betheiligten Kreiſen Aner— 
kennung gefunden hat. Und in der That verdient ſie eine ſolche in vollem 
Maße, indem ſie allen Anforderungen, die an eine gute Schul-Wand— 
karte geſtellt werden müſſen, auf's Beſte entſpricht. Sie iſt richtig 
in der Zeichnung der Länder, Flüſſe, Küſten, Lage der Städte, in der 
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Darftellung des Terrains 2c.; fie wirft anfhaulich durd lebhafte Co— 
lorirung der Landes- und Provinzialgrenzen (e8 tritt namentlich das nord» 
deutſche Bundesgebiet mit feinen einzelnen Theilen recht far hervor), 
durch Fräftige Zeichnung der Flußläufe und durch die in brauner Farbe 
ausgeführte, die vertifale Geftalt der Oberflähe andeutende Echraffirung. 
Es ijt ferner in diefer Beziehung anzuerkennen, daß diefe Wandfarte, den 
Größenverhältnijjen der einzelnen Städte entſprechend, fich zur Darftellung 
berfelben verfchiedener Zeihen und Echriftformen bedient, daß fie, obgleid) 
fie alle diejenige Namen bringt, welche im geographifchen und gefhichtlichen 
Unterriht erwähnt zu werden pflegen, dennoch eine verwirrende Ueberfülle 
von Namen zu vermeiden gewußt hat. Auch die tehnifche Ausführung ift 
eine höchst faubere, und da endlih auch ihr Preis ein mäßiger ift, fo 
fünnen wir diejenigen unferer Lefer, die ein derartiges geographifches 
Veranſchaulichungsmittel anzufhaffen haben, die Leeder'ſche Wandfarte un— 
bedingt als eine der beten ihrer Art empfehlen. 





II. Kleinere Mittheilungen. 


— 


Die Zeitfhrift für preußifhe Geſchichte und Landeskunde hatte in 
dem Aprifhefte ihres Yahrganges 1869 zu einer Preisbewerbung aufge: 
fordert, für die das Thema gegeben war: 

„Wie ftellen die Thaten Friedrichs des Großen ſich dar in der deut: 

Ihen Literatur feiner Zeit, vornehmli der deutfchen Dichtung ?” 

Als Ndlieferungstermin für die an der Bewerbung theilnehmenden 
Arbeiten war der 24. Januar 1870 beftimmt. Es find im Ganzen acht 
Abhandlungen in die Konfurrenz eingetreten, von denen jedod eine, deren 
Berfafjer nur die Anfänge feines Manuffriptes überfandt hatte, feine Berück— 
fihtigung finden Fonnte. Von den übrigen fieben trug eine den Poſt— 
jtempel von Nürnberg, eine von Dresden, eine von Halle, eine von Kö— 
nigsberg, eine von Breslau, zwei von Berlin. 

Das Amt der Preisrigter Hatten übernommen die Herren: Dr. Joh. 
Guſt. Droyſen, Profeſſor der Gefhichte an der Königlihen Univerfität zu 
Berlin, Geheimer Negierungs-Rath Profeſſor Dr. Mar Dunfer, Direktor 
der Königlih-preußifchen Staatsardive, Dr. Joh. Paul Hajfel, Privat: 
docent an der Königlihen Univerfität in Berlin, Prof. Dr. Holge, Di: 
reftor der Königlichen Kunſtkammer Dr. Freiherr von Ledebur, Profeſſor 
Dr. David Müller, Geheimer Archiv-Rath Prof. Dr. Riedel. 

Nah dem Urteil der Kommijfion, die in den eriten Tagen des 
April zufammengetreten war, wurde der in Höhe von Ein Hundert Tha- 
lern fejtgefettte Preis der Arbeit zuerfannt, die mit dem Motto ver: 
fehen war: 

 Ovdenore xAkos EoIAAov anoAvraı 000’ Ovow aurov 
AAN Uno yüs reg Ev yiyveraı adavaros. 
Die Eröffnung des der Arbeit beigefügten verfiegelten Couverts ergab als 
Berfaffer der Preisjchrift 
Herrn Willy Böhm, Dr. phil., Lehrer an der Lonifenftädtifchen 
Gewerbeſchule in Berlin. 

Die Abhandlung wird in einem der nächſten Hefte der Zeitfchrift zum 

Drud gelangen. 
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Die Kommijfion Hielt aber außerdem einer bejonderen Belobigung 
für würdig diejenigen Konfurrenzihriften, die mit der eben erwähnten auf 
einer engeren Wahllifte geftanden hatten. Ihre bejondere Anerkennung 
glaubt fie ver umfangreihen Abhandlung zollen zu müſſen, die unter dem 
Motto des Schubart'ſchen Verſes: 

— Friedrich 
Soll ewig Kronen tragen, 

gejtigt auf die Dokumente des Gleim'ſchen Nachlaſſes, die Verhältniſſe 
der deutſchen Kunjtpoefie in den früheren Zeiten des Königs, namentlich 
die Beftrebungen der fogenannten preußifhen Dichterfhule von Lange bis 
Sleim mit erfhöpfender Gründlichfeit Klar legt. Die Kommiſſion kann 
nur auf das Lebhaftejte den Wunfch hegen, daß das von dem Verfaſſer 
benugte veiche Material der Deffentlichfeit nicht vorenthalten bleiben möge. 
Bei voller Würdigung jedoch des weiten Studienfreifes, in dem die 
Abhandlung ſich bewegt, mußte für das Urtheil als entfcheidendes Moment 
in's Gewicht fallen, daß Verfaſſer mehr die literarhiftorifche Seite des 
Stoffes in den Vordergrund gejtellt, mehr den poetifhen Werth der ein- 
zelnen Dichtwerfe und die perfünlihen Beziehungen der Dichter beleuchtet, 
als den gefhichtlichen Kern des Thema’s, den Einfluß der Thaten Friedrichs 
auf Stimmung, Anfhauungsweife und Stoffe der zeitgenöffifchen deutfchen 
Dichtung getroffen hat. 

Hervorhebende Erwähnung glaubt die Kommiffion einer dritten Ar- 
beit zu Theil werden lafjen zu müjjen, die als Motto führt den Göthe’fchen 
Aussprud: 

„Der erfte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt fam durch 
Friedrih den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krie- 
ges in die deutſche Poeſie“. 

Berfajjer hat unter Heranziehung eines reihen Materials, unter dem 
auch mandes bisher noch nit Bekannte der Kunftpoefie und der Volks— 
dichtung gleiche Aufmerffamfeit zugemendet, und dadurd, nach Maßgabe der 
für die Löſung der Frage ſich darbietenden Piteratur, den entſchieden rich- 
tigen Weg eingefchlagen. Mit Urtheil und Gefhmad weiß er aus dem 
Briefmechjel der gleichzeitigen Dichter, namentlich auch des fchmeizerifchen 
Kreifes, fowie aus anderen Zeugniffen eine Anzahl belehrender Ausſprüche 
zufammenzuftellen, aus denen erhellt, wie die deutſche Dichtung ſich an der 
Thatengröße Friedrihs erwärmt, nadhdem für das politifche Xeben der 
Deutjchen durch feine Erfcheinung, vornehmlich im fiebenjährigen Kriege, 
ein neuer Inhalt gewonnen. Die Arbeit trat nad dem Urtheil der Kom— 
miffion nur durd den Umftand zurüd, daß die Preisfchrift in der Mit- 
theilung charakteriftiiher Proben aus der Volkspoeſie noch inhaltreicher 
war und durch Berüdfihtigung der Literaturverhältniffe vor 1740 einen 
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tieferen Einblid in den Entwidelungsgang der deutſchen Dichtung eröffnete, 
fo weit diefer mit den politifchen Ereignijjen im Zufammenhang jteht. 

Eine vierte Abhandlung endlich, die das Motto „Mannhaft” an ihrer 
Spige trug, erwarb fi) hochzufhägendes Verdienft durd die Mittheilung 
einer größeren Zahl von Volfsliedern oder doch im Ton des Volfsgedichtes 
abgefaßten hijtorifchen Liedern, die bisher nirgend gedrudt find. Die Be- 
trachtungsweife jedoch, die Verfaſſer einfchlug, indem er ſich auf die Her- 
vorbringungen der volfsthümlihen Dichtung befchränfte, wählte die Gren- 
zen der Aufgabe zu eng. Die Kommiffion empfand auch diefer Arbeit 
gegenüber den lebhaften Wunfh, daß fie fi der Deffentlichfeit nicht 
entziehen möge; fie würde ihres an ſich eigenthümlichen und abgefchloffenen 
Stoffes wegen einer dankbaren Aufnahme in literarhiftorifchen Kreifen ficher 
entgegenfehen dürfen, zumal wenn Berfajfer ſich der Mühe unterzöge, die 
bisher noch mangelnden Fritiichen Bemerkungen über Urfprung und Ent: 
jtehungszeit der aufgefundenen Lieder und über die Herkunft der von ihm 
benugten Handjchriften hinzuzufügen. 

Indem die Redaktion den unbekannten Herren Verfaſſern ihren er— 
gebenjten Danf für die Theilnahme an der Konkurrenz ausſpricht, erfucht 
fie diefelben, ihre Manuffripte, begleitet von den uneröffneten Motto's, bei 
der DVerlagshandlung von E. S. Mittler und Eohn (Berlin, Kochſtr. 69) 
zurücdfordern zu Lafer. 

Berlin, im April 1870, 

Holge. Dr. David Müller. Dr. Frhr. v. Ledebur. Dunder. 
Riedel. Droyfen. Hajfel. 





IV. Bibliographie. 


Mittbeilungen des Bereins für Münz-, Wappen- und GSiegelfunde in 
Dresden. 1 Heft nebit 2 photogr. Tafeln. Dresden 1869. 

Der Berein, welcher hier mit feiner Erftlings-Bublitation hervortritt, be= 
Ichräntt feine Forfhungen nicht auf das Königreih Sachſen, fondern erftredt 
diefelben auc auf deilen frühere Zubehörungen, namentlih Thüringen, den 
Kurkreis und die jest preußifchen Theile der Laufigen. So gehören denn 
. Kreis diefer Zeitihrift aud die Arbeiten, welche das vorliegende Heft 

ringt: 

©. 7—24. ©., Die Wappen und Siegel der Städte Sachſens, Thürin- 
gend und angrenzender Provinzen. — Alphabetifch geordnet, von A und B. 

©. 25—34. Hg., Die Münzftätten und Münzmeifter der Markgrafen 
von Meißen, der Kurfürften und Könige von Sachſen. 

©. 35—64. F. N., Berfuh eines Nomenklators des fähfiihen Adels. 
— Giebt einleitend die Ueberſicht über die Literatur, dann das Verzeichniß der 
Adelöfamilien in alphabetifcher Folge zunädhft von A bis Borow. 


Sechszehnter Bericht der Philomathie in Neiffe vom Aug. 1867 bis zum 
Aug. 1869. Neiffe 1869. 8. 

©. 18—115. ©. Bobertag, Beiträge zur Gefchichte des deutſchen Rechts 
in Schleſiens. — Enthält 1) Mittheilungen aus den Protofollen der landes- 
berrlihen Gerichte, fomwohl des Hofgerihtd, als aud des Landgerichts im 
Fürſtenthum Breslau aus der Zeit um 1400; 2) Einiges zur Geſchichte des 
breslauer Stadtgerihts, namentlih über das Berhältniß deffelben zu Magde- 
burg, nebſt Abdrud einer Anzahl von Rathsmwilllüren und Urtheilen aus den 
Jahren 1370—1477; 3) Mandeburger Urtbeile, von dem Schöppen zu Magde- 
burg wohl für Schweidnig gegeben; 4) Ein in dem Territorium des Bisthums 
Breslau entftandenes und gebrauchtes Rechtsbuch, deſſen Urſprung der Berf. 
nad Neiffe und in das 16., wo nit 15. Jahrhundert fekt. 

S. 116—122. D. Kaftner, Fünf Urkunden über den Bürgerwald der 
Stadt Neiffe bei Rotbhaus, — aus den Jahren 1311-1553. 

©. 123—139. Kaftner, Pater Jürgel (Kaplan George Geigel), das Dri- 
ginal zu — Chriſtian Lammfell. — Biographiſche Notizen über dieſen 
1837 zu Neuwaltersdorf in der Grafſchaft Glatz geftorbenen Geiſtlichen. 


Drud von E. ©. Mittler und Sohn in Berlin, Wilhelmftraße 122, 


I. Abhandlungen. 


Feibniz als Politiker. 


Bon 
Dr. Breflau (Berlin). 


Kuno Fifher, Geſchichte der neueren Philoſophie. II. Bd. Leibniz und 
ſ. Schule. Heidelberg 1867. 

Dr. Edm. Pfleiderer, Leibniz als Berfaffer von 12 anonymen meift deutſch— 
politifhen Flugſchriften nachgewieſen. Leipzig 1869. 

Dr. Edm. Pfleiverer, Gottfried Wilhelm Leibniz als Patriot, Staatsmann 


und Bildungsträger, ein Lihtpunft in Deutſchlands trübfter Zeit. 
Leipzig 1869. 


Es ift ein unbeftreitbares Verdienft Guhrauers, in dem zweiten 
Drittel unferes Sahrhunderts zuerft die Aufmerffamfeit der Hiftorifer auf 
die politifh=publiciftifche Thätigkeit Xeibnizens gelenkt zu Haben. Wohl 
hatte man vor ihm den großen Gelehrten als Verfaſſer einer fonderbaren 
Flugſchrift über die polnische Wahl von 1669 gefannt, wohl hatte man in 
ihm den Berfaffer des Oaesarinus Fürstenerius geahnt, eines Buches, 
das, wie Pütter jagt, beinahe eine Epoche in der Geſchichte der Kiteratur 
des deutjchen Staatsreht gemacht hätte, wohl wußte man endlich, daß er 
in Mainz unter Boineburgs Leitung mit Politik ſich befchäftigt Hatte, — 
aber das Alles genügte doch nur, um eine ſchwache und höchſt unbeftimmte 
Vorjtellung von der in der That fieberhaft angeſtrengten politiſchen Thä⸗— 
tigkeit zu geben, die Leibniz namentlich in feiner erften Periode vor dem 
Aufenthalt in Hannover zeigt. 

Ob Guhrauer den Charakter der Teibnizifhen Politik richtig gewür— 
digt, oder aud nur richtig verftanden Hat, mag billig bezweifelt werden, 
vielleicht wird auch die nachfolgende Abhandlung dazu beitragen, zu zeigen, 
daß er, wie viele, die ein bisher unbearbeitetes Gebiet gleihfam entdeden, 
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den Werth feiner Entvedung doch überfchäßt Hat. Jedenfalls Hat fich, 
feit dem Erſcheinen von Guhrauers drei Werfen über Leibniz, das Ma— 
terial bedeutend vermehrt. Onno Klopp hat aus dem Staube der han- 
noverſchen Bibliothek jo viel bisher unbekannte Leibnizpapiere an's Licht 
gezogen, daß man wohl hoffen darf, jett zu einer richtigen Auffaffung 
jener jo bedeutenden Perſönlichkeit auch in diefem Zweige ihrer Bejtre- 
bungen zu gelangen. 

In der That ift die Leibniz- ——— ſeitdem beträchlich angewachſen. 
Man hat begonnen, ſich mehr als früher mit dem großen Gelehrten zu 
beſchäftigen; Leibnizens Philofophie, feine Theologie, feine Geſchicht— 
ſchreibung ift in befonderen, zum Theil weit angelegten, Schriften behan- 
delt. Auch Leibniz, dem Politifer, ijt mehr Aufmerkfamfeit zugemwendet, 
und felbjt, wenn ich abjehe von Blumjtengel® Monographie iiber das 
Aegyptiſche Projekt und von den Vorlefungen des Paftor Grote, die fi 
ſelbſt damit befcheiden, populär zu fein — eine allerdings etwas verfrühte 
Popularifirung des durch die gelehrte Forſchung noch nicht ausreichend be- 
leuchteten Gegenjtandes — fo blieben immerhin noch die drei an der 
Spitze diefer Arbeit genannten Schriften, die eine eingehende Erörterung 
wohl verdienen. 

Es iſt nicht ohne Bedeutfamfeit, daß alle drei von Nidhthiftorifern 
verfaßt find; und können wir, von unjerem Standtpunft aus, auch den 
Dertretern anderer Disciplinen nur dankbar fein, wenn fie fi unferer 
Wiffenfhaft zuwenden, jo wird man es uns doch zu Gute halten müffen, 
wenn wir mit einer gewiljen fühlen Zurüdhaltung an die Refultate ihrer 
Unterfuhungen herantreten, und wenn wir verlangen, daß auch der Phi: 
loſoph, wo er hiftorifhe Gegenftände behandelt, ſich unferer Hiftorifchen 
Methode bediene. Und, eine Bemerkung, die fich zunächit gegen Dr. Pflei- 
derer richtet, vie Gefchichte Hat mehr, als mande Disciplin, das Unglück, 
von Dilettanten als ein allen offenftehendes Gebiet betrachtet zu werden, 
und wir haben Grund genug, auf der Huth zu fein, damit nicht unter 
neutraler Flagge jo manches Stüd Contrebande in unfer eigenftes Eigen- 
thum eindringe. 

„Zeibniz als Berfaffer von 12 anonymen, meift deutjch: politifchen 
Flugſchriften“, fo lautet der vielverheißende Titel der kleineren der beiden 
Pfleiderer'ſchen Schriften. Ganz abgefehen von dem bedeutenden Gewinn, 
der unferer Kenntniß nicht nur von Leibniz und feiner Politik, fondern 
von der Gefhichte des 17. Yahrhunderts überhaupt, aus dieſem Nachweife 
erwachfen müßte, haben wir noch andere Gründe, der Arbeit unfere volle 
Aufmerffamfeit zuzumenden. Herr Prof. Droyjen und feine Schule hat 
damit begonnen, der fo unendlid reihen Flugſchriften-Literatur der Neu- 
zeit größere Aufmerffamkeit zuzumenden und auf diefes mit vielem Unrecht 
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bisher vernadläffigte Hiftorifhe Material als auf eine der wichtigsten 
Duellen für die Hiftorifche Kenntniß jener Zeit hinzuweiſen. Hier liegt 
nun zum erften Male, fo viel ich weiß, von anderer Seite ausgehend, 
in größerem Maßitabe ein Verfuch vor, dieſen noch immer an vielen 
Theilen brad) liegenden Boden zu bearbeiten — ein Berfuh, den wir mit 
großer Freude zu begrüßen alle Veranlaffung hätten, — wenn er nicht, 
um es von vorne herein zu jagen, zum großen Theil gänzlich mißlungen 
wäre. 

Herr Edmund Pfleiderer, ein Tübinger Gelehrter, der ſich felbft als 
Nichthiftorifer bezeichnet (S. 2), hat in der Tübinger Univerfitätsbibliothef 
einen Miscellenband in 4°, bezeichnet Kh. 99. 57. gefunden, der aus dem 
Zeitraum von 1635—98 vierunddreißig Flugſchriften enthält. Unter diefen 
befinden ſich nicht nur zwei anerkannte Leibnitiana, der „Mars christia- 
nissimus“ und die „Vergleihung der oceidentalifhen und orientalischen 
Türken”, fondern H. Pfleiderer glaubt noch für zwölf andere der in diefem 
Bande befindlihen Schriften, darunter zum Theil recht umfangreiche, 
Leibniz als Berfaffer nahmeifen zu können. Das DVerhältniß von 12 
refp. 14 (zu 34), findet H. Pfleiderer nicht ungünftig für feine Be- 
bauptung, „denn“ bemerft er (S. 153) „es ift doch nach ficher vorliegenden 
Thatjahen zuzugeben, daß Leibniz auch auf diefem Gebiete fo viel leiftet, 
als zwanzig andere miteinander, jo daß auch die Zahl von 12 (foll heißen 
14) unter 34 nicht zu hoch iſt.“ Uebrigens werden nur 8 von diefen 
12 Schriften als fiher von Leibniz bezeichnet, bei zwei anderen ſoll feine 
Autorfchaft jehr, bei zwei anderen minder wahrfcheinlich, aber doc immer- 
hin anzunehmen fein. 

Ehe wir dazu übergehen, wenigftens bei einigen Schriften der Unter- 
fuhung des Hrn. Pfleiderer in’s Einzelne zu folgen, möge e8 verftattet fein, 
ein paar Worte über feine Methode voranzufchiden. Wir haben darüber 
zwei charakteriftiiche Aeußerungen von ihm ſelbſt. Auf S. 118 jagt 
H. Pfleiderer, wir hätten bis jeßt feine leibnizifhe Schrift über den 
Ryßwicker Frieden. Nun fei es total undenkbar, daß Leibniz überhaupt 
in diefer Frage nichts Politifches gefchrieben habe, aljo, heißt es wörtlich 
(S. 119): „wird es unfere Aufgabe, jede derartige Schrift genau darauf 
anzufehen, ob fie nicht etwa eine der ficherlih vorhandenen leibnizifchen 
Flugſchriften ſei“ Ebenfo wird ©. 3 noch von drei anderen Brofchüren 
gejagt, dag fie in bedeutfamer Weife eine bis jett noch vorhandene ftö- 
rende Rüde in Leibnizens politifch-publiziftifher Thätigfeit ausfüllen. Auch 
bier jcheint aljo Pfleiverer die ihm vorfommenden Schriften darauf hin 
unterfuht zu Haben, ob fie etwa dieſe ftörende Lücke auszufüllen im 
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Nun brauhe ich wohl kaum weitläufig anzuführen, wie methodiſch 
faljch ein foldhes Verfahren ift. An eine anonyme Schrift heranzutreten, 
nicht mit der einfachen Frage, wer ift der Verfaffer, fondern mit der 
Frage: ift nicht etwa Leibniz der Verfaſſer, das heißt von vorne herein 
präoccupirt fein. So werden Gründe für die vorgefaßte Anfiht nicht ge- 
funden, fondern gefuht, fo werden andere Möglichkeiten überfehen, und 
da nur Leibniz als den Autor nachzuweiſen das Beftreben ift, werben, 
wenn auch natürlih unabfihtlih, Höchjt bedeutfame Momente, die gegen 
ihn ſprechen, überjehen. 

Noch wunderbarer, aber auch noch bezeichnender für die ganze Arbeit 
ift e8, wenn Hr. Pfleiderer uns auf ©. 20 erfärt, daß für eine glückliche 
hiftorifche Kritit neben verftändiger Rechnnng einige Phantafie durchaus 
unerläßlih fei. Wir, die wir nit einmal dem Gefhichtsdarfteller, felbft 
nicht dem populären, das Recht zugeftehen, zu phantafiren, und die wir 
dies Vorrecht von Schriftjtellern, wie Frau Louife Mühlbah, durchaus 
nicht antaften wollen, wir werden natürlih auf dem Gebiete der Forſchung 
und Kritik noch viel weniger der Phantafie einen Plat einräumen. 

Folgen wir nun Hrn. Pfleiderer in die Details feiner Darlegung. 
Die unter No. 1, 2 u. 3 aufgeführten Schriften, die Hr. Pfleiderer zu den 
fiher Leibniz'ſchen rechnet, bezeichnet er als eine Trilogie. Nr. 1 fol 
1673 in Paris gefchrieben und an die Deutjchen gerichtet, Nr. 2 1673 
oder 1674 an die Adrejje Englands, Nr. 3 1673 an Holland gefchrieben 
fein. Alfe drei fordern energifh, Nr. 1 bisweilen mit lächerlihem Pathos 
zum Sriege gegen Frankreih auf und marnen vor jedem Frieden oder 
jeder Neutralität. Schon das ijt jehr wunderbar. Derfelbe Leibniz, der 
im Herbft 1672 fein Consilium de castigando Brandenburgico fchrieb, 
deffen Zweck es ift, Brandenburg, das er für den alleinigen Ruheſtörer 
im Reiche hält, zu zwingen, um jeden Preis Frieden mit Frankreich zu 
maden, der bis in den Sommer 1673 hinein*) feine Verſuche fortfegte, 
Ludwig durch die ägyptifche Expedition vom Kriege abzulenken, der im 
Jahre 1674 ein Gutachten Über den abzujchliegenden Frieden fchrieb**), 
foll in derfelben Zeit fo energifh für den Krieg aufgetreten fein? Als 
eine völlige Unmöglichkeit nun werden wir ein derartiges Auftreten Leib- _ 
nizens freilich nicht bezeichnen können, aber die Beweife, die man dafür 
vorbringt, müſſen in der That recht ftark fein. 

Welches find nun diefe Beweife des Hrn. Pfleiderer? 

Nr. 1. Deutfhlands Klage-, Straf: und Ermahnungsrede an feine 
ungetreuen und verrätherifhen Kinder, jammt Beifügung einer Aufmunte- 


*) Klopp IL, p. LXXXV. 
*#) Klopp ILL, 105. 
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rung der veblihen deutſchen Patrioten zur Ergreifung der Waffen wider 
des Raifers und Reichs derzeit*) tyrannifirende Feinde, 1673. 22 ©. 
4°, befindet fi auf der Berliner Bibliothek in dem Sammelbande varia 
politica 1672—75 unter Nr. 33. 

Pfl. bezeichnet zunächſt die Sprache als leibniziſch. Im Einzelnen be- 
gründet er diefe Behauptung nur dadurd, daß er fagt, hier, wie bei Xeibniz 
fei die Form der Anaphora häufig, auch fänden fi Häufig deutjche und 
lateinifche Verſe eingeftreut. Xebteres iſt befanntlih in faft allen Bro— 
fhüren des 17. Yahrhunderts der Fall, und die Anapher ift auch Feine 
jo jeltene NRedefigur, daß man aus ihrer Anwendung viel fchliegen Fönnte. 
Dagegen ift nun die dialeftifhe Färbung der Schrift mehr ſüddeutſch. 
Ich führe nur das Wort „Kandl“ fir Kännlein an, das Pfl. felbft citirt. 
Namentlich aber, und ich betrachte dies als einen nicht unmichtigen phi— 
lologifhen Grund gegen Leibniz Autorfhaft, ift zu bemerken, daß die 
3. Perfon Plur. des Präfens von fein in unferer Schrift immer „ſeynd“, 
in Leibniz deutfchen Schriften dagegen fehr felten „feynd“ **) und meiftens 
„Sind“ laute. So wäre diefer Umftand, wenn Leibniz der Verf. unferer 
Schrift wäre, fehr fonderbar, wenn auch nicht undenkbar. 

Weiter bemerkt Pfl., daß Verf. unferer Schrift ein Yurift ift und 
biftorifche Kenntniffe hat. Beides ift richtig: aber e8 gab mehr hiſtoriſch— 
gebildete Yuriften in Deutfchland. Für die Abfaffung der Schrift foll 
fein Ort befjer pafjen, als Paris; denn 1) es finden fi in der Schrift 
fehr viele gefchlechtlihe Bemerkungen, „die, jagt Verf., nirgend näher lagen, 
als unter den damaligen Verhältniffen der franzöfifhen Hauptftadt, wenn 
ein junger, unverborbener 27jähriger Deutfcher zum erften Male dies ihm 
neue auffallende Treiben mitanfah." Das Flingt, als ob man in Deutſch— 
land auf Ausdrüde, wie Buhler, Kuppler, Galan u. dergl. gar nicht hätte 
fommen können und als ob der 27jährige Leibniz erft hätte nad Paris 
fommen müffen, um aus den unſchuldigen Träumen feiner deutſchen Kind» 
heit geriffen zu werden. 

2) Wiederholt wird erwähnt, daß die Franzofen die Deutfchen ver- 
achteten. Hr. Pfl. ſcheint nicht viele Brodhüren des 17. Yahrhunderts zu 
fennen, wenn er nicht weiß, daß diefer Gedanke jehr oft, auch in nicht zu 
Paris gefchriebenen, wiederfehrt. 

Hr. Pfl. geht nun dazu Über, im Einzelnen Anklänge an Leibniz 
nachzuweiſen. Die deutfhen Anhänger der Franzofen werden als Judaſſe 
bezeichnet, das findet fi aud einmal in der Securitas publica. Eine 
Hinneigung zu Frankreich, als der Fatholifhen Schutzmacht, wird hier, wie 


*) In derfelben Zeit fagt das Berliner Eremplar. 
**) Seynd findet fi) secur. publ. Klopp I. 188, 250, 302. 
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fpäter im Mars christianissimus, befämpft. Kaifer Leopold wird fehr 
gepriefen, wie im Mars. Den Judaſſen wird gefagt, die Pofterität werde 
fie verfluchen. Ebenſo in der Securitas publica. Die Madination der 
Sranzofen in Deutſchland wird hier wie in der Securitas p. erwähnt. 
Weiter wird hier, wie in der Securitas gejagt, man muß sedem belli 
über den Rhein transferiren u. dgl. m. Man fieht, es find das alles 
Gedanken, wie fie im 17. Jahrhundert jedem reihspatriotifhen Schrift- 
ftelfer Deutjchlands geläufig war. Kein einziger fignificanter Zug, nichts 
was etwa nur Leibniz wijjen oder jagen konnte. Denn auch, daß der Fluß 
als Bild für ftaatlihe Verhältnijfe dient (das ift 3. B. bei Pufendorf 
auch üblih), dag ein Ausdrud wie „in den Sad fteden”, hier und bei 
Leibniz vorfommt, dag einmal ein Wortfpiel gemacht wird zwiſchen Fran— 
zofen und morbus gallicus, weldes in einem leihnizifhen Gedichte von 
1684 wiederfehrt, wird man doc nicht als Beweife gelten laffen. 

Nun fpridt aber, außer dem oben erwähnten philologifhen Grunde, 
noch manches gegen Leibniz, ©. 16 Heißt es: „Er (Pubwig XIV.) ift 
zwar ein Herr von einer recht königlichen Präfens, von majeſtätiſchem An- 
fehen und großen Gaben des Gemüthes, aber diefes ift noch nicht genug, 
die Türcken wieder aus Conftantinopel zu verjagen“ und weiter, „wie 
könnte die Chriftenheit von ihm wider die Türden eine glückliche Regie— 
rung und Rriegserpedition hoffen? Reflectirt Euch, ob er gegen die Türden 
und andere barbarifche Völder noch jemals Glück gehabt?" Das foll 
derfelbe Leibniz gefchrieben haben, dejjen ganze Beftrebungen von 1671 
bis 1673 ſich darauf Fonzentrirten, Ludwig zum Kriege gegen die Un- 
gläubigen zu vermögen ? 

Mehr noch, Verf. unferer Brofhüre ift höchſt wahrſcheinlich Katholif. 
Nun konnte zwar Leibniz auch, wenn es beftellt wurde, en catholique 
fhreiben, wie wir fehen werden, aber dann fagt er e8 ausdrüdlih. Hier 
dagegen ift fein Grund erfihtlih, warum er die Fatholiihe Maske an— 
genommen haben würde. Ich hebe nur einige Stellen aus der Schrift 
hervor, und ein unbefangener, nicht für Leibniz präoccupirter Kritiker wird 
zugeben, daß es fehr unmahrjcheinlih ift, dag ein Proteftant jo ge— 
fchrieben hat. 

©. 3. hr thut irren maßen ihr ja aus Heiliger göttlicher Schrift 
wifjen folltet: quod non sunt facienda mala ut eveniant bona. Hier 
ift alfo die Stelle Römer 3, 8 nit, wie ein Protejtant gethan hätte, 
deutsch, fondern nad dem Text der Bulgata citirt. 

Ebenda. Seynd das catholifche Apofteln, welche die catholifhen Ertz⸗ 
bifhöffe, Chur: und Fürften von Land und Leuthen verjagen, die Catho— 
liſchen Kirhen und Clöfter ausblündern und verbrennen. Ya mas das 
ſchröcklichſte iſt die Clofter-Jungfrauen noch darzu ſchänden. 
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S. 6. Wißt Ahr nicht: wie fie die Kirchen und Clöfter beraubet, 
und nicht allein die weltlichen Weibsbilder gefhändet, fondern aud die 
Gott in reiner Keufhheit verlobten Cloſter-Fungfrauen in Gott geweihten 
Dertern ihrer Sungfraufhaft beraubet und genothziichtigt. 

S. 13. Reddite monialibus stupratis et coeteris virginibus 
defloratis extortam virginitatem, reddite ecclesiae thesauros. 

©. 14. Sollte etwa einer oder der andere von euch aus geiftlichen 
Standes fein (welches ich dod) propter dignitatem status nicht glauben 
will, ob man es ſchon publice faget) fo gedenfet doch um Chrifti willen, 
wie Ihr mit Gott und Eurer geijtlihen Obrigfeit fpielet. Es ftatuiren 
ja alle Ganoniften einhellig: quod ille qui alterius sanguinem effundit 
vel effusionis causam dat, non possit repraesentare lenitatem et 
mansuetudinem Christi et perinde ab altaris ministerio sit remo- 
vendus. 

©. 17. Die größte Mannheit hat fie (die fr. Armee) im Rauben, 
Plündern, Sengen, Brennen, Schändung der Clofter- und anderen Jung— 
frauen erwiefen. 

Man wird zugeben, wenn Alles, was ich angeführt habe, zufammen- 
gefaßt wird, fo ift nicht nur ein Überzeugender Beweis fir Leibniz Autor: 
Schaft nicht geführt, fondern mit höchſter Wahrfcheinlichfeit läßt ſich dar- 
thun, daß er nicht der Verfaſſer ift. 

Nr. 2. Gefpräd über das Intereſſe des englifhen Staates, darinnen 
Flärlich gezeigt wird, wie ſchädlich es vor das Königreich England fei, mit 
Frankreih zum Untergang anderer Staaten fi zu verbinden. Sammt 
beigefügten nothwendigen Anmerkungen. Aus dem Holländifhen in’s 
Deutfche überfegt, wobei noch über das aus franzöfiiher Sprade 
zu finden: Eine politifche Betrachtung, den gegenwärtigen Krieg betreffend. 
1674. 44 ©. 4°, fteht wieder gedrudt Diarium Europaeum, Bd. 
AXVII. Appendix p. 313—360. 

Diefe Schrift zerfällt in einen Vorberiht an den Leſer, den Text 
und beigefügte Anmerkungen. Im Worberiht jagt der Ueberfeger, das 
Geſpräch fei kurz vor Abſchluß der ZTripelallianz von einem vornehmen 
Engländer verfaßt, um England zum Kriege mit Frankreich zu bewegen. 
Die Aehnlichfeit der gegenwärtigen Verhältniffe mit denen von 1668 habe 
ihn veranlaßt, es wieder herauszugeben und einige Anmerkungen hinzu- 
zufügen. Es folgt dann der Text der Schrift. In diefem Text wird 
gefagt, daß, nachdem Franfreih den größten Theil der fpanifchen Nieder- 
lande eingenommen habe, England jest Spanien fhüten würde. Es wer- 
den Ereigniſſe, die nad) 1668 fallen, nicht mit einem Worte berührt, nur 
daß es einmal heißt, wenn die fpanifchen Niederlande erobert feien, werde 
Frankreich fih gegen Holland, dann gegen England wenden, ein Sag, den 
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man nach dem Aachener Frieden, da die Niederlande nicht erobert waren, 
ſchwerlich gefhrieben hätte. Die Anmerkungen weifen dann, wie ange— 
kündigt, darauf bin, daß die meiften der angeführten Gründe für eine 
Parteinahme Englands gegen Frankreich noch jegt zutreffend fein. Man 
fieht, da8 Alles ift einfah und erflärlih. Aber wäre das fo, jo fönnte 
ja Leibniz nihts damit zu thun haben. Nun kommt Hr. Pfleiderer mit 
feiner Phantafie und fagt ung zunächft, Verfaffer dev Schrift, Ueberfeger 
und Anmerker feien eine Berfon. Der Text ſei verfaßt im Sommer 1672, 
„ehe noch Englands volle Entfheidung erfolgt war“, dann fei der Verf., 
don dem raſchen Gang der Ereigniffe überholt, zur Herausgabe und Ver— 
ſehung mit Anmerkungen erft gelommen, als die Würfel bereits gefallen 
waren. 1674 fei die Schrift herausgegeben. Verfaſſer fei Leibniz! 

Wie wird uns bei alle dem? Im Sommer 1672 fol Englands 
volle Entſcheidung nod zweifelhaft geweſen fein. Aber hatte denn nicht 
8arl II. Ihon vor Beginn des Frühjahrs den Krieg erklärt und die Feind- 
feligfeiten durch den bekannten Angriff auf die Smyrnaflotte eröffnet. 
Im Sommer 1672 follen die Würfel noch nicht gefallen geweſen fein. 
Und doch ftand Ludwig ſchon im Herzen der Niederlande und Amfter- 
dam erzitterte. Und weiter Leibniz, er, der unzählige Entwürfe verfaßte, 
änderte und liegen ließ, er foll eine „durch den Gang der Ereignifje über- 
holte Schrift”, um fie nur ja nit umfommen zu laffen, nachträglich heraus— 
gegeben ‚und mit Anmerkungen verfehen haben. Und wozu biefe Zurüd- 
datirung in's Jahr 1668? Was follten 1672 weitläufige Auseinander- 
fegungen über das Intereſſe, welches England an der Erhaltung der ſpa— 
niſchen Niederlande habe, die ja gar nicht bedroht waren. Weshalb im 
Terte nicht ein einziges Wort über die Nothwendigfeit der Rettung 
Hollands? Alles das ſind Fragen, die Hr. Pfleiderer uns unbeantwortet 
läßt, ja, die er zum Theil nicht einmal aufwirft. 

Und weshalb foll nun Leibniz der Verfaffer diefer Schrift fein. 
Dr. Pfleiderer bringt wieder erft ſprachliche Gründe. Einmal die ung 
ſchon bekannte Anaphora. Sodann aber heißt es, die Schrift habe einen 
eigenthümlich puriſtiſchen Charakter, es fänden ſich in ihr faſt nur die 
Fremdwörter Intereſſe und neutral, oder doch das Fremdwort gleich mit 
der deutſchen Ueberſetzung. Nun wimmeln zwar Leibniz' Schriften ſonſt 
von Fremdwörtern, aber das ſchadet nichts. Guhrauer erwähnt, daß 
in dem Concept eines Briefes von Leibniz aus Paris drei Fremdwörter 
geſtrichen und durch deutſche erſetzt ſind. Eben zur Zeit einer ſolchen pu— 
riſtiſchen Stimmung wäre demnach auch unſere Flugſchrift abgefaßt. 
SG Habe mir num die Mühe gemacht, aus 17 Seiten unferer puriftifhen Flug— 
\Hrift die Fremdwörter auszuziehen, und finde von eingebürgerten, wie 
Intereſſe, Neutral, Allianz u. dgl. abgeſehen, folgende, zum Theil mehr— 


Leibniz als Politiker. 325 


mals wiederholt: ©. 331 disputirlih. 332 Discurs, gravitätifch, fubtil, 
Subtilität. 333 Materie, Titul. 334 tractiren. 335 Manier, präten- 
diren, PBrätenfion, Autoren, Geffion, Devolution. 336 Deffein. 339 Pro: 
meſſen, Zractate. 340 confisciret. 341 Präparatorien. 342 vifitiven, 
inficiven. 343 Privilegien, Potentaten. 344 accordiren. 345 Tempera- 
ment, Intention. 346 agiren. 347 Miradelen, Rebellen. Diefe eine 
Thatfache zeigt zur Genüge, wie viel auf Hrn. Pfleiderer’s Behauptungen 
zu geben ift. 

Im Mebrigen verfährt nun Hr. Pfleiderer wieder ebenfo, wie bei 
Nr. I. Allgemeine landläufige Phrafen, wie Tiraden über das Streben 
Frankreichs nad der Univerfalmonardie, über die für feine Nachbaren 
gefährliche finanzielle und militärifche Lage Frankreichs, über die Gefahren 
der Neutralität, über die Gleichgewichtspolitif Englands, Redensarten, wie 
der Krieg reinige ein Land von böfen Säften, Franfreih ſuche Zwietradht 
unter feinen Gegnern zu füen u. dgl. Ausdrüde, wie „Zank- und Zwie⸗ 
trachtsapfel“, „Ruthe“ u. dgl., die fich Hier und bei Leibniz finden, follen 
des letteren Autorfhaft darthun. Daß dgl. Dinge gar nichts beweifen, 
braucht nicht gejagt zu werden. 

Ich will zum Schluß nur noch anführen, daß auch diefe Schrift 
feynd, ftatt find, Hat, ſowie, daß fie nicht urſprünglich deutſch gefchrieben. 
fondern, wie fie felbft jagt, aus dem holländifchen überjegt if. Denn 
nur fo ift es möglid, daß auf S. 316 das englifhe Parlament die 
„Herren Staaten” ge nannt wird. Iſt die Schrift aber urfprünglich Hol- 
ländifh und 1668 gefchrieben, fo fann fie natürlich nit von Leibniz fein. 

Nr. 3. Politiſche Betrachtungen über den gegenwärtigen Kriegszuftand 
zwifchen Franfreih und denen vereinigten Niederlanden. Aus dem Frantzö— 
fifchen ins Teutſche überfeget und zum Drude übergeben im Yahre 1674. — 
Hier Diarium Europ. XXVIII, p. 425 ft. 

Die Schrift, die wohl in demfelben Verlage erfchienen ift, wie die 
vorige und höchſt wahrfcheinlich auch denfelben Ueberſetzer hat, richtet ſich 
an Holland. Hr. Pfleiderer läßt fie ebenfalls von Leibniz verfaßt fein. 
Da er Über die Sprache diesmal nichts bemerkt, jo begnüge ich mich an— 
zuführen, daß auch hier das ominöſe „ſeynd“ allein fich findet. Ach Halte 
es ferner für wahrſcheinlich, daß auch diefe Schrift nicht urfprünglich 
deutſch, fondern wirklich aus dem Franzöfifchen Überfegt ift, womit Leibniz' 
Autorfhaft noch weniger wahrfcheinlid wird. ©. 437 Heißt es: „es ift beffer, 
ein Oberhaupt, fei e8 au, wie e8 wolle, al8 gar feins zu haben, „als 
worauff jederzeit des Pöbels gewifjer Untergang erfolget.“ Ebenfo heißt 
es einige Süße weiter. „Nichtsdeftoweniger hat der Pöbel in Ermehlung 
Sr. Hoheit zum General» Gouverneur fo gar Unrecht nicht.” Wenn man 
nun bevenkt, daß Verf. der Brofhüre durch und dur Dranier ift, fo 
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wird man faum anders als annehmen fünnen, daß Pöbel hier nicht im 
gewöhnlichen Sinn, fondern für Volk fteht, was nur bei einer Ueberjegung 
des frz. peuple möglich ift. 

Weiter geht num Pfl. hier feinen gewöhnlihen Gang. Die Gedanken, 
die in unferer Schrift vorfommen und die auch aus Leibniz belegt werden, 
mobei Pfl., wie aud ſchon früher, Schriften aus den verfchiedenften Pe— 
rioden Leibniz’ benußt, find die folgenden: 

1) Frankreich jtrebt, während es mit Holland Krieg führt, zugleich 
nad der Univerfalmonardie; 2) e8 befolgt immer die Tactif, feine Gegner 
aufeinander zu beten; 3) befonders in Deutfchland ſucht es Fürften und 
Minifter zu gewinnen, was bei den geiftlichen leichter, als bei den welt— 
lichen ift. 4) Es ift die Art des Pöbels, im Unglück gleich Verrath zu 
ſchreien. 5) Frankreich hat eine Maſſe Gefindel, das in dem Kriege fein 
Glück machen will. 6) Man muß Gott auch bei einer gerechten Sade 
um Beiftand bitten. 7) Um die Freiheit zu retten, durfte man die Koften 
nicht ſcheuen. Das ift fo ziemlich Alles, und ich frage nun: ift unter 
al’ dem ein Gedanke, der nicht landläufig im 17. Jahrhundert ift, ein 
Gedanke, der Leibniz’ charakteriſtiſch iſt? Schlieglih führt Hr. Pfl. nun 
aud im Ausdrud ftimmende Paralleljtellen aus Brodüre Nr. J. an, fo 
heißt e8 3. B. in Nr. 1: Gedenfet quod pro patria mori honestum 
sit: Dem Helden bleibt der Ruhm, der kann unfehlbar wiſſen, wenn 
durh Kampf fein Blut thut für das Reich vergießen und fchlägt beherzt 
den Feind, daß er groß Lob erwirbt. In Nr. III. jteht dulce et dec. etc. 
für das Baterland fterben heißt Preis und Ruhm erwerben. Aus foldhen 
und Ähnlichen Phrafen wird gefolgert, daß beide Schriften entweder den— 
jelben Verf. haben oder daß DBerf. von III. Nr. I. benugt hat. Das 
letztere ſei unwahrſcheinlich. 

Schließlich kommen noch zwei äußerliche Gründe. Die Schlußvignette 
in II. und I. ſoll dieſelbe ſein, ja von demſelben Stempel ſtammen: ich 
kann das nicht wiſſen, gebe es aber gern zu. Dann wären aber I. II. III. 
aus derjelben Druderei. Wie damit erwiefen werden fol, daß fie den- 
jelben Verf. haben, oder gar daß 2. der Verf. gewejen ift — das ver- 
mag ich nicht einzufehen, wenn gezeigt ift, daß die Anklänge an Leibniz, 
die Pfl. findet, nichts beweijen. 

Der zweite äußere Grund ift der folgende. In Nr. III. wird ein- 
mal der „Autor und Urheber des graufamen Löwen citirt" (damit Fann 
aber, wie ich hervorhebe, Nr. II. nicht gemeint fein, weil Nr. II. weder 
einen Löwen als BVignette hat, noch in feinem Titel das Wort Löwe ſich 
findet). Nr. III. trägt einen ftehenden Löwen mit zwei Pfeilen als 
Dignette. Endlich ein Löwe findet ſich in Leibniz’ Familienwappen. Wer 
num nicht glaubt, daß Leibniz der Verf. ift, der ift micht zu überzeugen. 
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Ich glaube, man hat genug an diefen Proben. Sie Fermzeichnen 
binlänglich die Methode Pfl., mit der man Alles beweifen kann, was man 
beweijen will. Und wenn ich gezeigt habe, daß bei drei der Broſchüren, 
welche Pfl. als ſicher Leibnizijch bezeichnet hat, die gewichtigſten Gründe 
gegen 2 Autorfchaft jpreden, jo wird man mir erlajfen, auf die übrigen 
neun näher einzugehen, was auch um jo jchwieriger fein dürfte, da nicht 
alle mir zur Hand find. Bewieſen iſt für feine diefer Schrift, daß Leibniz 
der Derf. war, wahrjdeinlih in gewiſſem Grade ift es nur für eine, 
Nr. IX, eine Schrift für die Hannoverfche Kurwürde von 1693. 

Hr. Pfleiderer freilih ift von der zwingenden Kraft feiner Gründe 
fo überzeugt, daß er ©. 155 fagt, in Zukunft werde man die von ihm 
bezeichneten Schriften nicht mehr leihthin übergehen und bei Seite liegen 
laſſen dürfen, ohne fich des gefchichtlichen Leichtfinns ſchuldig zu machen. 
Und in der gleichzeitig erfchienenen größeren Schrift über Leibniz als Pa- 
triot, Staatsmann und Bildungsträger werden die gewonnenen Reful- 
tate, ehe fie noch der Kritik unterworfen waren, als fiher behandelt 
und fir L.'s Charafteriftif verwerthet. So handelt über die oben er- 
wähnte Trilogie das ganze vierte Kapitel S. 104-131. Daß durd 
diefe Art der Behandlung, indem Schriften, deren Leibnizifher Urfprung 
unfiher, ja im höchſten Grade unwahrſcheinlich ift, für die Beurtheilung 
feiner Politif verwandt werden, das Charakterbild Leibnizens, welche Pfl. 
giebt, verworren in feinen Umriſſen, unfiher und verzeichnet fein muß, 
bedarf Feiner mweitern Ausführung. 

Ehe ih num dazu Übergehe, die politifhe Thätigfeit Leibnizens bie 
zum Nymmeger Frieden meinerfeitS zu harakterifiren, natürlich unter fort- 
laufender Rückſichtnahme auf Pfleiderer und K. Fiſcher, darf ih wohl in 
möglichjter Kürze den Lebenslauf des großen Gelehrten bis zu feinem Zu— 
fammentreffen mit Boineburg vorausfhiden. Die Materialien dazu giebt 
Klopp im erften Bande der Werke Leibniz’. 

Gottfried Wilhelm Leibniz wurde am 21. Yuni 1646 zu Leipzig ges 
boren. Sein Vater, der Dr. Friedrich Leibniz, war Profeffer der Moral, 
Affeffor und Subfenior der philofophifhen Fakultät, feine Mutter Ca- 

tharina war die Tochter des Profeffors Wilhelm Shmud, eines Mit: 
gliedes der juriftifchen Fafultät. Kaum 6 Jahre alt, verlor er feinen 
Bater, der ihn ſchon früh zu geiftiger Beichäftigung angeregt hatte. Daß 
Leibniz ſchon als Knabe eine eigenthümliche und hohe Begabung zeigte, 
geht aus den Aufzeichnungen hervor, die er jelbjt Hinterlafjen, er las den 
Livius, als fein Rehrer ihn erft für das Bilderbuch des Comenius und 
den Heinen Katehismus reif hielt: der Livius paffe für ihn, meinte er, 
wie der Kothurn für einen Pygmaeen. Mit 12 Yahren verjtand er das 
Lateinifche bequem und begann Griehifch zu ftammeln; auch befchäftigte 
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er fich ſchon früh mit metrifhen Uebungen, an einem Morgen fchrieb er 
einmal 300 Herameter. Mit 14 Jahren verfaßte er philofophifch -Logifche 
Auffäge. Bald darauf ftudirte er aus eigenem Antriebe, ja gegen den 
Willen feiner Lehrer, die Akten des Leipziger Hofgerichts. Mit einer für 
feine Jahre ungewöhnlichen Belefenheit und feltener Gelehrfamfeit bezog 
er in feinem 15. Jahre, im Herbft 1661, die Leipziger Univerjität, neben 
feiner Fachwiſſenſchaft, der Jurisprudenz, ftudirte er neun Semefter in 
feiner Baterftadt, eins in Jena, Philofophie unter Jakob Thomafiug, 
Mathematik unter Erh. Weigel, daneben vor allem Geſchichte. 1663 
wurde er Baccalaureus mit einer Dissertation de principio individui, 
1664 im Winter erwarb er fih den Magifterhut auf Grund eines Spe- 
cimen quaestionum philosophicarum ex jure. 1666 bewarb er fid 
in Leipzig um die jwriftifhe Doktorwürde. Er wurde abgewiefen, jei 
ed, weil man ihn für zu jung hielt, fei es, weil die Zahl der Bewerber 
zu groß war, fei e8 endlich, weil eine Kabale gegen ihn im Spiel war. 
So ging er nad Altdorf und erwarb am 5. Nov. 1666 mit einer ge- 
lehrten Disputation de casibus perplexis in jure den Doktorhut. 
Noch einige Zeit verweilte er in Nürnberg und trat hier in die wunderbar- 
ſchwärmeriſche Geſellſchaft der Roſenkreuzer, in der er auf Grund einer 
dunklen alchymiſten Abhandlung gleich zum Sekretair ernannt wurde. 

Da machte er, noch in Nürnberg, die Bekanntſchaft des früheren kur— 
mainziſchen Miniſters Joh. Chriſtian von Boineburg. B. fand Gefallen 
an dem jungen Gelehrten, den er für ſeine Zwecke trefflich ausnutzen 
konnte; Leibniz folgte ihm nad Frankfurt, als fein Sekretair, fein wiffen- 
ſchaftlicher Adlatus; er ließ feine Schrift über die neue Lehrmethode des 
Rechts drucken und widmete fie dem Kurfürjten von Mainz, oh. Bhil. 
von Schönborn. Der Kurfürft nahm ihn bald in feine Dienfte, 1671 
wurde er Kanzleirevifionsrath. 

Daß diefe Verbindung des jungen Yuriften mit Boineburg und der 
Mainzer Politif von großem Einfluß auf Leibniz’ Entwickelung gemwejen 
ift, läßt ſich nicht leugnen, ob aber auch von ſo vortheilhaftem, wie ſeit 
Guhrauer alle neueren behaupten, daran möchte ich zweifeln. Es iſt wahr, 
Leibniz trat hier zum erſten Male in Kreiſe, in denen man ſich lebhaft mit Po— 
litik beſchäftigte, er gewann eine Anſchauung von den gegenſeitigen Be— 
ziehungen der europäiſchen Höfe, wie ſonſt einem ſo jungen Manne ſchwer 
möglich war zu erwerben, und er gab ſich mit großem Feuereifer den 

neuen Gedankenreihen hin, die ihm hier eröffnet wurden. Aber man trieb 
in Mainz Großmachtspolitik ohne die realen Machtmittel dazu in Händen 
zu haben. Johann Philipp von Schönborn hätte gern eine bedeutende 
Rolle in den europäiſchen Angelegenheiten geſpielt, er träumte von einer 
entſcheidenden Bedeutung feiner Stellung und feiner Perſönlichkeit für die 
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Entwickelung der deutſchen Verhältniſſe. Das war aber nur möglich bei 
einer gewiſſen Selbſtverblendung über die durchaus untergeordnete Rolle, 
die das kleine Mainzer Ländchen ſpielen konnte, und ſo iſt die ganze, oft 
jo hochgeprieſene Mainzer Politik eigentlich nichts, als eine ununterbrochene 
Kette von Taãuſchungen und Illuſionen. Wenn dieſes Verkennen der 
realen Verhaͤltniſſe neben großen weitgreifenden, ja idealen Plänen der 
Hauptfehler auch von Leibnizens Politif ift, wie ich zu zeigen hoffe, jo ift 
das, glaube ich, hHauptfächlih dem Einfluffe zuzufchreiben, den Boineburg 
und Johann Philipp auf ihn ausübten. 

Schon die erfte Neihe von Schriftftücden, die wir aus der Zeit von 
Leibniz’ Verbindung mit B. befigen, ift nicht ohne Intereſſe. 

Es ift dies der Plan, „die Direktion des deutſchen Bücherweſens 
(ebenda J, 11). und dem Aufſatz De vera ratione reformandi rem 
Kllakeriam meditationes (ebenda 1., 17): ſämmtlich aus dem Jahre 1668. 
Pfleiderer giebt S. 646 ff. einen Auszug aus diefen Schriften, ohne indeß 
diefelben zu beurtheilen. Sie find ihm nur ein Beweis „von Leibniz 
Sorge für die befjere Einrichtung des freien fchriftftelerifchen Lebens und 
Strebens“. 

Der Plan iſt kurz der, den Kaiſer zu bewegen, Mainz die Direktion 
„des ganzen bücherweſens und rei literariae durch Teutſchland“ zu über- 
tragen. So foll Mainz der Religion — damit fann der Proteftant L. 
doh wohl nur die Fatholifche meinen — der geiftlihen Fürften und des 
heil. Reiches Nuten beobachten, „damwider laufende Schriften mehr und 
mehr einfpannen und. den Buchführern und Buchdrudern gewiße Maße 
vorſchreiben“. Es follen hierzu 2 Kommiſſare ernannt werden, ein Pro— 
teftant und ein Katholif, Mainz foll unmittelbar die Frankfurter Meffe 
beauffichtigen und wegen der Leipziger mit Kurfachfen communiciren. Die 
Koften der ganzen Einrichtung follen durch eine Papierfteuer aufgebracht 
werben. 

Es ift Har, daß ſchon diefer Plan an dem oben angedeuteten Man 
gel leidet. Wie konnte man mwohl hoffen, den Kaifer zu bewegen, auf die 
Auffiht, die er durch feine Bücher- Kommiffarien in Frankfurt ausübte, 
ohne weiteres zu verzichten und ein jo wichtiges Recht, wie die Direktion 
des Bücherweſens, an einen von Wien unabhänigen Fürjten zu übertragen, 
auf deſſen verfaffungsmäßige Befugniffe als Reichserzkanzler die Faiferliche 
Regierung von jeher fo eiferfüdhtig war? Man hätte in Wien ven Ein» 
fluß, den die Preffe auf die öffentlihe Meinung ſchon ausübte und die 
Bedeu ng dejjelben völlig verfennen müfjen, wenn man ſolche Konzeffionen 
ohne irgend melde Gegenleiftung hätte machen wollen. 
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Aber der Plan enthält noch einige Nebenbeftimmungen, die wohl ver- 
dienen, hervorgehoben zu werden, und die Leibniz Sorge für ein „freies 
Ichriftftellerifches Leben und Streben” in einem doc etwas eigenthümlichen 
Lichte erjcheinen laffen. Ach denke nicht an die allgemeine Bücherordnung, 
die Leibniz für Berleger, Haufirer, Buchbinder und Buhdruder erlaffen 
wollte: man fann vermuthen, daß dies Preßgeſetz noch freien Spielraum 
gelaffen hätte. Aber Leibniz ift ein entfchiedener Anhänger der Cenfur, 
die er fogar noch weiter ausgedehnt Haben will, als das ſchon der Fall 
war. „Man weiß,“ fagt*) er, „was bisweilen ein Paar Bücher vor 
Schaden gethan haben. Der Hippolytus a Lapide vor dieſem, der 
Monzambano unlängft haben gewißlich die Gemüther verftört und ulcerirt." 
Nun genügt es nicht, wenn man die Bücher zu fpät, wenn fie bereits in 
der Welt heraumlaufen, fonfiszirt, ſondern fein Buch ſoll gedrudt werden 
ohne Cenſur. Die Cenfur foll darin bejtehen, daß das Bud) nichts contra 
pietatem et bonos mores — ein jehr dehnbarer Begriff — enthalte. 
Ya felbft diefe Cenfur der Univerfitäten jcheint noch nicht zu genügen; 
eine Art Spionirfyftem muß Hinzufommen, „man muß bei Zeiten auff 
die bücher fundfchaft legen, damit der commijjarius nicht der lette fey, der 
erfährt, was jedermann weiß. So Fünnten mande Büder mit guter 
Manier in der Stille fupprimirt werden.” **) Ach will nun Leibniz feinen 
befondern Vorwurf aus diefer Vorliebe für die Cenſur maden: dem 
17. Zahrhundert wäre ficher der Gedanke an Preffreiheit, wie wir fie heute 
haben, ganz unerhört gewefen, und noch 1738 jchrieb, der Hefjen-Schaum- 
burgifhe PBrofefjor %. ©. Schaumburg eine bejondere Dissertatio de 
libertate in causis publicis sentiendi restrieta; aber wie man dabei 
Leibniz eine befondere Sorge für freies fchriftftellerifches Leben und Stre— 
ben zufchreiben fann, ift denn doch unerfindlic. 

Die zweite größere Schrift aus Leibniz’ Mainzer Epoche iſt das 
Specimen Demonstrationum Politicarum pro eligendo Rege Po- 
lonorum novo scribendi genere ad claram certitudinem exactum. 
Auctore Georgio Ulicovio Lithuano. Vilnae 1659; in Wahrheit ge- 
drucdt zu Danzig 1669. Die Schrift fteft bei Dutens Opp. omnia 
Leibnitii Tom. IV., Pars II, p. 522 ff. Als im Jahre 1668 König 
Johann Kafimir die Krone niedergelegt Hatte, traten befanntlih neben 
dem Großruffifhen Ezarewitfh, dem Prinzen von Conde und dem Her- 
zog von Lothringen, aud der Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg 
als Bewerber um den Thron auf. Um die Wahl des letteren durchzu— 
feten, ging Boineburg als neuburgifcher Gefandter nah Polen, und feine 


*) Klopp I, 12. 
*) Klopp IL, 13. 
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Bemühungen zu unterftügen ift unfere Broſchüre gefchrieben, deren Ver— 
fafjer die Masfe eines Fatholifhen Edelmannes annahm. Es Klingt unter 
diefen Umjtänden etwas mehr als naiv, wenn Pfleiderer*) fragt, was hat 
der junge 22jährige Leibniz in Mainz mit Polen zu jchaffen und wenn 
er fich darüber verwundert, „wie weit und frei diefer gewaltige Geift ſchon 


— — — 


ſein Prinzipal es gewünſcht hätte. 

Die Form der Schrift iſt höchſt eigenthümlich, und Leibniz hat ſich 
jpäter nicht wenig darauf zu gute gethan.**) „Leibnig, jagt K. Fifcher, 
empfiehlt nicht bloß die Wahl des Pfalzgrafen, fondern er beweijt deren 
Nothwendigkeit mathematifch, ganz in. derfelben Form und Methode, worin 
Spinoza die Lehre Descartes dargeftellt hatte. Alles bis auf's Kleinfte 
wird in dieſer Schrift „more geometrico“ demonftrirt. Die Reihenfolge 
"der 60 Propofitionen fchreitet vorwärts in ftreng fynthetifher Ordnung 
und fpigt fi immer genauer zu, je näher fie dem Ziele fommt. — Man 
erkennt fogleich in dem Verf. den logiſch-methodiſch vollkommen gefchulten 
Philofophen: e8 giebt wohl feine zweite politifche Denk- und Gelegenheits- 
ſchrift, die, gleich diefer, wie ein mathematifches Lehrbuch verfaßt wäre. 
In diefer Rüdfiht ift das leibniziſche Memorial zur polnifchen Königs- 
wahl einzig in feiner Art und darum doppelt merkwürdig”. So Filder. 
Merkwürdig allerdings ift das Memorial 2.8, aber ijt e8 darum aud) 
befjer? Hr. Prof. Droyfen jagt einnal***): „Leibniz’ Schrift ragt feines- 
wegs über die anderen Schriftjtüde diefer Wahl hervor, fie ift nicht über— 
zeugend, wohl aber troden und boftrinair dur die mathematische Art 
der Beweisführung”. 

Und dies Urtheil über 2.8 Schrift ift eher zu milde, als zu Hart. 
Unfer specimen ift geradezu ermüdend mit feinen 60 Propofitionen und 
Eorolfarien und Anmerkungen und ich glaube faum, daß es viel polnifche 
Edelleute gegeben Hat, die ſich dur das ganze Schriftjtüd hindurch gear- 
beitet haben. Was follten einem der Wähler weitläufige, troden-fyllo- 
giftifhe Auseinanderfegungen, daR Polen feine Demokratie fein könne, 
daß auch die oligarchiſche Staatsform ihm verderblich fei (Prop. 17), daß 
e8 deshalb einen König haben müſſe (Prop. 18), daß die Wahl nicht 
blind durh das Loos gefchehen könne, fondern rationell fein müſſe u. 
dgl. m. Und das Alles gefchrieben in furzen Sätzen und Sätzchen, wie 


*) ©. 37. 
**) Pol. die Briefe bei Klopp L, XXIV ff. 
***) Reipziger Denkſchr. 1864, 67. 
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fie bei diefer Art der Demonftration unvermeidlich ift, die ein ſchnelles 
Lefen unmöglich machen, und die fortwährend die gefpanntefte ermüdendfte 
Aufmerkfamfeit der Lefer praetendiren, auch bei Dingen, die fahlih ohne 
jede Bedeutung find. Das war die Arbeit eines Stubengelehrten für 
Stubengelehrte, und man muß fagen, Leibniz ließ von feinem doftrinaiven 
Standpunkt aus ganz außer Acht, an welche Adreſſe die Schrift gerichtet 
war. Auf den polnifchen Adel hätte eine warm und lebendig gejchriebene, 
wig- und geiftvolle Empfehlung des Neuburgers gewiß mehr Eindrud ge- 
macht, als diefe mathematifche Denkſchrift. Und dazu fommt, daß es denn 
doch gar nicht jo weit Her iſt mit dem ftreng fynthetifhen, dem zwin— 
genden der Beweisführung. Ich will gar nicht davon reden, daß oft die 
in den Prämifjen aufgeftellten Allgemeinen Säte gar nicht unzweifelhaft 
find: fie beftehen zum großen Theil aus Definitionen, mit denen Leibniz 
überhaupt zu operiren liebt. Definitionum condendarum cura mihi 
pene a puero fuit maxima, ſchreibt er fpäter einmal,*) und wir willen, 
daß aud im Caesarinus Fürstenerius auf ganz willfürlihen Definitionen 
die Schlüffe auferbaut werden. 

Aber es kommen in unferer Schrift vielfach ganz offenbare Logische 
Kunſtſtückchen vor, die nur den unachtſamen Leſer täufhen fünnen. Ich 
gebe nur zwei Beifpiele davon: Propoſ. VII. lautet: Poloni in Christia- 
norum et barbarorum confiniis locati sunt. Prope fines hostium 
positos studio militari excellere reliqui optant. Ergo Polonis 
studium militare optant reliqui Christiani. Idem Poloni nobiles 
optant sibi. (Prop. VI.) Ergo scopus orbis christiani consentientis 
et nobilitatis Poloniae coincidit. Hier fann offenbar scopus nur „ein 
Intereſſe“, nicht „das Intereſſe“ heißen; denn wenn bewieſen ift, daß alle 
Ehriften den Polen militairiſche Tüchtigkeit wünſchen und daß die Polen 
diefe fih auch wünſchen, fo ift damit doch nur bewiefen, daß das Intereſſe 
Polens und der ganzen Chriftenheit im -diefer einen Beziehung zufammen= 
fällt. In der folgenden Propofition aber wird nun plöglid, vermittelt 
durch das lateinische artifellofe Wort, das an und für fich beides bedeuten 
fann, scopus allgemein als „das Intereſſe“ genommen und fo daraus ge- 
folgert: Quod Polonicae nobilitati utile, id orbi christiano utile, seu 
bonum ejus privatum coincidit cum bono publico orbis christiani 
per propos. VII. Aus diefer fo gefundenen Prämiffe wird dann ge— 
ſchloſſen: Quod Poloniae nobilitati utile, id justum est. 

Ein anderes Beispiel. Propof. 13 foll beweifen, daß Neuerungen 
für Polen gefährlih find. Da lautet nun einer der Beweife: Nova 
displicent firmatis, placent spe viventibus. Ergo displicent me- 


*) 2.1694, Klopp L, XXIV. 
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clioribus, placent deterioribus. Meliores sunt sapientiores, dete- 
riores sunt stultiores etc. Der Ruuftgriff ift aud hier leicht zu er- 
fennen. Die Subftitution von meliores und deteriores für firmati und 
spe viventes ijt nur dann allenfalls, aber auch nur allenfalls zuläffig, 
menn man meliores und det. in dem mittelalterlihen Sinne von „die 
höheren, die niederen” nimmt. Wenn diefe Ausdrüde nun aber mit sapien- 
tiores und stultiores gleichgeftellt werden, fo werden fie plöglid in dem 
ethiſchen Sinne befjer und fehlehter genommen: denn das wird doch 
Reibniz nicht haben fagen wollen, daß eo ipso jeder Vornehme weifer 
fei, als jeder Geringe. 

In anderen Fällen führt die leibniziſche Art der Schlußfolgerung 
geradezu zu Abfurditäten. So Prop. 60: Es foll gezeigt werden, daß 
ein Piaft nicht gewählt werben dürfe. Einer der Beweiſe dafür lautet 
nun fo: Ein Piaſt kennt die polnischen Verhältniſſe befjer, als ein 
Fremder. Alfo auch die ſchwachen Seiten Polens. Alfo auch, wie er 
uns ſchaden kann. Alfo auch, wie er unfere Libertät befchränten Kann. 
Was Jemand kennt, das kann er leichter thun. Alfo wird ein Piaft 
leichter, als ein Fremder, unfere Freiheit bejchränfen. Soll nun daraus 
gefolgert werden, daß die Wahl eines Piaften nicht rathſam ift, fo ift 
Har, daß man mit denfelben Gründen zeigen kann, daß die Wahl eines 
vernünftigen Menſchen nicht rathſam ift. Denn, kann man fchließen, ein 
vernünftiger Menſch Fennt die polnischen Verhältniſſe befjer, als ein Wahn- 
finniger, alfo aud die ſchwachen Seiten Polens, u. ſ. w. wie oben. Ich 
denfe, dies Beifpiel zeigt genug, wie abjurd derartige doftrinaire Sätze in 
ihrer Anwendung auf politifhe Verhältniffe find. — Ein anderer Beweis 
für denfelben Schluß ift: Omnia nova Poloniae periculosa, Piastus 
novus est, ergo periculosus est. Ob Leibniz gar nicht eingefallen ift, 
daß man gerade fo beweifen fünnte: Omnia nova periculosa. Neobur- 
gicus novus est, ergo periculosus est? | 

Ich denke, das Angeführte genügt, um zu zeigen, daß bie Form ber 
Schrift doch nicht ganz das hohe Lob verdient, das man ihr gern und 
oft gezollt hat. Auf den Anhalt der Schrift näher einzugehen, würde 
ih kaum Beranlafjung haben, wenn nicht auch Hier Einiges zu rekti— 
fiziren wäre. 

Zunächſt nämlih, und darin ftimmen K. Fiſcher und Pfleiverer 
überein, rühmt man es unferer Schrift nad, daß fie auch das deutfche 
Intereſſe berücfichtige. In Prop. 51, Coroll. 1 und Prop. 60, Concluſ. 1 
befpriht nämlich Leibniz die Gefahren der Wahl des ruffifhen Bewerbers 
für das ganze civilifirte Europa und für das deutjche Reich insbefondere. 
Hier erhebt er fi jogar zu etwas wärmerem Tone. Aber der Stand» 
punkt, den er einnimmt, bleibt immer derfelbe, er fpriht vom polnifchen 
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Gefichtskreis aus, und fhlieglih war es fein fo befonderes Berdienft, zu 
prophezeien, daß die Vereinigung Polens und Rußlands für ganz Mittel- 
Europa gefährlich fein würde. 

Aber Hr. Pfleiderer geht noch viel weiter. Nach ihm ift die Trag— 
weite der Schrift feineswegs nur auf Polen beſchränkt, fondern es ſpricht 
„aus der Maske des polniſchen Edelmanns immer der deutſche Patriot, 
alles über Polen geſagte zielt mittelbar zugleich auf Deutſchland, das ja 
eine dieſem Lande ſo verwandte innere Verfaſſung wie äußere Lage hatte. 
Freiheit und Einheit zwiſchen den Klippen einer zügelloſen Auflöſung und 
einer geiſt- und lebentödtenden Zuſammenſchnürung oder Centraliſirung 
glücklich hindurchzuſteuern war ebenſo die Aufgabe der deutſchen Staats— 
männer. So ift der Ulicovius ein Vorläufer der Scuritas publico, 
des Caesarinus und anderer Schriften, welche ganz entfpredhend Die 
Scylla und Charybdis von Freiheit und Einheit behandeln.“ 

IH muß Hiergegen drei Bemerkungen mahen. Zunächſt fieht man 
fofort, daß hier modern politifche Begriffe in das 17. Jahrhundert hinein- 
getragen find, die ihm ganz fremd waren. Was foll es heißen, von dem 


Gegenfag zwifchen Einheit und Freiheit im 17. Jahrhundert zu ſprechen? 


Wenn Heutige Politiker darüber debattiven, ob erſt die Freiheit und 
dann die Einheit zu erlangen fei, oder umgefehrt, fo verfteht man unter 
Freiheit bie perfönliche Autonomie und zugleich die Berechtigung jedes einzel: 
an Individuums, an der Staatsregierung Theil zu nehmen. Solche 
—— — das 17. Jahrhundert gar nicht und feine fländifche Li— 
— — Ausdruck eines kraſſen, egoiſtiſchen Partikularismus.“) — 
hundert ſo AU Me Verfaſſung Polens und Deutſchlands im 17. Jahr— 
einen gefa — daß er behauptet, was in L.'s Schrift von der 
werden Ne J — fünne ohne weiteres aud auf die andere bezogen 
faffung — * — daß er weder die polniſche, noch die deutſche Ver— 
Rreifen, in — en n lich drittens, unſere Schrift ſtellt ſich, wie das bei den 
punkt eines — wirken ſollte, nothwendig war, durchaus auf den Stand- 
oben citirte Ste, obniſchen Edelmannes. Der beſte Beweis dafür iſt die ſchon 
haltniffe fennt — wo die Wahl eines Fürſten, der die polniſchen Ver— 
fähigt — deshalb ka nur eim folder ift doch wohl zur Regierung be- 

rworfen wird, weil er die Rechte des Adels ſchmälern 


— — 


I 88 gehört im pi 
©. 145 von ——— Kategorie, wenn Pfleiderer in ſeiner kleineren Schrift 
S. 101 den „nüchtern demokratiſcher Geſinnung““ ſpricht, oder wenn er 


„leibnizi — 
wenn man v J a. Eonftitutionalismus und Liberalismus bervorhebt. Selbft 


— — in dem dieſe beiden Behauptungen ſtehen, abſehen 
as 17. Jahrhuud 


wieder vorwerfen müſſen, daß er politiſche Begriffe neuerer 
ert hinüberträgt, für das ſie abſolut nicht paſſen. 
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könnte. Das ift doch wohl die jelbjtfüchtigfte Libertät in ihrer ſchlimmſten 
Entartung, die hier vertreten wird, und wie man bei ſolchen Anfchauun- 
gen, die das Wohl des Staates dem eigenen Heinen Privatnugen fo völlig 
unterordnen — Anjhauungen, die auch fiher nicht Leibniz’ eigene waren, 
fondern die er nur feiner Aufgabe zu Liebe vertritt — wie man dabei 
bon einer gefunden Vermittelung zwifchen Freiheit oder, fagen wir richti- 
ger, Libertät und Einheit, fprehen kann — das ift denn doch völlig un- 
erfindlich. 

Schließlich darf ich meinerfeitS wohl noch eine Bemerkung über die 
Schrift Hinzufügen, die uns fpäter vielleicht von Nuten fein fann. Ich 
habe eben ſchon angedeutet, daß Leibniz. im Ulicovius Anfichten vertritt, 
die wohl faum die feinigen waren. Nun verfichert er zwar felbjt in der 
Borrede: Er fei von Allem, was er beweife, felbft völlig überzeigt.*) 
Wie verträgt fih aber damit Prop. 22; 

Haereticus extra religionem Catholicam: 

Ergo extra Christum. 

Ergo Haeretici salus nulla. Schismaticus extra caritatis unio- 
nem. Ergo in peccato mortali continuo. Ergo damnandus nisi 
mutetur. Mutatio difficilis. Ergo schismatici salus difficilis. Ergo 
qui catholicus non est, ejus salus externa aut nulla aut difficilis. 

Ich will hiermit nur fonftatirt haben, daß Leibniz unter Umftänden 
auch im Stande war, auf Bejtellung Behauptungen auszufprechen, und 
in allem Ernft und mit allen Mitteln der Logik zu vertheidigen, welche 
feinen eigenen Anfichten jchnurftrads entgenliefen. 

Ich gehe nun zu dem vielgepriefenen „Bedenken von der Secuvität 
des deutfchen Reichs“ Über, einem fatamorganahaften Berfuh, von Kur- 
mainz aus Deutjchland zu reformiren, der Welt den Frieden zu geben und 
in einer allgemeinen Garantie aller Rechte allen Hader zu erftiden, damit 
die ChHriftenheit ihre Kräfte ungeftört gegen die Ungläubigen und Heiden 
wenden fünne. 

Die Hierher gehörigen Schriftftüce find bei Klopp I. 181—327 
gedrudt. Das Bedenken beſteht aus zwei Theilen, deren erfter zu Schwal- 
bach bei Gelegenheit einer Zuſammenkunft der Kurfürften von Mainz und 
Trier am 6., 7., 3. Auguft 1670 abgefaßt wurde, während im November 
defjelben Jahres der zweite Theil anhangsweife Hinzugefügt wurde. Che 
ih zu einer, übrigens möglichſt kurzen Beſprechung dieſes himärifchen 
Projekts übergehe, ein paar Worte über Leibniz’ Antheil an demfelben. 
Bei K. Fischer erfcheint 2. als der alleinige Urheber des ganzen Planes. 
„Mit der Erwägung, Deutſchland gegen Frankreih zu ſchützen“, fagt er 


*) Ego quos hie demonstrata sunt mihi ipsi primum persuasii. Dutens p. 525. 
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S. 117, „beſchäftigt ſich L. in ſeiner zweiten dem Wohl des Vaterlandes 
gewidmeten Denkſchrift“. Ebenſo auf S. 118. „In dieſem Jahre ſchreibt 
Leibniz ſein Bedenken“ und weiter unten, „die Schrift gewährt uns eine 
deutliche Einſicht in den Zuſtand des damaligen deutſchen Reiches und wie 
L. dieſen Zuſtand durchſchaut und beurtheilt“. So ſcheint es, als ob 
Fiſcher das Bedenken als L. alleiniges Eigenthum anſieht. Etwas weniger 
weit geht Pfl., der ©. 52 die Schrift hervorgehen läßt, aus einer im 
Gedankenaustaufh mit Boineburg gewonnenen Weberzeugung, im folgen- 
den aber aud nur immer die Schrift als Leibnizifch bezeichnet. Auch das 
ift no völlig unrichtig. Die ganze Schrift ift ihrem wefentlihen Inhalt 
nach hervorgegangen aus dem Kopfe Boineburg’s. Leibniz jagt felbit*), 
Boineburg ftellte dem Trierer vor, man dürfe nicht mit dem Kaifer in 
die Tripelallianz treten, um nicht ein bloßes Anhängfel des Kaifers zu fein, 
und um die dann ganz fihere Stiftung einer Gegenfaktion im Reiche zu 
hindern; die Fürften follten lieber unter ſich ein Partifularbündnig fchließen, 
jeder 1000 Mann ftellen, Mainz ſolle immer Direktor fein, die andern 
fönnten alterniren, zu beftimmten Zeiten müßten die Bundesgenofjen zu— 
fammentreten, inzwijchen müßten die Verbündeten alle Grenzjtreitigfeiten 
beilegen. „Haec ille mihi narravit rogavitque expenderem ac in 
ordinem redigerem“, fagt %., „Quod hoc scripto feci ac plurime 
notatu digna addidi.* Diefe notatu digna find die Zuerfennungen des 
Borfchlagsrehts und eines doppelten Votums für den Kaifer, Näheres 
über die Zufammenziehung des Militaire, über das Wünſchenswerthe eines 
Bundesſchatzes, Über den Vorwand des ganzen, über den Artikel und ut eo 
sincerio des Weftphälifchen Friedens Über das Mittel, Frankreich zu täufchen, 
über den franz. Zug nad) Aegypten. Man fieht, der erſte Gedanke, ja mehr noch, 
die Grundzüge des ganzen Planes find von Boineburg ausgegangen, von 
einem Gedankenaustaufh zwiſchen beiden ift nicht die Nede, Boineburg 
trägt auf und Leibniz jchreibt. Das, was er Hinzugefügt hat, ift für das 
Weſen der Sache, mie jeder zugejtehen wird, von höchſt untergeordneter 
Bedeutung, im Wejentlihen ift fein Antheil an der Sache nur der eines 
Literaten, der nad einer gegebenen Dispofition näher ausführt. Dem- 
gemäß hat denn auch Boineburg Leibniz’ Schrift, ehe fie Jemandem mit- 
getheilt wurde, forgfältig durchgefehen und vielfältig Forrigirt. 

Wenn es num meine Abficht nicht ift, die politifche Thätigkeit Boine- 
burg’s, fondern die Leibnizens darzuftellen, fo kann ich nad dem Ge- 
fagten über die oben angeführten Grundzüge des ganzen Planes Furz 
binweggehen, zumal ein genaueres Eingehen auf die Details eine Dar- 
legung der ganzen Verhältniſſe von 1660 — 70 bedürfen würde, die liber 


*) Klopp L, ©. 185. Occasio consilii praesentis. 





Leibniz als Polititer. 337 


den Rahmen diefer. Arbeit hinausgeht. Das Ganze ift nur eine ver- 
mehrte, aber nicht verbefferte neue Auflage des Rheinbunds; nicht deutfche, 
aber kurmainziſche Intereſſen beherrihen den Plan. Kurmainz bedarf 
einer Sicherung gegen die immer drohender werdende Uebermadt Frank— 
reichs, allein aus eigenen Kräften fich zu jchügen, vermag es nicht und 
will es nicht, nichts einfacher, als dag man eine Allianz mit anderen 
madt. Dabei ftellt jeder Stand ein Kontigent, Kurmainz hat natürlich 
als immermwährendes Mitglied des Bundespireftorii, während die anderen 
alterniren, die Leitung des Ganzen, die Führung des Bundesheeres, der 
Verhandlungen mit dem Auslande ruht in feiner Hand, ohne daß es eine 
Gegenleiftung madt. Ya mehr no, dafür, dag Mainz die Freundlichkeit 
hat, es fich gefallen zu Taffen, durch fremde Truppen, von fremdem Gelde 
bezahlt, fih fhügen zu laffen und diefe ganze Truppenmacht zu dirigiven, 
dafür verlangt es mit liebenswürdigfter Naivität von Defterreih ein mo- 
natliches Sufidium. 

So die Grundzüge des Bedenfens, mwenigftens wie fie Johann Phi: 
lipp erfcheinen mußten und zu feiner Politik jtimmten. Ob aber Boine- 
burg's eigentliher Zmwed nicht noch ein anderer it? Wir milfen aus 
Leibniz’ Occasio consilii praesentis p. 185, daß die Abfiht von Mainz 
und Trier war, mit dem Kaiſer in die Zripelallianz zu treten und daß 
darüber zu Schwalbad) verhandelt wurde. So wenig gefährlid) nun der franzö— 
fifchen Politik die Tripelallianz war, fo lange nur Holland und England 
mit Schweden darin waren, die beide nachweislich ein doppeltes Spiel 
fpielten, jo bedenklich und ftörend mußte es für Ludwig fein, wenn jet 
Mainz und Trier den übrigen tripliihen Ständen mit dem Eintritt in 
die Allianz vorangingen, wenn Lothringen, wenn ver Kaifer, wenn Polen 
folgten und wenn fo der ganze Charakter des Bündniffes aud gegen den 
eigenen Wunfc der erften Paciscenten verändert wurde. Wenn nun jest, um 
diefen Eintritt zu verhindern, wie 2. ausdrücklich jagt, Boineburg unfer Be: 
denken entwerfen ließ, an deſſen Durchführbarfeit ein Idealiſt, wie 2. 
glauben mochte, ein praftifcher Staatsmann, wie Boineburg nimmermehr — 
wenn wir ferner wiſſen, daß Boineburg im franzöfifhen Solve ftand und fort: 
laufende Penfion bezog, liegt da nicht die Bermuthung nahe, daß der ganze 
Entwurf ein im franzöfifchen Intereſſe, ja vielleicht im franzoͤſiſchen Auf- 
frage gefchriebener ift. Denn fo lange Yohann Philipp große Pläne 
machte, ftatt zu Handeln, jo lange war ‚er für Frankreich ungefährlich. 
Diefe Hypothefe erklärt da8 Sonderbare des ganzen Vorſchlags, ich weiß 
nit, was fie unmöglid machte und vielleicht wird fie aus franzöfifchen 
Papieren no einmal beftätigt werden. 

Jedenfalls Hat hieran Leibniz feinen Theil, ihm ift e8 Heiliger Ernft 
mit dem Plane, das fühlt man aus dem ganzen Tone heraus, und 
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auf das, was fein Eigenthum daran ift, müſſen wir nocd mit einigen 
Worten eingehen. Da ift zunächſt das doppelte Botum fiir Dejterreid. 
Es wird behandelt im $. 74 des erften Theiles. Kaiſerliche Majeftät, 
heißt es, darf nicht in den Bund eintreten und Fein Votum haben, fonft 
würden wir gleich eine Gegenallianz haben, aber Defterreih und Böhmen 
treten ein und erhalten jeder ein eigenes Votum. Natürlich, nun wird 
man ja den Fürften, die eine Gegenallianz machen könnten, fagen, Leopold, 
der Kaifer, ift ja nicht im Bunde, unfer Bundesgenojje ift nur der Herr 
Erzherzog Leopold von Defterreih und der König Leopold von Böhmen. 
Damit müſſen fi dann alle beruhigen und die fuperflugen Verfaſſer des 
Planes lachen über ihre gelungene Lift. Mit folhen politiichen Künfte- 
leien — ih brauche einen Ausdrud des ſchon früher citirten Aufjages 
in den Leipziger Denffriften von 1864 — glaubt Leibniz der Wucht der 
realen Mächte begegnen zu können. 

Was Leibniz Über das Wünſchenswerthe eines miles perpetum 
und eines aerarium perpetuum bemerkt, ift weniger wichtig: man weiß, 
es ift dies im 17. Jahrhundert das ſtille Sehnen aller Patrioten, dem 
zahllofe Brohüren und Schriften aller Art Ausdrud verliehen. Yntereffanter 
ift wieder, was Leibniz über die Art bemerkt, wie man Frankreich die 
Sache plaufibel machen will. Man darf nicht einräumen — fo führt 
8. 65 des erjten Theiles aus — daß es ſich um Securität des Reichs 
handele, fondern man muß ihm jagen, durch die Progreſſe der kaiſerlichen 
Waffen in Ungarn ſei Oeſterreichs Macht in bedenklicher Weife gewachſen, 
dazu lebe der Kaifer mit dem jungen König von Polen im beften Ein- 
vernehmen, es fei zu beforgen, daß letzterer fich zum abfoluten Herrn 
made, und dann mit dem Kaifer ein Bündniß ſchließe, um die Freiheit 
der deutſchen Fürften gänzlich zu unterdrüden. Deswegen müffe man zu= 
jammentreten, um die Securität des Reiches durch ein Separatbündniß 
zu garantiven. „Mit ſolchen Scheingründen,” fo führt 8. 66 fort, „dürfften 
Franckreich und frangöfifh gefinnte leicht in die Allianz zu loden oder 
folhe zu approbiren zu bewegen fein.“ So leicht denft es fi alfo 
Leibniz, Ludwig, der durch feine Agenten und Spione von allen Vorgängen 
im Reiche unterrichtet wurde, und dejjen Diplomaten an Gewandtheit den 
furmainzifchen gewiß nicht nachſtanden, zu übertölpeln. Ludwig fol glau= 
ben, daß die Allianz gegen Oeſterreich gejchloffen jei, während Defterreich 
in diefelbe eintritt, zwei Stimmen führt und das jus proponendi hat? 
Das heißt doch die Ylufion und Selbfttäufhung ein wenig weit ge- 
trieben. 

Es folgt nun in der Reihe der Leibnizfchriften dev berühmte, oft er- 
wähnte ägyptifche Plan, der eine ganze Reihe von Schriften umfaßt, welche 
jegt bei Klopp, Bd. II., zufammengedrudt find. Fragen wir zunächft 
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twieder, welchen Antheil 2. darah hatte. Hr. Prof. Droyfen deutet Pr. 
Pol. III., 3, 367, Anm. 2 an, daß aud dies Projelt mehr den Stem- 
pel der boineburgifchen Politif, als den des leibnizifchen Geiftes trage. 
In gewiffer Beziehung ift das richtig. Wir Haben eben gefehen, wie völlig 
2. in die Gedanfenreihen Boineburg's einging, mit welchem Ernft er, ganz 
durchdrungen von der hohen Bedeutung feiner Schriften fir das Wohl 
der Chriftenheit, ein von B. gegebenes Schema näher ausführte. Hatte 
aber Boineburg folhen Einfluß über den jungen Gelehrten — und daf 
er ihn Hatte, darf uns bei dem Verhältniß des Hochangejehenen altadligen 
Staatsmannes zu dem unbefannten blutjungen Dr. juris eben nicht wun- 
dern — fo wird er fidherlih auch auf die Abfafjung der ägyptifchen 
Denkſchriften mit eingewirkft haben. Aber die Ehre, die erfte Anregung 
zu diefem Plane gegeben zu haben, müſſen wir Leibniz doch wohl laffen, 

Schon in einigen Notizen aus den Jahren 1668—70*) findet fid 
der hingeworfene Gedanke, Frankreich müfje den Orient angreifen, Negypten 
fei die Kornfammer des römischen Volks gewefen. Daß L. dann in jeinem 
Bedenken von der Securität den Gedanken wieder aufgenommen hat, daß 
er fih in der oben angeführten Occasio consilii praesentis faft etwas 
darauf zu gute gethan hat, auch diefen Punkt dem ihm von B. gegebenen 
Schema hinzugefügt zu haben, ift fhon oben erwähnt. Ein Gedicht vom 
5./15. Dez. 1670 an Lothar Friedrih von Metternih**), ein Brief an 
Johann Friedrih von Braunfchweig-Lüneburg vom Sept. 1671***), und 
verſchiedene Kleinere Auffäger) aus diefer und der nädhftfolgenden Zeit be- 
weifen, daß er den Gedanken nie wieder aus den Augen verloren hat. 
Anfangs Hatte man die Abficht, Ludwig von der in ganz Europa voraus- 
gejehenen Kriegserflärung gegen Holland dadurch abzuhalten, dag man ihn 
nad Aegypten führte. So trug Boineburg in verfdiedenen, von 2. ver- 
faßten Briefen vom Dez. 1671 und Jan. 1672 Ludwig die Angelegenheit 
vorfr). Am 12. Februar 1672 antwortete Pomponnetrr), Ludwig habe 
die Denkjchriften und Briefe empfangen, der Verf. möge nur nad Paris 
fommen und ſich näher darüber erklären, oder dies durch einen anderen 
thun laffen, man jehe nicht, wie der Plan ausführbar fei. Leibniz felbft 
wünjchte die Reife nach Paris fehr, Boineburg braudte einen Vertreter 
in Paris feiner Penfionen und Einkünfte halber: fo reifte denn der junge 


*) Einige politifhe Gedanken, Klopp I., 168. 
**) Klopp IL, 3. 

**#*) Klopp IL, 8. 

+) Klopp IL, 10, 78. 

Tr) Klopp IL, 98— 115. 

tr) Klopp IL, 115. 
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Gelehrte im März 1672 ab, verfehen mit einem Beglaubigungsfchreiben an 
Pomponne de dato März 18, 1672.*) Inzwiſchen gelangte es 2. nicht, 
perfönlich feine Ideen vorzutragen, man verfpürte in Paris feine Neigung, 
fih auf folde weitausfehende Unternehmungen einzulajfen, nichts deſto 
weniger verfuchte der Kurfürft noh im Juni 1672, den Plan zu ver: 
wirflihen und noch ein ganzes Jahr fpäter behielt 2. denfelben im Auge. 
Die Denkſchrift, welche Ludwig überreicht werden follte, De expeditione 
Aegyptiaca regi Franciae proponenda Leibnitii justa dissertatio, 
ift ung noch erhalten. Das fehr lange und ausführliche Schriftſtück 
nimmt über 200 Seiten bei D. Klopp ein. 

Dem Proovemium (S. 211—13) folgt eine Historia consilii 
(214—21), in welcher Leibniz bis auf Ludwig den Heiligen zuüdgeht. 
Das erfte Kapitel (S. 221 —224) beweift, daß Frankreich ein Antereffe 
daran habe, die Ungläubigen anzugreifen. Leibniz bemerkt, wenn Frankreich 
nad) einer Uebergewalt ftrebe, fo könne e8 biefe nicht durch eine Monarchia 
universalis, fondern nur durch eine Directio generalis erftreben. Europa 
mit Waffengewalt angreifen zu wollen, fei nicht nur res impia, fondern 
auch inepta. Daher müſſe man in Europa mit friedlihen Mitteln, mit 
den Waffen der Diplomatie, fi jene Directio generalis verſchaffen, 
Krieg könne man mit Ruhm und Vorteil nur gegen die Ungläubigen 
führen. Rap. II-IV (©. 224—31) gehen auf Aegypten näher ein und 
mweifen die Vortheile einer Eroberung Aegyptens nad. Rap. V— LU 
(S. 231—394) beweifen die Leichtigkeit des Unternehmens, fie gehen die 
Streitkräfte Aegyptens durch; jeine Truppenzahl, feine Feſtungen zeigen, 
daß Aegypten weder von der Türkei, noch von ven Arabern, Mauren u. ſ. w. 
Hilfe zu erwarten habe, daß von dem Kaifer, von Polen, von den Moscovitern 
für das Unternehmen Hilfe zu erwarten fei, aud Holland fei nit mehr 
gefährlich, es Fünne, wenn es ſich rühre, von England niedergehalten werden. 
Spanien, Portugal, Schweden, Dänemark kämen nicht fehr in Betradht. Kap. 
LIH—LV (S. 394—408) ſprechen über die Sicherheit des Unternehmens, 
‚ Rap. LVI—LVII (S. 408— 12) weifen nah, daß Eile gerathen und 
die gegenwärtige Weltlage für das Unternehmen die geeignetjte fei, 
Kap. LVIII endlich zeigt die Gerechtigfeit der ägyptifchen Expedition.” 

Sch erwähne Hier zunächſt als ein immerhin auffallendes Faktum, 
daß alle Schriftfteller, die über diefen Plan Handeln, Guhrauer, D. Klopp, 
K. Fischer, BPfleiderer bemerfen, man werde zunächſt geneigt fein, wie 
Fifcher fagt, die ganze Sade „al8 einen munderlihen und erfolglofen 
Einfall im Ropfe eines Philoſophen, als eine der vielen fruchtlofen Theo— 
rieen anzufehen, die gemacht find, ohne Rückhalt auf die gegebene Lage 


*) Klopp IL, 125. 
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der Dinge”, oder mie Pfl. fih ausdrüdt, „als ob dies ein ziemlich uns 
thunlihes Hirngefpinnft und der fromme Wunſch eines Gelehrten und Fi- 
lofofen geweſen ſei.“ 

Um zu beweiſen, daß dies nicht der Fall ſei, gehen beide auf das 
näher ein, was K. Fiſcher die orientaliſche Frage im 17. Jahrhundert 
nennt. Sie weiſen auf das furchtbar Drohende der Türkenmacht hin, die 
durch die Schlacht von S. Gotthardt keineswegs gebrochen ſei, ſie be— 
merken, wie ſehr es im Intereſſe der Chriſtenheit und Deutſchlands ins 
beſondere gelegen hätte, die Häuſer Habsburg und Bourbon in gemein— 
ſamem Kampfe gegen die Osmanen zu einigen, welche von Oeſterreich in 
Europa, von Frankreich in Afrika und Aegypten anzugreifen wären — 
eine Politik, die Ludwig ſelbſt durch die bundesmäßige Hilfe der Gotthardts— 
ſchlacht und durch die Eroberung von Gigeri an der Küſte von Algier 
1664 anerkannt zu haben ſchien. Man behauptet ferner, daß dieſe Ideen 
von Mazarin, von Baco vertreten ſeien — daß Fenelon und Boileau ſich 
in demſelben Gedankenkreiſe bewegten, und daß Herm. Conring 1664 
verſchiedene Schriften für den Türkenkrieg geſchrieben hat, die aber wahr: 
fcheinlih von nicht größerer Bedeutung waren, als die Abhandlung, in der 
er 1670 Frankreich die Freundfchaft mit der Türkei empfahl. Man bezieht 
fih endlid auf das wenig freundliche Verhältniß zwiſchen Frankreich und 
der Pforte: waren doch in den 60er Jahren zwei franzöfifhe Geſandte, 
die beiden de la Haye, Vater und Sohn, vom Großvezier mit Prügeln 
traftirt worden und war dod gerade im Jahre 1672 der Großvezier 
dem neuen Gejandten Nointel wiederum auf das übermüthigfte entgegen- 
getreten. 

Diefe Gründe Tann man zum Theil gelten laſſen, zum Theil auch 
anfehten. So bin ich 3. B. der Anficht, daß die öffentlihe Meinung 
doch nicht fo einig in Betreff der drohenden Türkengefahr und ihrer Be- 
fümpfung war. Ich meife auf Monzambano hin, der mehr als einmal 
bervorhebt, daß Deutjchland die Türken nicht zu fürdten brauche und daß 
der Türfenfhreden vom Wiener Hofe fünftlich genährt werde, um, mie 
er ſich draftifh ausprüdt, die Deutfchen bei offenem Leibe und offenem 
Geldbeutel zu erhalten, oder ich erinnere an die oben angeführte Broſchüre, 
Deutſchlands Strafrede, die nahdrüdlic gegen den Gedanken auftritt, man 
fönne von Ludwig Krieg gegen die Türkei erwarten — und die Hr. Pfl. 
dennoch, wie oben bemerkt, von Leibniz gefchrieben fein läßt. Ich glaube aud) 
nicht, daß aus den 400,000 Fres., die Mazarin für den Türkenfrieg legirte, 
oder aus den frommen Wünfcen eines Boilean und Fenelon viel zu fol 
gern fei. Und wenn Ludwig „ein fo genereufer Herr”, wie 2. ihn gern 
nennt, der jeden feiner Ehre gethanen Affront fofort zu ftrafen pflegte, 
feine Gefandten in der Türkei jo ſchmachvoll behandeln ließ, ohne fie zu 
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rächen, wenn er nad den Ohrfeigen, die de la Haye empfangen hatte, 
dennoh in Nointel’8 Perfon einen neuen Geſandten nad Conjtantinopel 
Ichicte, fo fpricht das doch für alles andere eher, als für eine Geneigtheit 
des Königs zu einem heiligen Kriege. Man kann endlih fogar daran 
zweifeln, ob e8 denn jo fehr im wahren Intereſſe Deutfchlands lag, wenn 
Sranfreih auswärts beſchäftigt war und wenn die Wiener Politif im 
Deutfchland freies Spiel Hatte. 

Aber abgefehen von alledem, zugegeben, daß es im höchſten Intereffe 
Europa's gelegen hätte, wenn Frankreich Aegypten angriff, zugegeben, daß 
die öffentliche Meinung, deren Einfluß man im 17. Zahrhundert zwar 
nit unter-, aber nod viel weniger überfhägen darf, ſich lebhaft für diefen 
Gedanken intereffirte, was folgt daraus? Aufgabe einer gefunden Politik 
ift e8 doch nicht, dem in der Idee Wünfchenswerthen, dem ſchlechthin 
Nüglichen nachzuftreben, fondern vielmehr das unter den gegebenen realen Ber- 
hältniffen, unter den vorhandenen Bedingungen mögliche oder wahrfchein- 
lie zum Zielpunft ihrer Beftrebungen zu machen. Und der Nachweis, 
daß es 1671 oder 1672 möglid oder wahrfdeinlih war, Ludwig vom 
Kriege mit Holland abzulenken, den er feit dem Aachener Frieden unab- 
läffig vorbereitet Hatte und feine Streitkräfte nah dem Drient zu diri— 
giren, der Nachweis iſt bis jet noch nicht gegeben und ich glaube, man 
wird ihn für immer ſchuldig bleiben. 2. wenigftens führt diefen Beweis 

nicht, wenn er im 1. Kap. der justa dissertatio durch allgeme ne Phrafen 
über Monarchia universalis und directio generalis un‘ über die 
Mittel, wie Tettere zu erreichen fei, darzulegen fucht, daß es Frankreichs 
Intereſſe fei, Aegypten anzugreifen und es ift wieder eine jer : optimifti- 
Ihen Selbjttäufchungen, wenn er glaubte, durch derartige al neine Rai⸗ 
ſonnements, die gar ſehr den Kannegießereien unſerer Konj ralpolitiker 
gleichen, den durch und durch praktiſchen Zudwig XIV. zeugen zu 
können. 
F Oder konnte man wirklich glauben, daß Ludwig alle m iſſchen und 
iplomatiſchen Rüſtungen gegen die verhaßte Republik, die sagt hatte, 
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wieder die Frage, wie konnte Boineburg auf folche Politik eingehen. Ob 
er diesmal ſelbſt in dem leibnizifhen Ylufionen befangen war, ob er nur 
die Abficht gehabt hat, Johann Philipp, auf den damald Marenholg im 
Sinne der brandenburgifchen Politif wirkte, mit neuen Plänen zu be- 
fhäftigen, wage ich nad) dem vorhandenen Material nicht zu entſcheiden — 
zuzutrauen aber ift das dem franzöfiichen Penfionair immerhin — nnd 
davon, daß Boineburg jemals reichspatriotiſche Ydeen vertreten hat, davon 
werde ich mich nimmer überzeugen fünnen. 

Wir hätten damit die drei großen Staatsjchriften Leibnizens beſprochen, 
welche aus feiner mainzifch: franzöfiichen Periode jtammen, und wenn wir 
die Schriften der hannöverfchen Boriode, namentlih den Caesarinus 
Fürstenerius, der eine eingehende Behandlung verdient und erfordert, 
einer jpäteren Arbeit vorbehalten müjjen, fo bleiben nur noch einige Kleinere 
Denkſchriften zu bejprechen, die neben jenen größeren nebenher gingen. 
Da wäre nun zunädhft die Denffchrift für Dänemark zu erwähnen, welde 
Leibniz im März 1671 verfaßte.*) Es ijt der Plan eines Defenfiv- 
bündnifjes zwifchen Dänemark, Gottorp, Brandenburg, Lüneburg und 
Heſſen-Caſſel, dem vielleiht auch Oldenburg beitreten könnte, die im 
ganzen 24000 Mann ftellen follten — ein Bund, der das für das nord» 
öftlihe Deutfchland werden jollte, was der Rheinbund für Südweſtdeutſch— 
land war. Das Projekt fcheint übrigens Feine weiteren Folgen gehabt zu 
haben. 

Viel wichtiger und bedeutfamer für die Beurtheilung von Leibnizens 
Politif ift das consilium de castigando per Saxonem Brandebur- 
gico aus dem Herbft 1672.**) Onno Klopp bemerkt, er berichte über 
dies Projekt, ohne e8 zu beurtheilen, und für die Werke von K. Fifcher 
und Pfleiderer, ganz bejonders aber für das letere, das fonft jeder leib- 
niziſchen Schrift gedenkt, ift es höchſt charafteriftifh, wenn fie dies con- 
silium mit feinem Worte erwähnen. 

Der Plan jteht infofern mit dem ägyptifchen Projekt in Zufammen- 
hang, als er in Deutſchland den Frieden herjtellen will, um Frankreich 
freie Hand zu Schaffen. Dem allerhriftlichiten König ſoll die Gelegenheit 
geboten werden, die Unverfhämtheit Brandenburgs zu ftrafen (insolentiam 
Brandenburgici castigare) und zugleich feinen in Deutſchland faft ver: 
forenen Einfluß wieder herzuftelen. So fchreidt- der deutſche Patriot L., 
wie ihn Pl. jo gern nennt, „den Lichtpunkt in Deutjchlands trübfter 
Zeit". 


Die Schrift verlohnt, damit die Träume von Leibnizens deutſchem 


*) Klopp I., 319—27. 
**) Klopp IL, 157—74. 
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Patriotismus einmal etwas näher beleuchtet werden, einen ausführlicheren 
Auszug. 

Es ift fiher, fagt 2., daß es im Intereſſe der Ehre des allerdhrift- 
lihen Königs liegt, die Kühnheit des Brandenburgers nicht ungeftraft zu 
loffen, der nad feinen nordifchen Erfolgen glaubt, in den europäifchen 
Wirren eine felbftftändige Politik verfolgen zu fünnen, dem die Spanier 
ſchmeicheln, auf den der Kaifer viel giebt und den der Dranier wie feinen 
Beſchützer verehrt. An eine aufrichtige Verſöhnung zwiſchen ihm und 
Frankreich ift nicht zu denken.*) Es ift daher gut, ihn ein wenig nieder- 
zuhalten. Dann werden fih andere ein Beifpiel nehmen und die Welt 
wird an dem Beifpiel Brandenburgs, ebenfo wie an dem KHollands er» 
fahren, daß man den König nicht ungeftraft reize. 

Es Handelt fih nun darum, wie man Brandenburg ftrafen kann, 
ohne Deutfhland zu fehädigen. Denn der allerhriftlihe König ift fiher 
von fo edlem Sinn, daß er eine Strafe nit will, unter der auch une 
ſchuldige zu leiden haben. Nun könnte man zunädft an Preußen denken. 
Aber Polen Hat weder den Willen noch die Macht, den Kurfürften ans 
zugreifen. Schweden wird von Dänemark eiferfüchtig beobachtet, feine 
gegenwärtige Negierungsform ift nicht vecht geeignet, und im Winter kann 
eine Flotte auf der Dftfee nichts ausrichten. In alia igitur tempora 
rectius ista differentur. 

Nun hat Sadjfen Anſprüche anf die clevefhen Lande, die es nie auf- 
gegeben Hat, auch im Weſtphäliſchen Frieden nit. Deshalb kann Ludwig 
jett Sachſen fi verbinden und Brandenburg ftrafen mit dem höchften 
Schein des Rechts und ohne in Deutjchland Gegner zu finden: sunt 
enim qui Brandenburgicum optarent transverso quodam ictu moderat 
iora docas. Der Raifer, Schweden, Mainz, Baiern, Pfalz, Würtemberg, 
Hannover und Darmjtadt würden damit fehr einverftanden fein. 

Dazu kommt der Haß der Zutheraner gegen die Calviniften, der von 
den Qutherifchen Priejtern gefhürt wird und den die Katholifen aus 
eigenem Intereſſe noch mehr reizen. Denn in Sachſen fieht man eine 
Züdtigung der Calviniften jehr gern, und man war gar nicht damit ein- 
verjtanden, daß dad Reich fi wegen der Rettung von Ketzern — denn ale 
jolhe gelten die Holländer — in Gefahr ftürze. So bietet ſich alfo jetzt 
den Ratholifen und Frankreich die befte Gelegenheit, ihr Antereffe wahr: 
zunehmen und Lutheraner und Calviniften auf's Neue zu entzweien.**) 


*) Man vgl. damit, daß 2., deſſen politiichen Scharfblid feine Bewunberer nicht 
genug rühmen können, noch im Securitätsbedenfen Brandenburg zu den antitriplifchen 
Ständen rechnet. 

»*) Man vgl. damit Leibnizens jpätere Unionsbeftrebungen, fein harmoniftijches 
Streben, die Abneigung gegen den Sektengeift, die K. Fiſcher (S. 5 u. 25) an ihm rühmt. 
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Nun kann Sachſen ein Netentionsreht in doppelter Beziehung geltend 
machen, denn einmal find die Theile von Eleve, auf die er Anſprüche 
erhebt, jest in Händen der Franzofen und fodann ift das Erzbisthum 
Magdeburg noch nicht im Brandenburgifhen Befig. Es folgt nun eine 
Ausführung, daß Sadjen völlig vehtmäßig verfahren werde; auch der 
Friede werde nicht aufgehalten werben, da man Brandenburg aus der 
holländischen Beute entfhädigen könne. Frankreich müſſe Sachſen einmal 
durch Subfidien und fodann dur eine üffentlihe Billigung feines Vor— 
gehens unterftügen. Den Kurfürften von Sachſen werde man leicht ge- 
winnen, man müffe nur einen Diplomaten aus feinem Lande und von 
feiner Confeffion (misso ejus ditionis et religionis homine) — den Namen 
zu nennen, ift 2. natürlich viel zu befcheiden — mit franzöfifher und fur- 
mainzifher Vollmacht an ihn abſchicken. 

Sachſen wird nun mit Leichtigfeit 12000 Mann aufftellen fünnen, 
die ganz unerwartet an der Elbe, an den Grenzen der Mark, erfcheinen 
müjjen, fo wird Brandenburg, das allein noch widerfteht, zum Frieden 
gezwungen werden. 

Die großen PVortheile, die Franfreih aus diefem Plane ziehen kann, 
find leicht erfihtlid. U. a. wird man aud den Rheinbund wieder aufs 
(eben laſſen fünnen, deſſen Mittelpunkt dann Sadfen bilden wird. Go 
wird der Friede Europa’8 gefihert fein und Frankreich in feinem ägypti- 
ſchen Plane nicht geftört werden. 

Die ganze ſchnöde Perfidie diefes Vorſchlages leuchtet ein, ohne daß 
weitere Erläuterungen dazu gegeben werden. Den inneren Hader in 
Deutſchland vergrößern, die Qutheraner auf die Calviniften und die Katho- 
liken auf beide hegen, Brandenburg, den einzigen deutfchen Fürften, der fo 
infolent gewefen war, fih nicht der franzöfifchen Obmacht zu beugen, 
ftrafen und unter die Füße bringen, einen Rheinbund errichten, deſſen 
Anlehnung an Franfreih, mie 2. ſelbſt jagt, ſchon durch die Furcht vor 
brandenburgifher Race geboten wäre — das ift der vielgerühmte deutfche 
Patriotismus des großen Leibniz. 

Man wird erwiedern, 2. fchreibe auch Hier nur in offiziellem Auftrage 
Boineburgs oder Yohann Philipps; denn er fagt ja felbft im Eingange der 
Schrift dicere audeo ex permissu. Nun wäre zwar das Concilium voll- 
fommen würdig, von einem Boineburg ausgegangen zu fein — aber die Ehre 
der Autorfhaft wird man 2. doch laſſen müffen, der in einem kurzen einlei- 
tenden deutſchen Auffage jagt: „Ich habe diefer tage hehr einige gedanken 
gehabt, die ich hier erzehlen will,” und der fein felbftfüchtiges Intereſſe 
an der Sade deutlich genug durch die nicht mißzuverftehenden Worte über 
die Wahl der an Sachſen abzufchidenden Perfönlichkeit zu erfennen giebt. 
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Leibnizens Hauptgefhäft in Paris war geſcheitert. Die Aufträge 
dagegen, die er im Privatintereffe Boineburgs empfangen hatte, befchäftigten 
ihn noch längere Zeit, auch nahdem fein Gönner im Dezember 1672 ger 
ftorben war. Im Januar 1673 begleitete dann 2. eine mainziſche Ge— 
fandtihaft, an deren Spige der Obermarfhall Schönborn ftand, nad) 
London — aber al8 am 12. Februar 1673 Kurfürft Johann Philipp 
starb, kehrte die Geſandſchaft unverrichteter Sache zurüd. 2. blieb zu— 
nächſt noch in Paris, befchäftigt mit der Leitung der Studien des jungen 
Boineburg und mit der Verfehtung der Boineburg’fhen Anſprüche. Der 
neue Kurfürjt Karl Heinrih von Metternich-Bielftein fonnte L.'s Thätigfeit 
„in negotiis* nit länger gebrauchen; geftattete aber feinem Kanzlei- 
Revifions-Rath, fi noch einige Zeit ohne Gefahr des Dienftes in Paris 
aufzuhalten. *) Indeſſen Leibniz fcheint entfchloffen gemwefen zu fein, in 
diefe richterliche Thätigfeit nicht wieder zurückzukehren, und wir finden ihn 
in den nächften drei Jahren fortwährend bemüht, fich eine neue Lebens— 
ftellung zu verſchaffen. 

Einmal fuchte er in Wien Fühlung zu erhalten durch feinen Korre- 
fpondenten, dem Ffurtrierifchen Rath Joh. Lynder von Lutzenwyck. Lyncker 
Schreibt am 27. Juli 1673**), er habe einen Brief von 2. dem Kanzler 
Hoder, diefer ihn dem Kaifer mitgetheilt, Leibniz’ Ausfihten auf die Er— 
langung der Stelfe eines kaiſerlichen Bibliothekars feien nicht ſchlecht; weiter 
liegt ung ein langer Brief von 2. wahrſcheinlich an Lynder vor. ***) 
Leibniz regt Hier eine Menge von Borfchlägen an, die offenbar für den 
faiferlihen Hof bejtimmt waren und feine Brauchbarkeit und Gewandtheit 
darthun follten. Im Anterefje Italiens proponirt er eine Allianz zwiſchen 
Defterreih, Toscana, Mantua, Venedig und Genua, im Intereſſe des 
Reichs regt er den Gedanken an, daß der Kaiſer auf dem Neichstage ein 
Geſetz durchdringen möge, wonach deutjche Fürften oder Private nur dann 
auswärtigen Fürften beiftehen dürfen, wenn diefe einen Vertheidigungskrieg 
führen oder bei einem Angriffsfriege, wenn ihre Sade für gereht vom 
Neiche erklärt werde. Darüber, meint 2., ließe fich jehr hübſch eine justa 
dissertatio fchreiben. Weiter wird vorgefchlagen, der Kaiſer ſolle zwischen 
Dänemark, den ſächſiſchen und lüneburgifhen Fürften ein Bündniß behufs 
Bertheidigung der beiden ſächſiſchen Kreife jtiften, im welches vielleicht auch 
Schleſien eintreten könnte. Weiter fpriht er dann noch über feine ma- 
thematischen Erfindungen, feine Rechenmaſchine u. f. mw. 

Man fieht, 2. befolgte ſchon damals den Grundfaß, dem er in den 


*) Schönborn an 2. 5. Mai 1673. Klopp IL, 17. 
**) Klopp III., 59. 
*##) Klopp III, 62. 
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während feines hannoverfchen Aufenthaltes abgefaßten Consulationes de 
vita*) Ausdrud gab: „den Fürften betreffend. Principi aut scribendum 
aut loquendum septimanatim. Semper aliquid novi.* 

Indeß in Wien mag die leibnizifhe Projektmacherei nicht angefchlagen 
haben — aus feiner Anftellung wurde nichts. 

Andere Verbindungen knüpfte 2. durch feinen Freund Habbeus von 
Lichtenſtern, dänifhen Refidenten in Hamburg an. Habbeus empfahl ihn 
dem dänischen Minifter Grafen Goldenlöw und diefer bot ihm 400 Thlr. 
und freie Station. Leibniz fcheint im April 1673**) darauf eingehen zu 
wollen und gleich ift er wieder mit allerhand Vorfchlägen bei der Hand, 
wie man den franzöftfhen Duvriers die Geheimniffe ihrer Manufakturen 
abloden müſſe, was mit ein wenig Gefhie und Freigebigfeit leicht fein 
wiirde und wie man fo die dänifche Induſtrie heben könne, wie man eine 
große Bibliothek gründen könne u. dgl..m. Indeſſen auch diefer Plan 
zerſchlug fih und aus der Anftellung wurde nichts. 

1675 hatte 2. einen anderen Plan. Er bat feine Verwandten in 
Deutihland ***) um Geldunterftügung: er wollte in Frankreich ein Amt 
faufen, das 800—1000 Thlr. einbringe, das honerabel fei, aud von 
Proteftanten eingenommen werden fünne und in folder Verrichtung be— 
ftehe, daß er nie etwas gegen fein Vaterland zu thun habe. Da wir das 
Amt nicht Fennen, an das er dachte und da auch dies Projekt Fehlfchlug, 
ift e8 unmöglich) zu entfcheiden, ob es wirklich ein franzöfifches Amt gab, 
das ein deutjcher Patriot mit gutem Gewiſſen annehmen fonnte. 

Indeſſen fo genau fcheint es 2. überhaupt mit letzterem Punkte nicht 
genommen zu haben. 

Aus derfelben Zeit ungefähr ftammen 2 Briefe von 2. an Eolbert. Fr) 
In dem erften diefer Briefe fpriht er Über feine Nechenmafchine und eine 
mineralogifhe Entdedung und ftellt dem Minifter anheim, „si ces re- 
cherches meritent d’&tre poussdes*“. Er fcheint feine Antwort erhalten 
zu haben. Der zweite Brief vom 11. Januar 1676 erinnert an den 
erften. Er jei zu feinen Studien nur bewogen „par ce signal que 
vous (C.) avez donne aux amateurs des sciences lorsque par vos 
avis les bontez du Roy sont descendues jusqu’ & elles.“ Seine 
Prätenjionen jeien nur gegründet auf den guten Willen, den E. für 
P’avancement des sciences gezeigt habe. Es liegt Hierin ganz deutlich 
eine Bitte, bei der Vertheilung von Penfionen an berühmte Gelehrte des 


#) Klopp IV, XXVII. 

**) Klopp III, 227. 

**x*) Brief an Aeg. Strauß den 20. Oktober 1675. Klopp III., XXI. 
+) Klopp IIL, 211 ff. 
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In- und Auslandes berücfichtigt zu werben, die J. Chapelain feit 1663 
im Auftrage Colbert8 vornahm. Wiffen wir nun jegt aus der Korre— 
ipondenz zwifhen Chagelain und Colbert*), was man dafiir von Gelehrten 
wie Conring, Boecler, Huygens u. a. verlangte, fo kann varüber auch damals 
in Paris faum ein Zweifel obgewaltet haben; e8 liegt in diefer Penfions- 
bettelei ein neuer Beweis für 2.8 deutfche Gefinnung vor. 

1676 endlih fand 2. eine feite Anftellung beim Herzog Johann 
Sriedrih von Hannover und mit diefer Weberfiedelung nah Hannover 
beginnt ein neuer Abſchnitt im Leben 2.8. 

Nachträglich finde ih im Serapeum Yahrgang 1870, Seite 64, eine 
Notiz, nach der ſich auf der Bibliothek zu Aarau eine Brochüre mit fol- 
gendem Zitel befindet: „Vnderredung dreyer Staatsperfonen über das 
gegenwärtige Interefje der Kron Engelland anlangend die Anjchläg des 
Königs in Frandreih. a. d. Frz. 1669.” v. O. 4%. Es kann nicht 
dem mindeften Zweifel unterliegen, daß wir e8 hier mit einer anderen, 
wahrfcheinlih durch eine franzöfifche Berfion vermittelten Ueberfegung ber 
oben unter Nr. II. aufgeführten Brochüre zu thun haben. Diefe Notiz 
ift aljo eine willfommene Bejtätigung meiner Behauptung, daß diefe 
Brodüre 1668 und nicht 1673, und daß fie nicht urfprünglich deutjch ge- 
jchrieben fein fann. An Leibniz’ Autorfchaft kann danach nicht mehr ge— 
dacht werden. 


*) Bgl. ©. Cohn, Ludwig XIV. als Beihüßer der Gelehrten. Sybel's Zeitfchrift 
1870, 1 ff. 


Die Sittauerfhlaht bei Hudan im Samland 1370, ihre 
gleichzeitige und ihre fpätere Darftellung. 
Ein Vortrag. 


Bon 
Dr. Karl Tohmeyer in Königsberg. 





Die im Laufe der Zeit gäng und gäbe gewordene Auffaffung und 
Darftellung der Schlaht von Rudau, deren fiinfhundertjährige Erinnerungs- 
feier wir vor wenigen Monaten von einem Kleinen Bruchtheile unferer ftädti- 
Shen Bevölferung haben begehen fehen, und deren Bedeutung bei derfelben 
Gelegenheit von anderer Seite geradezu als die einer entjcheidend wichtigen 
Völkerſchlacht gepriefen ift, giebt einen fchlagenden Beweis dafür, wie ge- 
waltig ſchwer es hält, im Bereich der engeren vaterländifchen Geſchichte 
lieb gewordene Vorurteile auszurotten, tief eingewurzelte VBorftellungen 
zu verdrängen. Um meine Anfiht glei von vorne herein klar zu ftellen, 
will ic das Refultat, zu welchem auch ich über diefe vielbefchriebene Schlacht 
gefommen bin, in kurze Worte zufammenfaffen und hier voranftellen: auch ich 
vermag in ihr nichts mehr zu erkennen als einen Kampf ohne Regel und 
Taktik, ein wüſtes Aufeinanderplagen der Mafjen, ganz in derfelben Weife 
wie ſich die ſämmtlichen Littauerfämpfe des deutfhen Ordens ohne eine Aus- 
nahmein ermüpdender Einförmigfeit dem Beobachter zeigen. Nur dadurch unter- 
ſchied ſich die rudauer Schlaht von den übrigen, daß fih in ihr größere 
Maſſen gegenüberftanden, nur deßwegen hat fie fich länger in der Er- 
innerung der Menſchen erhalten, weil fie in der unmittelbaren Nähe der 
zweiten Hauptjtadt des Landes gefchlagen wurde. Irgend welche befon- 
dere Folge Hat fie nicht nach fich gezogen, denn nach wie vor, auch noch 
in demjelben Yahre, ergofjen ſich Verheerungszüge der Littauer Über das 
Drdensland, und felbjt wenn fie fo verlaufen wäre, wie der tolfemiter 
Mönd Simon Grunau in feinem grenzenlofen Haffe gegen den Orden 
es erdichtet, jelbjt wenn das Drdensheer in ſchimpfliche Flucht gejagt 
worden wäre, jo hätten die feindlichen Fürften doc faum einen andern 
Bortheil davon gehabt, al8 daß fie das Land noc weiter hätten plündernd 
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durchziehen fonnen; um das deutſche Weſen in Preußen vernichten, die 
Herrihaft des Ordens ſtürzen zu Fünnen, mit anderen Worten um die 
ſtark befeftigten, wol verforgten Burgen und Städte zu erobern, dazu 
fehlte e8 den Führern ſelbſt an Yeldherrnfunft, ihren wilden Horden an 
Kriegszuht und Ausdauer. 

So mie ih die Schlacht eben jelbjt charakteriſirt habe, erjcheint jie 
in den Aufzeihnungen der gleichzeitigen, im Lande felbft lebenden Schrift: 
jteller, wir befigen deren aber drei, welche ausführlicher erzählen, und 
einen, der im gedrängter Ueberſicht berichtet. Kin volles Jahrhundert 
lang ſchließen fih die Chroniſten, bald mehr ‚bald weniger wörtlih, an 
die von ihnen gegebene Darftellung an, und erjt darnah, am Ausgange 
des funfzehnten und mehr noch im jechzehnten Jahrhundert, wird das 
Bild, das wir von ihr erhalten, ein völlig anderes. Man begnügte fich, 
wie es die Gefchichtfchreibung jener Zeiten mit fi bradte, nicht mehr 
mit der wirflih oder anſcheinend knappen Erzählung der Zeitgenoffen, 
man wollte vor allem eine geordnete, nad allen Regeln der Kriegskunft 
geſchlagene Schlacht befchreiben. Ui viejes zu erreichen, ſpann man Furze 
Andentungen zu längeren Schilderungen aus, wobei noch fo mandes Mif- 
verftändnig mit unterlief, man zog ferner die mindliche Volksüberlieferung 
hinein und, wo alles nicht ausreihen wollte, ließ man der eignen Phan- 
tafie den Zügel ſchießen. Diefes Gemifh echter und umechter Ueber- 
lieferung hat fi dann, wenn auch hin und wieder ein vorficdhtiger For— 
ſcher Anftoß daran nahm und, freilich” mehr negativ als pofitiv, Kritif zu 
üben verfuchte, mehr als zwei Jahrhunderte erhalten. Der Erfte, der mit 
Ernft daran ging die Spreu vom Weizen zu fondern, und der auch den 
vollfommen richtigen Weg einfhlug, war der frühere Vorfteher unferes 
Archivs, Arhivrath Faber. In feinen „Unterfuchungen über die Schlacht 
bei Rudau, den Hans von Sagan und das Schmedbier auf dem Schlofje 
zu Königsberg,” die in den Preußifhen Provinzial-Blättern von 1831 
(I ©. 17-38) abgedrudt find, giebt Faber zuerft, jedoch ohne einen 
Verſuch jelbjtitändiger Verarbeitung zu machen, in wörtlicher Uebertragung 
die Schlachtbefchreibungen der zwei damals noch allein befannten gleich- 
zeitigen Chronifen — die beiden anderen find erſt unlängft aufgefunden 
und veröffentlihdt — und reiht daran in gleiher Weife die Erzählungen 
derjenigen beiden fpäteren Chronifanten, auf welde die neuere Gefchicht- 
ſchreibung faft bis zu unferen Tagen fid ftügen zu dürfen geglaubt Hat. 
Simon Grunaus, der troß feiner lügenhaften Verdrehung einen nicht 
unweſentlichen Einfluß auf die herkömmliche, volksthümlich gewordene Schil— 
derung der Schlacht ausgeübt hat, gedenft er nur mit kurzen Worten. 
In zwei weiteren Abjchnitten behandelt er, ſchon mehr in der Form einer 
fritifchen Unterfuhung, die beiden fünigsberger Lofalfagen, die fih an die— 
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ſes Ereigniß angelehnt haben: die von dem Fühnen Schuftergefellen Hans 
von Sagan, der angeblid die dem Orden günftige Entfcheidung der 
ſchon verloren gegebenen Schlacht herbeigeführt hat, und die Stiftung des 
Schmedbiers, welches die Drdensregierung den Kneiphöfern für diefe vet- 
tende That ihres Stadtgenoffen als Dank und Erinnerung für ewige Zei- 
ten gewährt haben foll. Johannes ‚Voigt, der zunächft nach aber in 
dem fünften Bande feines großen Werkes (1832) auf die rudauer Schladt 
zu fprechen fommt, weiß fehr wol, daß fie „keineswegs befonders folgen- 
rei oder wichtig dur Umgeftaltung weit eingreifender Verhältniſſe“ ge- 
worden ift, und bemüht ſich mit Hülfe der „Kritik das Militäriſch-Künſt— 
lihe wie das Poetiſch-Erdichtete als ungefchichtliches Flitterwerk“ auszu- 
merzen. Die beiden Sagen verwirft auch er natürlich ganz, aber dennoch 
bat er fih auch Hier nicht jo vollitändig von dem Hergebrachten frei 
machen fönnen, daß er nit doch dem einen der beiden trüben Ströme 
fpäterer Ueberlieferung Eintritt in feine Darftellung der Begebenheit jelbjt 
gewährt, ja fogar hin und wieder eine Einzelnheit ohne jede quellenmäßige 
Begründung Hinzugefügt hätte. Erft die beiden neueften Herausgeber der 
vier zeitgenöffifchen Chroniken, Strehlfe und Th. Hirſch, haben ſich zu er— 
mweifen bemüht, daß man nur dann ein richtiges Bild von der Sache ge- 
winnen fann, wenn man mit vollfter Konfequenz das Spätere vom Ur— 
fprünglihen ausjcheidet und bei Seite läßt, nur hat es freilich bisher 
ihren Forfhungen zu ſehr an Zeit und Gelegenheit gefehlt, um Gemein- 
gut zu werden. 

Die vier Chroniften, welche unfere Schlaht, wenn auch nicht als 
Theilnehmer und Augenzeugen mitgemadht, jo dod als Zeitgenofjen mit- 
erlebt haben, und denen wir einzig und allein folgen dürfen, haben ihre 
Aufzeihnungen theils noch in demfelben Jahrhundert, theils in den erften 
Jahren des folgenden gemadt. Sie find: 

Bruder Hermann von Wartberge, des livländifchen Meifters Kapları, 
der wahrjcheinlich noch, bevor zehn Jahre nah dem Ereigniß verfloffen 
waren, eine lateiniihe Chronik von Livland ſchrieb; 

ein Francisfanermönd aus Thorn, von dejjen nicht viel jüngerem, 
annaliftifhem Werke uns wol nur ein Auszug vorliegt; 

Wigand von Marburg, ein Hochmeifterlicher Wappenherold, der vor— 
zugsweife die friegerifche Thätigfeit des Drdens im vierzehnten Jahrhun— 
dert noch vor Ablauf desfelben in deutjchen Reimen befungen Hat; leider 
ift das Orginal, wenige Brudftüde abgerechnet, feit faft drei Jahrhun— 
derten ſpurlos verfhmwunden und nur eine äußerſt flüchtig gearbeitete, fehr 
mißrathene lateinifche Ueberfegung davon auf uns gefommen; 

endlich der biſchöflich pomeſaniſche Dfficial Johann von Pofilge, der 
die DOrdensgefchichte der Fahre 1360 bis etwa 1404 beſchrieb und viel- 
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leicht fon 1405 ftarb; das urfprünglic lateinisch abgefaßte Werk ift 
gleich nach des DVerfafjers Tode ins Deutfche übertragen — aber aufs 
Trefflichfte — und nur in diefer Geftalt erhalten *). 

Stellen wir nun die Berichte diefer Zeitgenofjen allein zufammen, jo 
ergiebt fi Über Beranlajjung und Verlauf der Schlaht von Rudau Fol- 
gendes. 

Zwifhen Dftern und Pfingjten des Jahres 1369 hatte der Hoch— 
meifter Winrih von Kniprode perfönlid am rechten Memelufer wenig 
unterhalb Kownos, an einer Stelle um welde ſchon früher vielfach ge- 
fümpft worden war, im Verlaufe von vier bis fünf Wochen die Burg 
Gotteswerder erbaut. Da der Orden damit von Neuem einen Schritt 
nad Oſten ins Littauerland hinein gethan Hatte, jo warfen fich die Feinde 
mit Aufbietung aller Gewalt darauf ihm diefen vorgefhobenen Poſten zu 
entreißen. An der Spige der Littauer jtanden damals, bald als Könige 
bald als Herzoge oder Fürften von den Ordenschroniften bezeichnet, die 
beiden Brüder Olgert und Sinftut, die durch ihr inniges, treues Zu— 
fammenhalten ein volles Menjchenalter hindurch die gefammte Macht 
ihres Volkes dem Andrängen der Deutfchen entgegenzuftellen vermochten und 
eben dadurch es verhinderten, daß die Ritter troß aller Anftrengungen und 
trog der Ueberlegenheit der deutjchen Kriegsfunft feine dauernde Vortheile 
erringen, feine bedeutende Croberungen machen fonnten. Gegen Ende des 
Sommers legten fid die Könige mit vielen Belagerungsmafcdinen vor die 
neue Snfelburg, brauchten aber einen vollen Monat, um den neuen, in 
der Kürze der Zeit gewiß noch nicht durchaus widerftandsfähig hergeftellten 
und mit voller Ausrüftuug verfehenen Pla in ihre Hand zu befommen. 
Die Befagung wurde diefes Mal nicht, wie e8 fonft von beiden Seiten 
häufig genug geſchah, niedergemadt, fondern gefangen genommen, die 
Burg felbft nicht gefchleift, jondern von den Littauern befegt und dazu 
in nächſter Nähe noch zwei Hleinere Burgen aufgeführt. Auf die Nachricht 
hievon beſchloß man im Drden, weil man doc einen fo wichtigen Punkt 
nicht fo leichten Kaufes aufgeben wollte, die Rückeroberung, um aber die 
gefangenen Ritter und Krieger nicht dem fichern Tode preiszugeben, wurde 
der Ordensmarfhall Henning (d. i. Johann, nit Heinrih) Schindefopf 
borausgefandt, um von ven Königen ihre Auswechjelung zu erwirken. Als 
er mit den gelöften Gefangenen heimfehrend in die Gegend von Ragnit 


*) Hermann bon Wartberge ift dur Strehlfe, Wigand von Marburg durch Th. 
Hirſch im zweiten, der thorner Annalift und Johann von Pofilge wieder durch Strehlfe 
im britten Bande der Scriptores rerum Prussicarum herausgegeben. Hermann han 
beit von ber Schlacht S. 95 fg., Wigand, indem er im feiner Weife die beiden Be- 
richte, die er vorfand, getrennt wiebergiebt, S. 565—567 und 567 fg., der Francis« 
faner ©. 89, Johann ©. 89 fg. 


ihre gleichzeitige und ihre fpätere Darftellung. 353 


fam, begegnete er bereit8 dem Drdensheere, welches auf den Befehl des 
Meifters nad Littauen zog, und übernahm den DOberbefehl. Der aus- 
führlichfte Bericht Über diefes Unternehmen, den wir haben, der des He- 
rold8 Wigand von Marburg, ift durch den Weberfeger aufs Aergſte ver- 
wirrt, ich beſchränke mich daher, zumal die Sache meinem augenblidlihen 
Zwede ferner liegt, hier nur darauf, den Erfolg der Reife anzugeben. Es 
gelang in Furzer Zeit, in weniger als zwei Wochen, alle drei Burgen, fo- 
wol die Heinen littanifhen Feiten als die Hauptburg Gotteswerder felbft, 
zu nehmen, fie wurden aber jet ſämmtlich zerftört, wobei man einen 
Theil der littauifhen Befagung aller Bitten Kinftuts ungeachtet in den 
Flammen umfommen ließ. 

Daß die Littauer nit verabfätmen würden eine folhe Niederlage, 
eine folhe Gräuelthat in ihrer Weife zu rächen, fonnte man in Preußen 
fiher erwarten. Zum Weberfluß hatte Kinftut jeine Abfichten ganz offen 
ausgefprocden, indem er bei einer Unterredung mit dem Marfchall die 
durchaus nicht unverftändlihe Drohung Hinwarf, daß er im Winter bes 
bevorstehenden Yahres als des Drdens Gaft nach Preußen fommen wolle. 
„Der Drden wird Dir zu begegnen wiſſen, erwiderte Schindefopf, und 
Dir das Haupt zertreten*)." In der That erhielt denn auch die Ordens— 
regierung, die ftetS im feindlichen Yande ihre Späher hatte, bald Nach— 
richten davon, daß die Littauerfönige zu einem großen Einfall in Preußen 
rüfteten, und daß fie dazu nicht bloß aus dem zunächſt betheiligten Sa- 
maiten, fondern auch aus dem füdlicher gelegenen Oberlittauen, aus Ruß— 
land nad) der Ausdrudsweife deutſcher und polnischer Schriftfteller jener 
Zeit, ein großes Heer fammelten, ja fogar andere Hülfsvölfer herbeizögen. 
Da demnad) die Gefahr, welche dem Lande drohte, größer als fonft wol 
erfcheinen mußte, fo erging, das dürfen wir fiher annehmen, das Aufge- 
bot durchs ganze Land: nicht bloß das Drdensheer im engeren Sinne, 
Ritter und Knete, wurde zufammengezogen, fondern, weil in diefem Win- 
ter die „Gäſte“ d. h. folde Fremde, melde dem Orden immerfort auf 
eigene Koften zuzogen um auf den Littauerreifen Kriegsruhm und ritter- 
liche Ehre zu gewinnen, nur in geringer Zahl angelangt waren **), jo muß» 
ten auch die Pflichtigen des platten Landes fich ftellen und die Städte 
ihre Maien ſchicken — galt es doch Landwehr zu üben, die Vertheidigung 
der bedrohten Grenzen zu übernehmen. 


*) Ordo obviabit et conteret caput tuum, nad bein Ueberſetzer Wigands. Die 
Nachrichten Über Gotteswerber und die Kämpfe darum bei Herm. v. Wartb. ©. 94 
fg-, Francist. v. Th. u. Joh. v. Pof. S. 88, Wig. v. Marb. S. 561 und 563 fg. 

**) Da die Zeitgenofjen der Säfte ausprüdlich gedenken, fogar unter ben Ge- 
fallenen einen Fremden mit Namen nennen, jo irrt Diugosz, wenn er behauptet, es 
wären biefes Jahr feine im Lande gewejen. 
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Bekanntlich war der ganze öftlihe Grenzftrich Preußens von Ragnit, 
Infterburg und Yohannisburg ab, ja zwilchen diefen Punkten noch weiter 
weſtlich hinein, mit einer dichten, fumpfigen Waldung, der fogenannten Wild- 
niß, erfüllt, und nur zwei für größere Heere brauchbare Wege führten durch 
diefe natürliche Schugmauer hindurch nad und von Littauen: der eine, im 
Norden, ging längs dem Memelthal über Nagnit, der andere, im Süden, 
verband Sohannisburg etwa mit Grodno. Bisweilen, jedoch nur feltener 
und wenn die Verhältniſſe es erlaubten, brachen die heidnifchen Nachbaren 
auch durh Mafowien in die füdlichen und füdweftlihen Gegenden Preu- 
Gens ein. Da nun diefes Mal fiherlid ein Hauptſchlag bevorftand, fo 
mußte man des Feindes am Eheſten im Norden gemwärtig fein, die Haupt- 
macht um Königsberg verfammelt werden, während an den anderen, we— 
niger bedrohten Stellen Heinere Abtheilungen genügten. 

Zu diefem Reſultat, welches jih ſchon aus der Betrahtung der 
Sadlage fait von ſelbſt ergiebt, ftimmt vollfommen, was Hermann von 
Wartberge, der auch Hier am Einfachſten und Klarften erzählt, ausdrücklich 
anführt, daß nicht das ganze Heer aus allen heilen des Landes nad) 
Königsberg entboten fei, da man nicht gewußt, wo die Feinde einfallen 
würden. Um hierüber mittlerweile genauere Kundjchaft einzuziehen, wurde 
der Marſchall gleich) in den erften Wochen des neuen Yahres (1370) vom 
Hochmeijter zu einem Einfalle nah Yittauen ausgefandt. Am 2, Februar 
überfchritt er die feindliche Grenze, und da er die Bevölferung mwehrlos 
und widerftandsunfähig fand — ich denke wol, weil die waffenfähige 
Mannſchaft fehon zu den Sammelplägen abgegangen war — fo Fonnte 
er mit Leichtigkeit Raub und Mord üben und Gefangene zufammen- 
fchleppen. Bon den Leßteren, deren 220 gewefen fein follen, erfuhr er, 
daß die nad) Preußen gefommenen Nahrihten von den Rüftungen der Kö— 
nige auf voller Wahrheit beruhten, und trat defwegen ſchon am folgenden 
Tage feinen Rückzug an*). Die Heiden aber müfjen ihm beinahe auf den 
Ferſen gefolgt, er ſelbſt kann kaum wenige Tage nad Königsberg heim- 
gefehrt gewefen fein, als von dem Komtur zu Ragnit Burdard von 
Mansfeld die Meldung einlief, daß der Feind ins Land eingerüct fei und 
die Schläge und Berhaue, mit melden man die Wege verfperrt Hatte, 
durchbrochen habe. Selbſt außer Stande irgend welchen Widerſtand ent- 
gegenzufegen, mußte der Komtur das Sengen und Brennen ruhig über 
jein Gebiet ergehen laſſen: unaufhaltfam jtürmte der gewaltige Schwarm 
weiter. Um jeden Umweg zu fparen, fetten fie in eiligem, tollkühnem 
Ritt über die Südoftede des gefrorenen Haffs der gegenüberliegenden 


*) Ueber diefe Rekognoscirung ſ. Herm. v. Wartb. S. 96 und Wig. v. Marb. 
©. 564. 
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Küfte Samlands zu. Hier angelangt, theilten fie fich in Kleinere Haufen, 
um das Land leichter und erfolgreicher durchplündern zu können, und fam- 
melten fih dann getroffner Verabredung gemäß am Sonntag den 17. Fe: 
bruar vor Rudau, wo fie das Drvenshaus zu beftürmen gedadhten. Bis 
dahin war ihnen alles nah Wunſch gegangen, in wenigen Stunden aber 
follte es fich zeigen, wie fie fi) doc arg verrechnet hatten. „Def wollte 
der Teufel die Littauer fchänden, fo beginnt Johann von Pofilge in faft 
launiger Weife die Schilderung der Schlaht, fie waren in dem Vorſatz 
zur Faftnacht zu fommen, da wären die Chrijten alle thöricht umd unge- 
warnet. Aber ihr Specht hatte nicht recht geflogen, daß fie acht Tage zu 
früg kamen, und fie fprengten in das Land Samland auf den Sonntag 
Exsurge, quare obdormis. Aber Diefe jchliefen nicht und zogen zu 
männlih und bejtritten fie. Und fie Hatten fi micht verjehen, daß 
der Meifter Winrich alfo nahe war”. — Nachdem der Meifter fchon in der 
Naht vor dem genannten Sonntag dur feine Kundfchafter die Nachricht 
von der allmählihen Sammlung der feindlihen Schaaren um Rudau er: 
halten hatte, brad er am frühen Morgen, von Marſchall Schindekopf, 
dem Großfomtur Wolfram von Baldersheim und anderen Gebietigern be: 
gleitet, mit dem gefammten Heere nad) Norden zu auf. Nad einem halb: 
ftündigen Marfche nahm man die erften Anzeichen von Feinde felbft wahr, 
indem man von der Höhe hinter Quednau feine Feuer (oder vielleicht, 
denn die Stelle Wigands ift unklar, das Feuer des brennenden Rudau) 
erblidte. Zum Entfheidungsfampfe entjchloffen, fandte Winrich den Mar— 
Schall voraus, um Stärke und Stellung des Feindes zu erfunden und er- 
fuhr durch einen Gefangenen, den Schindefopf einbrachte, daß auch die 
Könige zur Schlacht bereit jeien. Um Mittag ftieß das Ordensheer auf 
die Heiden, bei denen Kinftut die Samaiten, Digert die Ruffen oder Ober- 
fittauer führte. Man kämpfte beiderfeits mit äußerſter Tapferkeit und 
Erbitterung. Als aber Kinftut ſah, daß Tauſende der Seinigen fielen, 
zumal als er der fulmifhen Banner anfihtig wurde, deren Anmefenheit 
ihm jeden Zweifel darüber nehmen mußte, daß er nicht etwa bloß eilig 
aus der nächſten Umgegend zufammengeraffte Haufen fich gegenüber Hatte, 
fondern gegen ein wolgerüftetes volles Drdensheer fümpfte, da wandte er 
fih zur Flucht. Olgert juchte noch eine Weile Stand zu halten, indem er 
fih im Walde aus gefällten Bäumen Berfchanzungen bildete, aber die 
Chriſten fielen über ihn her, zunächjt Über die in feinem Rücken aufge- 
ftellten Poſten, fo daß auch ihm jchlieglich nichts übrig blieb als dem Beifpiele 
des Bruders zu folgen, den Wald und die Verhaue zu verlaffen und auf der 
Flucht von den Sporen einen tüchtigen Gebraud zu maden. Bei der 
Berfolgung Digerts, in welche fi) das DOrdensheer fofort warf, fand der 
Marſchall Schindekopf feinen Tod, indem er, von einem Wurfgefhoß ins 
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Geſicht getroffen, fie. So erzählt diefen Vorfall deutlih und Har Wi- 
gand von Marburg, während Johann von Pofilge, oder vielmehr fein 
Ueberjeger, dem leicht Mißverftändnig oder Unflarheit untergelaufen fein 
fönnte, berichtet, der Marfchall wäre erſchlagen „im Anrennen, als ſich 
der Streit hub”; ich trage indeß kein Bedenken hier dem hochmeiſterlichen 
MWappenherold, dem gewiß Über den Tod eines jo berühmten und hoch— 
geftellten Drdensritters die beften Quellen und Nachrichten zu Gebote 
ftanden, den Vorzug zu geben. Die beiden anderen gleichzeitigen Bericht- 
erjtatter zählen einfah den Marihall, ohne irgend eine nähere Angabe 
über feinen Tod zu machen, in der Reihe der Gefallenen auf. Mit Na- 
men werden als jolhe, die bei Rudau blieben, noch genannt und zwar 
von Allen übereinftimmend: der Komtur zu Brandenburg Kuno von Ha— 
zigenftein umd fein Hausfomtur Heinrich von Stodheim, der Komtur zu 
Rheden Pezold von Korwig und der Witterbruder Sallentin von Iſen— 
burg; außer ihnen follen noch 21 Ordensbrüder gefallen fein, und drei 
edle Säfte, im Ganzen aber auf riftliher Seite etwa 150 Mann, nad) 
Hermann don Wartberge nicht Über 300. Eine unvergleichlich veichere 
Ernte hielt der Tod unter den Littauern: allein 5500 follen, wie der 
eben genannte livländifche Chronift angiebt, auf dem Schlachtfelde gefallen 
fein, und au in Wigands Original hat die Zahl 5000 geftanden und 
nicht 1000, wie der nachläßige lateinische Ueberfeger gefchrieben hat*), 
dazu aber wurde noch eine fehr große Menge der Heiden auf der Flucht 
von den Verfolgen erjchlagen, viele ertranfen in der Deime und nicht 
minder viele ftarben in den Wäldern verjprengt an ihren Wunden oder 
famen vor Kälte und Hunger um. Unter den Lebteren wird ein Bojar 
Wezewilte genannt, der einzige Todte unter den Littauern, deſſen Namen 
befannt geworden ift. Sodann gab es nod eine große Zahl von Gefan- 
genen, die auf die Drdenshäufer vertheilt wurden. Demnach kann man, 
falls nur jene 5000 als die Zahl der im Kampfe felbft gefallenen Lit: 
tauer richtig ift, aud die Angabe, welche Gedenfverfe auf die Echladt, 
die Schon im folgenden Jahrhundert befannt waren, enthalten, daß näm— 





* In der Originalhandfchrift der unten zu erwähnenden Chronik von 8. Schü 

(im Danziger Stabtardiv, Bibl. fol. N. n. 5—13), der neh die deutſche Neimchro 
nit Wigands gefannt und benußt hat, lantet, wie man mir von Danzig fchreibt, die 
Stelle: „Bon den beiden feint in dieſer fchlahht geblieben, wie als Wigandus 
fhreibet, funftaufent man, als aber, wie das Supplement Petri von Duis- 
burg meldet, au fonften glaubwirdige nadhrichtungen vorhanden find, eilfftaufent 
Mann.” Das gefperrt Gedrudte ift ausgeftrichen, das Uebrige in bie gebrudten Terte 
gelommen. Auch Diugosz (f. unten ©. 358 Anm. *) las in der Ueberfegung Wi- 
gands von 1000 gefallenen Barbaren. 
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lich die Littauer im Ganzen 11000 Mann verloren hätten, nicht gerade 
fehr übertrieben nennen. 

Bei feinem der vier gleichzeitigen Chroniften findet ſich auch nur eine 
Andeutung davon, daß man damals der Schlaht von Rudau, aud nicht 
nad ihrem glüdlihen Verlaufe, eine befondere, hervorragende Bedeutung 
beigelegt habe. Und andererfeits erfcheint auch die Macht der Littauer 
trog der ſchweren Verluſte feine gar zu große Einbuße erlitten zu haben, 
Muth und Zuverfiht den fiegreihen Nahbaren gegenüber ihnen nicht 
ganz gebrochen zu fein, denn wenn mir der Anordnung der Thatjachen, 
wie wir fie bei Wigand finden, Hier folgen dürfen, fo madte Kinftut noch 
in demfelben Jahre einen verwültenden Einfall in die Umgegend von 
Drtelsburg. — Es ift hergebradht dem Orden mehrere fromme Stiftungen 
zuzufchreiben, die er zum Danke für den rettenden Sieg über die Heiden 
errichtet Habe: zu Rudau und Laptau, den beiden Kirchdörfern, melde 
dem Schladhtfelde zunächſt liegen, foll er Kapellen erbaut, vor Heiligenbeil 
ein Auguftinerflofter geftiftet haben. Die legtere Thatſache ift zwar an 
fi richtig, fie aber, wie Voigt gethan, mit der rudauer Schlaht in Ber» 
bindung zu bringen liegt gar feine Veranlafjung vor, denn Wigand von 
Marburg, der allein der Gründung diefes Klofters gedenft, deutet mit 
feinem Worte einen folden Zufammenhang an; er erzählt die Gründung 
nit einmal unmittelbar Hinter der Schlaht*). Die angeblihe Erbau— 
ung jener zwei Kapellen führt ung aber vollends in den Bereich der äl- 
teren Sagen und Ausfhmüdungen der Schlahtbefchreibung. 

Bon den preußifchen Schriftftellern des funfzehnten Jahrhunderts ift, 
wie id) fchon andeutete, nur wenig zur urjprüngligen Erzählung hinzuge— 
than. Die ältere Hochmeifterhronif fchließt fih auch hier ganz an Her- 
mann von Wartberge an, und der Fortjeger Peters von Duisburg ”**) läßt, 
abgefehen davon, daß er als Drt der Schlaht einen Fluß Rudau angiebt, 
auch die beiden Söhne der Littauerfönige, Witold und Jagello, in der 
Schlacht gegenwärtig fein, und fügt die jchon erwähnten Gedenkverfe an. 


*) Boigt fett, nachdem er von dem Kloſter bei Heiligenbeil gefprochen, hinzu 
(V ©. 220): „Mehre andere Klöfter des Landes, wie das Jungfrauen-Klofter zu 
Thorn, wurden auf mancherlei Weife anfehnlich beſchenkt.“ Für das Klofter zu Thorn 
beruft er fi auf eine im dortigen Rathsarchiv vorhandene Urkunde (jet Schiebl. X. 
Nr. 2). Dieſes Diplom, deffen Abfchrift ich der freundlichen Mittheilung des Herrn Dr. 
2. Prowe verbanke, ift vom Hochmeifter felbft ausgeftellt und führt das Datum: Thorn, 
am Montag nah Oculi 1370 (18. März), in ihr aber findet fi) in feiner Weife eine 
Hindeutung auf den faum vier Moden vorher erfochtenen Sieg bei Rubau, felbft 
nit einmal eine Erwähnung besfelben. Bon Beichenkungen anderer Klöfter vollends 
ift bis jegt gar nichts befaunt geworben. 

**) Beide herausgegeben von Töppen im britten Bande ber Scriptores rer, 
Prussic. 
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Ebenjo ift der krakauiſche Domherr Johann Dlugosz, welder eine 
bis in das Jahr 1480, fein eigenes Todesjahr, hineinveihende Geſchichte 
Polens gejchrieben und dabei jene lateinifche Ueberſetzung Wigands von 
Marburg benugt hat, diefer Quelle aud) in der Erzählung unferer Schlacht 
gefolgt; obwol er befauntlih font in der Ausſchmückung, der willfürlihen 
Ergänzung und Gruppirung fhon Erkledliches geleiftet hat, jo begnügt er 
fih doch an diejer Stelle*) damit aus den ungenannten Hülfsvölfern der 
Littauer Tartaren zu machen und den Einbruch Kinftuts in die Gegend 
von Ortelsburg, welden Wigand nah der Schlaht und außer allem Zu— 
ſammenhang mit diejfer erzählt, jo in die Schlacht felbjt einzufügen, als 
hätte der König unmittelbar vor derjelben von Samland aus den Zug 
gemacht, und doch ijt es von felbjt klar genug, daß die wenigen Tage, die 
er damals auf preußifhem Boden zubrachte, für ein folhes Unternehmen 
feinen Raum gewährt haben können.**) 

Der Erfte, welcher Eigenthümliches und Neues über die Aufftellung der 
Heere und die Anordnung ver Schladht zu erzählen weiß, ift Simon Grunau, 
der Zeitgenofje der Reformation. ***) Da wir aber bereits wiffen, daß er die 
Schlacht mit einer völligen Niederlage des Ordens enden läßt, und da er in 
feiner gewöhnlichen Weiſe die urkundlich beglaubigten Namen der gefallenen 
Gebietiger theils fälſcht, theils entjtellt, jo dürfen wir fein Bedenken tragen 
hier, wie immer ihm gegenüber, auc feine übrigen Angaben, für die es 
feine andere Begründung giebt, endlih ohne Weiteres ganz und gar auf 
die Seite zu werfen: es find dieß vor Allem das unterbrocdhene Turnier, 
die Aufjtellung von drei littauifhen und drei großen Ordensheeren, die 
Abweſenheit des Hochmeiſters und der Tod Schindefopfs im Zweifampf 
mit dem ruffifhen Bojaren. Funfzig Jahre nah Grunau find zwei große 
Werke über die Geſchichte unferer Provinz verfaßt: zu Danzig von dem 
Stadtjefretär Kaspar Schütz und zu Königsberg auf VBeranlaffung und 
mit Unterjtügung der herzoglichen Regierung vom Hofgerichtsrath Lufas 
David. Schügr) legt feiner Schilderung zwar im Wefentlihen den Polen 
Diugos; und das deutjhe Driginal Wigands zu Grunde, doc weiß er 
genaue Schilderungen und zumal örtlihe Detaillirung einzelner Epifoden 


*) Tom. I pag 1166 seq. (lib. IX fin.) der Ausgabe Lipsiae 1711 fol. 

**) Aus demfelben Grunde fann auch die Reife des Marſchalls, von welcher Wi- 
gand zwiſchen dem Relognoscirungszuge desjelben und feinem erften Schladhtberichte 
(S. 564 fg.) ausführlich jpricht, unmöglid im diefe Zeit hineingehören. Hirſch (Mot. 
906) will fie in den Sommer 1369 zurildverlegen. 

***) Die Stelle Grunaus (Traktat XIII Kap. 4) bat Boigt V 707 abdruden 
lafjen, jedoch, wenigftens nad dem Exemplar der hiefigen kön. Bibliothet (Mipt. 15508), 
nicht genau richtig. 

7) Blatt 80b fg. der Ausgabe (Leipzig) 1599. 
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einzuflehten, aber es fehlt für dieſe jonjt an jeder Art von Begründung. 
So erzählt er genau, wie es zur Flucht der beiden Könige und ihrer 
Söhne gekommen fei, daß Olgert den linken Flügel der Heiden geführt 
habe — damals ganz gewöhnliche willfürliheAusmalungen. Weiter Heißt 
es: die Littauer feien von Rudau abgefchlagen, zwifchen Laptau und dem 
weſtlich gelegenen Tranfau ein Sieg erfochten, endlich nördlich von Tranfau 
der Marfchall verwundet und auf dem Wege nad) Laptau geftorben, „wie, 
fo fagt er, die Kapellen ausweijen, eine zu Rudau und die andere zu 
Laptau, welche beide zum Gedächtniß diefer Gefchihte, und daß die er- 
ſchlagenen Chriften dajelbjt begraben, geftiftet worden.” In diefen Ka— 
pelfen hätten Tafeln mit den erwähnten Gedenkverfen, die auch den Tod 
des Marfhalls Furz anführen, gehängt. Vielleicht waren wirklich in den 
Kirchen diefer beiden Dörfer ſolche Tafeln vorhanden. Diefe Kirchen felbft 
aber bejtanden, wie urkundlich erwiefen ift,*) ſchon längere Zeit vor dem 
Jahre 1370 und dafür, daß es dort zu irgend einer Zeit fpäter neben 
den Kirchen noch Kapellen gegeben habe, find bis jett weder fchriftliche, 
noch monumentale Bemweife aufgefunden. — Lufas David,**) Schügens 
Zeitgenofje, wiederholt faft wörtlich die Fafeleien Grunaus, nur vermirft 
er den von dieſem erdichteten Ausgang der Schlacht, da hiermit denn 
doch der einftimmigen übrigen Ueberlieferung ein zu arger Schlag ins 
Geſicht verfetst worden wäre. Uebrigens giebt e8 noch eine dritte genauere 
Erzählung vom Tode des Marjhalls, die weder mit Grunau nod mit 
Schü übereinftimmt, und ich denke, das ift der bejte Beweis für den 
biftorifchen Unmwerth aller drei: mir erhalten fie dur Kaspar Hennen- 
berger, der gleichzeitig mit Schüg und David eine große Karte, „Land— 
tafel oder Mappe” von Preußen aufgenommen und, von einer ausführ: 
lihen „Erklärung“ begleitet, herausgegeben hat.***) 

Hier kann ih füglid mit der genaueren Auseinanderfegung der 
Hiftoriographie der rudauer Schladht abbreden, denn wie fih Auffaſſung 
und Darjtellung derfelben bei den fpäteren Echriftjtellern entwidelt Hat, 
habe ich ja bereits in der Einleitung ausgeführt. 

Auch über die beiden volksthümlichſten Sagen, melde mit unferer 
Schlacht in Verbindung gebracht werden, darf ich furz hinmweggehen, va 
fhon Faber fowol als Voigt ihre völlige Grundlofigfeit nachgewieſen 
haben, und es auch mir nicht gelungen ift irgend welche neue Aufklärung 
über fie, zumal über ihre Entjtehung, zu gewinnen. Ermwähnen will ich 
nur, daß Lukas David der Erjte ift, der den Hans von Sagan überhaupt 


*) Neue Preuß. Pronvinz.-Blätter 1849 II ©. 76. 
**) Herausgeg. von Hennig. Bd. VII (Königsberg 1815) ©. 79-81. 
*+*) Sönigsberg 159%. ©. 402 igg- 
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erwähnt und ihn wie die Stiftung des Schmedbiers an die Schladht von 
Rudau anfnüpft,*) doch kann aud er feine andere Duelle dafür anführen, 
als „das gemeine Gerücht allhier zu Königsberg" und „läßt es in feinem 
Wert) beruhen und davon die richten, jo vielleicht bejjeren Beſcheid er- 
funden möchten, denn ich bisher gefunden oder erforſchen können.“ Eine 
Aufzeihnung aus dem Jahre 1527 berichtet, dag am Himmelfahrtstage 
wiederum der Rath und die Aelteften der Stadt Kneiphof „dem alten 
löblihen Gebrauch nach zu der Kollation des Bierſchenks“ auf das Schloß 
gebeten ſeien, nachdem dieſes „alt löblich Herkommen“ etlihe Jahre unter- 
blieben. Die Unterbrehung mag dur den legten polniſchen Krieg und 
die religiöfe und politiihe Ummälzung jener Jahre verurfadht gewejen 
fein. Wie alt aber das Herfommen gewejen, wird aud bei diefer Ge— 
legeuheit, wo mir die erjte Kunde von ihm erhalten, nicht gejagt. Die 
legte Erwähnung gefchieht feiner aus dem Jahre 1619,**) wo Kurfürft 
Georg Wilhelm den Rath und das Gericht im moskowitiſchen Gemad, 
die Bürgerfchaft in den Hofftuben und auf dem Schloßhof bemwirthete. 
Das es übrigens bei einer ſolchen Bewirthung nit ganz fnapp herging, 
daß neben „jungen Hühnern und alten Hechten“ auch noch mannigfaltige 
andere Braten nebjt Kuchen und Konfekt, neben dem Märzbier auch reich- 
ih Wein verabreicht wurde, beweift eine Rechnung über das Schmedbier 
des Jahres 1597.***) 

Ganz ebenjo im Unflaren bleiben wir über die fteinerne Säule, welche 
noch heutzutage nördlih von Tranſau am Wege nah Mülfen fteht und, 
jo lange fie befannt ift, für ein Denfzeihen unferer Schlacht gehalten 
wird. In ihrer Einfachheit giebt fie felbjt feinen Fingerzeig, um einen 
Schluß auf die Zeit ihrer Aufftellung daraus zu wagen. Daß fie nicht 
gleih nad der Schlacht errichtet ſei, möchte ich mit Beſtimmtheit behaupten, 
denn dergleihen war damals nicht Brauch, aud wäre es doc gar zu 
auffallend, wenn alle gleichzeitigen Quellen eine fo eigenthümliche Aus— 
zeihnung mit Stillffhweigen übergangen hätten. Kaspar Hennenberger 
und Lukas David erwähnen fie zuerft, doch erjieht man aus der Zeihnung, 
weldhe Hennenberger von ihr giebt, dag auch er jie nicht mehr in unver: 
fettem Zuftande gefunden hat. Er hat es nicht dafür gehalten, daß fie 
diejenige Stelle bezeichnen joll, an welcher der Marſchall fiel, denn dafür 
giebt er ausdrücklich einen ganz anderen Ort an, während David F) jenes 
geradezu behauptet. 


) a. a. O. ©. 81—84. 

») Beides nach Fabers Angaben. 

***) Mitgerheilt in Neue Preuß. Prov.-Blätt. 1853 IT ©. 63 fg. 

7) a. a. O. ©. 87. — Schüg erwähnt Die Säule zwar nicht unmittelbar, fcheint 
aber auch von ihrem Vorhandenſein gewußt zu haben. 
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Nachtrag. 


Lufas David äußert fih (Bd. VII ©. 81—84) über den Hans 
von Sagan und das Schmeckbier folgendermaßen: 

Das gemeine Gerüchte alhie zu Königsberg helt e8 dafür, daß in 
diefer Schlacht ſichs jolle zugetvagen haben, daß als des D. O. (Deutfchen 
Drdens) Volk fih in die Flucht begeben, ein Schufter Gefell,*) der eines 
Schufters Son im Kneiphoffe wonende vnd ein ftarfer Mann gewefen, 
das Volk zum Stilleftandt mit heller Stimme angefchrieen und zur Kegen— 
wehr wider die Feinde vormanet habe, darauf auch jelber wider die Feinde 
gefochten vnd der etliche gefellet, daß alfo das fliehende Volk wieder 
vmbgekehret und die Feinde in die Flucht geſchlagen. Als nuhn der H. M. 
(Hochmeiſter) ſampt den andern Gebittigern fih von wegen feiner ehr: 
fihen That auch ehrlichen erboten, daß er vmb etwas bitten folte, des 
wolten fie Im, fo viel Inen müglihen, gewehren, hab er vmb nichts an- 
ders gebeten, dann weil er eines Bürgers Eon aus dem Kneipabe, der 
auch ein Schuſter gewefen, geboren, folte der DO. zum ewigen Gedechtnüs 
diefer That Anen vnd Im zu Ehren jhärlih allen Bürgern aus der 
Stadt Kneipabe am Donnerstage der Auffarth Chrijti ein reich Abend 
Mal geben vnd da fie fpeifen unter andern Gerichten mit jungen Hünern 
vnd alten Hechten vnd zu trinfen geben gut Bier, das im Merk ge- 
brauen, welchs dann auch jhärlih, wo es nicht auß fonderlicher Ehafft 
nadhgelaffen, wirdt gehalten. Denn etlihe Zage vor dem Tage der Auf- 
fart werden vom Burggraffen zu Königsberg etliche Diener an Burgermeifter, 
Radt vnd Kaufman, desgleihen auch an die Gemeine in die beiden Gärte des 
Kaufmanns vnd Gemeine der Stadt Kneipabe gefertiget, die von wegen des 
Fürften 2c. fie zum Abend Mal im Schloß Königsberg auf den Auffarts Tag 
zu erjheinen, einladen, die dann auch als die gehorfamen den Yhares 
Tag zu begehen erjcheinen, vngefähr 300, mehr oder weniger, fommen 
‚faft vmb 4 Hora fegen Abend gang ordentlichen zu dreien in einer langen 
Neige, da Ir Burgermeijter mit etlihen Radts Vorwandten fürher vber 
den Altſtädtiſchen Markt, die andern alle gant ehrlihen Amen nachfolgen, 
die Treppe hinauf ins Schloß, da fie gant ehrlihen vom Burggrafen 
ond andern bei fi) Habenden des Fürften Nädten und vom Adel werden 
entpfangen vnd in die Hofjtuben geleitet vnd an die Tiſche geordnet und 
gefagt, ein Ider nach feinem Stande, da Yen danı mit Epeife vnd 


*) Am Rande fteht: Hans v. Sagan. 
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gutem Getranf, als Wein, Methe vnd gutem Merkbier, bis Inen gnug, 
die Volle geben wirdt. Alfo werden fie dann bis 9 Hora den Abend 
vom Burggraffen vnd andern wehr bis an die Pforte, dadurch fie ins 
Schloß kommen, beleitet, alda wirdt auch dann nad gewönlihem Braud 
ein guter Trunk gehalten, von da beleitet man fie fherner durch den 
Zwinger des Schloſſes bis an die Treppe, fo bei der Monge auf den 
Markt der Altenftadt gehet, da wirdt aber ein Stilleftand vnd ein guter 
Trunk gehalten. Darnach gehet man big vnten an die Treppe, da Helt 
man zulezt einen guten Trunk, denn gute Freunde können ſich nicht leicht- 
ih ſcheiden. Darumb weil es nuhn an die Stadt Grenze kommen ift 
vnd fie mit guten Trunfen fih gnugſam geleget, fcheiden fie von einander, 
der Burggraff mit den feinen ins Schloß Königsberg, der Bürgermeifter 
mit feinen Bürgern aufm Sneipabe, doch nicht in jo großer Anzal, aud) 
nit fo gang ordentlihen, als fie fommen, vber den Altftädtihen Markt 
in re Stadt den Kneiphoff, wie man den ifo gewönlichen nennet. Der— 
maffen wirdt des guten Schufter Gefellen Ihargedechtnüs gehalten vnd 
volfnbradt. Doch hab faſt vorgejjen mit anzuzeigen eine fondere kriegiſche 
Herrlifeit, die nad altem Braud, vielleiht dann anzuzeigen, daß diß 
KHargedehtrig in vnd mit kriegen zumege bracht worden. Wann vnter 
ejfens das Gebratene wirdt auf den Tiſch gebraht, dann hebet man an 
fürftlihen mit allen Zrommeten in derjelben Hoffeftuben zu trommeten 
und die Her Trommen zu fchlahen. Das wehret auch fait eine Stunde 
vnd lenger. Darnad werden vngefhär zwifhen 7 und 8 Hora, nad ge: 
fchehenem Abend Mal, Bende vor dem Stod im Hoffe des Schloſſes 
gefagzt, dann gehet man auß der Hoffeftube auf die Benke figen, da 
fapen allererſt die guten Trunke an, die Trommeter ſtellen ſich, der eine 
faſt in den Winkel beim Balbirer,*) der ander bei den Bron doch faſt 
mitten ins Schloß, der dritte in den Orth nad der Kirchen, der vierde 
an einen andern Orth, da bfejet ein Ider fonderlih als wie man im 
Zoge pfleget zu blafen vnd wann der eine aufgehöret, fehet ein ander an. 
Die Heres Tromme aber gehet faſt one aufhören. Das wirdt dergeftalt 
gegalten zum Gedehtnüs big dag man fich ſcheidet. Dieß Abend Mal 
wirdt genennet das Schmedbier, vielleiht darumb, daß bis zu der Zeit 
dag gute Dier, jo vor vnd im Merken zu Lagerbier gebrauen worden, 
omb die Zeit aufgethan werde vnd darnach vberhoff gefpeifet wirdt. Nuhn 
mag, mie gejaget habe vnd das gemeinſame Gerüchte davon zeugt, dieſe 
That des Schuſters in dieſem Ihar wohl beſcheen ſein, aber das giebt 
cn Mißdunken, weil die Schlacht am Sonntage vor Faſtnacht gefcheen, 
Be — 
*, gu per Reinſchrift fteht: bei den großen Saall (d. i. neben bie Aufgangs- 
Treppe zum fogenannten Mosfowiter-Sal). Anm. Hennigs. 


7 — Ben 
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fo were das Shargedehtnüs zu begehen viel befmemer an der Faſtnacht 
gewesen, denn an diefem herrlichen Feiertage der Auffart Chriſti. Doc 
ob vielleiht der ſelbe Schufter vmb die Zeit gejtorben vnd feine Jahzeit 
zu halten eingejfegt, oder ob es in einer andern Schlacht auf diefen Tag 
gefcheen, lafje in feinem Werdt beruhen vnd darvon die richten, jo vielleicht 
befjern Beſcheidt erfunden möchten, denn ich bishero gefunden oder er- 
forſchen fünnen. 


ll. Recenfionen und Anzeigen neun erfcdienener Büder. 


Waterloo-Vorlefungen. Studien zum Feldzuge von 1815 von Charles 
E. Chesney. Mit Genehmigung des Verfaſſers überjegt von ver 
Kriegsgefhichtlihen Abtheilung des Königlich Preußifhen Großen Ge- 
neralftabes. Berlin, Mittler und Sohn. 


Das vorliegende Werk bietet eine gründliche und Klare Fritifhe Dar- 
ftellung des Feldzuges von 1815, namentlih der Schlacht bei Waterloo 
und des Antheild, den die Preußen an der Entjheidung derfelben ge- 
nommen haben. Bon dem Grundfage ausgehend, daß „die gefchichtliche 
Beweisführung, wie die gerichtliche, auf die Ausfagen glaubwürdiger Zeu- 
gen gegründet iſt“, zeigt der Verfaſſer, daß viele Bearbeiter des Feld- 
zuges von 1815 diefen erften Grundſatz der Geſchichtsforſchung vernach— 
läffigen und entweder die Thatſachen nicht genau und erſchöpfend ftudirt 
haben, ja fogar viefelben, wenn es ihnen bequemer ift, gefliffentlich falſch 
darjtellen oder der Nationaleitelfeit zum Schaden der geſchichtlichen Wahr- 
heit zu fchmeicheln ſuchen und knüpft daran eine gute Kritif der Schrift- 
ſteller, welche er zu feinem Werke benugt hat. Auf die Vorbereitungen 
zum Feldzuge übergehend, unterſucht der Verfaſſer die verfchiedenen An- 
gaben der Stärke Napoleons und der Verbündeten, die Aufftellung, welche 
die beiderfeitigen Heere hatten und die Fehler, welche bei derfelben be- 
gangen wurden, hauptfählih durch die zu weite Dislocation der Truppen 
der Verbündeten. Ueber einen Raum von mehr als 25 Meilen von Oft 
nah Weft und 10 von Nord nah Süd find die Armeen ausgebreitet. 
Durch diefe unnöthige Dislocirung — nur Müffling hat eine ſchwache 
Bertheidigung derfelben verfuht — waren die Verbündeten bei dem raſchen 
Eindringen Napoleons in Belgien nicht im Stande, ihre Truppen raſch 
genug im hinreihender Anzahl zu concentriren. Wellington machte fogar 
nicht einmal Anftalt dazu, fondern blieb am 15. Juni in völliger Uns 
thätigfeit. Napoleon nütte aber felber feine Zeit nicht aus, fondern ließ 
feine Truppen bis 8 Uhr Morgens ohne Befehle. Dadurh gewann 
Blücher Zeit, °/a feiner Armee zufammenzuziehen. Der große Gefdhichts- 
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fchreiber Thiers bemüht, fich Hier, feiner Meberzeugung getreu, daß Na- 
poleon als Feloherr unfehlbar fei, auf geiftreihe und forgfältige Weife, 
den Kaifer zu rechtfertigen und ſucht alle Schuld für diefe Verſäumniß, 
die die Niederlage von Duatre-Bras zur Folge Hatte, Napoleons Unter- 
feldherrn- und namentlih Ney aufzublirden. Chesney weit aber auf Grund 
der Quellen diefem Schriftjteller feine ſchamloſe Entftellung der Thatſachen 
vollftändig nad. Napoleon trägt allein die Schuld. Ney ließ ſich durchaus 
feine Zeitverfäumnig zu Schulden kommen, nachdem er feine Befehle 
empfangen hatte. Thiers macht ihm zum Vorwurf, daß er mit dem An- 
griff wartete, bis er die befohlenen Divifionen zufammen hatte. „Nehmen 
wir aber an, er hätte es mit der einen anmefenden Divifion gethan und 
wäre unglücklich gewefen, jo würde daſſelbe Urtheil, welches ihn jett des 
Verzuges anflagt, ihn unbarmherzig getadelt haben, ohne Befehl feines 
Herrn vorgegangen zu fein,” jagt der Berfaffer fehr richtig. An dem— 
jelben Tage wurde Blüher von Napoleon bei Ligny geſchlagen, einerfeitg, 
weil er verfäumt hatte, Bülow zu rechter Zeit heranzuziehen, andrerfeits 
aber und hauptfählih, weil Wellington’s Unterftügung ausblieb. Der 
Berfaffer berührt diefen Punkt nur mit wenigen Worten, fo daß er hier 
in den Verdacht der Parteilihfeit geräth. Welligton kämpfte zwar bei 
Duatre-Bras mit Ney, aber er hätte Blücher fehr wohl unterftügen kön— 
nen, wenn er es nur zu dem Entſchluß hätte bringen fünnen, Alles, was 
ihn in der Nähe von Truppen zur Verfügung ftand, unvermeilt zu- 
fammenzunehmen. Er machte fich bei feiner „nüchternen Befonnenheit und 
Vorſicht“ nit Far, was für ihn felber bei Ligny auf dem Spiele ftand 
und daß feine eigene volljtändige Niederlage die Folge von der Blüchers 
fein mußte. Es war aber ein Glüd, daß Gneifenau nicht von folder 
„Bedächtigkeit und Vorſicht“ war, vielmehr durch feinen genialen und 
fühnen Gedanken, auf Wavre zurüdzugehen, alle Verſehen wieder gut 
machte. 

Napoleon mähnte die Preußen aufgelöft und in voller Flucht gegen 
den Niederrhein. Merkwürdiger Weife zeigte er nichts von der fonft an 
ihm gewohnten Rafchheit des Handelns. Seine Gedanken waren in Paris, 
nit auf dem Schladhtfelde und ganz von falfhen Einbildungen über den 
Erfolg des vorigen Tages beherrſcht. Erft gegen Mittag des 17. befahl 
er Grouchy, mit 33,000 Mann den Preußen zu folgen. Grouchy machte 
zwar auf den großen Vorfprung der zu Berfolgenden und auf die Un- 
möglichkeit eines jofortigen Aufbruhs aufmerkffam, Napoleon aber überließ 
ihn einfach feiner Pfliht. Erft um 2 Uhr Nachmittags vermochte Groudy 
aufzubrehen. Thiers klagt ihm dafür des Verzuges an und überhaupt 
der Läffigfeit bei Ausführung feines Auftrages. Chesney führt aber den 
Befehl Napoleons an, welcher klar bemweift, daß Thiers hier wieder 
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„dichtet“, wie überall, wo es gilt, Napoleons Fehler zu verdecken. Na— 
poleon hatte ſich alſo um 30,000 Mann geſchwächt, er war ſicher, ohne 
ſie die Engländer zu beſiegen. Er war ſich auch in der That der wirk— 
lichen Gefahr gar nicht bewußt, ſonſt hätte er mit dem Beginn der 
Schlacht nicht ſo lange gezögert. Er ahnte nicht, wie verderblich dieſer 
Zeitverluſt für ihn war. Der Verf. geht nun nicht näher auf die Details 
der Schlacht ein, ſondern unterſucht hauptſächlich den Einfluß, welchen die 
preußiſche Unterſtützung auf die Taktik und die Entſcheidung des Tages 
gehabt. Während Napoleon die erſte Hälfte des Tages nutzlos ver— 
ſchwendete, waren die Preußen ſchon unterwegs nach dem Schlachtfelde, 
mit bewunderungswürdiger Ausdauer alle Hinderniſſe überwindend. Grouchy 
war, Napoleons eigenen Anordnungen zufolge, doppelt ſo weit von ihm 
entfernt, wie die Preußen, bevor er ſichere Nachricht erhielt, wohin dieſe 
ſich gewandt, und ihnen zu folgen beſchloß, durch Napoleons Befehl darin 
beſtärkt. Unterdeſſen begann Napoleon ſeinen erſten Angriff auf die 
Engländer. Er mißlang. Schon kurz vor dem zweiten zeigten ſich die 
erſten Preußen. Auch jetzt noch billigte Napoleon in einem Briefe 
Grouchy's Marſch auf Wavre. Dieſer Brief kam aber erſt nah 5 bis 
6 Stunden in Grouchy's Hände, als er ſchon, bei Wavre in eine Schlacht 
verwickelt, dieſelbe nicht mehr hätte abbrechen können, überdies die Schlacht 
bei Waterloo ſchon entſchieden war. 

Der zweite Angriff Napoleons auf den britiſchen linken Flügel war 
abgeſchlagen. Da ging die franzöſiſche Kavallerie ohne Unterſtützung zu 
einem dritten Angriff vor, der mit der vollſtändigen Vernichtung dieſer 
ſchönen Truppe endete. Dieſe nutzloſe Aufopferung fällt allein Napoleon 
zur Laſt nad) des Augenzeugen Heymès Bericht: „Dieſe Bewegung ward 
unter den Augen des Kaiſers ausgeführt; er konnte ſie aufhalten, that es 
aber nicht!“ Der vierte Angriff war glücklicher, die britiſchen Linien 
wurden durchbrochen, Napoleon konnte aber dieſen Vortheil, durch die 
Preußen bedrängt, nicht mehr benutzen und Wellingten vermochte die Lücke 
auszufüllen. Die Preußen hatten jetzt vollſtändig in die Schlacht ein— 
gegriffen und in welchem Grade, das beweift ihr Verluft von 7000 Mann 
während der vierftündigen Dauer des Kampfes. Die legte Vorlefung be> 
handelt den Rüdzug Grouchy's nah Franfreid. Grouchy hatte Thiele— 
mann bei Wavre hart bedrängt und endlich zum Rückzuge gezwungen, als 
er die Nachricht von der Niederlage des Kaifers erhielt und zugleich erfuhr, 
daß die Preußen fon in feiner linken Flanfe und in feinem Rüden 
ftänden. Trotz dieſer verzweifelten Rage gelang es ihm aber, ohne nen- 
nenswerthe Verluſte den Rückzug zu bemwerfftelligen. Allerdings wurde 
ihm derſelbe durch die Unthätigfeit des preußifchen Korpsführere Pirch 
faft gar nicht erſchwert. Immer aber bleibt Grouchy's Kaltblütigfeit und 
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ſchnelle Entfchlofjenheit zu bewundern. Thiers freilich Hat ihn ſich als 
Sündenbod für die Fehler feines Kaiſers auserjehen und ſucht natürlid 
zu dieſem Zwecke feinen Ruf vollftändig zu vernichten. Auch bier weift 
Chesney das Ungerechtfertigte diefer Angriffe durch eine wahrheitsgetreue 
Darftellung nah und fagt dann: „Alle Umftände diefes Feldzuges er- 
wogen, hätte das Verhalten des Marfchalls, weit entfernt Tadel zu ver- 
dienen, als die Duelle der Ehren für feine fpäteren Tebensjahre angefehen 
werden müſſen.“ Endlih wirft der Verf. noch einen Blid auf die „Be- 
trachtungen“ Napoleons am Scluffe feiner Memoiren und auf die Ur- 
theile, welche andere Schriftjteller über Grouchy gefällt haben. Ein Rüd- 
blid auf den ganzen Feldzug befchließt das ſehr empfehlenswerthe Werk, 
das erjte eines Nichtpreußen über diefen Gegenftand, welches frei von 
Parteilihfeit und nationaler Eitelfeit gefchrieben if. Zu erwähnen ift 
noch, daß das Werf mit einer Karte des Schauplages der Begebenheiten 
ausgejtattet ift, ohne die e8 allerdings nnmöglidh wäre, die Darftellung 
in allen Theilen genau zu verfolgen. 
W. M. 
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Ill. Korreſpondenz. 


Schleſien. 


Der Verein für Geſchichte und Alterthum Schleſiens, der 
im vergangenen Jahre 1869 ſeine regelmäßigen 11 Sitzungen gehalten 
hat, deren jede durch einen längeren Vortrag ausgefüllt wurde, hat am 
Schluſſe deſſelben Jahres und im Anfange des laufenden ſeine Mitglieder 
und die gelehrte Welt mit drei anſehnlichen Publikationen beſchenkt, die 
hier in der Kürze zur Beſprechung kommen mögen. 


1. Acta publiea. Verhandlungen und Korreſpondenzen der ſchleſiſchen 
Fürſten und Stände. — Jahrgang 1619. Herausgegeben von Hermann 
Palm, Profeſſor am Gymnaſium zu Maria Magdalena in Breslau. 
Breslau 1869. 4. 407 ©. 


Ter vorliegende Jahrgang und Band ijt der zweite, der dem erften 
nach vierjähriger Paufe gefolgt ift. Bier allgemeine Fürftentage und 
ihnen vorausgehend vier Vorverfammlungen der Ausſchüſſe, genannt der 
Nächftangefefjenen, fanden in diefem Jahre 1619 ftatt. Die Berathungen 
beziehen ſich natürlih insgefammt darauf, welde Stellung Schlefien zu 
den in Böhmen fich vollziehenden Creigniffen zu nehmen habe. Es fteht 
zu erwarten, daß der Herausgeber das reichhaltige Material diefes Ban— 
des zu einer Beleuchtung des ftaatsrechtlihen Verhältniſſes zwiſchen Böh— 
men und Schlefien, das ebenfo wichtig wie unklar ift, und das gerade 1619 
fo vielfach bei der Wahl des Winterfönigs zur Sprade fam, verwenden 
wird, wie er denn bereits im 8. Bande der Zeitjchrift des Vereins auf 
Grund defjelden Materials die „Konföderation der Schleſier mit den Böh- 
men im Jahre 1619 in ihren nächſten Folgen” ausführlich dargeftellt Hat. 
Bon allgemeinevem Intereſſe find in diefem Bande befonders die beiden 
Relationen der fchlefiihen Gefandten aus Prag, die eine vom 13. Mai 
und die andere vom 6. September. Auch in ihmen, ganz befonders 
aber in den Ausfchreiben, Gutachten, Dekreten, Memorialen, Beilagen, 
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Beſchwerden, Credentialen, Patenten und wie die Altenſtücke alle heißen, 
muß man ſich den hiſtoriſchen Inhalt mit wahrhaft ermüdender Anſtren— 
gung aus dem Wuſt der abſcheulichſten Kanzleiſprache und der nicht min— 
der abſcheulichen Orthographie herausſuchen. Der Herausgeber hat ſich 
„aller entgegenſtehenden Wünſche und Gründe ungeachtet nicht entſchließen 
können“ an letzterer zu ändern, weil er die jetzige Orthographie für zu 
unſicher hält und der Meinung iſt, daß ſie nach wenigen Jahrzehnten doch 
wieder veraltet erſcheinen wird — eine Befürchtung, die Referent aller— 
dings nicht zu theilen vermag. Sehr dankenswerth ſind die häufigen Ver— 
weiſe auf den erſten Band und auf anderweitig gedrucktes Material nebſt 
einzelnen Worterklärungen und einem ausführlichen Regiſter. Sehr wün— 
ſchenswerth dagegen wäre eine ſchnellere Aufeinanderfolge der nächſten 
Bände, damit der Herausgeber, deſſen eingehende Kenntniß dieſes Zeit— 
raums der ſchleſiſchen Geſchichte ja allgemein anerkannt iſt und der damit 
die gewiſſenhafteſte philologiſche Akribie verbindet, das Werk womöglich 
noch bis zum Jahre 1629 perfönlich fortführen kann. Mit dieſem Jahre 
hört die Bedeutung der fchlefiihen Fürftentage als einer felbftändig be- 
rathenden und beſchließenden Behörte auf, und die Herausgabe wird dann 
doch wohl einen anderen Modus annehmen müffen. 


2. Urkunden der Stadt Brieg, urfundlihe und chronikaliſche Nachrichten 
über die Stadt Brieg, die dortigen Klöfter, die Stadt- und Stiftsgüter 
bis zum Jahre 1550. Herausgegeben von Dr. E. Grünhagen. Bres- 
lau. 1870. 4. 326 ©. 


Diefe Publikation bildet den 9. Band des Codex diplomaticus 
Silesiae. Es ijt ſehr danfenswertd, daß fih der Herausgeber Grün- 
hagen felbft der Mühe unterzogen hat, die Grundfäße, die er in feiner 
Schrift „Ueber Städtehronifen und deren zwedmäßige Förderung durd 
die Komunalbehörden” niedergelegt hat, in einem einzelnen Falle zur praf- 
tiſchen Ausführung zu bringen. Referent fieht ſich durch jede neue Stadt- 
gefchichte in der Ueberzeugung beftärft, daß die gewöhnliche Art ihrer Ab: 
faſſung der Hiftorifhen Wiffenfhaft nicht den Nuten gewährt, der dem 
dabei gemachten Aufwande von geiftiger Arbeit und pefuniären Mitteln 
entfpriht. Der Herausgeber betont in feiner Vorrede auch den Punkt 
mit Recht, daß eine Chronik im Tandläufigen Stil durchaus ungeeignet fei 
ein felbftthätiges Intereſſe an der Rofalgefchichte in den Kreifen der dazu 
Befähigten zu fördern; denn man muß entweder bloß die offizielle Chro— 
nif excerpieren und dem Chroniften auf Treu und Glauben folgen, oder 
aber die mühevolle, zeitraubende, in einer Provinzialftadt nicht immer aus: 
führbare und befondere techniſche Kenntnijfe erfordernde Arbeit des Stu— 
diums der Driginalurfunden, Akten, Stadtbücher u. f. mw. immer wieder 
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ſelbſt vornehmen. Ein Buch indeſſen, wie das vorliegende, bietet ſicheren 
und verläßlichen Stoff zu den mannigfachſten Spezialunterſuchungen auf 
dem Gebiete der äußeren und beſonders der inneren Stadtgeſchichte; es 
will und ſoll dadurch, daß es derartige Unterſuchungen ſo bequem als 
möglich macht, zur weiteren Forſchung anregen, nicht dieſelbe abſchließen. 
Es enthält nur 38 Urkunden in extenso, die übrigen in Regeſtenform; 
doch hat ſich der Herausgeber ähnlich wie in dem allgemeineren Werke 
der ſchleſiſchen Regeſten nicht allein auf die urkundlichen Nachrichten be— 
ſchränkt, ſondern auch alle chronikaliſchen Notizen aufgenommen, wofür be— 
ſonders der zweite Band des Brieger Stadtbuchs zum letzten (16.) Jahrhun— 
dert eine reiche Ausbeute gewährte. Trotzdem die Geſchichte Briegs in 
den Werken des Profeſſor Schönwälder in Brieg bereits eine viel beſſere 
Bearbeitung gefunden hatte, als die der meiſten anderen Städte Schleſiens, 
bleibt Grünhagen doch das Verdienſt noch ſehr viel neues Material zu— 
ſammengebracht zu haben; der Nachtrag, der die Nummern 1690-1714 
umfaßt, liefert faft ausfhlieglih bisher unbekannte Urkunden, theil® aus 
einem in Wien befindlichen Kopialbuch des Brieger Hedmwigftiftes, theils 
aus dem Prager Kohanniter- Großprioriatsardhiv. Ein zweiter Anhang 
enthält das Verzeihnig der Konfuln und Schöffen von 1314—1550, ein 
dritter eine intereffante Unterfuhung Über das Stadtfiegel. Während das 
jetzige Siegel aus dem vorigen Jahrhundert deutlich drei in der Mitte in einen 
Ning zufammengefchweißte Anker zeigt und auch fhon im Anfang des 15. 
Jahrhunderts das ältefte Siegel aus dem Jahre 1318 die Deutung erfahren 
hat, daß es drei Anfer vorftellen ſolle, wird vafjelbe in einer Urkunde 
von 1374 von dem diefelbe ausjtellenden Notar als eine Wolfsjenfe 
(decipula quod vulgariter wolfzense dicitur) bezeihnet. Der Heraus» 
geber hat die ältefte Form von 1318 neben der mittleren von 1551 auf 
dem Zitelblatt in jehr ſauberen Holzichnitten darftellen lajjen, und wenn 
man fih auch nicht gerade eine genügende Vorftellung von der dadurd 
bezeichneten Wolfsſenſe machen kann, jo zeigt das Bild noch viel weniger 
drei Anfer. Es folgt alfo daraus, daß man im Anfange des 15. Jahr— 
hunderts die Bedeutung des Stadtfiegels an Ort und Stelle nicht mehr 
verftanden und es deshalb mit Bezugnahme auf den Dderhandel Briegs 
zu drei Ankern umgedeutet hat. 

Daß der auf diefem Felde Hiftorifcher Arbeit jo vertraute und er- 
probte Herausgeber ein durchaus zuperläffiges Buch liefert, läßt fich von 
vorn herein vorausfegen, doch möchte Neferent auf einen Punkt aufmerf- 
ſam machen, der ihm zufällig beim Durdblättern aufgeftoßen ift. Nr. 953 
enthält eine Urkunde des Biſchofs Yodocus von Breslau vom Jahre 1451, 
während derfelbe erjt 1456 Bifchof geworden ift; es ift alfo entweder der 
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Name des Bifhofs oder das Yahr der Ausstellung falih. In dem Inder 
ift der vollftändige Ausfall des Artikels „Juden“ zu bedauern. — 
Indem die eben befprocdene Publikation neben das Liegniger Ur- 
kundenbuch de8 Prof. Schirrmacher tritt, ein Breslauer Urfundenbud 
ſchon unter der Prejfe ijt, fteht wohl zu hoffen, daß ſich auch die übrigen 
größeren Städte Schlefiens zur baldigen Nachfolge angeregt fühlen werden. — 


3. Beitfehrift des Vereins für Geſchichte und Alterthum Schleſiens. 
Namens des Vereins herausgegeben von Dr. C. Grünhagen. 10. Bd., 
1. Heft. Breslau 1870. 8. 237 ©. mit einer Karte. 


Der erjte Auffag von C. E. Schück (S. 1—17) berichtet über die 
„Weberunruhen in Schlefien, in und nad) dem Jahre 1793, und die Maf- 
regeln zu ihrer Befeitigung”, doch Über die Unruhen felbft und ihre Gründe 
ziemlich fummarifh. Man erfährt nicht vecht, ob wirklich die Lehren der 
franzöfifhen Revolution, von denen der Berf. im Zufammenhang mit 
diefen Unruhen ſpricht, Einfluß darauf gehabt haben. Dagegen werden 
die Verfügungen der Behörden ausführlich mitgetheilt, auch einige, die 
fi nicht gerade auf die Weberunruben beziehen. So ließ z. B. Minifter 
. Hoym diejenigen mit Gefängniß- und Zuchthausftrafe bedrohen, die in 
Leih- oder Leſebibliotheksbücher beißende und beleidigende Bemerkungen an 
den Rand ſchrieben. — Darauf folgt (S. 18—33) die Befchreibung einer 
„arhivalifchen Reife nah der Oberlauſitz“, die Arhivar Grünhagen 
Pfingften 1869 unternommen hat, um nad Silefiacis in den dortigen 
Arhiven und Bibliotheken zu forfhen. Wie er felber durch Beſchäftigung 
mit den Huffitenfriegen zu feinem Entſchluſſe veranlaßt wurde, fo zeigte 
fi auch einzig fir das 15. Jahrhundert ein reicheres Material von auf 
Schleſien bezüglihen Urkunden, Korrefpondenzen u. f. w. Der Berf. be- 
ſchreibt das Görliger Stadtardiv, die dortige Stadtbibliothek, die Biblio- 
thef der Oberlaufigifhen Geſellſchaft der Wiffenfhaften, die Gersdorf’fche 
Bibliothek zu Baugen und endlih aud das Klofter Marienftern, in dem 
eine für die. ältefte Gejchihte Briegs nit unwichtige Urkunde geſucht und 
gefunden ward. — Der dritte Auffag (S. 34—86) von Mar Perlbach 
über „die Herren von Kaufung auf dem Hummelfchloffe” ift eine Fort— 
- fegung des im vorigen Hefte enthaltenen über „Reiner; und die Yurg 
Landfried” von demfelben Berf. Hummel ift die böhmifche Bezeihnung 
für Landfried, das am Wege von Reinerz nad) Nachod liegt oder vielmehr 
lag. Hildebrand von Kaufung, Sohn des Prinzenräubers, ift 1477 vom 
Herzog Heinrih von Münfterberg und Grafen von Glag mit dem Hum- 
melbezirt belehnt worden. In dejjen älteftem Sohne Sigismund brad) 
die gewaltthätige Natur des Großvaterd noch einmal hervor, und die Er: 
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zählung ſeiner Fehden von 1506—1534, größtentheils nad den Criminal— 
often der fog. hirsuta hilla nova auf der Breslauer Stadtbibliothek er— 
zählt, giebt ein anſchauliches Bild eines echten Naubritterlebens jener Zeit. 
Mit einer Fehde gegen die Herzöge von Sachſen beginnend, finkt er all 
mälig zum gewöhnlichen „Reiter“, d. h. adlihem Räuber herab, verliert 
feine eigene Burg, hält fid) dann Jahre fang bei verfchiedenen Spiefgejellen 
auf und troßt allen gegen ihn gerichteten, allerdings erbärmlich ausgeführten 
Maßregeln Breslau’ und des fjchlefiihen Landeshauptmanns Friedrich 
bon Liegnig. ALS er endlih 1533 dem König Ferdinand und allen feinen 
Untertdanen abzufagen die Frechheit hatte, ward er das Yahr darauf ge— 
angen genommen und in Wien hingerichtet. Mit feinem Tode, obwohl 
no ſechs Brüder von ihm urfundlich vorfommen, hört jede Nachricht von 
dem Gefchlehte der Kaufunge auf. — In Nr. IV. (S. 87—95) bringt 
R. Trampler in Wien hronifalifhe Mittheilungen über die Geſchichte des 
Städthens Odrau im Troppauer Kreife, die vom Jahre 1605—1647 
reihen. Obwohl diefe Mittdeilungen aus einer erft im Anfang unjeres 
Jahrhunderts zufammengejtellten Chronif ftammen, glaubt der Heraus- 
geber doch annehmen zu müfjen, daß fie auf gleichzeitigen, an Drt und 
Stelfe gemadten handjhriftlihen Aufzeichnungen beruhen. — In Nr. V. 
(S. 96- 107) ftellt Hermann Neuling nad den „Schlefifhen Negeften“ - 
die ſchleſiſchen Kaftellaneien bis zum Jahre 1250 zufammen, mit An— 
gabe aller bis dahin vorkommenden Kaſtellane. Zugleih hat er ihre geo- 
graphifche Vertheilung über die Provinz auf einer beigefügten Karte ver- 
anihauliht. Es find im Ganzen 36 Kaftellaneien innerhalb Schleſiens 
bis 1250 nachzuweiſen, wozu nod 17 aus den benadbarten Landſchaften 
fommen, deren Raftellane als Zeugen in fchlefiihen Urkunden erwähnt 
werden. Die große Mehrzahl der fchlefiihen Kaftellane lernen wir frei- 
ih aud nur als Zeugen fennen, und darunter wiederum fehr viele in 
gefälfchten oder verdächtigen Urkunden, weshalb ihnen allerdings das Recht 
ihrer Eriftenz noch nicht beftritten werden fol, da die Urfundenfälfcher die 
Namen der Zeugen gewöhnlich doch nad echten Urkunden copirten. Die 
Karte, die fiherlih an Werth gewonnen hätte, wenn bei jeder Burg das 
Jahr der erjten Erwähnung beigefügt wäre, zeigt zwifchen Dber- und 
Niederfclefien eine bedeutende Lüde. Bon den 36 Kaftellaneien fommen 
auf den heutigen Regierungsbezirk Breslau 14, auf Liegnik 11, auf Op— 
peln nur 6, dazu 5 heute nicht mehr zu Schlefien gehörige. — Die Ge- 
fchichte der „eilften Präbende des Kreuzitiftes in Breslau” vom ev. Pfar- 
rer Dr. Schimmelpfennig in Nr. VI. (S. 108—130) ift ein fehr forg- 
fältig gearbeitetes und höchſt inftruftives kirchlich-wirthſchaftliches Charafter- 
bild, die ganze Entwidelung der in 30 Hufen des Dorfes Türpig be- 
ftehenden Präbende von 1288— 1811 umfaffend. Der Berf. weiſt nad, 
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wie die anfangs auf 800-1200 Thlr. zu veranfhlagenden Einkünfte des 
Präbendaten allmälig bis auf 61 Thlr. 21 Sgr. Heruntergefunfen und 
1812 durch ein Pauſchquantum von 400 Thlr. gänzlich abgelöft worden 
find. — Dann folgen in Nr. VII. (S. 131-157) Analekten zur fchle- 
fifhen Kunſtgeſchichte von Dr. Alwin Schulg, 1) urfundlihe Nahmeifungen 
über Steinmegen, Maurer, Baumeifter, Bildhauer, Maler, Bildſchnitzer 
und 2) Mittheilungen über Bauwerke, Steinffulpturen, Holzffulpturen und 
Malereien. Er fließt mit der Behauptung, daß Schlefien an Kunft- 
werfen der Malerei und Holzplaftif aus früherer Zeit vielleicht reicher fei, 
als irgend ein anderes deutfches Land, was ſich zum Theil daraus erkläre, 
daß nach den Huffitenftürmen fein Krieg fhwere Verwüſtungen fiber das 
Land gebradht habe. — In Nr. VIIL (S. 158—163) verzeichnet der- 
felbe Verf. die Breslauer Stadtichreiber im 14. und 15. Jahrhundert, 
meift aus den ftädtif hen Schöppenbücern. Nr. IX. (S. 164—165) 
enthält eine Miscelle von Prof. Wattenbah, die auf die Aehnlichfeit des 
Stadtplan von Breslau mit dem von Kronftadt in Siebenbürgen auf- 
merffam macht. Nr. X. (S. 166 — 175) ardivaliihe Mittheilungen, 
1) von dem. inzwifchen verftorbenen Etaatsminifter a. D. Grafen Pückler 
aus den Archivalien des Schloffes Schedlau über die Drangfale des dreißig- 
jährigen Krieges, 2) von Dr. A. Schul über die Waffenbeftände in Jauer 
im 15. Jahrhundert, 3) u. 4) von Prof. Wattenbah über ein Brieger 
Copialbuch in Wien und aus dem Pfarrardive zu Stolgenburg in Sieben: 
bürgen. — Dann folgen in Nr. XI. (S. 176-191) Aufzeichnungen des 
Braunauer Schullehrers Joh. Mathäus (!) Brefler von 1546— 1624. 
Derfelbe war ein geborner Schlefier und fam 1612 als Kantor. nad) 
Braunau; wenn auch feine Chronik überwiegend Brand-, Mord:, Raub- 
und Herengefhichten enthält, jo giebt fie doch auch mancherlei Nachrichten 
über die durch den breißigjährigen Krieg jo berühmt gewordene evangelifche 
Kirhe in Braunau. Nr. XII. (192—196) ift eine Fortfegung der Mit: 
theilungen aus Breslauer Signaturbühern, die Prof. Stobbe ſchon vor 
mehreren Jahren angefangen hat. — In Nr. XII. (S. 197 — 232) 
folgen diesmal fehr ausführliche Bemerkungen, Ergänzungen und Beridti: 
gungen zu neueren Schriften auf dem Gebiete der ſchleſiſchen Geſchichte — 
ein Erſatz der fonft von der Zeitfchrift grundſätzlich ausgefchloffenen Re— 
cenfionen. — Nr. XIV. bildet ein Nachruf auf Franz Kopetzki, den leider 
zu früh verftorbenen Gefchichtsfchreiber des Herzogthums Troppau, von 
Dr. Kürſchner in Wien. — 
Es mag fih hieran noch eine Furze Erwähnung der 


Chronik von Haynan von Th. Scholz. Haynau 1869. 8. 500 ©. 
fliegen, da fie, abgejehen von der verunglüdten Partie über die ältefte 
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Zeit, durch eine verftändige Beſchränkung auf die wirkliche Lokalgeſchichte 
ih auszeichnet. Am ausführlichiten ift die Gefchichte des 16. und 17. Jahr— 
hunderts nah ungedrudten Materialien erzählt; man vergleihe 3. B. 
S. 114— 164 über die Drangfale des dreißigjährigen Krieges, der die 
Zahl der bewohnten Häufer von 230 auf 114 herunterbradte. ©. 174 
bis 175 folgt eine „Liquidation derer bei dem Fürſtenthum Liegnig 
extraordinarie erlittenen und ausgeftandenen Kriegspreſſuren“ aus dem 
Breslauer Staatsardiv, deren Summe 1,855,056 Rthlr., 18 Gr., 11 Hür. 
beträgt. Diefe Eoloffale Summe ift nur an Ffaiferlihe Armeen in Geld 
oder Naturalien gezahlt worden. Nad dem Kriege wurde die Stadt noch 
purh mehrere große Brände verheert, fo daß fie immer weiter fanf. 
Dennoch jteigerten fich die an die Landeskaſſe abzuführenden Steuern unter 
der öſterreichiſchen Herrfchaft feit 1675 — die Stadt gehörte zum Fürften- 
thum Liegnig — von Jahr zu Zahr, von 1668— 1717 beifpielsweife von 
410 Thlr. auf 3137 Thlr. Unter der preußifhen Herrſchaft hat ſich die 
Stadt dann wieder in erfreuliher Weife gehoben. 
Sil. 
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Die Schlacht von Kollin. 


In der Naht vom Sonnabend auf Sonntag den 19. Juni 1757, 
Morgens 1 Uhr traf der Adjutant König Friedrihs IL, Major Grant, 
im Lager vor Prag ein. Er war noch zulegt dem Könige auf dem 
Schladtfelde zur Seite gewejen, als diefer die Flüchtigen des Re— 
giments Anhalt um die Fahnen fammelte, zur Attaque jchlagen fick 
und fie in der Hoffnung vorführte, daß die Anfanterie des linken 
Flügels fih anſchließen, wenigjtens fich wiederum fegen werde. Danad) 
hatte ihn der König mit einigen Feldjägern nad Prag gefendet: „Benach— 
richtigen Sie die Generale von dem Unglüd, welches ich gehabt. Ach 
habe Alles gethan, die Schlaht zu gewinnen, e8 war aber nicht mehr 
möglih." Den Bericht, welhen Major Grant dem Prinzen Heinrich) noch 
in der Nacht im Beifein von defjen Adjutanten Grafen Henkel von dem 
Hergange der Schlaht erftattete, Hat diefer legtere am Sonntag Vor: 
mittag in fein Tagebuch eingetragen. Prinz Morig von Deffau Habe zur 
Schlacht getrieben, vem König zum bevorftehenden Siege Glück gewünſcht 
und den Degen gezogen. Da die Stellung der Defterreicher außerordent- 
ih feft, der Linke Flügel fogar unangreifbar war, habe der König be- 
ſchloſſen, feinen rechten Flügel ganz und gar zurüdzuhalten und nur mit 
dem linfen anzugreifen. „General Hülfen nahm zu diefem Zwecke zehn 
Bataillone der Flanke und der Neferve umd griff den rechten feindlichen 
Flügel an. Die zahlreiche vortrefflih und etagenweis aufgeftelite, gut be— 
diente feindliche Artillerie wüthete mörderiſch. Unfere brave Infanterie erftieg 
die Anhöhen und warf den Feind zurüd, Wir gewannen immer mehr Terrain 
auf der Höhe und einige Bataillone bemächtigten ji der Kanonen und 
feindlihen Fahnen. Kaum Hatten fie jedoch die Anhöhe völlig erftiegen 
und glaubten fih Herren des Schlachtfeldes, als fie in das Kartätfchfeuer 
anderer unzähliger Batterien famen, die dermaßen ihre Reihen lichteten, 
daß fie nit mehr Stand halten Fonnten, Die feindliche Kavallerie ber 
nußte diefen Augenblid. Fürft Morig, der mit dem linken Flügel nichts 
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mehr anfangen fonnte, feuerte den rechten Flügel, ganz gegen den Schlacht: 
plan, zum Angriff an. Der Sieg wäre, ungeachtet der verteufelten 
Stellung, unfer gemwejen, wenn wir ſtark genug gewejen, die errungenen 
Vortheile zu verfolgen. Niemals hat eine Infanterie ihre Sade beifer 
gemacht, als die unfere an dieſem Tage, aber niemals auch eine Kavaklerie 
fchlehter."*) Am folgenden Tage (20. Juni), Morgens 4 Uhr, meldet 
der Vertreter Englands, Mitchell, aus dem Lager vor Prag dem Yord 
Holdernefje: „The whole force of the Prussian army consisted of 
32 bataillons and 111 squadrons making by the nearest computa- 
tion 32,000 men (Henfel berechnet nur 25— 26,000 Mann). — The 
Prussian infantry attacked with great bravery and intrepidity. 
They drove the Austrian from two „hauteurs“ which were „garnies“ 
with cannons and afterwards attacked the third „hauteur“, but not 
being supported by their cavalry they were flancked by the 
austrian cavalry and put into confusion and suffered greatly from 
the cartridge shot of the cannon.“s) Mittags deffelben Tages fpeifte 
Mitchell zu Welmarn mit einem Oberft, der ſich auf dem linken Flügel be— 
funden hatte (dev Herausgeber von Mitchell’ Papieren hat den Namen nicht 
fefen fönnen) und Oberft Find, beide waren verwundet. ***) „The first told 
me — that the infantry advanced and made themselves masters of 
two heights, that the enemy’s firing ceased; that no cavalry advanced 
notwithstanding of the Kings repeated order and though he put 
himself at their head; that the enemy’s cavalry flanked the 
Prussians, who at the same time were raked by cartridge shot. It 
is the Colonels opinion that if he had been supported only by 
four squadrons the victory was sure, as the right of the enemy 
had given way, and their left would by their retreat have had their 
flank exposed. — Most of the above facts were confirmed by Co- 
lonel Finck.*7) Am 21. Juni fhreibt Eichel an Podewils: „Ob ich gleich 
vor diejes Mahl ein Zeuge von diefer unglüdlichen Affaire fein und mic 
hinter dem zweiten Treffen aufhalten müjfen, fo bin doc nicht im Stanpe, 
Ew. Ercellenz einen deutlichen und ordentliden Rapport — zu erjtatten, da 
eines Theils es nit von meinem Metier ift, andern Theil ich von den 


*) Henkel, Militairifher Nachlaß I, 230 -235. 

**) Mitchell Memoirs I, 250. 251. 

+0) Verwundet wurden von ber Avantgarde: bie Oberften von Geift vom Re- 
giment Mündomw und von Lindſtädt vom Regiment Schuß, von den Grenadieren 
von Kahlden umd von Fink, Bei den neun Bataillonen des linken Flügels wurde fein 
Oberft verwundet, mit Ausnahme des Oberften von Bredow vom Regiment Anhalt, 
von welchem jedod ein Bataillon gegen Chogemig verwendet wurbe. 

+) Mitchell Memoirs I, 348. 349, 
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vielen Tagemärfchen — und denen mehrentheils ganz fchlaflofen Nächten fo fa- 
tiguirt bin, daß ich Mühe habe, einige Gedanken in Konnerion zu ſammeln. — 
Bei verfhiedenen Regimentern muß der Verluſt gar groß und beträchtlich 
fein, weil diefelben, da die ganze feindliche Infanterie in drei Treffen auf der 
Höhe eines fteilen und gegen den Fuß mit vielen — Ravins coupirten Berges, 
fo außerordentlich mehrentheils mit Batterieftücen garnirt gewefen, ftand, in- 
jonderheit, al8 fie den dritten Poften emportiren follen, durch ein graufames 
continuirliches Kartätfchenfeuer gar fehr gelitten Haben — wozu gefommen, 
daß vielen von den Kavallerieregimentern gleich anfänglich der Kopf ge- 
dreht hat, daß folhe gar nicht zu ihrem Devoiy zu bringen gemwefen find 
— welches der feindlihen Kavallerie Gelegenheit gegeben, verfchiedene Re— 
gimenter Infanterie jehr zu moleftiren. Dahingegen unfere Hufaren und 
einige wenige Kavallerieregimenter defto braver gethan und erftere infonderheit 
Alles von feindlichen Küraffieren, Dragonern, Infanterie, worauf fie getroffen 
übern Haufen geworfen und ruinirt haben, welches aber nicht Alles ausrichten 
fönnen, da das Gros von der Kavallerie fie nicht foutenirt hat."*) Der 
General von Manftein und Hauptmann Varenne, welche Mitchell am 
23. Juni ſprach, erzählten ihm, daß die Stellung jehr ftarf geweſen, daß 
der König trogdem den Sieg ſchon jo gut wie gewonnen hatte: „that if 
the infantry had been supported by the cavalry it could not have 
failed, that even some more bataillons of infantry would have done 
the business alone.“**) Am 26. Yuni trägt Mitchell alle Bemerkungen, 
die er bis dahin über die Schladht gehört Hat, zufammen. Die wefentlien 
Punkte find, daß der König mit feiner ganzen Linie die Front angegriffen, 
in welcher, außer dem Vortheil des Terrains, der Feind 250 Gefchüge, wie 
einige fagen, in der Linie und in Redouten gehabt, daß zu wenig Infanterie 
da geweſen, daß die Kavallerie diefe nicht unterftügt habe. ***) 

Die Avantgarde des General Hülfen hatte die öfterreihifche Batterie 
von 12 Geſchützen bei Krezezor genommen; fünf davon hatten die Defter- 
reicher noch zurücdihaffen fonnen. Neben der Avantgarde, auf dem linken 
Flügel hatten die Regimenter Bevern, Hülfen, Wied, Prinz Heinrich und 
ein Bataillon vom Regiment Anhalt, zufammen neun Bataillone gefochten. 
Der Herzog von Bevern bittet am 24. Yuni den König: „feinem Regi— 
mente die allerhöchſte Gnade auch ferner zu continuiren, da nad dem 
Zeugniß derer Generals jo ſolches unter ihrem Kommando gehabt, felbiges 
bereits 8 Fahnen und 11 Kanons auch viele Gefangene vom Feinde ges 
habt (die öfterreihifhe Verluftlifte gefteht 1630 Gefangene und Vermißte 


*) Geheimes Staatsardiv. 
*%*) Mitchell 1. c. p. 350. 
*##) Mitchell 1. c. p. 352. 
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zu), ehe fie unglüclicher Weife auf allen Seiten umringt und von der Kavallerie 
größeften Theile niedergehauen worden. — Im Augenblide zähle daffelbe nur 
5 Offiziere und 249 Mann unter Gewehr."*) Das Regiment Bevern hatte 
den größten Verluſt erlitten, da es zuerft von den fliehenden Küraffieren des 
Regiments Prinz don Preußen übergeritten, darauf von der fähfifchen und 
öfterreihifhen Kavallerie umringt und nad tapferer Gegenwehr gefprengt 
worden war; es zählte 27 todte oder vermißte Offiziere, 1018 todte oder 
vermißte Gemeine, 4 verwundete Offiziere und 170 verwundete Ge- 
meine. Das Regiment Wied zählte an Todten oder VBermißten 16 Of- 
fiziere und 643 Gemeine;, an Berwundeten 8 Offiziere und 347 Gemeine. 
Der Kommandeur dejjelben, Major Böhm*(der Oberft und Oberftlieute- 
nant waren geblieben), berichtet unter dem 21. Yuli, daß das Regiment 
nah der Schlaht 470 Mann ſtark gewejen; dur die auf dem Rückmarſch 
nad) der Lauſitz erlittenen Verluſte fei es jegt auf 340 Mann gejchmolzen, 
Defertion habe daſſelbe jedoh nicht gehabt und fließt: „Ew. Majeftät 
werden hoffentlih mit dem Berhalten allergnädigft zufrieden fein, zumahl 
da ich in der legten Bataille zwei Treffen über den Haufen geworfen und 
16 Kanons mweggenommen hatte, auch den Pla maintenirt haben würde, 
wenn entweder die Kavallerie beſſer gethan hätte, oder jtatt derfelben noch 
ein paar Bataillone Infanterie zur Unterftügung vorhanden gewefen wä— 
ren.“**) Als die öfterreihiiche Neiterei die immer weiter vordringenden 
Bataillone des linfen preußifhen Flügels aufzuhalten, ihr weichendes Fuß- 
volf zu retten fuchte, war nad dem erjten wenig wirkfjamen Angriff der 
Küraffiere des alten Generald Pennavaire, Oberſt Seydlig mit dem Re— 
giment Normann Dragoner vorgegangen. Der Inhaber des Regiments, 
General Major von Normann, bittet am 22. Juni den König: „aller- 
gnädigft zu affordiren, daß fein Regiment den Grenadiermarſch fchlagen 
dürfe;" da dafjelbe „nicht nur im die öfterreihifche Infanterie eingehauen, 
viele niedergemadt, von derfelben fünf Fahnen erobert, fondern aud ein 
darauf gejtoßenes Sächſiſches Karabinierregiment fajt gänzlich vuinirt, von 
felben eine Ejtandarte erobert (Premier Lieutenant von Barfuß habe 
diefe genommen), auch bereits 40 feindlihe Kanons gehabt, welche, weil 
feine Pferde dabei gemejen und die völlige Macht ihm auf den Hals ge- 
fallen, e8 wieder müfjen ftehen lajjen. Dieſe vom Regiment erwiefene 
befondere Bravour, da es den Feind völlig zum Weichen gezwungen, fün- 
nen der Generallieutenant von Ziethen und der Generaladjutant von 


Krodow umſtändlich eingezeugen." ***) 


*) Geheimes Staatsarchiv. 
"+, Geheimes Staatsardiv. 
*++) Geheimes Staatsardiv. 
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Anders lauten die Berichte vom rechten Flügel, auf weldem die Re— 
gimenter Fürft Morig und Kalkſtein im erjten Treffen ftanden. Fürſt 
Morig berichtet über das Verhalten feines Regiments. aus Nimburg am 
24. Juni: „Das mir anvertraute Regiment beftehet anjego noch allhier 
aus 290 Mann, und ijt allein durch die Canons und durch das In— 
fanterie: Fener ruinirt worden. Man könnte zwar wohl gedenten, weil 
viel Ausländer beim Regiment gewejen, daß auch viele könnten über- 
gelaufen fein. Es ift aber daraus zu erkennen und zu bemweijen, daß das 
Regiment feine Schuldigfeit gethan Hat, daß die drei ältejten Stabs— 
Dffiziers davon (Obrift von Döbrig, Obrift von Steinwehr und Major 
von Brond) nebft fiebzehn Dffiziers, jo Pelotons commandirt haben, alle 
todt und biefjirt und nicht mehr als ein Stabsoffizier und ein Haupt- 
mann unbleffirt, alle Kapitains und Lieutenants aber, jo Pelotons geführt 
haben, tobt und bleſſirt find (der Verluſt des Regiments betrug an 
Zodten oder Vermißten 13 Dffiziere und 951 Mann, an Verwundeten 
13 Dffiziere und 214 Mann). Sie haben von Anfang von zwei ftarfen 
Batterien, jo übereinander geftanden, in der Flanke Feuer befommen, ehe 
fie gefchoffen haben, und da fie näher angerüdt, find fie mit Kar— 
tätſchen befchoffen worden, worauf fie nod auf die Grenadiers geftoßen 
find, mit denen fie fih noch eine ganze Zeit herumchargiret und einige 
Leute an die 20 Patronen gegen fie verfeuert haben. Es kann wohl fein, 
daß einige ſchwach Bleffirte, worunter auch wohl Gefunde gewejen fein 
mögen, zurüdgefommen find, wovor ich, weil fajt ſämmtliche Stabsoffiziers 
und diejenigen, fo Pelotons commandirt haben, todt oder bleffirt gemejen, 
nit gut fein fann —. Solches werden aber Em. Königl. Majeftät aller: 
gnädigft nicht mir und dem Negimente, fo Ew. Königl. Majejtät mir 
17 Jahre anvertraut, und denen fehr braven Offiziere, die mit vielem 
Vergnügen für Em. Königl. Majeftät und der Ehre Dero Armee lieber 
todt geblieben als gewiden find, in ihrem Tode zurechnen, als wenn fie 
niht aus Ehre ihre Schuldigfeit mit aller Bravour bis in die legte 
‚Stunde ihres Lebens bewieſen hätten.“*) Ueber die Haltung der beiden 
Bataillons des Regiments Kalkjtein auf dem äußerſten rechten Flügel be- 
richtet Oberſt Edart ebenfalls am 24. Juni dem Könige: „Sch bin ge- 
wiß, dag Em. Königl. Majejtät ein gnädiges Urtheil Über uns zu fällen 
geruhen werden, wenn allerhöchft Derfelben ich in tiefjter Unterthänigfeit, 
jedoh auf Ehre, Pfliht und Gewiſſen hierdurd vortragen kann, daf 
das Kalkſtein'ſche Regiment fi gewiß mit aller Bravour gegen den Feind 
verhalten Habe. Weil aber daffelbe beinahe die ganze Bataille hindurd 
mit linfsum marſchiren müffen, indem nad dem linfen Flügel zumärts 


*) Geheimes Staatsarchiv. 
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bejtändig fo ftarfe Liiden gefommen, daß wir über Vermögen haben laufen 
müjfen, um nur an das neben uns ftehende Regiment angeſchloſſen zu 
bleiben, fo geihah es, daß wir gar bald in das Kanonen: und Kar= 
tätfchenfeuer von denen feindlichen Batterien gefommen find. Demohngeadhtet 
aber haben wir unfern Marſch mit linfsum continuivet find in Ordnung 
und geſchloſſen geblieben, ohngeadhtet der großen Menge von Todten und 
Bleffirten, fo das Regiment während diefem Mari verloren hat, als 
welche Ew. Königl. Majeftät allein aus der Anzahl der theils gleich auf 
dem Plage todt gebliebenen, theils jehr hart blejjirten Dffiziers, fo ſich an 
21 belaufen, und worunter 3 Stabsoffiziers und 5 Kapitains befindlich 
find, zu beurtheilen allergnädigjt geruhen werden, wie denn aud nod) 
8 Feldwebels, 5 Gefreite- Corporals und der größte Theil der übrigen 
Unteroffiziers bei diefer Gelegenheit geblieben find. Insbeſondere hat die 
Gewalt des feindlichen Kärtätfchenfeuers das zweite Bataillon dergeftalt be- 
troffen, daß nicht mehr als ein einziger Lieutenant von denen, jo Belotons 
commanbdirt, übrig geblieben, wodurd dann die Confufion, nahdem das 
Regiment Fronte gemadt, avancirt und auf den Feind chargirt hat, ent- 
ftanden, weil faſt fein Dffizier und Unteroffizier mehr übrig geweſen, die 
Leute in Ordnung zu halten und diejes um fo viel mehr, weil die Un— 
ordnung weit über uns ſchon hinterm Dorfe her, den Anfang genommen, 
daher es dann wohl fein kann, daß einige leiht Bleffirte, auch welde, jo 
gar nicht bleffirt gewefen, diefem böſen Exempel gefolgt find. Nichts deſto 
minder bin ich mit dem Reſt des erften Bataillons, welches ich zu führen die 
Ehre Hatte, fo etwa aus 200 Mann beftand, nebſt denen noch übrigen 
gefunden Dffiziers (der Berluft des Regiments betrug an Todten oder 
Bermißten 8 Offiziere und 726 Mann, an Verwundeten 12 Dffiziere, 
221 Mann) und ſämmtlichen Fahnen in bejtändigem Chargiren auf den 
Feind geblieben, bis endlich die feindliche Kavallerie, jo uns ſowohl auf 
der rechten als linken Flanke zu coupiren oder niederzuhauen heranrüdte, 
jo nahe fam, daß wir uns in den auf unferer rechten Hand befindlichen 
hohlen Weg ziehen mußten. Hierinnen haben wir uns gejegt, die feind- 
lihe Cavallerie aus felbigem chargiret, viel Leute und Pferde todt ge— 
fchoffen, und fie auch glücdlic vepouffiret, uns nachher aus diefem Poſten 
herausgezogen und Hinter felbigem abermals jtehen geblieben, von wo ung 
des Fürft Morig Durdlaudht an fi) vom Champ de bataille gezogen. 
Em. Königl. Majejtät erlauben gnädigft, daß ich mich hierüber auf das 
Zeugniß gedachter Sr. hochfürſtl. Durchlaucht beziehe und noch allerunter- 
thänigft anzeige, daß ich die fümmtlihen Fahnen des Negiments bei mir 
gehabt, auch die Kanonen des erjten Bataillons conferviret habe. Em. 
Königlihe Majeftät bitte ich in alleruntertHänigfter Submiffton, feine Un- 
gnade auf das Kalkftein’fche Negiment und mich zu werfen, fondern aller: 
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gnädigft zu glauben, daß das Regiment feine Schuldigfeit wie vechtfchaffene 
Soldaten von Ew. Königl. Majeftät Armee vollzogen habe." *) 

An der Armee bejtand die Meinung, welche ſchon in dem oben an— 
geführten Bruchſtück des Henkel’fhen Tagebuhs vom 19. Yuni hervor: 
tritt, daß Fürft Morig nicht bloß zur Schlacht gedrängt, fondern aud in 
der Schlacht gegen die Dispofition gehandelt Habe. Warnery, ein Augen- 
zeuge der Schlacht, jagt: „Nicht der Feind hat uns die Schlacht verlieren 
laifen. Es war das fchlehte Manöver von Morig und Manftein." Fürft 
Morig und General Manjtein hätten, ftatt der Avantgarde zu folgen, 
innegehalten und Front gemacht, um einige Kroaten, die in den Gärten 
und Baumftücen waren, von mo fie unfere Linien tiraillirten während 
diefe linfshin marfdirten, zu vertreiben. Da fie deshalb rechts ſchwenkten, 
that der Reſt der Infanterie, welder folgte, daſſelbe, in dem Glauben, 
an dem Punkte zu fein, von weldem aus angegriffen werben müſſe. 
Dadurch fei die Rüde zwifchen der Avantgarde und dem linken Flügel ent- 
ftanden. Als dann Morig fah, daß die Avantgarde Erfolg hatte, rief er, 
daß man Theil an dem Ruhme haben müſſe, den jene erlange, und ließ 
feine Truppen geradeaus angreifen.**) Ebenſo hatte Tempelhof bereits 
fünf Yahre, bevor Warnery’8 Darftellung erſchien, hervorgehoben: „daß 
es nicht genug fei, die Dispofition anzuhören". Einem großen General 
babe das Feuer der Kroaten aus den Feldern und Dörfern, obwohl aus 
großer Entfernung, auf die vorbeimarfchirenden Kolonnen verdroffen, er 
babe das zweite Bataillon Bornfiedt Front machen und herausrüden 
lafjen, um die Kroaten zu verjagen. Da fi nun nad) füniglihem Befehl 
Alles links richten follte, hätte der jenem Bataillon folgende Theil der 
Infanterie ebenfalls Front gemacht und wäre gegen den Feind vorgegangen. 
Die oberhalb jenes Bataillons marſchirenden Truppen (der linke Flügel) 
wären jedoch weiter marfdirt, bis fie die Lücke bemerkt und num geglaubt 
hätten, daß es Zeit fei, ebenfalls Front zu madhen.***) Auch Archen- 
bolg, der feine Arbeit am 4. Januar 1788 ſchloß, berichtet, daß Man— 
jtein, dem Dorfe Chogemig gegenüber, im Marfche inne. gehalten und 
dadurch die Schlachtlinie gebrochen habe. 

Hören wir den König felbjt. Seine erfte Neußerung über die Schlacht 
liegt in einem eigenhändigen Briefe vor, welchen er am zweiten Tage nad 
derjelben, am 20. Yuni, an den König von England gerichtet hat.}) 


*) Geheimes Staatsardhiv. 

**) Warnery, Campagnes de Frederie 1, 156 seqgq. 171. Das Bud ift 1788 
erfchienen. 

***) Tempelboff 1, 211—215. 

+) Ueber bie Unechtheit des Briefes vom 18. Juni an Lord Marifhal, der leider 
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„Monsieur Mon Fröre. Pour me conformer aux desirs de Votre 
Majeste j’ai cherche les moyens qui pouvoient me mettre en etat 
de detacher vers le duc de Cumberland et vers le Landgrave de 
Hesse Cassel. Je n’en ai pas trouve de plus convenable que celui 
d’attaquer l’armee de Daun campee dans les environs de Collin. 
J’y suis marche le 18. Apres l’avoir attaque & deux heures l’apr&s- 
midi et apr&s lui avoir emporte deux batteries et deux villages 
garnis d’infanterie, nous avons été repousses & notre gauche et 
obliges de nous retirer & Nimbourg. Les suites de cette bataille 
ont été que je me suis vu oblige de lever le blocus de Prague, 
et que pour le commencement cela me met hors d’etat de faire 
des detachements. Je travaille incessament & r&parer mes pertes 
et & me mettre en état de reparer cet echec. J’ecris à Votre 
Majeste les choses dans la plus grande verite sans augmenter mes 
avantages ni diminuer mes pertes. J’esptre dans quelque tems 
pouvoir Lui mander des nouvelles plus agreables. Il n’y a rien 
de desespere; apr&s huit batailles que nous avons gagnees consecuti- 
vement, voilä la premiere de perdue, et cela parceque l’ennemi 
avoit trois postes garnis les uns derriere les autres. Apr&s en avoir 
emporte deux les bataillons de l’attaque et ceux qu’on y avoit 
envoyes pour les soutenir avoient si fort souffert qu’ils se trou- 
vaient reduits à rien et que le combat finit faute de combattans. 
Nous avons repousse l’ennemi deux fois & notre droite, et il n’a 
pas eu le coeur de nous suivre ou de nous mquieter en aucune 
maniere. Je ne desespere de rien et je puis assurer & Votre Ma- 
jeste qu’Elle en verra les effets. Il ne me faut que quelque tems 
pour remettre les troupes, apr&s quoi j’espere trouver des moyens 
pour reparer notre &chec.*) 

Am 22. Juni fchrieb der König in Böhmiſch Liffa den zur Ver— 


Aufnahme in die Oeuvres (20, 276) gefunden, ift fein Wort zu verlieren. Lord Ma- 
rifhal ift unter dem 24. Juni dur die Kabinetsminifter von Berlin aus von ber 
Schlacht bei Kollin benahrichtigt worden; Geh. Staatsardiv. 

*) Geh. Staatsarhiv. Genau dafjelbe läßt der König an demſelben Tage feinen 
Gefandten im Haag und in London fchreiben. Nur heißt es bier nad den Worten: 
lever le blocus de Prague: Apres huit batailles que nous avons gagnees conse- 
cutivement voilä la premiere de perdue ei cela parceque l’ennemi avait trois postes 
sur une montagne assez élevée garnis d’un grand nombre de canons de batterie 
les uns derriere les autres. Apres en avoir emporte deux, les bataillons de l’attaque 
et ceux qu’on y envoyait pour les soutenir avoient si fort soufferts qu’ils se trou- 
vaient reduits a trop peu de monde pour forcer le troisieme poste et que le wie 
oben bis & notre droite, qui n’a pas trouve bon de nous suivre apres l’action. 
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öffentlihung beſtimmten Bericht über die Schlacht eigenhändig ohne irgend 
eine Korrektur nieder. Er lautet: „Le 18 nous occupames la hauteur de 
Planian et l’armde defila par la gauche vis & vis de celle des en- 
nemis. On fit la disposition pour l’attaquer, en opposant nos 
troupes legeres aux Hongrois, qui voulaient se mettre sur notre 
flanc, que l’on poussa sur le chemin de Collin jusqu’ au delä 
d’une hauteur de laquelle il fallait &tre maitre pour attaquer le 
flance droit de l’ennemi. Le General Hülsen fut commande& avec 
7 bataillons pour s’en emparer. La ligne de l’infanterie devoit 
se former en refusant sa droite pour soutenir cette attaque & la- 
quelle on etait resolu de borner l’action. Nos grenadiers gagne- 
rent la hauteur, ils prirent un village que l’ennemi abandonna, ils 
se rendirent de plus les maitres de deux batteries chaqune de 12 
ou 13 canons. Alors notre infanterie par une ardeur deplacee 
attaqua tout d’un coup et sans qu’on put l’arröter le front du 
poste des ennemis. Son engagement nous emp&cha de soutenir 
lattaque de la hauteur; si l’on y avoit pu porter 4 bataillons 
la bataille etait gagnee. L’ennemi profita habilement de cette 
faute, il fit filer de l’infanterie derriere son front qui attaqua nos 
7 bataillons fondus par trois charges consecutives et par le feu de 
40 canons aux quels ils avoient été exposes. Notre infanterie la 
repoussa encore, le regiment des dragons de Norman donna dans 
cette infanterie, la dissipa, lui enleva 5 drapeaux, se tourna ensuite 
sur les carabiniers saxons qu’ils poursuivirent jusqu’aux environs 
de Collin. Pendant ces entrefaites notre infanterie avangait tou- 
jours sur le poste des Autrichiens. Le grand feu de canon leur 
ayant fait perdre du monde, les bataillons fondus avoient de trop 
grands intervalles; pour y supleer les cuirassiers de Prusse se 
mirent derriere l’intervalle du regiment de Bevern et de Henri, 
ils chargèrent sur un regiment autrichien d’infanterie qui etait vis 
& vis d’eux et ils y seraient entres, si en même temps une batterie 
chargee de mitraille n’avait ete executee contre eux. Ce feu les 
fit tourner, ils se renverserent sur le regiment de Bevern, une 
troupe de cavalerie autrichienne les poursuivit, les regiments de 
Bevern et de Henry furent si fort ruines qu’il fallut les retirer. 
Cette ouverture nous coupa la communication avec l’attaque des 
hauteurs et nous obligea de nous retirer. Le bataillon des gar- 
des qui avait la droite repoussa 4 bataillons d’infanterie qui Pat- 
taquerent et deux regiments de cavalerie qui voulurent l’entourer 
et fit des prodiges de valeur. Notre infanterie et cavalerie de la 
gauche resta sur le terrain que les Autrichiens avaient occupe 
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au commencement de la bataille jusqu’ & 9 heures du soir après 
quoi ils se retirerent. L’armee marcha à Nimbourg sans voir 
d’Autrichiens et sans que personne eüt le coeur de la poursuivre.“ *) 

An demfelben Tage fchrieb der König an ven Minifter von Schla— 
brendorff in Breslau: „. .. Da indejjen der Leopold Daun mit feiner ziem— 
lich verftärften Armee vorwärts gegen Kollin marfchiret, wo ich auch den— 
jelben den 18. d. M. auf den Kollinfhen Höhen poftirt gefunden, und 
darauf des Nahmittagg um 2 Uhr mit dem linfen Flügel attafirt habe. 
Es haben auch’die dazu commandirt geweſenen Bataillons ſowohl zwei con= 
fiderable Batterien vom Feinde, als auch zwei ſtark mit Infanterie be— 
feßte Dörfer weggenommen, und den Feind repouffirt. Wie aber der 
Feind auf drei Anhöhen Hinter einander ftarf poftirt geftanden, fo haben 
die commandirten Bataillons nebjt denen, welche ſolche zu fonteniren com— 
mandirt worden, durch das ftarfe Kartätfchenfener aus den Batterie- 
Stüden, fo auf der dritten Anhöhe poftirt gejtanden, fo viel gelitten, daß 
ich lieber zur Wetraite vefolviren, als die Regimenter noch weiter zu fehr 
erponiren wollen. Indeſſen der rechte Flügel den Feind noch zwei Mal 
pouffirt hat, jo daß deſſen Verluft jo ſtark gewejen, daß, als ih die Re— 
gimenter zum Abmarſch beordern laffen, der Feind fi von feinem Boften 
nicht gerührt, noch ſich unterfangen hat, die ſich zurückziehenden Negimenter 
weder zu verfolgen noch fonjten auf ihrem Mari im geringiten zu in— 
quietiren.“**) 

Ebenfalls aus Böhmiſch Liſſa ſchreibt der König am 26. Juni 
dem General-Feldmarſchall Lehwaldt: „Ich bin alſo den achtzehnten dieſes 
auf ihn marchiret, da ich ihn in einer avantageuſen Poſition auf denen 
Bergen in der Gegend von Kollin fand. Weil ich aber glaubete, daß 
keine Zeit weiter zu verlieren wäre, ſo attaquirete ich ihn des Nach— 
mittages um 3 Uhr mit meinem linken auf ſeinem rechten Flügel. Nach— 
dem wir ihm zwei Batterien genommen, auch aus zwei mit Infanterie 
ſtark beſetzten Dörfern delogiret, ward der linke Flügel durch des Fein— 
des ganz außerordentliches Kanonen- und Kartätſchen Feuer repouſſiret 
und wir obligiret uns gegen Nimburg zurück zu ziehen. Der Feind 
hatte drei garnirte Poſten auf den Bergen hinter einander, ſo ſtark mit 
ſchwerer Artillerie beſetzet waren. Zwey davon hatten wir emportiret, 
mit dem dritten aber wollte es nicht reüſſiren, weil die Bataillons zur 
Attaque und die fo felbige joutenirten dur das heftige. Kanonen: und 
Kartätſchen Feuer fo ftarf gelitten Hatten, daß das Treffen auf biefem 
Poſten aus Mangel derer jo ſolches continuiven konnten fich endigte. Auf 


*) Geh. Staatsarchiv. 
**) Archiv des Generalftabs ber Armee. 
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unferm rechten Flügel ward der Feind zweimahl vepouffiret und die 
Sade würde nah Wunſch ausgefchlagen ſeyn, wenn mein linfer Flügel 
nit fo ſehr gelitten hätte und die Bataillon dadurch ſehr delabriret 
worden wären, auch verſchiedene von denen Regimentern Cavallerie ihr 
Devoir gehörig gethan hätten." *) 

Aus dem Munde des Königs notirte Mr. Andrew Mitchell am 
27T. Juni in fein Tagebud: „The King was then pleased to describe 
to me very particulary the last unhappy battle. — The ardour of 
his troops to attack a village that lay upon the right of the 
enemy led them into sustaining a most dreadful cannonade. His 
intention, he says, was to have flanked their right, which would 
have obliged them to make an alteration in their disposition of 
which he might have profited. — He said his intention was to 
have engaged only his left „pour tourner l’ennemi“, but the ardour 
of his troops in attacking the village had been the cause of his 
misfortune. He owned that he had too few troops.“**) Unter dem 
29. Juni bemerkt dafjelbe Tagebuch: „ch hatte verfchiedene Unterredungen 
mit dem Könige, von denen ich unter diefem Datum Lord Holderneffe 
Bericht erftattet Habe." Der Herausgeber hat diefen Bericht nicht ab— 
druden laſſen; jedoch kann diefe Rüde durch den Auszug, den Fr. von 
NRaumers Beiträge unter dem 29. Juni geben, einigermaßen ergänzt 
werden: „Der König fchreibt den Verluſt ver Schlacht dem Eifer feiner 
Soldaten zu, welche den Feind in der Front angriffen. Denn nad feiner 
Anordnung follte allein der linke preußische Flügel den rechten der Deiter- 
reiher in der Seite angreifen. Dies gefhah mit großem Erfolge: man 
nahm einige Batterien, rücdte 200 Schritt darüber hinaus vor, gewann fo 
die Seite der Feinde und brachte fie in große Verwirrung. Des Königs 
Abfiht war, im Fall des Bedürfniffes Mannfhaft von feinem rechten 
Flügel nad) dem linken hinzuziehen und wenn jener in ver ihm angewiefe- 
nen Stellung blieb, würde er den linken öfterreichifchen Flügel in Achtung 
erhalten haben. Allein die guten Wirkungen diefer Anordnungen wurden 
gänzlich vereitelt duch den großen Eifer feiner Soldaten towards the 
centre. Als diefe nämlid die Fortfchritte des linfen Flügels fahen, wur: 
den fie begierig, aud Theil an dem für gewiß gehaltenen Siege zu haben 
und griffen zuerft ein Dorf an, welches ein wenig zur Linken des öfter- 
reihifhen Gentrums lag. Sie nahmen es, mwodurd aber der ganze 
preußifche rechte Flügel in’s Gefecht gezogen und dem furdhtbaren Feuer 
der mit Kartätfchen geladenen Batterien ausgefegt ward." ***) 

*) Geh. Staatsardiv. 


**) Mitchell Memoirs 1, 355. 356. 
»9) Raumer Beiträge 2, 429. 430. 
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In einer Urkunde, welche der König in der zweiten Hälfte des Juli, 
in der Zeit der größten Bedrängniß, in einem Augenblid, in weldem feine 
Lage hoffnungslos erſchien, niederfchrieb, um fein Verhalten dereinft nad 
feinem Tode zu erklären und zu rechtfertigen, in den Raisons de ma con- 
duite militaire fagt der König über vie Schlaht von Kollin: „Sur cela 
je me disposais à faire mon effort principal avec la gauche, de 
refuser ma droite, de prendre l’ennemi en flanc par les hauteurs 
qui sont vers Kollin et de le pousser vers tous les defiles qu’il 
avait & dos et dans son flanc gauche. Cette manoeuvre lui rendait 
une partie de son armee inutile. -Si elle avait été ex&cutee, son 
canon ne m’aurait pas fait grand mal, parcequ’il ne pouvait agir 
que contre une section de’ mes troupes; et s’il avait étéè pousse 
vers ces etangs, son infanterie etait en grande partie obligee de 
mettre les armes bas. Je n’ai d’autre reproche à me faire, que 
de ne m’ ötre pas porté à l’extr&mite de notre gauche pour reconnaitre 
ce terrain, qui se trouva plus &tendu qu’on ne l’avait d’ecrit. 
Mon malheur voulut que dans un clin d’oeil toute mon infanterie 
s’engageät contre mes ordres avec l’ennemi, que ma cavalerie 
n’obeit point aux officiers generaux qui voulurent la mener & notre 
gauche et qu’un concours de causes secondes me fut entierement 
contraire. Des que toute mon infanterie se fut engagee mal & 
propos, la seconde ligne y entra incontinent et je n’eus pas un 
bataillon & ma disposition pour soutenir l’attaque de la gauche. 
Ma gauche avait emport& trois postes et charge à sept reprises 
contre des troupes fraiches qu’on lui avait opposees; quatre ba- 
taillons frais gagnaient la bataille; la droite de l’ennemi etait to- 
talement battue. Il s’en manqua donc de bien peu que l’affaire 
ne reussit pas entierement selon nos souhaits,“ 

Sechs Jahre fpäter” hat fich der König in feiner Darftellung der 
Ereignifje des fiebenjährigen Krieges, welhe er am 17. Dezember 1763 
beendete, ausführlicher über den Hergang der Schlaht ausgefproden und 
die Generale genannt, deren Abweihung von der Dispofition die vor— 
zeitige Engagirung der gefammten Infanterie und damit neben der Un- 
tpätigkeit der Kavallerie und dem üblen Verhalten einiger Negimenter der: 
jelben den Berluft der Schlacht herbeigeführt hat. Wie das gefammte 
Werk, ift auch diefer Theil eigenhändig und zwar fihtbar in einem Zuge 
und ohne jede Korrektur niedergefchrieben. „Il fut resolu d’attaquer la 
droite de l’ennemi, parcequ’elle etait mal appuyée et parceque 
c’etait l’endroit le plus facile.. Le front des Autrichiens s’&tandait 
sur des rochers äpres et escarpes, aux pieds des quels quelques 
villages seme&s dans la plaine etaient farcis de pandours. Plus ils 


Die Schlacht von Kollin. 393 


etaient inexpugnables dans cette partie moins ils l’&taient & leur 
droite. L’endroit par lequel la gauche des Prussiens devait at- 
taqner, etait une hauteur qu’ils occupaient deja; de lä se pre- 
sentait un cimetiere isolé garni de Croates, et qu’il fallait em- 
porter, ensuite en tournant un peu plus à gauche on prenait 
P’armee du marechel Daun & dos et en flanc. Pour soutenir cette 
attaque il fallait la nourrir de toute l’infanterie prussienne qui se 
trouvait dans l’armee. Par cette raison le Roi se proposa de re- 
fuser toute sa droite aux ennemis, et il defendit severement aux 
officiers, qui la commandaient de depasser le grand chemin de 
Kollin. Cela etait d’autant plus sense, que la partie de l’armee 
autrichienne postee vis & vis de cette droite occupait un terrain 
inabordable. Si la position que le roi avait prescrite & ses troupes 
avait été observee, il aurait été maitre durant l’action de faire filer, 
selon le besoin, des bataillons pour soutenir les brigades qui 
avaient la premiere attaque. -—— Lorsque tout fut regle, M. de 
Hülsen partit & la töte de sept bataillons et de quatorze pieces 
d’artillerie, pour engager l’action. Des vingt et un bataillons qui 
restaient, six formörent la seconde ligne et les quinze autres la 


premiere. Telle fut cette disposition qui aurait rendu les Prussiens 


victorieux, si elle avait été suivie. Mais voici ce quiarriva. M. de 
Zietben attaqua Nadasdy; il le mit dans une deroute generale 
et le poursuivit jusqu’ & Kollin, de sorte qu’il fut separ& des 
Autrichiens, et que de cette journee il ne pouvait plus nuire aux 
entreprises du Roi. A une heure de l’apres-midi M. de Hülsen 
attaqua le cimetiere et le village de la hauteur, oü il ne ren- 
contra pas grande resistance; il se rendit ensuite maitre de deux 
batteries chacune de douze pieces de canon. Tout suceedait aux 
voeux des Prussiens dans cette premiere attaque. Mais voici les 
fautes qui causerent la perte de la bataille. Le Prince Maurice 
qui conduisait la gauche de l'infanterie au lieu de l’appuyer der- 
riere ce village que M. de Hülsen venait d’emporter, la forma 
& mille pas de cette hauteur. Cette ligne etait en l’air; le Roi 
s’en apergut et la mena pres du pied de cette hauteur; en m&me 
temps on entendit un feu assez vif, qui se faisait & la droite. 
Il fallut qu'il se dep&chät et ne pouvant faire autrement il rem- 
plit les videsı qui se trouvaient dans sa ligne par les bataillons de 
la seconde. Il se rendit de lä en häte vers la droite pour savoir 
de quoi il etait question. Il trouva que M. de Manstein qui 
avait engage sa brigade si mal à propos & la bataille de Prague 
venait de retomber dans la même faute. M. de Manstein avait 
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apergu des pandours dans un village proche du chemin que la 
colonne tenait. La fantaisie le prend de les en deloger: il entre 
contre ses ordres dans le village, il en chasse l’ennemi, le poursuit 
et se trouve sous le feu de mitraille des batteries autrichiennes; 
ä son tour on l’attaque et la droite de l’infanterie marche à son 
secours. Lorsque le Roi arriva sur ces lieux, l’affaire etait si se- 
rieusement engagee, qu’il n’y avait plus moyen de retirer les 
troupes sans &tre battu. Bientöt la gauche entra egalement en 
jeu, ce que les generaux auraient pu cependant empéôcher. Alors 
la bataille devint generale et ce qu’il y a de fächeux c’est que le 
Roi n’en pouvait ötre que spectateur, n’ayant pas un bataillon de 
reste dont il püt disposer. Le Marechal Daun profita en grand 
general des fautes des Prussiens. Il fit filer derriere son front 
sa reserve qui vint & son tour attaquer M. de. Hülsen, jusqu’alors 
vietorieux; il se soutint ndanmoins et si l!’on avait pu lui fournir 
quatre bataillons frais, la bataille &tait gagnde. Il repoussa encore 
cette r&eserve autrichienne, les dragons de Norman donnerent alors 
dans l’infanterie ennemie, la disperserent et lui prirent cing dra- 
ꝓeaux; ils attaquerent ensuite les carabiniers saxons, qu’ils chass&- 
zent jusqu’a Kollin. Pendant ces entrefaites l’infanterie prussienne 
du centre et de la droite avait gagne quelque terrain sans cepen- 
dant avoir remporte d’avantage considerable. Ces bataillons qui 
tous avaient beaucoup souffert du canon et du feu des petites 
z„rmes étant fondus à moitie faisaient entre eux des intervalles du 
triple plus spacieux qu’ils ne devaient &tre, et puisqu’il n’y avait 
ni seconde ligne ni reserve, il fallut y suppl&er par des regiments 
de WrASSIers qu’on placa à quelque distance derriere ces ouver- 
zure. Le regiment de Prusse cavallerie attagua m&me un gros 
de Yinfanterie ennemie et l’aurait detruit, si une batterie chargee 
reale n'eüt pas été exdcutee A propos contre lui. Il rebroussa 
jemin en confusion et renversa les regiments de Henri et de 
eo, quı Etaient derritre lui. L’ennemi s’apergut de ce desordre; 
3 a. — sa cavalerie, qui profitant de ce moment rendit 
1e . — general. Le Roi voulut faire charger des cuirassiers 
wer. @ portee et qui auraient pu reparer les choses en 
ar tie; il lui fut impossible de les mettre en mouvement; il eut 
ei — —— escadrons de Truchsess qui prirent la cavalerie 
op” Man en anc et lä ramentrent aux pieds de ses montagnes.“ 
ſieht, die Darſtellung des Königs iſt eine durchaus konſtante, 
— ei che hr op in allen wefentlihen Punkten ohne Abweichung treu bleibt. 
Sie wird durch das Zeugniß der Gegner beſtätigt. In der Erläuterung 


—— 
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eines von öfterreihifcher Hand entworfenen Schladtplans, welcher nicht 
fange nad dem Tage von Kollin in der im Auguft 1757 bei Bernftadt 
erbeuteten Bagage des General Nadasdy gefunden worden ift, heißt es: 
„Unterdeffen als der Feind mit feiner zweiten Stellung bei E am Wirths- 
hauſe Slatı Slunze fertig war, und die vorausgefchicten drei Kolonnen 
gegen die Anhöhe M marjdirten, fing er an, nachdem er geglaubt, die 
K. K. Armee überflügelt zu Haben, den Angriff zu machen und griff das 
Corps de reserve bei H mit alfer Gewalt an. — Sobald er die An- 
höhe in M. etwas gewonnen, jo ließ er das Dorf Krezezor anzünden, 
welches das Zeichen feiner Truppen war, aller Orten anzugreifen, die 
aud ins Gefammt anfingen, kolonnenweis zu attaquiren (unter Lit. N.). 
Jedoch wendete der Feind feine größte Forçe auf den kaiſerlichen rechten 
Flügel — wo zum erften Male um halber drei Uhr Nadhmittag an- 
gegriffen wurde und fofort das kleine Gemwehrfeuer anging, welches nicht 
ehender aufgehört hat, al8 um 7 Uhr Abends.“ 

So der König und der glaubwürdigjte der öfterreihifchen Berichte. 
Es war ſchwer, den Sieg gegen eine Armee zu gewinnen, welche die dop- 
pelte Stärke, welde den Bortheil der Stellung und einer fehr zahlreichen 
und dur diefe Stellung um fo viel wirffameren Artillerie für ſich Hatte. 
Was mehr war, Daun fonnte von feinem Standpunfte aus jeden Mann 
in den Reihen des Königs zählen, jede Bewegung erkennen und jedem 
Manöver zuvorfommen, da er zugleih den Vortheil der kürzeren Linien 
hatte. Bon allen preußifhen Berichten, zuerft und zumeift vom König 
jelbft wird Überdies zugeftanden, daß die Infanterie zu früh umd zu voll: 
ftändig gegen die Front des Feindes engagirt und fo gleichzeitig an diefer zer- 
fchlagen wurde. Und trogdem war die Schlacht bereits gewonnen und wäre 
vollends gewonnen worden, wenn das Gros der Kavallerie, bei welcher, da fie 
faft ebenfo ftarf als die öfterreihifche war, eben deshalb die Entfcheidung lag, 
entfchloffener eingegriffen hätte. Auf dem linfen Flügel der Avantgarde befand 
fich Ziethen mit achtzig Schwadronen. Es war ihm bejtimmt vorgefchrieben, 
Nadasdy zuräcdzumerfen, den Angriff Hülfen’s zu deden und, fobald das 
feindliche Fußvolf durd den Angriff der Infanterie erfchüttert fei, ſich auf 
diefes zu werfen. Ziethen begnügte ji, die Reiterei Nadasdy's hinter den 
Grund von Radowesnig zu treiben. „So ſchwach das Hülſen'ſche Korps," 
fagt ein öfterreihifcher Zeuge der Schlacht, der Veteran (Cogniazzo), „gegen 
unfere verjtärkte Slanfe war, jo würden doch diefe Bataillone den Sieg 
unfehlbar erfodhten haben, wenn zu gleicher Zeit, als fie fhon fiegreich 
die ganze Linie unſeres Fußvolfes vor ſich Hertrieben, die Kavallerie, 
welche der König, da fie fonft aller Orten auf diefem Schlachtfelde faft 
unbrauchbar war, zu dem Ende auf feinen linken Flügel geftellt zu haben 


396 Die Schlacht von Kollin, 


fcheint, zu ihrer Unterftügung erfchienen wäre."*) Nicht nur, dag General 
Ziethen diefen entfheidenden Moment, den Sieg zu fihern vorübergehen 
ließ; feine Unthätigfeit war es, welche gejtattete, daß, nachdem die Reiterei 
der öfterreihifhen Referve durd den Angriff der Normann Dragoner 
zurücdgeworfen war, ein Theil der Reiterei Nadasdy's (die drei ſächſiſchen 
Chevauzlegers-Regimenter und die 1000 deutfchen Pferde wenn nicht noch 
mehrere) die Aufjtellung ihm gegenüber verlafjen konnte, um fi auf die 
erihöpften Bataillone des linken Flügels zu werfen. Das war die Ent- 
ſcheidung. Generallieutenant Ziethen war verwundet worden. 

„Mein Unglüf wollte, daß fih in einem Augenblide meine ganze 
Infanterie gegen meine Befehle mit dem Feinde einließ," fagt der 
König in jenem Teftamente, den Raisons de ma conduite mi- 
litaire. Weder hier noch in jener Reihe von Schreiben und Aeußerungen 
des Königs unmittelbar nad der Schladht wird Fürft Morig erwähnt. Erſt 
in der Geſchichte des fiebenjährigen Strieges, die weder bejtimmt war, als 
Buch gedrudt noch von vielen gelefen zu werden, **), findet fich 
die Bemerkung, daß Prinz Mori bereits dieſſeits Krezezor habe Front 
machen lafjen, dann habe der Angriff Manftein’s auf Chokemig den 
rechten Flügel engagirt, unmittelbar darauf fei der Angriff des linfen 
Flügels, den die Generale hätten verhindern jollen, gefolgt. Ohne das 
Urtheil des Königs zu fennen, hatte die Armee dafjelbe Urtheil über das 
Berhalten Manftein’8 und des Prinzen Morit gefällt; es liegt in jenen Dar- 
ftellungen von Warnery, Tempelhof und Archenholg vor, welde ſämmtlich 
vor der Pubifation der histoire de la guerre de sept ans erjhienen. Daß 
bereits unmittelbar nad) der Schlacht in der Armee Über den Prinzen Morig 
ebenfo geurtheilt worden war, beweijt die Bemerkung Henkels im Tagebuch 
unter dem 19. Juni 1757, daß Prinz Morig gegen die Dispofition gehandelt 
habe. Danad am 5. Juli fchrieb derfelbe — es war an dem Tage, 
da Morig in Leitmerig wieder zum Könige ftieß: „Seine Majeftät zogen 
den Leßteren nicht mehr zur Zafel. — Yedermann war darüber erfreut, 
denn feit dem Tage von Kollin war er der Abſcheu der Armee.” Er 
legt das Hohnjchreiben eines Dffiziers Über die vortreffliden Dispo- 
fitionen bei, welde Morig am 26. und 27. Juni getroffen habe.***) In 
gleicher Weife urtheilt Warnery über die Maßnahmen des Prinzen in 
diefen Tagen und über den Eindrud, den feine VBermahnungen auf die 
Stabsoffiziere der Kavallerie über deren Verhalten in der Schlacht ge- 
macht hätten.7) Auch der Stabsfeldprediger Kiüfter weiß, daß Morig 


*) Geftändniffe 2, 356. 357. Das Buch erſchien 1789. 
#*) Oeuvres 4. Avant-propos p. 14. 19. 

***x) Henlel 1, 245. 460. 
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gegen den Plan des Königs angegriffen, dag man ihm „befanntlich” die 
größte Schuld am Berlufte der Schlaht beigemeffen habe. Es ſei des— 
halb ſehr peinlich gewefen, als er am Sonntage (10. Juli) in Leitmerig 
auf Befehl des Königs den Dffizieren und Gemeinen, welche fid in ver 
Schlacht ſchlecht gehalten, ihre Pflichtvergeffenheit Habe zu Gemüth führen 
und diefe Predigk im Zelte des Prinzen Morig habe Halten müffen. 
Unmittelbar nad der Predigt habe ſich Prinz Morig indeß vollfommen 
gerechtfertigt, jo daß er ſchon eine Stunde nachher den entzogenenen Ehren- 
poften wieder erhalten habe. *) 

Nah den Angaben zweier Offiziere aus, dem Stabe des Königs, 
denen fich noch ſehr jpät ein Adjutant des Prinzen Heinrich angeſchloſſen 
hat, hätte Mori fih nicht beim Könige zu vechtfertigen, vielmehr der 
König bei Morig zu entfchuldigen gehabt. Nicht Morig, ver König felbft 
habe den Verluſt der Schlacht verichuldet. Bon feiner eigenen vor- 
trefflihen Dispofition jet er abgegangen, den Prinzen Morig habe er 
dur die ſchwerſten Drohungen gezwungen, diefer entgegen zu handeln. 
Höchſt ſeltſam und wohl ohne Beifpiel, daß der Feldherr, wie hier be- 
hauptet wird, ohne Veränderung der Umftände den jelbjt erdacdhten und 
gegebenen Schladhtbefehl über den Haufen wirft oder vergißt — dennoch 
hat man nicht dem Könige, man hat den Adjutanten Glauben gefchentt. 

Heinrih von Berenhorft wurde 1759 Hauptmann im Stabe des 
Königs. Die perfönlihen Befchwerden, die er fehr bald gegen den König 
zu haben glaubte, auch nur erwähnen, hieße ihnen Gewicht zuerfennen. 
Er forderte und erhielt 1762 den Abfchied, um in den Dienft des Fürjten 
Franz Leopold von Anhalt Deffau zu treten, den er dann auf deſſen 
Reifen begleitete. Er wurde Dberhofmeifter und Erzieher des Erbprinzgen 
Friedrich. Als folder publicirte er im Jahre 1797 anonym die befannten 
„Betradhtungen Über die Kriegsfunft.” Er verfucht in diefen den Sat 
durchzuführen, daß Friedrich II. zwar verftanden habe, gute Dispofitionen 
zu entwerfen, aber nicht fie auszuführen, daß er am beiten gethan Haben 
würde, jedes Mal vor der Schlaht ven Befehl niederzulegen, daß er 
feinen perfönlihen Muth befejfen und deshalb im Gefecht unruhig und 
verlegen gewejen fei. Als Beweis für diefen Sat muß dann auch die 
Schlacht bei Kollin dienen. „Unbegreifliher Weife," fagt Berenhorft, „und 
mit einem Male entging ihm die Geduld, eben als der Hafen feiner 
ſchiefen Schlachtordnung die feindliche Flanke mit dem ſchönſten Erfolge 
zurücddrängte. Vielleicht beforgte er, Hilfen möchte ohne feine Zuthun die 
Schlacht gewinnen. in nod lebender Augenzeuge, der dies lejen wird, 
weiß, daß der König Morik von Dejjau, der durchaus mit den, beiden 
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Treffen, die in Zügen marſchirten, der Dispofition getreu, noch nicht rechts 
einfhwenfen wollte, hart anfuhr und bei dem Befehle dazu den Degen 
309. Nun warf ſich der ganze linke Flügel wild dem Feinde entgegen. 
Ein Brigadeführer aus der Mitte, den das mit Kroaten beſetzte Dorf 
ChHogemig außer Befonnenheit brachte, gab den erjten Anlaß zu der un— 
glücklichen Uebereilung.“ *) 

Fünf Jahre nach diefer Enthüllung fam zu Tage‘, was Gaudi, feit 
dem 21. Juni 1756 Rapitain des Guides, der mit dem Könige von 
Prag gegen Daun aufgebrochen war, über die Schlacht von Kollin ge— 
ſchrieben und gefammelt. Er hatte diefen Theil feines Journals, welches 
er 1778 abgejchloffen (er jtarb 1788), jammt Schlahtplan nad) Retzows An- 
gabe, diefem mitgetheilt**), und Retzow ließ nad Gaudi's Tod diefe Dar- 
ftellung überarbeitet mit einigen Beränderungen, Ungenauigkeiten und Ueber: 
treibungen zunächſt ohne feinen Namen in der Minerva 1802 abdruden. Als die 
Tete des Corps de Batailfe, heißt e8 hier, Brziſtwy gegenüber ift, fommandirt 
der König plöglih Halt. Morit remonftrirt, da nad) der Dispofition noch 
500 Schritt weiter marfchirt werden müſſe. Vergeblich. Nach einiger Zeit 
bittet Morig, den Weitermarſch nad der Dispofition zu geftatten. Dies 
wird in unangenehmen Ausdrüden abgelehnt. Cs trifft Meldung von 
glücklichen Fortſchritten Ziethen’s und Hülſen's ein; der König befiehlt, 
daß auf der Stelle aufmarfchirt und angegriffen werde. Auf Morig’ 
Gegenvorftellungen wird diefer Befehl wiederholt. Auf abermalige Re— 
monftration reitet der König mit entblößtem Degen auf Morig zu und 
fragt ihn mit drohender Stimme, ob er gehorchen wolle. „Die, welche 
Zeugen von diefem Auftritte waren,” heißt es in Gaudi’s Handſchrift, 
„fürchteten, daß der König ihm ſeine Unzufriedenheit gegen die Wider— | 
ſprüche noch auf andere Art bezeugen würde," d. h. daß er den Degen 
gebrauchen würde. ***) So muß denn Morig wider die Dispofitien, 
wider bejjere Einficht, wider feinen Willen mit dem linken Flügel, den er 
zunächſt führt, angreifen. 

Man fieht, die Verſionen der beiden Offiziere des füniglihen Stabes 
deden fich feinemeges. Beide find mit dem Könige darin einverftandın, 
daß der linke Flügel zu früh Front gemacht, zu früh angegriffen halıe. 
Uber wenn der König das Erſte dem Fürften Morig, das Zweite dım 
Eifer der Truppen zufchreibt, jo behaupten beide Adjutanten, daß des 
Königs Befehl den Marſch der Kolonnen des Corps de Bataille zu frig 
gehemmt. Berenhorſt begnügt fidh, den König zu früh Front ſchwenken zu 


*) Betrachtungen ©. 203. 204. 220. 221. 
**) Retzow, Zufäge und Beridtigungen ©. 16. Minerva 1803 ©. 4%. 
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laſſen; im Uebrigen berichtet er, wie der König, daß ein Brigadeführer 
der Mitte zuerft angegriffen und diefer Angriff auch den linfen Flügel zu 
unglüclicher Uebereilung des Angriffs veranlaßt habe. Gaudi-Retzow be- 
Hauptet dagegen, daß der König zuerft Halt, danach Front, endlich auch 
den Angriff des linken Flügels befohlen, und den Prinzen Mori zur 
Ausführung diefes Befehls gezwungen habe. Ferner läßt Gaudi-Retzow 
den General Manftein erft nahdem Ziethen und Hülfen glüclihe Forte 
ſchritte gemadt, der Letere den Eihbufh genommen und wieder verloren 
hat, zu der Zeit als troßdem „der linfe Fliigel den rechten des Feindes mit 
jo gutem Erfolge pouffirte” d. h. etwa um vier Uhr Chotemit angreifen. 

Sp ftarf die Differenzen zwifchen den „Betrachtungen“ und „Gaudi: 
Retzow“ find, die Publikation Retzow's war Berenhorft äußerſt will- 
fommen. Am 25. April 1803 ſchreibt er an Hugo in Göttingen: „Ueber 
meine Apologie Morigen’8 bin ich nie verlegen gewejen. Fürft Franz 
(der 1803 regierende Herzog) war bei der in Frage feienden Scene dicht 
hinter den Pferden des Königs und Morigend; er meint, daß niemand 
weiter, wenigſtens in der Nähe nicht, dabei zugegen gewefen. Bon ihm 
fommt hauptjählih die Kunde davon her. Da er ein Yüngling von 
17 Jahren und dafür befannt war, ohne Falſch zu fein, jo Hat niemand 
von den Optimaten des Heeres, die Brüder des Königs am allerwenigjten, 
an feiner Ausfage, die er glei auf friiher That abgelegt, gezweifelt; 
unter dem Kanaillorum ift fie indeffen nit vudhbar geworden. Gaudi, 
der Gewährsmann Retzow's, hat den Vorfall in feine Gefchichte des 
fiebenjährigen Krieges aufgenommen; er konnte allenfall8 ein von Fürft 
Franz nicht bemerfter Augenzeuge gewejen fein, denn unter dem Ein- 
ſchlagen der Kanonenkugeln überſieht man einander leiht. — Wenn Sie 
die Minerva durchſehen, werden Sie im Panuarheft derfelben wahr: 
genommen haben, daß der große Friedrid ein paar Champione gefunden 
bat, die den Bock von Kollin durhaus nit wollen auf ihn fommen 
laſſen. — Was fie vorbrachten, war abgefhmadtes Zeug. — Ich for: 
derte Fürft Franz auf, feines Oheims Ehre durh ein an Arhenholg 
gleichfalls eingefandtes Zeugniß zu retten; er äußerte aber fo viele Be- 
forgniffe, daß ich gern von meiner Aufforderung abjtand." *) 

Daß Fürft Franz den Brüdern des Königs den Vorfall wenigfteng nicht 
wie Berenhorjt behauptet unmittelbar nad der Schlacht mitgetheilt Hat, 
folgt aus der durchaus gegentheiligen Auffaffung des vertrauten Adjutanten 
des Prinzen Heinrih, die oben aus dejjen Tagebuch gegeben if. Wenn 
Berenhorft gegen den nad feiner eigenen Ausfage einzigen Zeugen des 
Vorfalls anführt: diefer könnte Gaudi wohl überfehen haben, jo be— 


*) Berenhorſt's Nachlaß 1, 184. 
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bauptet Gaudi feine Gegenwart nit. Er war in der Schlacht; wäre er 
bei diefem Vorfall gewefen, jo hätte er nad) feiner Weife gefagt: wir; da- 
gegen heißt es in feiner Handfchrift: „die, welche Zeugen von diefem Auftritte 
waren, fürdteten” u. j.w. Nah Gaudi waren aljo mehrere Zeugen vor- 
handen, nah Ausjage des Fürften Franz nur er ſelbſt. War Lebteres 
der Fall, jo muß Gaudi die dreimaligen langen taftiihen Crörterungen, 
die er Morig ſowohl bei dem Befehl zu halten, als während des Halts 
und bei dem Befehl Front zu machen und anzugreifen in den Mund legt, 
dem Fürften Franz verdanken. Aber freilid war diefer erjt 17 Jahr. Die, 
wie Gaudi zugiebt, Lediglich den Generalen und nur mündlich gegebene 
Tispofition zur Schlacht Hatte er wohl faum mitangehört und jelbft, wenn 
dies gejchehen, doch kaum deutlich auffafjen fünnen. Der junge Prinz war 
deshalb ſchwerlich in der Lage, den Streitpunft reiht zu verftehen, noch we— 
niger die von Gaudi direft gegebenen Reden von Wort zu Wort zu behalten 
und genau wieder zu geben. Am ſchlimmſten ift freilich, daß diefer einzige 
Zeuge fich weigert, öffentlich) zu wiederholen, was er Berenhorjt vertrau- 
lich mitgetheilt hat, obwohl 1803 fein Oheim bereits feit 43 Jahren, der 
König feit 17 Jahren todt war. 

Zur Unterftügung feiner Darftellung führt Gaudi an: Fürft Morig 
habe lange nad der Schlacht gefagt, es werve ihn ewig gereuen, der drei 
Mal wiederholten endlihd mit unangenehmen Begegnungen begleiteten 
Drdre zum Angriff machgelebt zu haben. Er Hätte follen noch mehrere 
Extremitäten abwarten.*) Retzow verräth in einer Entgegnung in der 
Minerva gegen die von Berenhorft erwähnten VBertheidiger des Königs, und 
in den Berihtigungen zur erjten Ausgabe feiner Charafteriftif die Grund- 
fage diejer Aeußerung Gaudi’. Er bringt eine Erzählung vor, die er 
einem ungenannten höheren Offizier der Armee verdanke, welder fie von 
zwei inzwiſchen verjtorbenen Dffizieren des Regiments Mündow, von 
Voß und Schmettau, wijjen will, die fi zwei Tage nad) der Schlacht 
zu Nimburg Hinter den Ofen verjtedt und jo ein vertrautes Gefpräd 
zwiſchen Moritz und dem Herzog von Bevern gehört hätten, in welchem 
der Erſtere ſich einen Vorwurf daraus gemacht, daß er nicht lieber den 
Hieb des Königs ausgehalten habe, als den linken Flügel aufmarſchiren zu 
laſſen und gegen den Feind zu führen.“**) Die Aeußerung des Fürſten 
Morig wäre hiernad unmittelbar nah der Schlacht gefhehen. Sehr lange 
danach fonnte fie Überhaupt nicht gefchehen, da Fürft Morig am 10, April 
1760 geftorben ift. 

Endlih kommen die Diktate in Betracht, welde der Feldmarſchall 


m 
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Graf Kalkreuth 59 Jahre nad der Schladht im Jahre 1816 aus feinen Er- 
innerungen und feiner Lektüre niederjchreiben ließ. Bei Kollin Hatte er 
fi bei der Schwadron Gardes dü Corps befunden, welde den König 
“hierher begleitet. Diefe ftand auf dem äußerften rechten Flügel und 
fo hat Kalkreuth auch den König, wie er felbft angiebt, erſt dann ge— 
fehen, als er das Schlachtfeld verließ. Den Vorfall mit Morig erzählt 
er abweihend von Gaudi-Retzow und, wie e8 jcheint nach Berenhorft’s 
Duelle, in höchſt dramatifcher Weife, wie er pflegt, obwohl er den Degen 
des Königs nicht verwendet. Während nad Gaudi-Retzow der König 
das Corps de Bataille Halt machen läßt, „um ven Erfolg Hülſen's ab- 
zumarten”, fagt Kalfreuth mit Berenhorft: „Der König hatte den Auf, gute 
Dispofitionen zu machen, aber er war der erjte, fie nicht zu befolgen aus 
bloßer Ungeduld. Mori Fannte die Ungeduld des Königs, er fah diefen 
ganz in der Nähe und trieb die Soldaten, den Schritt zu verdoppeln. 
Als der König Morig fagte: mahen Sie Front; that diefer, als hätte 
er es nicht verftanden umd rief: vorwärts, vorwärts. Der König wieder- 
holte den Befehl. Mit gleihem Erfolge, weil der Prinz, der das Unheil 
vorausfah, wenn man debordirt Front mahte, nicht eingefchwenft Hatte. 
Zum dritten Mal rief der König: Prinz Morig, mahen Sie Front! Und 
der Prinz wiederum: vorwärts, vorwärts! Da fprengte der König fein 
Pferd mit dem Kopfe gegen die Schabrade des Fürften und rief: Bei 
allen Teufeln, maden Sie Front, wenn ich es befehle. Nun fommandirte 
der Prinz mit trauriger Stimme Front und fagte zum gegenwärtigen 
Herzog von Anhalt, der bei ihm war: die Schladt ijt verloren. Das 
war die eine Urfache des DVerluftes der Schladt, Hier die zweite. Daun 
hatte vom Rande des Höhenzuges Kroaten in's Gebüſch herabjteigen 
laffen, welche in die Kolonnen feuerten, die nad dem linken Flügel mar: 
fhirten. — Der König rief den Marquis de VBarenne, den Befehl an 
das erjte Regiment der Kolonne zu bringen, Front zu machen und auf 
die Kroaten zu feuern, jedoch follte der Ueberreft den Marfch fortjegen. 
Der Marquis, der vom Kriege nichts verftand,, bradhte nun dem Fürften 
Morig, welher zum Centrum der erften Linie zurücdgefehrt war, den 
Befehl, mit dem rechten Flügel Front zu machen. Der Fürft verfammelte 
die Generale, welde in der Nähe waren; der Herzog von Bevern pro- 
teftirte gegen den Befehl, aber General Manftein ftimmte dafür und 
Morig meinte, man müſſe gehordhen, da „He“ es befohlen habe. Manz 
ftein und Varenne follten vor das Kriegsgeriht, aber der Tod fuhr mit 
feinem Schwamm darüber.” *) 

Um zunächſt die Frage Manftein zu erörtern, fo bedarf Kalkreuths Verfion 
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feines Worts; der rechte Flügel konnte nicht mehr linfshin marſchiren, wenn der 
linfe bereits eingefchwenft hatte. Wie der König fagt die Handſchrift Gaudi's: 
bei Ertheilung der Dispofition fei vielfältig wiederholt worden: daß der rechte 
Flügel nicht engagirt werden, daß derfelbe am Kaiferwege verbleiben folle, daß 
der Herzog von Bevern befonders angemwiefen worden ei, für die Ausführung 
diefes Befehls zu forgen. Als Manftein nun dennod angreift, erwiedert 
er auf Bevern's Frage: der König habe ihm durch einen Adjutanten be- 
fehlen laſſen, Chogemit zu attaquiven. Retzow fügt hinzu: „daß man ihn 
verfihern wollen, daß diefer Adjutant Kapitain Varenne geweſen und daß 
da Manftein mit drei Bataillonen aus der Mitte angegriffen habe, es 
jehr wahrjcheinlich bleibe, daß der König ihm das Kommando in der 
Hoffnung übertrug, feine ihm befannt gewordene außerordentlihe Herz: 
haftigfeit werde bei dieſer Gelegenheit ebenſo wirffam fein, als bei der 
Schlacht von Prag." *) Gaudi ift verftändiger. Er hebt hervor, daß die 
Manftein gegebenen Befehle fehr bejtimmt lauteten und fein Fehler um 
fo größer geweſen fei, al8 er fi nicht mit der Wegnahme von Chotzemitz 
begnügt, jondern weiter gegen den dahinter liegenden Berg vorgerückt fei. 
Sein Angriff zog mit den Verluſt ver Schlacht nad fih: „denn man 
fonnte die Saden auf dem linken Flügel mit vier Bataillonen Herftellen, 
fo viel waren nur nöthig, dejien Angriff zu unterftügen umd ihm bie 
Flanke zu deden. Allein wo follte man fie hernehmen, da Manftein die, 
welde am nädjten an diefem Flügel waren, engagirt hatte". Nach der 
Schlacht, als Bevern den General Manftein befragte, welher Adjutant 
den Befehl zum Angriff gebracht, habe Mannftein VBarenne genannt: 
Allein Manſtein's Adjutant Habe fpäter verfihert, daß Varenne Feines: 
weges einen Befehl des Königs zum Angriff gebracht, fondern im Vorbei— 
gehen geäußert habe, man müſſe die Kroaten aus dem vorliegenden Dorfe 
hinausmerfen. **) 

Die Quelle, aus welher Gaudi diefen Theil feiner Darftellung ge- 
ſchöpft, liegt, freilich ohne Datum und Unterfchrift, im Archiv des General» 
ftabs. Sie rührt von einem Offizier her, welcher ſich in der Schladt 
auf dem rechten Flügel befand, und ift vor dem Jahre 1770 nieder- 
gefhrieben. Ich führe den Wortlaut an, zugleich als Beifpiel, wie Gaudi 
die zahlreihen Mittheilungen, welche er für fein Journal erbat oder 
aus freien Stüden erhielt, benutzte. „General Manftein entamirte 
das Engagement auf Chogemig mit dem Negiment von Bornftedt aus 
dem Gentro und falls man nicht irrt, mit einem Bataillon von Anhalt. 
Der linke Flügel des Regiments von Manteuffel wurde mit in's Feuer 





*) Sharafteriftif 1, 134. 135. 
**) Gaubi Journal 2, 157. 
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gezogen und insensiblement das ganze Regiment. Der Herzog von 
Bevern ſchickte zuerjt den Lieutenant Krummenfee, und als diefer nicht 
fogleich zurücdfam (er wurde gefangen), den Lieutenant, jegigen Nittmeifter 
Grafen Schmettau. Der General Manftein fagte, daß ihm der Angriff 
durch einen königlichen Adjutanten expreſſe befohlen fei. Als der Herzog 
nah der Schlaht den General befragte: welcher von den Adjutanten des 
Königs die Drdre gebracht habe, nannte der General den Hauptmann 
Barenne und wiederholte dies auf Verlangen des Herzogs in Gegenwart 
des General von Ziethen und anderer noch lebenden Generale u. f. w. 
So viel hat ferner der nod lebende Adjutant des Generalmajor von 
Manftein, jegiger Dberftwachtmeijter von Möllendorf Braunfhen Re- 
giments verfichert, daß der Hauptmann Varenne zu feinem damaligen 
General gefommen und gejagt, man müſſe die einigen Kroaten aus dem 
Dorfe Chogemig herausjagen, darauf denn der General mit den Ba— 
taillons an und im dajjelbe gerüdt und dadurdh das Engagement 
angefangen habe. Beide jegt nicht mehr lebende Afteurs waren Leute 
von großer Ambition und wollten coute que coute fih durd aus— 
nehmende Aktions hervorthun. Wer weiß, ob ihnen dieſe Begierde zu der 
mehrgedachten, übel digerivten Equipée nicht verleitet hat.“ 

General Manftein wurde im linken Arm verwundet; die Wunde war 
nicht gefährlid. Mit den ebenfalls verwundeten Rapitain Varenne brad) 
er mit einem Transport von 26 verwundeten Offizieren in der Nacht vom 
23. zum 24. Juni von Leitmerig nad) Dresden auf. Da der Weg un— 
fiher war, befahl Mannftein dem Dberjt Plots: 100 Mann nad Dir: 
mig vorauszufenden und den Transport jelbjt durch weitere 100 Mann 
des Regiments Prinz Friedrih von Preußen geleiten zu laffen*). Bei Wel- 
mina wurde der Transport von Laudon's Hufaren und Panduren über- 
fallen und ſammt der Bededung gefangen oder niedergemadt. Unter den 
Todten befand fih Manftein, der ein Gewehr ergriffen und am Gefecht Theil 
genommen hatte. Keith jhreibt noch am 24. Juni Mitchell: „Sch bin ehr 
betrübt über das Mißgeſchick des armen Manftein. Seine Ungeduld ift Schuld. 
Aber dies bleibt unter uns“.**) Der König felbjt fchreibt am 6. Juli: 
„Es hat mir um den fonft guten und tüchtigen Generalmajor von Manſtein 
befonders leid gethan, daß derſelbe durch eine fat nicht anders zu nennende 
Etourderie fich felbft in Unglüd — gebradt hat."***) Varenne war ge- 
fangen fortgeführt worden und ftarb wenige Tage darauf in Millifchau 
an feiner Wunde. Wie Scharnhorft in feiner Abhandlung über die Schladt 


*) Plotho an den König, 30. Juni. Keith au den König, 25. Juni; Geheimes 
Staatsardiv. 

**) Mitchell Memoirs 2, 460. 

***) Geheimes Staatsarchiv. 
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bei Rollin angiebt, „machte er fich bei feinem Tode den Vorwurf, daß er 
duch ein Verſehen den Berluft der Schlacht bei Kollin auf fich geladen habe.‘ *) 

Hiernach ſteht feit, daß Manftein ohne den Befehl und gegen die 
Befehle des Königs angegriffen hat, und es bleibt nad des Oberwacht- 
meifters von Möllendorf's, Tempelhof's**) und Berenhorft’3 eigenem 
Zeugniß dabei, dag Manftein angegriffen hat, bevor der linfe Flügel an— 
griff. Damit fällt die ganze Erzählung Gaudi-Retzow's von 
dem Befehl, den der König dem Prinzen Mori vorzeitig zum 
Angriff ertheilt Habe und mur die Angabe Berenhorſt's und Kalkreuth’s 
wäre mit diefer Reihenfolge der Thatfachen vereinbar, daß der König zwar 
nicht den Angriff, aber doch die Formirung des linken Flügels zu früh 
befohlen oder vielmehr erzwungen habe. 

Gaudi's Journal ift der Sammelort für alle Entfhuldigungen ver Ge— 
nerale, für alle möglichen Anflagen gegen den König geworden. Man ließ ihm 
von allen Seiten, auch aus den höchſten Kreifen, Nechtfertigungs- und An— 
Hagefchriften mit den Beweisdofumenten für die eigene Vertheidigung oder 
Berherrlihung, fo viel man irgend auftreiben Fonnte, zugehen. Um bei 
dem Feldzuge von 57 ftehen zu bleiben, jo find Gaudi fir diefen von 
dem Herzoge von Bevern die Befehle des Königs, die er während 
des Kommando's gegen Daun vor der Schlaht bei Kollin, danıı 
während feines Kommando’s in der Laufig und Schlefien gegen Karl 
von Lothringen erhielt, vorgelegt worden; nad dem Tode des Her— 
3098 forgte defjen Bruder Karl für die Verteidigung des Berjtorbenen; 
von den PVertrauten des Prinzen Auguft Wilhelm gingen Gaudi die In— 
ftruftionen und Befehle zu, welcher diefer vom Könige vor und während 
des Rückzuges nad Baugen erhalten hatte. ***) Die von Gaudi hervor- 
gehobenen Stellen der Befehle an Bevern follen natürlich unter Weglaſſung 
entgegenftehender 3. B. des Befehls vom 5. Juni 57 die Widerfprüce auf- 
mweifen, in welche fich der König verwickelt hat, und den Beweis erbringen, 
„daß in diefen auch der Klügfte ftecken geblieben wäre.”T) Seinen Be- 
riht Über den Rückzug des Prinzen Auguft Wilhelm ſchließt Gaudi dann 
mit den Worten; „Es ift unumgänglid nöthig gewefen, die mitgetheilten 
Operationen ausführlich zu befchreiben, damit man fich von jelbigen vecht 
deutlihe Begriffe mahen und die Kenner des Handwerks ein Urtheil 


*) Denkwürdigkeiten der Berl. militair. Gejellihaft 3, 244. 

**) Gefhichte des Tjährigen Krieges 1, 214. 215. 

***) Saudi 2, 402. S. aud (im Archiv des Generalftabs) Schreiben Karls von 
Bevern aus Glüdsburg vom 7. Januar 1789. Die Originalbefchle des Königs an 
den Herzog don Bevern im Geheimen Staatsarchive zeigen noch heute bie Bleiftift- 
firihe an den Stellen, die Gaudi abſchriftlich mitgetheilt worden find. 

+) Gaudi 2, 96. 105 u.a. a. O. 
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darüber fällen fünnen, ob wohl Yemand dreift genug fein dürfe, die 
der Armee zugeftoßenen Unglüdsfälle. dem großen Prinzen zuzufchreiben, 
der über felbige das Kommando führte”. *) Retzow geht noch einen 
Schritt weiter. Er fann die Hypothefe, die gemacht worden fei, nicht ver- 
Schweigen, daß der König nur darum dem Prinzen das Kommando über: 
tragen habe, damit durch die nun zu erwartenden Unfälle der Unfall, der 
ihn ſelbſt bei Kollin getroffen, in Vergeffenheit gebradht werde. **) 

Um die falfhen Vorftellungen und Widerfprüche zu bemweifen, in denen 
fih nah Gaudi der König in der Negel bewegte, verwendet er nicht nur 
die Befehle deffelben an Bevern vor Kollin, fondern auch die, welche der 
Prinz Morig nad der Schlaht von Kollin zwifchen dem 19. und 30. Juni 
vom Könige erhielt. Diefe Lesteren find nun Gaudi nicht etwa von Morig 
jelbft mitgetheilt, fondern der Verfaſſer jenes Berihts im Archiv des Ge- 
neralftabs, den wir eben als freilich ungenau benutzte Duelle Gaudi’s 
für den Angriff Manftein’s nacdhgewiefen haben, hat am: Schluffe feiner 
Auslaſſung ſechs diefer Befehle abjchriftlich beigefügt, von denen Gaudi 
fünf teils in direkter teils im indirefter Nede oder auszugsweife wieder— 
giebt. In Gaudi's Duelle jagt der König: „Em. Liebden Schreiben vom 
29. d. erhalte ich fogleih, erfehe aber mit Erftaunen daraus, daß Diefelben 
fih als morgen auf Zittau zurückziehen wollen. Em. Liebden werden aber 
doh fo... . nicht fein, fich ohne meine pofttive Drdre zurüdziehen zu 
wollen” — „Diefelben werden mir aljo davor refponfable bleiben, wenn 
Sie ohne meine Drdre fich zurücziehen wollen”. Die Quelle fährt fort: 
„Vermuthlich muß ein Misverftand zu diefer Königlihen Antwort Anlaß 
gegeben haben, da der Fürft in feinen früheren Rapports ein Räſonne— 
ment wegen des Marſches auf Zittau beigefilgt und die Beſchwerlichkeit 
der subsistance bei jo weiter Entfernung von den Magazinen berührt 
haben möchte, fonjt weiß man fid nicht zu erinnern, daß der 
Fürjt follte intentionirt gewejen fein, fih zurüdzuziehen". 
Gaudi erlaubt fih nun nicht blos, in die Lücke, die das Schreiben des 
Königs in feiner Duche Hat, das Wort „toll“ Hineinzufchreiben, er 
erhebt die jehr bedingte Verneinung der Duelle zu pofitiver Gewißheit, 
indem er fortfährt: „Vermuthlich Hat ein Mifverftändnig zu diefem überaus 
harten Briefe Veranlaffung gegeben, denn dem Fürften war niemals 
eingefallen, fih heute (30. Juni) zurückzuziehen, wohl aber Hatte 
er in feinen Rapports von der Befchwerlichfeit der Subfijtenz wegen Ent: 
fernung der Magazine in Zittau gefprocen."***) Unglücdliher Weife — 


*, Gaudi 2, 169—220. 
**) Charakteriſtik 1, 157. 
+) Gaudi 2, 171. 
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für Gaudi nämlich — liegt das betreffende Schreiben des Prinzen, „Lager 
bei Jung-Bunzlau, 29. Juni,“ im Geheimen Staatsarchive. Das P. S. 
dejjelben fagt in Chiffren: „Won dem Generallieutenant Brandis ift noch feine 
Nachricht eingelaufen, alfo dag wir ung übermorgen auf Zittau 
zurüdziehen müſſen, 29. Juni“. Der König hat auf dies Pojtfcript 
eigenhändig gefchrieben: „Er mögte nicht jo ungefcheit feindt, Sid ohne 
Meine Ordre zurüd zu ziehen, ich lünnte noch allenfalls von hier Brodt 
hinſchicken“. Die Ausfertigung, Leitmerig, 30. Juni, lautet: Ew. Liebden 
Schreiben vom 29. erhalte jogleih und erjche mit Erftaunen daraus, daß 
Diefelben ald morgen ſich auf Zittau zurüdziehen wollen. Ew. Liebden 
werden doch aber jo ungejcheit und unbevadhtjam nicht fein, ſich 
ohne meine Drdre zurüdzuziehen, da allenfalls ich noch von Hier aus 
Brodt ſchicken kann; Diefelben aljo werden mir davor refponjable bleiben, 
wenn Sie ohne meine Drdre fi zurüdzichen wollen.“ 

Gaudi iſt mit den Operationen des Königs von der Schladht von 
Prag ab ehr unzufrieden. Den Sieg bei Prag erklärt er für fchädlich. 
Auch nach diefem durfte man fich feiner Anfiht nach nit auf die Ein- 
ſchließung Prag's einlaffen. Der König habe dann die einmal begonnene 
Unternehmung aus Eigenfinn durchſetzen wollen.*) Daß er perfönlich gegen 
Daun aufgebrochen, erklärt Gaudi daraus, „daß er den Verdruß nicht 
habe aushalten fünnen, bei einer Armee zu bleiben, wo der glüdlihe Er: 
folg länger, al8 man gehofft, ausblieb."**) Die Zurüdtreibung Daun's 
follte die endliche Ergebung von Prag raſch erzwingen. Bor der Schlacht ſelbſt 
hat dann der König, wie dies bei Gaudi üblich, die falſcheſten Vorftellungen 
von den Abfichten und der Stellung des Gegners und giebt fie wie vor 
Roßbach auch Gaudi's Rapporten gegenüber nicht auf, bis er fi denn 
endlich jehr ſpät durch den Augenfchein überzeugen muß. Weiter fanı der 
König es nicht erwarten, zum Schlagen zu fommen, ertheilt zwar eine fehr 
gute Dispofition, Handelt diefer jedoch „aus Ungeduld und Verachtung 
gegen den Feind” entgegen, weil er glaubt, diejer ziehe ſich ſchon zurück. 
So in der Schlußbetragtung über die Schlacht. Freilih hat Gaudi in 
jeiner Schlachterzählung felbjt das Gegentheil angegeben. In diejer läßt 
der König das Corps de Bataille halten, „um die Fortſchritte Zie- 
then’8 und Hülffenr’8 abzuwarten". Nah dem Unglüdf fei dann der 
König um ſo ſchmerzhafter bewegt gewefen, weil er ſich daſſelbe ſelbſt 
gegen die Vorftellungen anderer Leute zugezogen. ***) 


, 


*) 2, 105. 106. 155. 
**) 2, 107. 108. 
***) 2, 155—158. 
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In diefen Zufammenhang pafte eine Hervorhebung des Fürften Morik 
auf Koften des Königs vortrefflih, objhon es etwas gewagt war, einen 
zwar ſehr tüchtigen Soldaten aus der ftrengen Schule feines Vaters, von bren- 
nendem Ehrgeiz und unvergleichlicher Bravour, deſſen Pedantismus und wenig 
hervorragende Gapacität jedoch nicht verborgen waren, zum taftifchen Mentor 
Friedrichs IL. zu erheben. Als Morig am Nahmittage des 16. Juni zum 
Könige ftößt, läßt Gaudi den König zum Prinzen jagen: „er werde Daun 
bei Golz Yenfau in ver linfen Flanque angreifen, indem er Hinzufügte, er 
bäte ihn jehr, fich nicht einfallen zu lalfen, ihn von Legterem abzurathen, 
fofern er feine Freund bleiben wolle.““) Hiernach hätte der König für 
nöthig gefunden, fich im Voraus gegen die als fiher vorauszufegende 
Borfiht des Fürften und diefer entjprechende Remonjtrationen zu ſchützen. 
Als Einleitung zu den Vorftellungen, die Gaudi dem Prinzen während 
der Schlacht in den Mund legt, ift die Neußerung des Königs vortrefflic; 
hijtorifch leider unhaltbar. Wußte der König, daß Morig nach Yage der 
Dinge bedenflih war zum Schlagen, er hätte ihn, dem ev eben erjt bei 
feinem Abmarfh das Kommando vor Prag auf dem rechten Ufer der 
Moldau übertragen Hatte, ficherlich nicht nachfommen laffen. Das Schrei— 
ben des Königs vom 14., weldes Morig rief, jagt fehr deutlich und be- 
jtimmt: „Es fommt hier auf wenige Tage, zugleich aber auch auf wenige 
Stunden an." Daß die Brüder des Königs, daß die Umgebung des 
Prinzen Heinrich nah der Schlacht dafür hielten, daß Fürft Morig den 
König zur Schlaht gedrängt habe, dafür find oben die Beweiſe gegeben. 
Daß fie dies bereits vor der Schlacht befürchteten, zeigt Henkel's Tage: 
buchnotiz vom 18. Juni: „Wir waren fehr in Unruhe über den Ausgang 
der Unternehmungen des Königs, da wir wohl wußten, daß feine Hige und 
der grenzenlofe Ehrgeiz des Fürften Morig, welcher Lettere feinen Anjtand 
genommen haben würde, das Schidjal des Staats auf eine Nadelfpige 
zu fegen, die Sade bis aufs Aeußerſte treiben würden." **) 

Aber zugegeben, die Dinge zwijchen dem Könige und dem Fürften 
feien in dev Schlacht gerade fo zugegangen, wie Saudi fie darftellt, fo 
müßten fih Spuren eines fo jchweren Vorgangs in dem perſönlichen Ver— 
hältniß des Königs und des Prinzen wenigſtens in den erften Wochen 
nah der Schlaht finden, Dies ijt feines Weges der Fall. Als der 
König während des Feldzuges von 1756 den Prinzen einmal hart ange: 
faffen hatte, fchrieb er gleich darauf unter einen Befehl vom 11. September: 
„Sein Sie mir nicht mehr böſe“; und wiederholt denfelben Zufag am 
Schluß des Befehls vom 12. September. Vom 19. Yuni bie 5. Yuli 


*) Saudi 2, 124. 
+#) Henkel 1, 229. 
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1757 liegen die täglihen Meldungen des Prinzen vor. Sie find im dienft- 
lichen Stil gehalten und von ihm nur unterfchrieben. Am 24. Yuni 
bittet er: ins Hauptquartier des Königs fommen zu dürfen, um fi über 
die Stellungen auf dem linken Elbufer zu unterrichten und wegen der 
Verpflegung Abrede zu treffen. Er erhält diefe Erlaubnig, fpridt ben 
König am 25. in Lilfa, ſchreibt am 27. über die Befehle, die der König 
ihm mündlich ertheilt Habe, und fährt dann fort: „Wenn beide Armeen 
vereinigt würden, wäre mein Wunfch erfüllt, Eurer Majeftät aufzumwarten.” 
Eigenhändig fügt er Hinzu: „Gott wird meine Wünfche erfüllen, Ew. Ma— 
jeftät wiederum tranguillifivt zu ſehen.“ Als er dann feinen Rückzug 
nah Yung» Bunzlau aus Beforgnig vor dem Anmarſch der Dejterreicher 
anzeigt, antwortet der König am 28.: „Ach Habe nicht gerne gefehen, daß 
Er fih ohne Noth zurücgezogen hat, aber weil es geſchehen ift, laſſe ich 
e8 pafjiren. Morgen wird mein Bruder, der Prinz von Preußen, ab— 
gehen; wenn meinem Bruder dort Alles übergehen ift, ſoll Er mit feinem 
Regiment zu mir ftoßen." Wie der König die Meldung des Prinzen, 
daß er am 1. Juli nach Zittau zurücgehen werde, erwiderte, ift oben an— 
gegeben. 

Nichts in diefem Briefwechfel deutet auf ein tiefgehendes Zerwürfniß, 
auf befondere Verlegungen. Hatte der König dem Prinzen hartes Unrecht 
gethan, fo konnte Morig nicht wünjchen, den König zu ſprechen, um lau— 
fende Dinge des Dienftes zu regeln, nocd weniger, dauernd in feiner Nähe 
zu fein, unter dem perjünlihen Befehl des Königs zu ftehen. Noch we— 
niger fonnte der König wünſchen, die lebendigfte Mahnung an einen von 
ihm felbjt begangenen ſchweren Fehler, der fi jo furdtbar gerät hatte, 
in feiner Umgebung zu haben. Diefer Briefwechjel macht in Feiner Weife 
den Eindruck, als ob der König ſich irgend etwas gegen Mori vorzu— 
werfen hätte, vielmehr den, daß Morig das Bedürfnig fühlte, die Ge— 
mwogenheit des Königs wieder zu gewinnen. Daß ihn der König in Leit- 
merig nicht mit entjchuldigender Freundlichkeit empfing und ebenfo wenig 
freundlich die Brüder des Königs, haben wir bereits gejehen. Der Grund, 
warum der König ihn nach Leitmeritz rief, war der, daß er Morig nicht 
für fähig hielt, die Armee felbftftändig zu führen. Er gab das Kommando 
dem Prinzen Auguft Wilhelm, weil ev erwartete, die Generale würden fich 
dem Thronfolger williger fügen und diefer ſelbſtdem Rathe Winterfeldt's folgen. 

Zu diefen Imdicien aus dem Verhalten des Prinzen Morig nad 
der Schlacht dem Könige gegenüber, tritt der Bericht eines Augenzeugen, 
der etwa ebenjo jung, wie Fürft Franz Leopold im Gefolge des Prinzen 
Morig, im Gefolge des Königs der Schladht beimohnte. In diefem hatten 
fi wie immer zwei Leibpagen, von Schwerin und von Puttlig, befunden. 
Der Lettere, weldher, auf dem Schlachtfelde von Leuthen zum Lieutenant er— 
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nannt, danad) Major im erften Garde-Bataillon geweſen war, ſchreibt am 
20. Juli 1798 dem Könige Friedrih Wilhelm III. aus Stölig in Pommern: 
er dürfe nicht länger jchweigen, befonders ta König Friedrich IL. nad 
der Schlacht zu Melnit gejagt, feine Pagen würden ihm einft bezeugen, 
wie wenig feine Befehle bei Kollin ausgeführt worden jeien. Er fließt 
feine Zuſchrift an den König mit den Worten: „Ich habe dies mein 
Zeugnig nah Ehre und Gewiſſen abgelegt und will es nit mit in’8 Grab 
nchmen.” Man wird diefer direft und unter Uebernahme der Vertretung 
der Wahrheit abgegebenen Ausſage doch mindejtens denfelben Glauben 
beimejjen müjjen, als der indiveft durch Berenhorjt (und etwa auch durch 
Kalfreuth) überlieferten Aeußerung des Herzogs von Deſſau, die eben- 
falls erſt um diefe Zeit, nad) Veröffentlihung der histoire de la 
guerre de sept ans, im Jahre 1797 zu Tage getreten ift.*) Puttlig 
berichtet: „Der König fagte zu allen Herru Generals: — wir müffen den 
Feind blos auf feinem rechten Flügel angreifen, denn hier kann er ung 
höchſtens nur 6 bis 8 Bataillon Fronte weifen, mit unferm linken 
Flügel ziehn wir uns daher an den Kolliner Fluß weg; und fo rollen wir 
den Feind ordentlich auf, indem wir feinen rechten Flügel in dejjen linken 
hineinwerfen, der entweder in den Moraft, oder ſich uns ergeben muß. 
Unfer rechter Flügel muß ſich zurädhalten, und zwar fo, daß er womöglich 
feinen feindlihen Schuß höre, gejchweige einen folhen empfinde. Sie 
jehn, meine Herrn, dort ganz linfs die großen Gebäude oder Speider, 
dabei liegt ein Feines Dorf und einige Teiche, hier muß ſich unfer rechter 
Flügel appuyren, und follte diefer fich links ziehen, wenn unfer linker 
Flügel attaquirt, fo muß er doc immer ſich jo zurückhalten, wie ich ge- 
fagt habe. Wagt ſich nun der Feind von feinen Bergen in die Plaine, 
fo empfängt ihn unfere ganze Cavallerie, welche jogleih in den Feind ein- 
hauen muß. Die Herren von der Gavallerie werden ja fehen, wie fie 
ihre Sadhe am bejten maden; der General Ziethen Hat den feindlichen 
Hufaren den Weg gewiefen: mahen Sie e8 aud fo, fo find die Feinde 
gewiß verloren. Er, mein lieber General Hülfen, nimmt 8 Bataillons 
von unferm linken Flügel, und greift mit diefen des Feindes Verſchanzungen 
bei jenem Dorfe vor deſſen rechten Flügel an, und nimmt fie weg; ic) 
folge ihm gleich mit der Armee. General Treskow marſchirt mit meinem 
linken Flügel fo, vaß er Damit an General Hüljens rechten ſtößt; 
und fo folgen die andern Herrn Generals; auf diefe Art wird unfer rechte 
Flügel wohl an jene maffiven Gebäude ftoßen, wo ſich derfelbe unbewegt 
halten muß, bis es nöthig ift, und ich ſchicke, er folle ſich auch links ziehn. 


*) Gegen Retzow's Charakeriftit hat derfelbe Georg Karl Gans Edler zu Putlig 
nahmals Memoiren abgefaßt. 
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Die Cavallerie bleibt Hinter der Anfanterie & portee, damit fie bereit 
ift, Hinzugehen, wo es nöthig ift, und fie einhauen kann, überdem hat fie 
die fhönfte Plaine vor ſich. Ueberhaupt muß fih an fein feinvliches 
Schießen cher gefehrt werden, bis wir unſre Stellung haben; nur der 
General Hilfen greift jogleih an, wie er an den Feind fommt. Der 
König forderte jett noch die Herrn Generals auf, zu jagen, ob fie ihn 
alfe vet verjtanden hätten, indem er jagte: wer von den Herrn es 
nicht verftanden, der fage es, ih nehme es nicht übel, und will es gern 
wiederholen. Alle bejaheten, es verftanden zu haben; ver Fürft Morig 
ſagte noch: wer wolle das nicht verjtehen, es ijt ja fo deutlich, daß nie— 
mand fehlen fann. Und o leider, daß ich es meiner Pflicht gegen den 
großen König, und der Wahrheit gemäß jagen muß: Gerade Er, der 
fonft fo tapfere und erfahrene Krieger, war derjenige, der alles misver— 
ftanden hatte, umd die ganze Diftance der Armee verſchlug. Er hatte 
die Bunfte, wo die Flügel zu ftehen fommen follten, mit einander ver— 
wechjelt, und da, wo nad des Königs Befehl der rechte Flügel- jtehen 
folfte, hat er den linken ſchon Halten lajjen; mithin ging die ganze 
Diftance der Armee des Königs und des Corps des General Hülfen 
verloren. Wie nun unfer linfer Flügel auf den Punkt, welder für den 
rechten bejtimmt war, fam, jo fpielten die öjterreihiichen Batterien auf 
denfelben, und — o Gott, wenn ich daran gedenfe — Fürft Morig 
ſprach das unglüdlihe Wort: Halt! Aufmarfhirt! General Trestom 
rief dem Fürften zu: Ihro Durchlaucht, was machen Sie; der König 
hat ja befoglen, hier fol der rechte und nicht der linke Flügel ftehn. 
Beide verwidelten fich hierüber in einen Wortwechjel, der dem Zufhauer 
einen augenblilihen Duell erwarten ließ. General Tresfow ward äußerjt 
heftig und fagte: Bleiben Ew. Durchlaucht auf Ihren Plag, hier ift der 
meinige, der König hat mir VBerhaltungsbefehle gegeben. Der Fürft er- 
wiederte hierauf: Aber, aber, Ew. Excellenz, ich befehls jo, ich befehls; 
und änderte nichts am dem gegebenen Befehle zum Aufmarſch. Ihr Streit 
ging fo weit, daß wir Pagen ſowohl venfelben als aud die Urfache 
davon bemerften, und unter ung fagten: Wenn e8 heute gut geht, fo 
gehts jederzeit gut. Der König, welcher ſich mit Beobadhtung des Fein— 
des befchäftigte, hörte es, fahe fih um, und entdecte jegt, was für ein 
Mißverſtändniß herrſchte. Er fprengte Hinzu, ſchrie: Aber, Ihr Herrn, 
Halt! Halt! ins Teufels Namen, was mahen Sie; Halt! Halt! 
Allein hier war an fein Halten zu denfen; e8 war einmal durch die ganze 
Armee Marſch geihlagen, der König mochte fchreien und rufen, fo viel 
er wollte, vergebens. Nun, jo geh es in Gottes Nahmen, fagte der 
König, z0g den Degen, und fo gieng es frifch vor fid. General Man- 
ftein, dem glei die Schuld an diefem Fehler beigelegt wurde, hatte feine 
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Brigade in der Mitte, was war alfo natürlicher, als daß er folgen muß, 
und auch aufmarſchiren ließ, da der linke Flügel ſchon aufmarſchirt ftand. 
Somohl die Mitte, als auch der rechte Flügel, den der Herzog von Be— 
vern fommandirte, mußten glauben, der König habe es anders befohlen, 
und folgten dem Beifpiel des linfen Flügels; wo follten fie auch Hin, va 
diefer Schon feit ftand. Es gieng aljo vorwärts. Der Herzog von Be- 
vern hat dem allen ohngeachtet feinen vechten Flügel fo viel wie möglid) 
zurüdgehalten. Der Zwiſchenraum beiver Armeen, des Königs und Ge- 
neral Hülfens, war zu groß, um ausgefüllt werden zu fünnen. Sechs 
Bataillons waren nur im zweiten Treffen, zwei davon mußten fogleid), 
für ein befanntes Regiment, welches wich, ohnerachtet ver König felbjt es 
wieder einmal heran führte, ins erjte Treffen, die vier andern rückten in 
die Rüde, waren aber nicht hinlänglid, um den Feind zu verhindern, daß 
er fich de8 großen Zwifchenraums nicht bediente. Der König befahl, die 
Kavallerie ſolle dort einrüden, allein auch dies war nicht möglich zu 
machen. Die Attaque gieng alfo vor fih. General Manftein traf mit 
feiner Brigade auf ein Dorf vor des Feindes Front, welches mit ftarken 
Reim: Mauern umgeben, und befegt war; alles ward hinausgeworfen, und 
fo giengen unfere Leute gerade auf die Berge los, ohnerachtet der Feind 
aus feinen daſelbſt eingefchnittenen Kanons ein fchredlihes Kartätſchen— 
feuer auf fie machte, brachten alles zum Weichen. Die Defterreicher warfen 
Bataillons- und Regimenterweife vie Gewehre weg, und famen zu ung 
herüber, jo daß ih mit Grunde der Wahrheit behaupten kann: es be— 
fanden fi) gewiß 8 bis 10,000 Mann, als Gefangene und Deſerteurs 
hinter unferer Armee. Während diefem hatte auch General Hülfen 
das Dorf weggenommen, und alles zurücdgeworfen, und viele Kanonen 
erobert. Das Regiment Normann ließ dem Könige melden: daß es allein 
24 Kanonen erobert hätte. Durch die Attaque des General Hülfen auf 
den feindlichen rechten Flügel, und des Königs auf die Mitte, war der 
feindliche vechte Flügel völlig gefchlagen und gewichen, jo daß öfterreichifche 
Deferteurs und unfere eigenen gefangen gemwefenen Leute verficherten, der 
Felomarfhall Daun fei mit dem Reſt des vechten Flügels ſchon 1'/ Mei: 
len Hinter der feindlichen Armee gewejen. Der Feind glaubte fich ſelbſt 
ganz gefchlagen, und mochte wohl, um feinen Ridzug zu deden, die Ka— 
vallerie vorgefhicdt haben. Der König beforgte nit ohne Grund, diefe 
möchte fi) die Blöße des linken Flügels zu Nutze machen, und in folchen, 
wie es nachher auch wirklich geſchahe, einhauen. Er ſchickte alſo Mahl auf 
Mahl, unſere Cavallerie ſolle attaquiren und die Infanterie decken, allein 
ſie kam, ſo oft der König auch nach ihr geſchickt hatte, nicht. Der Hol— 
ländiſche Oberſtlieutenant v. der Hoppe, den der König dreimal hin— 
geſchickt hatte, ſagte endlich: Ew. Majeſtät, fie wollen nicht attaquiren. 
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Die Defterreiher fingen fhon an, in unfere Infanterie einzubauen, und 
zogen ſich hinter unfern linken Flügel. Nun fprengte der König zur Ka— 
valferie: Aber meine Herrn Generals, wollen Sie nit attaquiren, ſehen 
Sie nicht, wie der Feind im unfere Anfanterie einhaut. Ins Teufels 
Namen attaquiren Sie doch. Allons ganze Kavallerie, Marſch! Marjch ! 
und jo bradte fie der König heran. Die Dejterreicher hatten fih mit 
der noch hinzugekommenen Kavallerie formirt, während daß fih Panduren 
in einen hohlen Weg gezogen, die jonft im Getreive lagen. Die öſter— 
reihifche Kavallerie hatte dazumal noch die Gewohnheit, zuvor ihre Ka— 
vabiner abzufeuern, ehe fie den Pallaſch aufnahm; dies that fie auch hier; 
ihr Gefnatter und der Panduren Feuer, mitunter auch wohl Kanonen— 
und Kartätfhen-Rugeln, brachten unfere Kavallerie zum Fliehen, und zwar 
fo, daß der König, alle Generals und Dffiziers, alles Haltjchreiens ohn— 
geachtet fie nicht zum Stehen bringen fonnten; fondern der König ward im 
Stiche gelafjen u. ſ. w.“ 

Die Erzählung Gaudi's hat ihre Hauptſtütze in der Dispoſition ge— 
funden, welche ſie dem König für die Schlacht beilegt. Der König ſpricht, 
wie die oben mitgetheilten Dokumente zeigen, überall nur davon, daß es 
ſeine Abſicht geweſen, den rechten Flügel und die rechte Flanke des Fein— 
des anzugreifen, ſeinen eigenen rechten Flügel aber ganz zu verſagen, der 
deswegen „ſtrengen Befehl erhalten habe, den großen Weg nicht zu über— 
ſchreiten“. Nah Gaudi's Angaben ſoll der König dagegen beabſichtigt 
haben, den Feind zu umgehen. Zu diefem Zwed follte Hülfen dem 
Corps de Bataille taufend Schritt voraufgehen und von Ziethen links 
gedeckt Krezezor, insbefondere aber den Eihbufh, nehmen, der einen Ka— 
nonenfhuß über der Flanke des Feindes liege. Der linke Flügel follte 
beftändig fortmarfhiren, zwiſchen Krezezor und Kutlirz durchgehen und 
den Eichbufd zum point d’appui nehmen. Darauf, daß der König dann 
den Fortmarſch des Corps de Bataille bis zum Eichbufch nicht geftattet 
babe, bafiren alle jene Vorwürfe auf Abweihung von der Dispofition, 
welhe Gaudi gegen den König erhebt. Wenn der Feldherr uns feine 
Dispofition angiebt, der Adjutant eine davon abweichende, wenn von beiden 
haben wir zu glauben? Die Dispofition ijt, wie Gaudi zugiebt, nur 
mündlich ertheilt, und es fteht nach dem Zeugniß eines bei dev Schladt 
Anweſenden feit, daß die Adjutanten des Königs nicht gegenwärtig waren, 
als der König jümmtlihen General die Dispofition zur Schlacht er- 
theilte.*) Gaudi fennt diefelbe alfo nur, wie fid) unten weiter beftätigen 
wird, aus zweiter Hand, und die Befehle, welde er über die dom 
Könige felbjt angegebenen hinaus, dieſen ertheilen läßt, erregen doch 


*) Neue Bellona 1805 ©. 118. 
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einiges Bedenken. Was Hatte es für einen Sinn, dem General Hülfen 
einen Vorſprung don taufend Schrittten zu lajfen, wenn das Corps de 
Batailfe bis eben dahin marſchiren follte, bis wohin Hülfen links vorzu— 
gehen befehligt war, nämlich bis zum Eihbufh? Was Hatte es für 
einen Sinn, dem vechten Flügel zu befehlen, den Kaiferweg nicht zu über- 
Ichreiten oder, wie es bei Gaudi wiederholt Heißt, „am Saiferwege zu 
bleiben", wenn es darauf abgefehen war, die Armee die Stellung ein- 
nehmen zu Laffen, welhe ihr Gaudi auf feinem Schlahtplan giebt und 
welhe er im Text erläutert, daß der rechte Flügel ſüdwärts vom 
Raiferwege, der linfe am Eichbuſch ftehen follet? Es wäre dies fein Ver- 
jagen des rechten Flügels gewefen, fondern eine Umgehung, die Aufftellung 
der. gefammten Armee des Königs in der rechten Flanke der öfterreichifchen 
Armee. Die Attade Hülfens wäre dann nicht die Borfchiebung des linken 
Flügels gewejen, fondern eine Attade vor der Linie. Hülfen hätte mit 
zehn Bataillonen im erjten Treffen geftanden, Fürſt Morig mit vierzehn 
im zweiten und Hinter diefen hätten fich acht Bataillone im dritten Treffen 
nebft den Kavallerieregimentern befunden, welche Ziethen nicht überwiefen 
waren. Daß von „nicht Ueberſchreiten“ des Kaiſerweges bei diefer Auf- 
ftellung feine Rede fein fonnte, beweit ein Blid auf das Terrain. Die Linie 
derfelben auf Gaudi's Plan mift Über 3000 Schritt, die Entfernung vom 
Kaiſerwege bis zum Eichbuſch beträgt, mit Einfluß des Letzteren, gegen 
4000 Schritt; die vierzehn Bataillone des erften Treffens des Corps de 
Bataille konnten bei der damaligen zufammenhängenden Aufftellung diejen 
Raum nicht einmal ausfüllen. 

Es ift an ſich nicht wahrfcheinlih, daß der König eine Dispofition 
diefer Art gegeben Hat. Die geniale Anfchauung, welde den König be- 
jtimmte, von den PBarallelichlachten abzugehen, die er vorfand, feine foge- 
nannte ſchräge Schladhtordnung will eine überlegene Stärfe auf einen 
der feindlichen Flügel bringen, den angegriffenen Flügel in der Front 
und in der, Flanke faſſen, durch diefen Angriff zugleich die Aufftellung 
des Teindes derangiren. Der refüfirte Flügel war dazu bejtimmt, 
die nicht angegriffene Schladhtlinie des Feindes in Nefpeft zu halten, dem 
eigenen angreifenden Flügel aber zum Soutien, im Fall des Rückzuges 
als Reſerve zu dienen. Nahm man den refüfirten Flügel ganz weg, fo 
veränderte dann auch der Feind entjprehend feine Stellung und ge— 
wann freie Hand, alle feine Kräfte auf den bedrohten Punkt zu wenden. 
So die conftante Anfhauung des Königs. Sie ift bereits in der Inſtruktion 
vom 17. März 1742 angedeutet, *) danach in den Principes generaux de 
la guerre von 1748 und 1753, in den Pensees (1755), fpäterhin in den 


*) Oeuvres 30, 53. 
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Inftruftionen von 1756 und 57, in dem Befehl an den Grafen Dohna vom 
20. Juli 1758, in der Dispofition und den Neflerionen deſſelben Jahres u. f. w. 
ausgefproden.*) Diefe beftimmten dur Pläne erläuterten Vorſchriften laſſen 
feinen Zweifel über die Abficht, die der König auch bei Kollin verfolgte. Auch 
bei Keuthen gingen neun Bataillone dem Feinde direkt in die Flanke, aber nicht 
taufend Schritt dahinter, wie bei Kollin, fondern dicht angefchloffen folgte 
der rechte Flügel unter dem Kommando deſſelben Prinzen Morig. Eben 
um zu vermeiden, was bei Kollin geſchehen, war befohlen, daß die Ba- 
taillone des rechten Flügels nur in Staffeln angreifen follten, daß jedes 
Bataillon feinen Nachbar zur Rechten funfzig Schritt voraus laſſen müjfe. 
Der linfe Flügel aber blieb dem Centrum des Feindes bei Leuthen gegen- 
über, bis der Angriff der vorgejhobenen Flanke und des rechten Flügels 
reüffirt hatte. Wollte der König bei Kollin feine Stellung vor der Front 
des Feindes nicht mwenigftens weſtlich bis Chotzemitz fefthalten, wollte er 
nicht wenigftens einen Theil der feindlichen Front in Refpekt halten, warum 
wurde dann das erfte Treffen auf 14 Bataillone verftärkt, das zweite auf 
3 Bataillone reducirt?? Warum begab fih dann der König nicht gleiche 
zeitig mit der Flanfe und den beiden Treffen, d. h. in diefem Falle mit 
alfen drei Treffen dicht aufgefchloffen hinter Krezezor, um den Feind hier 
mit voller Macht über den Haufen zu werfen? Sollte dies fucceffive 
gefhehen, etwa um den Feind zu täufchen und Gegenanftalten dejjelben 
zu hindern? Aber der Feind überjah von feinen Höhen ja jede Bewe- 
gung der preußifchen Armee. 

Die Dispofition, welde Gaudi dem König unterlegt, wiverftreitet 
nicht nur den eigenen Angaben des Königs und feiner conftanten Taktik; 
er fonnte die Gaudiſche Dispofition überhaupt nicht geben. Lettere Hätte 
den Parallelmarjch des Feindes nach fich gezogen. Aber au, wenn dies 
niht geihah, fo war mit der Aufftellung der preußifchen Armee in der 
von Gaudi gegebenen Linie nit blos Daun, fondern auch fie felbft um- 
gangen. Sie ſelbſt ftellte Daun zwifhen fih und Prag, fie gab Daun 
die Straße nah Prag frei und mußte mit der Elbe im Rüden fechten. 
Daun brauchte nicht mehr mit dem Könige zu fchlagen, um das Be- 
(agerungscorps auf dem rechten Ufer der Moldau im Rüden zu faffen. 
Und wenn man nit fo weit gehen will; das preußifche Gepäd lag in 
Kaurzim, die Armee des Königs, die beiden Armeen vor Prag lebten aus 
den Magazinen von Nimburg und Brandeis. 

Es hieß, alles dies preisgeben, wenn man die Kaiſerſtraße aufgab. 
Gerade daß dieje beiden Magazine und zugleich die Belagerung von Prag 
zu deden waren, bezeichnet der König als die Schwierigfeit feiner Aufgabe. 


*) Oeuvres 28, 74. 112. 113. 30, 206. 222. 237. 238. 251. 28, 149. 160, 
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Es war fühn genug, wenn der König den Kaiferweg von Chogemit weft 
(ih bis Planian freigab. Wollte er mit der ganzen Armee nah Dften, 
dann durften die Verwundeten nicht, wie geſchah, nad Planian, fie mußten 
nad Predhrad und Podiebrad gebracht werden. 

Die Dispofition des Königs bei Gaudi-Retzow ift erfun- 
den, aber nicht ganz frei erfunden. In jener Handfchrift, welcher Gaudi die 
oben befprochenen Befehle an den Fürften Morig entlehnte, Heißt es: „Die Hu- 
faren follten das bei Rutlirz ftehende Nadaspy’fche Korps attaquiren und die 
daſelbſt gelegene Anhöhe offupiren. Die 6 Grenadier-Batailloneund die Referve 
unter Hülfen und Oberft Find follten Brziftwy und Krezezor emportiren —, 
mittlerweile die Armee am Kaiferweg entlang marfchiren follte, bis felbige 
mit der Tete zwifchen Kutlivz und Krczezor durchmarſchiren Fönnte, als- 
dann der linke Flügel der Infanterie an das Hölzchen, fo auf der 
Anhöhe von Krezezor lag, appuyirt werden und folder Geftalt der Feind 
in feiner Flanke angegriffen und rafflirt werden follte, der rechte Flügel 
der Armee aber immer zurüd und am Saiferwege gehalten werden follte. 
Die Tete der Infanterie linfen Flügeld war faum bei dem am Saifer- 
wege gelegenen Wirthshaus Bradit angelangt, jo ward aufmarſchirt, fo 
daß Brziftwy noch über den linken Flügel vorwärts hinaus zu liegen kam. 
Was zu diefer Abänderung Anlaß gab, Hat man während der Aktion auf 
dem rechten Flügel nit erfahren, vermuthlid Tann ein gebrachter Rapport, 
daß das ſchwierige Terrain den Marſch nicht zulaffen wolle und die Ka— 
nonade des Feindes gegen das Altbevernfche Regiment und andere Mann- 
Ihaften, in denen Pelotons auf dem Marſche todtgefhoffen wurden, zu 
diefem zeitigen Aufmarſch Gelegenheit gegeben haben. Die Folgen davon 
find befannt, da zwar die Bataillone des linken Flügeld Alles vor fid 
Findende über den Haufen warfen und Fahnen nebft vielen Kanons er- 
beuteten, fo wurden doch folde von den ihnen links ftehen gebliebenen 
feindlihen Corps de Reſerve in der Flanke attaquirt und endlich theils 
völlig entourirt, theils gejchlagen und gefangen.” 

Man wird zugeben, daß es mindeftens auffallend ift, wenn gerade die- 
jenige Duelle Gaudi's, deren Verfaſſer dem Prinzen Morig jo nahe jtand, 
daß er die diefem unmittelbar nach der Schlaht zugegangenen Befehle 
des Königs abſchreiben Fonnte, nur Bermuthungen über die verfrühte For: 
mirung des linfen Flügels zu äußern wagt. Für die Feftjtellung der Ge- 
nefis der Dispofition Gaudi's ift jedoch die Angabe diefer Quelle, „daß 
der linke Flügel der Infanterie fih an den Eihbufh ftügen follte”, 
von Werth. Hiermit ftimmt Putlig, der den König fagen läßt, daß 
Treskow ſich an Hülfen’s rechten Flügel anzufchließen habe, wie Tempel— 
hof's Darftellung: „Sobald die Téêten der Kolonnen etwas über den 
rechten Flügel ver Armee hinausgelommen fein würden, weldes ohngefähr 
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Krezezor gerade gegenüber gejhehen mußte, follte General Hülfen den 
avancirten Poften des Feindes bei Krezezor angreifen. Sobald er den 
Feind von diefem vertrieben, fellte er fi immer links Halten und auch 
den Feind aus dem Eichbuſch bei Radowesnitz vertreiben. Unterdeſſen 
follte die Armee ihren March fortfegen. Erreichte Hülfen feine Abficht, 
fo follten die Bataillons vom linken Flügel gerade auf des Feindes rechten 
Flügel losgehen, die Linie follte aber nit auf einmal den Feind angreifen, 
fondern der ganze rechte Flügel ſich bejtändig zurüdhalten.“ Dann fährt 
Tempelhof fort: „Hieraus folgte alſo, daß, wenn Hülfen den Pojten bei 
Krezezor Über den Haufen geworfen und weiter nah dem Eichbuſche vor- 
rücdte, die Tete der Kolonnen zwifchen Krezezor und Kutlirz durchgehen 
mußte, jo daß, wenn diefer General ſich auch zum Meifter des Eihbufches 
gemacht hätte, der linke Flügel fih an denfelben angefchloffen hätte. Als— 
dann hätte die Armee fih durch ein Rechtsſchwenken der Züge formiren 
follen und dadurd würde fie die fchräge Stellung erhalten haben, die der 
König im Sinne Hatte; der linke Flügel würde der feindlihen Flanke 
gegenüber, der rechte ungefähr in dev Gegend vom Wirthshaufe (Slate 
Slunze) zu ftehen gefommen ſein.““) Ob, um den Anfhluß an Hülfen 
zu erreichen, die Tete zwifchen zwiſchen Krezezor und Kutlirz durchgehen, 
mußte, wie Tempelhof folgert, Gaudi als Vorſchrift des Königs angiebt, 
oder aber, wenn Hülfen den Feind beveit$ weit genug zurüdgeworfen 
hätte, Krezezor links laſſend, den Anſchluß erreichte, ift Hierbei gleich- 
gültig. 

Wenn in den Angaben jener Duelle Gaudi’s, in der Ausfage des 
von Butlig, in der Darftellung Tempelhof's Anzeichen liegen, aus welchen 
Elementen die Dispofition, wilde Gaudi dem Könige unterlegt, erwachfen 
ift, jo erhellt deren Entjtehung noch deutlicher aus einer anderen Urkunde. 
Das Archiv des Generalsjtab8 bewahrt eine zweite Handſchrift: „Rela- 
tion der Batailfe bei Kollin*, nit lange nad der Schlacht von einem 
Manne gefchrieben, der die Ereigniffe in der Nähe gefehen Hatte und 
iharf aufzufaffen vermochte. Diefe Handihrift liegt Gaudi’8 Erzählung 
zu Grunde, er folgt derjelben an vielen Stellen wörtlih, an anderen mit 
geringen ſtiliſtiſchen Veränderungen und entlehnt ihre Urtheile. Zugleich 
aber hat er diefe Relation erweitert und jene Unterredungen des Königs 
mit Mori in diefelbe an den Stellen, welche ich bezeichnen werde, ein- 
gefhoben. Die Einleitung der Relation ftimmt wörtlid mit der Er- 
zählung bei Gaudi. Dann läßt die „Relation“ den König bei Novi 
mesto mit der Téête der Armee Halten, um die Queue abzuwarten 
und während der Zeit die Dispofition zum Angriff zu machen. Danach 


*) Tempelhof 1, 210. 
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heißt es: „Die Hufaren rückten bis Slate Slunze vor. Der Feind 
hatte mehr Bertrauen auf den ftarfen Poſten, fo er inne hatte, 
als auf feine Armee. Es war unmöglich, etwas auf feiner Fronte zu 
unternehmen." Gaudi legt die hervorgehobenen Worte mit einer Heinen 
Aenderung dem Könige in dem Augenblid in den Mund, als die Armee 
fi wieder in Marfch fett; der König fagt bei Gaudi: „Sicher verläßt 
ſich Daun mehr auf feinen fejten Poſten als auf den Muth feiner 
Truppen." Die „Relation fährt fort: „Der König ließ die Generals zu- 
fammen fommen und bejhloß, den Feind ganz zu tourniren, nichts wie 
feinen rechten Flügel und Flanfe anzugreifen und den unfrigen beftändig 
zurüd zu halten, ohne ihn ins Feuer zu bringen; „welches unterfchiedene 
Mahl wiederholt wurde. — Es war zu glauben, daß der Feind alles an— 
wenden würde, um feine Flanke zu deden, deshalb wurde General von 
Hülfen mit einer Avantgarde von drei Grenadierbataillons aus der rechten 
Flanke und vier von der Reſerve, ingleihen der General: Lieutenant von 
Ziethen — fommandirt, um nebſt vier ſchweren Kanons vor der Armee, 
die noch eine halbe Meile vorwärts rüden mußte, ehe fie dem Feinde 
gegenüber war, zu marfchiren, das Nadasdy'ſche Korps zurückzutreiben, die 
bei Krezezor liegende Batterie wegzunehmen, die anderen Hindernijfe aus 
dem Wege zu räumen, die der Feind uns, um feinen rechten Flügel und 
Tlanfe zu unterftügen, machen würde, und zu gleicher Zeit die linke 
Flanfe der Armee zu deden, auf welche wir befürdhteten, daß der Ge- 
neral Nadasdy etwas unternehmen würde und zu dem Ende Krezezor und 
einen vor der feindlichen rechten Flanke auf der Höhe liegenden Eichbuſch 
zu bejegen. Die fernere Beranftaltung brachte mit fi, daß der linke 
Flügel der Infanterie Krczezor nahe Links laffend und an gedadhten Eich» 
bufch angelehnt, die Kavallerie diefes Flügels aber auf der anderen Seite 
fi) fegen und durch diefe Stellung Front gegen des Feindes Flanke und 
nad Planian gemacht werden jollte." — „Hülfen ftellte feine Avantgarde 
in den Grund vor der Kirche von Krezezor, die drei Grenadierbataillons 
fette er ins erjte Treffen, die vier Übrigen ins zweite — und die vier 
ſchweren Ranons wurden auf dem rechten Flügel des erjten Treffens auf: 
gefahren. Es war 2 Uhr Nachmittags, ald der Angriff auf diefer Seite zu 
machen angefangen wurde. Die Armee, welche noch im Marſch war, blieb 
in Rolonnen halten, um den Erfolg deifelben abzuwarten. Die Kavallerie 
des linfen Flügels war, in Zügen bleibend, bis unten an den Berg von 
Krczezor gerüct und die Infanterie neben ihr weg, bis fajt an ihre Tete 
marfchirt, wo fie auch ftehen blieb. Die Folge lehrte ung, daß wir 
befjer getdan, wenn wir noch weiter und his an den Eihbufd 
marfhirt wären.“ 
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Was alfo die Folge gelehrt hat, fest Gaudi in die Dispofition des 
Königs. Er ſchiebt weiter bei diefem Halt der Armee die erfte Unter- 
redung des Prinzen mit dem Könige, jene Vorftellung des Lebteren, ein, 
„daß die Armee, um den befohlenen Stüßpunft zu erreichen, noch länger 
in Marfch bleiben müfjfe”. Befohlen war aber nad der „Relation“ nur, 
daß Hilfen die Batterie und Krezezor wegnehmen, Krezezor befegen, dann 
den Eihbufh gewinnen folle. 

Die „Relation“ fährt fort: „Der General-Major von Hülfen fand bei 
feinem Angriff viele Hindernifje, die Batterie Hinter Krezezor und Die fo 
vor der feindlichen Kavallerie lag, feuerte unaufhörlich mit Kartätfchen und 
feine Bataillon litten viel dadurch, fie gewannen indeffen doch immer 
Terrain und fobald fie die Höhe erreicht, zog er die vier Bataillons, fo 
er im zweiten Treffen hatte, ins erjte, um eine längere Front gegen den 
Teind zu haben, welcher, jobald dieſe Bataillons durch Krezeczor gegangen, 
die Batterie verließ und fi mit einigen von felbiger noch geretteten Ka— 
nons in den oft bemeldeten Eihbufh warf. Die Kavallerie des Na— 
dasdy'ſchen Korps, fo zwifchen Krezeczor und Kutlivz ftand, wurde von ben 
Hufaren umd Dragonern unferer Avantgarde bis Radowesnig getrieben, 
allein beim Nachhauen wurden fie aus dem Eihbufh im Rücken befeuert 
und genöthigt, ſich mit dem rechten Flügel wieder an Krczezor und mit 
dem linken an Kutlirz zu fegen. Der König detafhirte die beiden Gre- 
nadierbatailfons aus der linken Flanke, um den rechten Flügel der Attaque 
des Generalmajors Hülfen noch mehr zu fouteniven — Krezezor gerieth 
in Brand, als die Infanterie des Hilfen’fhen Korps dur war und das 
Bataillon von Find mußte den Kirchhof deffelben beſetzen.“ 

Gaudi fchiebt in diefen Theil der „Relation“, und zwar in dem Mo— 
ment, „wo zwar nod feine Meldung Hülfens eingetroffen, aber man doch 
mit bloßen Augen entdeden konnte, wie viel Terrain Hülfen bereits ge— 
monnen“, die zweite Unterredung des Prinzen Morig mit dem Könige ein, 
die erneuete Bitte des Prinzen, bis zum Eihwald fortmarfchiren zu dürfen. 
Der Eihwald war aber von Hülfen noch nicht genommen und zwifchen 
Kutlirz und Krezezor wäre der Prinz noch weniger durchgefommen, da 
Nadasdy den Terrainabfhnitt Hinter diefen beiden Dörfern wieder mit 
feiner Kavallerie befegt hatte. Dann fommt bei Gaudi die Meldung von 
Hülſen's und Ziethen's glücklichen Erfolgen, und die dritte Unterredung 
mit Morig; der Aufmarſch des Corps de Bataille wird vom Könige 
erzwungen. 

Die „Relation“ fährt nach den Worten, bei denen wir eben abgebrochen 
haben, unmittelbar fort: „Die Armee blieb in Kolonnen auf eben dem Platze, 
wo ſie Halt gemacht, ſtehen, bis der Feind noch eine Batterie formirte, welche 
dem linken Flügel unſerer Infanterie etwas Schaden that. Darauf wurde 
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aufmarfchirt, jo fehr auch einige der Meinung waren, den Marſch 
en Colonne nod weiter fortzufegen und ſich alsdann zu 
formiren." Weiter unten in der Beurtheilung ver Führung der Schladt 
bemerkt die „Relation”: „Es ift zu glauben, daß es uns wiederfahren, zu 
zeitig aufzumarfchiren, weil wir ſahen, daß der Angriff der Avantgarde 
auf die Batterie von Krezezor gut von Statten ging und wir nit glaubten, 
nöthig zu haben, bis an unfern vorgefegten point d’appuy zu marſchiren“. 
Die Schlahtbefhreibung ſelbſt führt die „Relation“ in folgender Weife weiter: 
„Wir verdoppelten jego unjere Fehler und es entftanden daraus nach— 
folgende widrige Saden. Wir konnten, da wir nunmehr en linie ftan- 
den, nicht mehr den Angriff des General-Major von Hülfen unterftügen, 
denn wir waren würflid von dem rehten Flügel derer Bataillons, fo 
obengedachten Angriff madten, noch mehr als 1000 Schritt entfernt. 
Wir hatten uns vorgenommen, nur den rechten Flügel und Flanque des 
Feindes anzugreifen und hätten zu dem Ende eine dvortrefflihe Stellung 
genommen, wenn wir unferem erſten Vorhaben zu Folge den Tinten 
Flügel der Infanterie an den Eihbufch gefegt hätten. Jetzt aber 
ftanden wir dem jtarken Poften, den der Feind mit feiner Fronte inne 
hatte, gegenüber und unfer erſtes Treffen hatte alle die Berge, welde wir 
jelbft vor unerfteiglih hielten, vor fi (vgl. Gaudi 2, 139), anftatt, daß 
wenn wir den Marjch nod, fortgefegt Hätten, der Angriff viel leichter hätte 
werden müſſen und der rechte Flügel unferer Infanterie auf den Pla 
wäre zu ftehen gelommen, wo der linfe mit fo gutem Fortgang operirte. 
Man fuchte allem diefen durch ein beftändiges Linfsziehen abzuhelfen, allein 
da einige Kanonenfugeln in die Negimenter fchlugen, dachte der Soldat 
nicht weiter an die Bewegung, die er machen follte, fondern ging gerade 
auf die Batterien zu, um fie weg zu nehmen —. Die Regimenter des lin- 
fen Flügels avancirten nicht in der beften Ordnung, e8 wurden glei) 
durd das Linksziehen große Lücken, welche durch die Bataillons des zweiten 
Treffens zugemaht wurden. — Obgleich des Königs Intention nicht er- 
füllt ward und man, ftatt den linken Flügel beftändig zu ver- 
ftärfen, aller Orten, wo man nur den Feind fah, ſich einließ, fo gingen 
doch die Sachen auf diefem Flügel fehr glüdlih, denn nachdem der Ge- 
neral Hülfen ſich der Batterie, fo hinter Krezezor lag, bemeiftert und 
die feindliche Infanterie, jo dabei geftanden, geſchlagen, fo zwangen unfere 
Grenadiers durch ihr heftiges Feuern die gegen fie ftehende Kavallerie, 
daß fie die Spike des rechten Flügels ganz bis über die Flanfe des 
zweiten Treffens zurüdziehen mußte. Der General-Major Hülfen ließ 
anfänglid das Regiment Münchow bei Krezezor, nachgehends zog er es 
nad Brziſtwy und zulett folgte e8 der avancirenden Infanterie nah. Allein 
da er die Höhen genommen, jo zog er fi, anftatt laut Dispofition den 
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Eichbuſch mwegzunehmen, rechts längs der Anhöhe gerade nad) der Batterie, 
die vor dem rechten Flügel der feindlihen Kavallerie lag, um fi dem 
Feuer, welches der Feind aus gedachtem Buſche machte, nicht auszufeten; 
er fand alfo, anftatt nach dem Eichbuſch zu ebenes Feld war, allhier einige 
bohle Wege, die er mit Mühe paffiven mußte. Man reüffirte dennoch 
auf diefer Seite in der Fortjegung des Angriffs. Die Regimenter Be— 
vern, Prinz Heimih, Hülfen und Wied, ob fie gleih, wie die ganze 
Armee, nicht auf ihrem rechten Plate ftanden, und das von Bevern, 
welhes den linken Flügel hatte, mehr als 1500 Schritt von dem Eid): 
buſch, an den es ſtoßen follte, entfernt war, veüjfirten nicht weniger; fie 
trieben den Feind zurück, eroberten mit der Avantgarde zugleich die Bat- 
terie, jo vor dem feindlihen vechten Flügel der Kavallerie lag, und noch 
eine andere, jo mehr rehter Hand war und famen mit den feindlichen 
GSrenadiers bis auf die Bajonetts zufammen. Ueberhaupt hatten wir auf 
dem linken Flügel ſchon mehr als 1000 Schritt Terrain gewonnen, der 
rechte des Feindes war, zum Theil in der größten Unorbnung, eine halbe 
Meile weit bis Gbell geflohen u. ſ. w.“ 

Die Vergleihung der „Relation” mit Gaudi’8 Darftellung läßt 
deutlih erkennen, daß Gaudi feine Quelle hier im derjelben ungenirten 
Art alterivt hat, die wir oben in Bezug auf eine andere nachgewieſen haben. 
Wenn die „Relation“ die pojitive Dispofition des Königs von den „In— 
tentionen dejjelben”, von dem „was die VBeranftaltung mit fih brachte“, 
und „was die Folge lehrte" unterfcheidet, jo nimmt Gaudi fi die Frei— 
heit, auch die vorausgefegten Intentionen des Königs, auch die Folgerungen 
der „Relation“ aus diefer, „die Lehren der Folge“ als pofitiv er- 
theilte Befehle an die Spige- zu ftellen und die Erwägungen und Be: 
trachtungen der „Nelation” dem Prinzen Morig in den Mund zu legen. 
An pofitiven Befehlen fennt die „Relation“ nur die Zurüdhaltung des rechten 
Flügels, die Wegnahme der Batterie bei Krezezor und die Beſetzung 
dieſes Dorfes, die Wegnahme und Bejegung des Eihbufhes durch Hülfen. 
In der Beurtheilung der Schlacht wiederholt die „Nelation”: „Wenn wir 
ung endlich nicht hinter der Attaque des General Hülfen formiren wollten, 
jo hätten wir dod nicht, da einige Kanonenkugeln in gedachten linken Flü- 
gel ſchlugen, als die Armee noch in Zügen ftand, aufmarſchiren follen, 
jondern wenigjtens, in Kolonnen bleibend, bis Krczezor vorrüden und 
duch unſern zu zeitigen Aufmarſch nicht eine jo große Intervalle zwifchen 
dem Hülfen’schen Korps und unferm linken Flügel laſſen follen.“ 

Stimmt die „Relation“ hierin wörtlid dev histoire de la guerre de 
sept ans zu, jo findet dies micht minder für den Manſtein'ſchen Angriff 
ftatt. Sie erwähnt, wie wir fahen, die wiederholte Weifung bei Ausgabe 
der Dispofition, den rechten Flügel nicht ins Feuer zu bringen und be— 
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richtet dann, daß vor Anfang der Batailfe, d. 5. bevor Hülfen’s Angriff 
begann, Manftein noch einmal hieran erinnert worden fei. Bei Gaudi 
erfolgt diefe Wiederholung, nachdem der König den Angriff des linken 
Flügels befohlen hat; Gaudi läßt dann, wie wir fahen, Manftein etwa zwei 
Stunden jpäter angreifen. Die „Relation” fagte uns fon, daß die 
Armee, nahdem die Spige etwa bis unten an den Berg von Krczezor 
gerückt, Halt gemacht Habe. Weiter Heißt e8 dann: „Der rechte 
Flügel, der dem Feinde ganz vefüfirt werden follte, hielt ſich eine Zeit 
lang ziemlich zurüd, bis er auf Chogemig und Brzezan Fam. Aus diefen 
Dörfern feuerten die darin liegenden feindlichen Truppen mit Kanons 
und Fleinem Gewehr, die feindlichen Batterien fingen an, ein heftiges Feuer 
auf diefen Flügel zu machen, und da fie demfelbigen einigen Schaden 
thaten, wurde der Angriff allgemein”. Da die Armee nod im Marſch 
fein mußte, um Manftein Chogemig gegenüber anfommen zu laſſen, der 
Halt derfelben aber bald nah dem Anfang von Hülſen's Angriff um 
2 Uhr erfolgte, muß Manftein feinen Angriff alfo aud nad diejem 
Zeugniß vor dem des linken Flügels und zu der Zeit begonnen haben, 
als man auf dem linken Flügel nocd mit der Formirung bejchäftigt war. 
Es bedarf hierfür indeß im Grunde weder der Grinnerung an jenen 
öfterreihifhen Bericht, daß nach der Wegnahme Krezezors „aller Drten 
folonnenmweis angegriffen worden ſei“, noch der oben erbradten Beweife, 
noch des Zeugnijjes der „Relation”. Die beiden Bataillone Bornftedt 
und das Bataillon Anhalt mußten unbedingt dem linfen Flügel d. 5. der Di— 
vifion Tresfom, zu dem fie gehörten folgen und wären ihm gefolgt,‘ wenn 
fie nicht beveitS durch jenen Angriff gegen Chotzemitz engagirt geweſen 
wären. 

Berlorene Schlahten werben ftet8 die Frage und mit der Frage An— 
lagen und Gegenklagen hervorrufen, wer die Schuld des Mislingens 
trage. Nachdem die Bortheile, die der Befig des Eichbuſches den Dejter- 
veihern gewährt, der bedeutfame Einfluß, den diefer auf die Kavallerie: 
Angriffe Ziethen’s8 und Pennavaires, auf den Gang der Schlacht aus- 
geübt hatte, erfahrungsmäßig zu Tage lag, mußte fich die Aufmerkffamfeit 
der Beurtheilung wefentlih auf diefen Punft lenfen. Es war das auch bei 
dem Könige felbft der Fall. Er fagte uns oben in den Raisons de ma con- 
duite militaire: „Sc habe mir feinen anderen Vorwurf zu machen, als 
den, mich nicht auf den äußersten linken Flügel begeben zu haben, um dieſes 
Terrain zu refognosciren, welches fi ausgedehnter fand, als man e8 
befchrieben Hatte”. Der Armee des Herzogs von Bevern war dafjelbe 
jehr genau befannt; auf dem Vormarſch gegen Daun war das Haupt: 
quartier in Krezezor geweſen. Aber diefe Bemerfung des Königs be— 
vechtigt in feiner Weife, ihm als Dispofition unterzulegen, was die „Re— 
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lation“ als eine „Lehre der Folgen" als das nad) diefer Befjere bezeichnet, 
daß nicht blos die Avantgarde, fondern auch der linke Flügel des Corps 
de Bataille fih an den Eichbuſch Hätte lehnen follen. 

Wer unfere Unterfuhung geduldig begleitet hat, kann nicht zweifeln, 
daß des Königs conftante in allen Wiederholungen vom 20. Juni 56 bis zum 
Winter 1763 fich gleichbleibende Darftellung der Schlaht das Feld be- 
hauptet. Man hat ihm eine Dispofition untergelegt, die er nicht gegeben, 
um ihn von berfelben abweichen zu lajjen. Das Einzige, was den Gegnern 
zugeitanden werden kann, ift eine erregte Begegnung zwifhen dem Könige 
und dem Prinzen. Solche konnte nad Rage der Dinge jtattfinden, als 
der Prinz mit feiner Tete etwa Brziftwy gegenüber Front madte, oder 
als der König, durd Manftein’8 Angriff nah Chogemig gezogen, das 
Gefecht hier bereits ernfthaft engagirt und darauf zurüdfehrend, auch den 
linfen Flügel bereits in vollem Angriff fand. Für diefen Moment ift 
folde Begegnung von Butlig bezeugt. Man fünnte noch weiter gehen. 
Es könnte zugegeben werden, daß der König felbjt, „um den Angriff der 
Avantgarde mit der gefammten Infanterie zu nähren”, die Tete des 
Corps de Bataille Halten ließ, daß Morig den weiteren Vormarſch, die 
Formirung hinter der Attade Hülfen’s für zwedmäßiger gehalten und fich 
in diefem Sinne gegen den König ausgeſprochen haben könnte. Aber 
Putlig läßt den Streit über das Halten nicht zwifhen dem Könige und 
Morig, fondern zwifhen Morig und Treskow, dem Kommandeur der Di- 
vifion des linken Flügels, vor fih gehen und wenn Morig gegen das 
Anhalten der Tete an vorgedadhter Stelle Einwendungen zu machen 
hatte oder gemacht hatte, fo fonnte und durfte er noch weniger von diefer Stelle 
aus angreifen. Beides: jene Remonftration und dann der An- 
griff eben aus diefer Aufftellung, ift hölzernes Eifen. Und gerade 
die Schuld des übereilten Angriffs hat auch Berenhorft, der einzige für Mori 
in Betracht kommende Zeuge, demfelben abzunehmen nicht einmal verfucht. 
Die Behauptung Gaudi’s, daß der linke Flügel früher als Manftein an 
gegriffen, aus welder ihm dann folgte, daß der König den Befehl zum 
Angriff des linken Flügels gegeben haben müſſe, haben wir als völlig 
hinfällig erwiejen. — 

Es war die Abfiht des Königs, den linken Flügel der Avant- 
garde, d. 5. den äußerjten linken Flügel der Infanterie, an den Eich— 
bush zu bringen; das große Kavalleriecorps follte fich jenfeits deffelben 
anfcpliegen, um im gegebenen Moment auf Flanke und Rüden des Feindes 
zu wirken. Der Angriff der Avantgarde follte fucceffive verftärkt werden. 
In diefem Sinne ſchickt der König den 7 Bataillonen Hülfen’s zunächft 
3 weitere Bataillone zu Hülfe, die deſſen rechten Flügel verlängern. Der 
Kaiferweg jollte vom rechten Flügel der Armee, der Divifion Bevern, feft- 
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gehalten werden d. h. von den 6 Bataillonen der Brigade Manftein im 
eriten, den 4 Bataillonen der Brigade Puttlammer im zweiten Treffen 
und 16 Schwadronen als Neferve. Zwifchen der Attade Hülfen’s und dem 
linken Flügel der Divifion Bevern befand fi die Divifion Tresfom d. h. die 
Brigaden Prinz Franz und Pannewig mit 8 Bataillonen im erften, die 
Brigade Ingersleben mit vier Bataillonen im zweiten Treffen, und 
20 Schwadronen als Referve. Demnach waren für die Schladtlinie vom 
Kaiſerwege bis zum Eihbufh 22 Bataillone und 20 Schwadronen be- 
ftimmt. Hilfen nahm die Batterie bei Krezezor, beſetzte das Dorf, 
wendete fich dann aber nicht mit feiner vollen Kraft gegen den Eichbuſch, 
fondern ging mit diefer von Prezezor gerade gegen die Flanke des Feindes 
vor; er gewann den Eichbufch entweder gar nicht oder nur auf einen 
Augenblid. Der linke Flügel, ftatt bis nach Krezezor vorzuräden, ftatt 
fi an den rechten Flügel Hülſen's anzuſchließen, madt 1000 Schritt von 
diefem Front gegen die Front des Feindes. Während diefer Fehler durch 
das Vorziehen der Brigade Ingersleben ins erfte Treffen gut zu maden 
verfucht wird, greift Manftein in der Front an und entzieht dadurch auf 
der anderen Seite dem linken Flügel drei auf deſſen rechten Flügel ſtehende 
Bataillone. Der linke Flügel des Corps de Bataille ift damit auf 
neun, ſämmtlich im erjten Treffen ftehende Bataillone reducirt. Auch dieſe 
werfen fich gleih nah Manſtein's Angriff auf den Feind. 

So ift die gefammte Ynfanterie, die fucceffive ins Gefeht fommen 
follte, auf einen Schlag engagirt, und die Bataillone des linken Flügels 
müffen fih noch im Gefecht linfs ziehen, um den Anſchluß an Hülfen’s 
rechten Flügel zu erreihen. Die Folgen liegen zu Tage. Die Kraft des 
Angriffs am entfcheidenden Punkte, deſſen volle Laſt über vier Stunden 
hindurch auf denjelben Bataillonen lag, mußte endlich erlahmen. Keine 
Referve war zur Hand. Da General Ziethen den Moment, in welchem 
er nicht blos das erſchöpfte Fußvolk zu unterftügen und abzulöfen, fondern 
die Entfheidung zu ‚geben vermochte, unbenugt vorübergehen ließ, die 
Küraffiere Bennavaire’s ihre Schuldigfeit nicht thaten, die Schönaichs ſich 
nicht zeigten, konnte der übereilte Verbrauch der gefammten Ynfanterie 
gegen einen doppelt jo ftarfen Gegner, gegen eine fefte Stellung und eine 
weit überlegene Artillerie faum anders, als mit deren Unterliegen enden. 

Es gereicht ihr nicht zur Unehre. Sie hatte tapferer al8 an den 
Tagen gefohten, an denen fie den Sieg gewann. Das Urtheil, welches 
Henkel unmittelbar, nachdem er den Bericht Grants gehört, ausfprad, ijt 
durch alle fpäteren Berichte betätigt. Nur die Bataillone Treskow's ver- 
mochte die feindliche Kavallerie zu übermwältigen. Auf dem rechten Flügel 
wiejen die Unerfchütterlichfeit des erften Gardebatailfons und die energi: 
ſchen Angriffe der Meinede-Dragoner das Vordringen des Feindes zurüd. 
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Mit den Normann» Dragonern zeigten die Letzteren, was die Kavallerie 
unter enjchloffener Führung zu Feiften vermochte. | 
Aber es iſt nicht die Aufgabe diefer Unterfuhung, weder über die 
Dperationen noch über die Führung oder die Truppen zu urtheilen, fon- 
dern die Thatfachen feftzuftellen. Wäre ihr dies gelungen, jo würde da- 
mit erwiefen fein, daß Gaudi weniger zuverläffig als betriebfam und 
fleißig gearbeitet hat und daß fein Journal nicht ohne nähere Prüfung 
als maßgebende Duelle für die Ereigniffe des fiebenjährigen Krieges gel- 
ten darf. ; 
Mar Dunder. 





Chatten und Bellen. 


Eine Unterfugung über die Herleitung des Namens der Hefjen 
aus dem der Chatten, vorzüglih an der Hand der Orts— 
namenerforfhung. 


Bon 
Dr. Wilhelm Rellner (Hanau). 





1. Einleitung. Kurze Geſchichte der Unterfuhung. 


Bei der hier beabjihtigten Unterfuhung handelt es ſich feineswegs 
um eine neu zu ventilivende Frage, da der Gegenſtand bereits feit Beginn 
des 18. Yahrhunderts, und zwar von bedeutenden Kräften, pro et contra 
reichlich durchgeſprochen iſt. In Joh. Phil. Kuchenbecker's Analecta 
Hassiaca etc., 1728, um nicht weiter zurückzugreifen, findet ſich Col- 
lectio I., p. 347, von Joh. Georg Eſtor eine Disquisitio de antiqua 
Hassiae formula, in welcher der verdienftvolle Gelehrte e8 unzweifelhaft 
findet, daß die provincia Hassia ein Theil des alten Chattengebietes 
(regionis Chattorum) fei, und es für fehr wahrſcheinlich Hält, daß ver 
Name Hassi ex Chatti entjtanden ſei, wie ja die Holländer für was, 
das, Wafjer wat, dat, Water fagen und fo für Hassen Chatten ge- 
fagt hätten. Eſtor verweift dabei auf eine Reihe von Gelehrten, welche 
fih ſchon vor ihm an die Erklärung des Namens Heffen gemadt haben, 
und führt folgende auf: Hertius monim., Paderborn, p. 142; Bünau, 
der Teutschen Reichs- und Kayserhistorie, p. 17; Haldericus ab 
Eyben oper., p. 600*); Boxhorn, origin. Gallic. (der gar auf das 
bebräifhe hizzuz oder das chaldäiſche haziz zurüdgeht); Vossius de 


*) Eyben leitet hier ven Namen von Heso ab, fo daß die Heffen nad) der Sonne 
genannt worben feiern, hesus von heiß fomme und die Heffen Die Heißen, Hißigen, 
fervidi, d. b. die Tapferen feien. Doch verweift er auch auf hegen — jagen, woher 
das Chasser ber Gallier ftamme. Jäger aber feien die Soldaten der Helvetier ge- 
nannt worden nad) Pontanus Glossar. priscor. Gallor. p. 170; Sheringham |. c. in 
praefat. et c. 1, p. 210, 211; Goldast ad parenaet, p. 454; baher denn auch hasz, 
gehaessig, haeslich fomme. 
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idololatr., L. I, p. 22 (der ven Namen von as ableitet nah Wormii 
Lexicon runic., Sheringham de origine gentis Anglorum, c. 13, 
Aimoinus, der die Heſſen Assi nenne); Jac. Hugo de origine Rom., 
L. I, c.5; Manso Altingius Germ. Infer. P. 1 ad voc. Batavi, der 
für die Herkunft der Bataver von den Chatten ſchon an den Drt Battenburg 
und Battenhaufen erinnert und die verjchiedene Schreibung Chattuarios 
bei Strabo und Chassuarios bei Tacitus (f. weiter unten) urgirt. Eſtor 
verweift ferner noch auf Adrianus Paar (katuuikse Oudheden [Rat- 
wikſche Alterthümer])) p. 23; auf Leibnitz, T. I, Rerum Brunsuic., der 
den Namen auf Kadden, Kazzen zurüdführe, Cluver. German. antig. 
L. III, Eckhart, Franc. orientalis, I, p. 323, der unter Hattuarii die 
Chatten verfteht, Dithmar u. A., und führt felbft aus, wie allmälig der 
Buchſtabe oder Laut © von verfchiedenen Wörtern, wie in Ludwig, alt 
Chlodwig u. f. w., fo aud in dem Namen Chatten verfchwunden fei, 
hier beziehungsmeife ſich in H verflüdhtigt habe. 

Auf der anderen Seite findet fi) in eben derfelben Collectio Kuchen— 
beder’s, S. 371 ff., eine Abhandlung von Weyrich Wettermann aus der 
Wetterau („Hiftoriiher Beriht von der Wetterau, Rinidau, Wefterwald, 
Loehngau, Hayrid und andern an das Fürſtenthum Heſſen grengenden 
Landen, wie es vor alters und jeßiger Zeit mit denfelben bejchaffen und 
wie fie abgefonderte regiones und Stände gewefen und noch feyn"), in 
welcher unter dem anonymen Namen Wettermann Marquard Freher im 
Intereſſe der wegen Anneftirung ängftlich gewordenen Wetterauifchen Grafen 
gegenüber Dilich's Chattifcher Topographie den Beweis zu liefern fuchte 
(S. 379 in dem Abſchnitt: „Ob von dem alten Chatten die Helen her- 
fommen."), daß die Oatti ganz verfchwunden feien, wie Seneca geredet 
habe, in accessionem validioris convertirt, wie wir fagen würden, von 
einem Stärferen reforbirt feien. Ihm find die Heſſen neu eingewanderte 
Stämme und er beruft fich feinerjeitS auch wieder auf Vorgänger feiner 
Anſicht, wie Franciscus Irenicus, lib. 9, cap. 10, der fid) gegen Conrad 
Geltes wendet, daß er die Cattos auch Hassos zu nennen foheine, während 
doch die Catten zwifchen Elbe und Saale (von den Hermunduren) gänzlich 
vernichtet worden feien; auf Andr. Althamerus in Scholiis ad Ger- 
maniam Taciti, p. 35; Beatus Rhenanus L. I, rer. Germanic., der 
da fagt: „Daß die Hefjen ein fremd Volk geweſen, fo in Teutſchland 
fommen und der Cattorum Land zum Theil eingenommen“, folio 57: 
Arbitror advenam Hassorum nationem ex ulteriore Germania par- 
tim Cattorum veterum sedes occupasse, qui vel bellis erant ab- 
sumti, vel cum Alemannis in Martianam sylvam concesserant. 
Schon Wettermann felbft macht fih dann Iuftig Über die Ableitung des 
Namens Catzenelnbogen von den Gatten und erkennt feinen Beweis für 
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die Herleitung von Ellenbogen aus Melibocus, da ja ein Elenbogenfder 
Kreis auh im Lande Böhmen vorhanden fei und aud ein Gattenhayn bei 
Zwidau liege. Hält er immerhin die Ableitung des Theiles Cagen im 
Worte Cagenelnbogen von den Catti für möglich, wie aud den Urfprung 
der holländifhen Catwyk op See und op den Rhin von den uralten 
Gatten, fo will er doch wiederum nichts wijjen von der Ableitung des 
Namens Gatten aus dem Worte Kate. 

Weitere umfafjende Unterfuhungen jtellte gegen das Ende des 
18. Jahrhunderts Helfrih Bernhard Wend in feiner Heffiihen Lan- 
desgefchichte mit Urkfundendbuh, Darmſtadt und Gießen, I. Bd. 1783, 
I. Bd. 1789, an. Er jagt u. 4. U, S. 21: „Der folgende Baragraph 
wird den Beweis weiterführen, daß die Chatten die Urbewohner des heuti- 
gen Hefjens waren..... Daß er (der Name der Chatten) mit dem 
heutigen Namen der Helfen einerlei fei, leidet, jo unwahrſcheinlich es an- 
fangs ſcheinen könnte, meiner Einfiht nad feinen Zweifel.” Nachdem 
Wenck fodann in fehr verjtändiger Weife die verfchiedene Schreibung der 
griehifchen und römiſchen Schriftjteller zu dem Worte Chatten feftgejtellt, 
ihre natürliche Entftehungsweife erklärt hat, fährt er fort S. 23: „Noch 
weniger darf uns der Unterſchied zwifchen Hatten oder Chatten und Haffen 
oder Hefjen befremden. Er beruht allein auf der Verſchiedenheit der 
deutfhen Mundarten. Der Niederdeutfche fett noch jegt das t für 8, 
und die Römer waren gerade mit den niederdeutfchen Völfern am be- 
fanntejten, weil fie dort und von dort ihre meiften Kriege mit den Deutfchen 
führten. Was Wunder alfo, wenn fie aud ihrer Ausfprade am meiften 
nahahmten? Es fam, um irgend eine Art von Redtjchreibung in deutfhen 
Namen gangbar zu machen, im Grunde nur darauf an, welhem Dialekt 
die Römer, oder irgend ein Schriftjteller von Anfehen unter ihnen, zuerft 
gefolgt waren. Sie felbft gaben den bejten Beweis dafiir, wenn jie die 
Chaffuarier, eine vermuthliche Kolonie der Chatten, ebenjo oft auch Ehat- 
tuarier, ja felbft, mit Uebergehung aller Afpirationen, Attuarier jchrieben." 
In Betreff des Unterfhiedes zwifchen Chatten: Haffen und Heffen 
erinnert einmal Wend (S. 24) an das häufige Vorfommniß der wechfeln- 
den Ausfprahe von a und e und zum andern an die verfchiedene Aus» 
fpradhe des K und Ch, fo wie die Verfchleifung des C, wovon, wie oben 
bemerft worden iſt, fhon Eſtor gefprocden Hatte, fo daß aus Chlodwig 
Ludwig, Chariovist, Ariovist (Ehrenfeft), Charibert, Haribert (Her- 
bert), aus Chilpericus Hilperich und gar Ilperich geworden fei, alfo 
auch aus Chatten Hatten habe erwachſen fünnen. Endlich, nah Auf- 
ftellung feines Hiftorifchen Beweifes, fpriht Wend (S. 25) das für die 
Unterfuhung wahrfcheinlih entſcheidende Wort: „Sch glaube alfo, nad 
dem allen mit einer. Art von Zuverficht behaupten zu können, daß der 
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Name der Chatten, da er mit Haffen oder Heſſen verwecjelt worden, 
eben dadurch nur in feine urfprünglide und eigentlide Form 
übergegangen, und daß er diefe nicht eher erhalten fünnen, als nachdem 
Deutſche ſelbſt Schriftfteller worden, die ihn nad der im Lande felbft 
üblihen Mundart auszudrüden wußten”, und zieht das Ergebniß, „daß 
die Hejfen zu den wenigen deutjchen Völkern gehören, die ihren Namen 
von ihrer erften Befanntwerdung an unverrüdt erhalten, und davon läßt 
ji Feine andere. Urfahe angeben, als weil ihr Land... immer eine be- 
jondere, von feinem andern Volk unterjohte Provinz ausgemacht." 

Etwas früher noch als Wend, ging aud Juſtes Möfer in feiner 
Dsnabrüdifchen Gefhichte (1780*) an die Frage, wenn aud nur beiläufig 
heran, da, wo es ihm darauf anfommt (I, S. 195), nadjzumweifen, daß 
Letti und Lazzi dafjelbe, nämlich Leute, bedeuten. Er beruft fi auf 
Dio Cassius, Hist. 68, 26, der ſchon gejagt hätte, daß die Barbaren 
das s in t verwandeln, und auf den Umftand, daß die Franfen zuerft 
Hazzi für Chatti (Annal. Petav. ad. ann. 715 bei Bouquet, Tom. II) 
gefagt hätten. „Die Oberſachſen“, bemerkt er weiter, „verwandeln jedes 
t des Weitfälifchen in ss“. Er fließt die Schreibuug Hazzi aus der 
Stelle: Dagobertus rex mortuus est et Saxones terram Hattua- 
riorum sive Hazzuariorum devastarunt (Chron. Font. et ann. Pe- 
tav. ad ann. 715, Bouquet a. a. O.). Möfer Hat indeß nicht ganz 
genau eitivt; die Schreibungen liegen jo: Die annales Petav., die Chro- 
nic. Fontanell. und Annal. Mett. haben Hattuariorum, refp. Hattarii; 
Annal. Francorum Fuldenses aber Bazzoariorum, wie wir unten fehen 
werden, allerdings in Verſchreibung für Hazzoariorum**) (BH). In 
jo fern ift num aber dod) diefe Schreibung von Wichtigkeit, als fie, wenn 
die Ableitung des Chattuarii von den Chatti fih als richtig ermeift, die 
von den germaniftifchen Sprachgelehrten vermißte Schreibung Hazzi zu 
erfegen im Stande ift, wie denn auch Eckhart, wie oben fhon bemerkt 
ward, in f. Franc. orientalis die Chattos oder Hassos in den Chat- 
tuarios jelbjt wieder erkennt. 

Auf der Wenck'ſchen Stufe blieb num die Unterfuhung ftehen, und na- 
mentlih anzuführen ift hier noch die „Geſchichte von Heſſen“ durch Chriſtoph 


*) Ein vollfländiges Repertorium aller zur Geſchichte ꝛe. Heſſens erſchienenen 
Schriften findet man in Ph. U. F. Walther’s Literarifches Handbuch für Gefchichte 
und Landeskunde von Heſſen im Allgemeinen und dem Großherzogthum Heffen ins- 
befondere, Darmftabt 1841, ©. Jonghaus, mit 3 Supplementen, Nachträge und Fort- 
führung ber Literatur bis 1867 von €. Wörner, Selretair an der Großh. Hofbibliothet 
zu Darmftadt (1869, 3. Supplem. gedrudt auf Koften des hiftor. Vereins). 

*x) Pertz, Monum. Germ., I, 343. 


Chatten und Heffen. 429 


Rommel, Marburg und Kafjel, 1820 (in Commiffion der Krieger’fchen 
Buchhandlung), welcher Wend’s Annahmen in der entfchiedenften Weife 
ausgeführt hat. Die Unterfuhung wäre aud in der Hauptjahe nit von 
Neuem aufzunehmen gemwefen, wenn nicht Neues gegen Wend’s ausführ- 
lihe und gründliche Entwidelungen vorgebradht worden wäre, und zwar 
mit der Entdedung des Lautverfchiebunggefeges und des Mangels der 
Lesart Hazzi für Hassi, worauf %. Grimm, eben der Entdeder des 
gen. Geſetzes, in der erjten Ausgabe feiner Geſchichte der deutſchen Sprade 
aufmerffam madt. 

Nach ihm durfte, da gotHifch oder verwandt t, mittelhochdeutſch z oder 
z, neuhochdeutſch erft s oder sz lauten mußte, Chatti nit auf Hassi 
zurücgeführt werden, weil die Schreibung Hazzi ſich bei feinem Schrift— 
fteller findet. Diefen Zweifel eignete fih aud Zeuß, Die Deutfchen und 
ihre Nachbarſtämme, 1837, ©. 347, an, wo er fagt: „Man hat felbft 
feinen Anjtand genommen, den Namen Hessen für eins zu erklären mit 
Chatti. Dem widerfpricht jedoch die Grammatif. Nicht Hazzi bei den 
Dberdeutfchen, Hatti bei den Niederländern, wie der Name Chatti im 
Munde der Einheimischen fich wieder zeigen müßte, heißt es, fondern 
Hassi, Hessi, Hessones bei beiden, ebenfo verfchieden von Chatti, wie 
der Mannsname Hessi, Hasso, von Hetti, Hatto, Hezzi und Hazzo.“ 
Dbgleih nun aber Jakob Grimm in der zweiten Ausgabe feiner Geſchichte 
der deutſchen Sprade ©. 756 jagt: „Hier liegt e8 mir ob, früher an— 
geregten grammatifchen Zweifel gegen die Gleichheit des hattifchen und 
hejjifchen Namens wieder zu tilgen” und Beifpiele anführt, wonad bie 
Schreibung ss zu tt auch fonft vorfomme, wie e8 denn aud) die Fort- 
feger des Grimm'ſchen Wörterbuches der deutfhen Sprahe zu dem Ar— 
tifel Catti für möglid halten, daß der Volksname der Hefjen ſich auf die 
alte Form Chatte zurüdführen laffe, jo hat doch C. A. Vilmar zuletzt, 
in feinem heſſiſchen JIdiotikon, 1866, ©. 166, feine Bemeisführung 
gegen die Herleitung des Namens Heffen aus dein Namen Chatten fol- 
gendermaßen gejchlojjen: Hiernach ift, wenn wir nicht das ganze urfundlid 
fejtftegende Verhältniß zwifhen t, zz und ss gewaltfam umftürzen wollen, 
die Annahme der Identität von Chatti und Hessi eine völlige fprachliche 
Unmöglichkeit." 

Gegenüber diefer Aufftelung muß es uns erlaubt fein, die Unter: 
fuhung von Neuem aufzunehmen, und nachdem beinahe zwei Jahrhunderte 
hindurch die Meinung der Gelehrten hin= und hergefchwanft Hat, die Frage 
zu erörtern, ob ſich jeßt noch ein durchſchlagendes Moment für eine der 
beiden Meinungen auffinden läßt. 

Hierzu erfcheint e8 num nothwendig, zuerft das Thatſächliche zur älteften 
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Schreibung der Namen, auf die es ankommt, feitzuftellen, um von da 
aus das Gewicht der gegen ihre Identität erhobenen Einwände der Reihe 


nad zu prüfen. 


2. Die Schreibung des Namens Chatten uud Heflen. 
Zuerft wurden die Chatten erwähnt: 


Zeit 


— 17 n. 


c. 26 
14—37 
40—77 
81—96 

98—100 


c. 100 
116 
117— 138 


117— 138 
161 
c. 228 


Schreibung 


Chr. Livius Epitom. L. 138 mit 


der Schreibung . . Ohatti. 
Strabo Geogr., c. 7, p. 291 Xarroı*). 
Vellejus Paterculus II, 109 Catti**). 
Plinius, Hist. natur. IV, 28 Chatti. 
Statius Silvarum I, 1,26. Chatti. 
Tacitus Germania, Annal. 

Hisli. 2.5 u-. u. 0: Chain), 
Martialis Satir. IX, 36 . Catti. 
Florus IV, 12 . Catti. 
Sueton. Tranquillus, Do- 

mit. 6; Vitell. 14 . Catthi, Cattha mulier f) 
Juvenal. Satir. IV, 247 . Catthi. 
Claud. Ptolemaeus2, 11,23 Xarraufr). 
Dio COassius 54, 33, 36, 

55, 1; 67,4 . . Äarroı. 
Julius Capitolinus Marc. 

Anton. 8 . Chatti. 
Spartianus vit. Julian. . Chatti. 
Gregor. Turon. Hist. fran- 

cor. II q. nad Alexander 


Eulpicius . .  . Chatti. 
Claudianus de b. Goth. 

v. 419 ... . Oatti. 
Orosius VI, 21 . . Chatti. 


Sidon. Apollinaris Carm. 
VI, 388 . Chatti. 


*) Meben Xairovapıor. 

**) Neben Attuarii cf. Amm. Marcellin. XX, 10. 
***) Neben Chasuari. 

+) Nah der Tertausgabe von Roth. 

+r) Neben Kaoovapoı. 
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Bon hier an ſchweigen die Quellen von den Chatten; felbjt bei Si- 
donius Apollinaris*) ſpricht die wohlbegründete Vermuthung der Li- 
terarhiftorifer dafür, daß wir e8 bei ihm mur mit einer gelehrten Re— 
miniscenz nad früheren Dichtern u. f. w. zu thun haben, man vergl. 
Bernhardy, Röm. Literaturgefhichte, 3. Ausg., ©. 702, 382 zu Clau« 
dianus. Wir finden fodann die erfte Erwähnung ver Heffen Hessi erft 
um das Jahr 738,**) in weldes Vilmar, deſſen Anſicht Hier befämpft 
werden ſoll, (Heſſiſche Ehronif, S. 6) das betreffende Schreiben des feit 
731 zum heiligen Stuhl erhobenen Papftes Gregor IL. fegt, nämlid in 
dem Ecreiben, welches der Papft dem Bonifacius zu deffen Empfehlung 
an die Großen mitgiebt und in welchem es heißt: Gregorius papa uni- 
versis optimatibus et populo provinciarum Germaniae Thuringis 
et Hessis, Borthariis, Nistresis, Wedrevis et Lognais, Suduosis 
et Grabfeldis, vel omnibus in orientali plaga constitutis. 

In der Zwifchenzeit von 455 bis c. 738 fehlt es alfo an einem un- 
mittelbaren Nachweis, was aus den Chatten geworden. | 

Die Lüde Hat Wend (Heffifhe Landesgeſch. II, S. 201 ff.) auf 
folgende Art auszufüllen gefuht. Gregor v. Tours erzählt Hlistor. 
franc. V, 15, daß um das Jahr 565 die Könige Ehlotar und Siegbert 
von Auftrajien zur Befeftigung der Herrfhaft Suevos et alias gentes 
in illo loco, d. 5. in Nordthüringen, das fie fich unterworfen hatten, 
anfiedelten. Daraus nun, daß fich feit dem 8. Yahrhundert in jener 
Gegend regelmäßig ein Hassegau neben den Schwaben erwähnt findet, 
folgert Wend, daß unter den alias gentes ebenfalls nad Nordthüringen 
übergejiedelte Haffen jich befunden haben. Nachdem ferner zu dem Yahre 
748 die Annal. Mett. erwähnt haben, daß Pippin, durh Thüringen nad 
Sachſen kommend, in das Gebiet der Sachſen, weldes man Nordsquavos 
nenne, mit ftarfer Mannjchaft eingedrungen fei und die Nordjhwaben 
unterworfen habe, meldet ein Hersfelver Urfundenertraft zum Jahre 772: 
Carolus M. Abbatiae Hersfeldensi contribuit Capellam Altstetti, 
una cum capellis et Österhusae et Riedstetti decimisque Frisine- 
veldae et Hassegae. In andern Urkunden von 777 und 780 heißt der 
Gau ebenfalls Hassega (f. Wend, Heſſiſche Landesgefhichte III, Nr. 8, 
II, Nr. 6, II, Nr. 11), ebenfo in den Zahren 974, 979, 1010, 1043; 


*) Saxonis incursus cessat Chattumque palustri alligat Albis aqua heißt bie 
betreffende Stelle. 

**) Bei Förftemann, Altdeutſche Ortsnamen, ©. 695 wird das Schreiben 720 
geſetzt; es fteht zu leſen: bei Othlon. vit. S. Bonifacii ap. Canis. ed. Basn. 3, 1, 
351. Breyffig, Karl Martell, 1869, Leipzig (Jahrbücher des fränf. Reiches 714741) 
ſtellt es 722. 
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1060; Hassaga 970, 


1004, 


1021; 


rar; 


Hassagoi 950, 


Hassegowe 980, 1018; Hassegun Thietm. chr. Pertz V, 850, 859; 
Hassengowe 1040; Hassigaui findet ſich bei Widufind v. Corvey, 


Pertz V, 438 u. f. w. u. f. w. (ſ. Förftemann a. a. D., ©. 696 f.) 
Die Richtigkeit der Annahme vorausgefegt, 


daß diefer hier genannte 


Gau wirklich 568 durd die Anfiedlung von Hejjen entftanden fei, würde 
damit bewiefen, daß damals die Nennung Haffen maßgebend geweſen 
ift. Dies wird nun weiter unterftügt durch folgende Lifte der Aufführung 


des Heſſen-Namens feit dem Schreiben Papft Gregor’8 an Bonifacius. 





Zeit. 


738 od. 720 
— 748 


714 


778 


782 


ce. 787 


ce. 800 
— 809 


ce. 814 


817 


Quellort. 


Brief des Papftes für Bonifacius 

In einer undatirten Urkunde ga- 
rantiren Karlmann und Pipin 
dem Klofter Fulda feine Gü— 
ter in .. 

Schreibt Papſt Stepban’s Bei 
pilegien-Urfunde . ; 


Urkunde Karl’s des rn in 
Hersfeld. 


Mardorf aufgeführt in einer Ur» 
kunde als liegend F 


Sm breviarium St. Lulli 


In Willibaldi vit. Bonifac. 

Sn Ludgeri (f 809) vit. Gre- 
gori. - » 

(Zweifelhaft, ob basait * chu 
ringiſche Heſſengo gemeint 


Schannat, Trad. Fuldens. p. 306 


Lesart Hassi. 


Hassia. 


in pago Hasso- 
rum. 


in pago Hasso- 
rum, 


in pago Hasso- 
rum, 

in marca Hasso- 
rum, in pago 
Hassorum., 

Haesi.*) 

ad Hassos. 

Hassegu. Has- 
sensis. 

in pago Hasso- 
rum, in Hasso- 
rum regione. 


Lesart Hessi. 


Hessi, 


Hessi. 


*) Bol. W. vit. Bonif. c. VI, 452, ad obsessas ante ea Haesorum moetas cum 


consensu Carli ducis rediit, 
ac septiformis Spiritus gratia confirmati. 


T14—T41 der Zeit Karl Martell’s, 1869, Leipzig, S. 48. 


Tum vero Haesorum jam multi catholica fide subditi 


Breyifig, Jahrbücher des fränf. Reichs 





— 887 


— 898 


897 


892—899 


908 
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Duellort. 


So weit Annal. Eginh, reichen 
ad ann. 2; rer 


ad ann. 778. 


Acta Ludgeri . 
ef, Chronie. Gottvie. * voc. 
Battenfeld. 

? Theilungsurfunde Lubwig des 


Frommen Norogovi echesi *) 
Schann., Trad. Fuld. p. 161. 
No. 462. EEE 


Beftätigt Lubwig der Deutſche 
Fulda die Güter . | 
Annal. Francor. Fuldens. (714 
bis 887) ad ann. 719. . . 
Poeta Saxo, ber aus Eginh. 
Annal. und Vita Caroli M. 
mit Zufäßgen jchrieb ad ann. 
JJ 





Graf Conrad der Aeltere tauſcht 


Güter in comitatibus suis 


Regino, Abt von Prüm, — 
06 — 


Urkunde dudwig des Kindes. 


Schenkungsurkunde Otto I. . 
Schenkt Otto I. an Diatgoz, 

was Hunolt gehabt . i 
Rosbach genannt . 


Urkunde Papft — VIII. es 
Hersfeld 


Lesart Hassi, 


contiguos sib, 
Hassorum ter- 
minos. 

in pago Hassio- 
ram. 

provinciales qui 
Hassi dicuntur. 


a. pg. Hassensis. 


in Hassia. 


Francorum pa- 
gus qui dieitur 
Hassi, 


in pago Hassio- 
num, 


in pago Hasso- 
rum. 


in pago Hassiae. 


*) Nah Conjectur Wend’8 II, ©. 183; Gruber, Gejcdichte 
I, 7; Crollius, Act. Acad, Palat. III, p. 347 not. d. foviel 
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Zeit. Quellort. Lesart Hassi. Lesart Hessi. 
969 | Schenkt Dtto I. Hunoldeshauſen 
(Hundelshaujen) . « [in provincie Has- 
sorum, 
980—982 | Urkunden Libreleshufen - [in pago Hassiae. 
1019 | Schentungsurfunde Heinrid II. Jin pago Hassiae, 
ab 1019 | Vita Heimeradi (f 1019) Erin- 
ber und Eggebert) ; Hassones, Has- ee, 
sonia. 
1021 | Neben Netbga und —— Hessiga. 
genannt. . -» i 
1031,1032 Hessin. 
1045 | Urkunde Heinrich IIL., ſchenkt der 
Dame Kunigund: . . |praedium in Va- 
nachein Hassis 
prov. 
1058 | Dronke, Trad. Fuld. 139 . in regione Hesso- 
rum. 
1060 | Urkunde Ronteshuſen (Ronde- 
haufen) . . . in pago Hassiae. 
— 1075 | Bei Adam. v. — + 107) Hessi, Hessones. 
c. 1090 | Othlon. vit. Bonifacii . Hessiones et 
Hessi, 
Tert. vit. Bonif. . Hessi. 
1050 —1077 | Lambert von Acaffenburg in 
Hersfeld ad ann. 1071 . jex Hassia. 
1012—1050 jHermannne Contractus . . » Hessi. 
1028—1086 ];Marianus Scotus i Hessia etc. 
1030-1112 \Sigibert Gemblac., . . Hessen. 
p. 1139 | Annalista Saxo . . |Hassones, Has- 
singi. 
Im 12. saec. | Braut Eberh. Monachus will» 
kürlich nebeneinander . |Hassia, Hasso- | Hessi. 


hält. 
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Aus diefer Zufammenftellung ergiebt fich folgendes Thatſächliche: 

1) Daß in der Schreibung der Römer, zufammengehalten mit der der 
Griechen, zu dem Namen Chatten entſchieden das Ch unferer Aussprache 
vorherrſcht. 

2) Daß die weitaus überwiegende Ausſprache im Beginne des Mittel- 
alters Hassi, Hassia, alfo deutſch Haffen für Heffen gewefen ift, wodurch 
die Vermutdung, welde oben mitgetheilt ward und aufftellt, daß der 
Haffegau in Thüringen von Hefjen gegründet worden fei, Verftärfung er- 
hält. Jene Thatfache der vorwiegenden Ausſprache Haffen ift um fo 
wichtiger, weil Bilmar in feiner Beweisführung gegen die Identität des 
Namens Chatten und Heffen fih u. A. auch darauf beruft, daß der Name 
meiftens in der form Hessi, feltener in der der Hassi erfchienen fei. 
Dies ift gerade umgefehrt; denn 1) erfcheint in der oben gegebenen Zu— 
fammenftellung bis zum Jahre 876 unter 15 Aufführungen nur 2mal 
Heffen, dagegen 13mal Hassi etc. und 2) in Dronke, Trad. Fuld., 
p. 34—42 unter 32 Erwähnungen der Helfen (Land und Leute) nur 
12 mal die Form Helfen und 20 mal die Form Haffen. Die Schreibung 
Hessi im erften Brief des Papftes Hat feinen durchſchlagenden Werth, 
weil die Urkunde des Bapftes von 774 die Schreibung Hassi enthält; 
e8 fam jedenfalls auf die Gewohnheit des Schreiber an, der die Ur- 
funde abfaßte, und nad Niederfachfen Hin fcheint mehr die Aussprache 
Heffen, in Heffen jelbft und namentlid in Hersfeld die Ausſprache Hassı 
obgewaltet zu haben. Das häufigere Vorkommniß von Hassi ftimmt auch 
zu Vilmar's Bemerkung, daß das Wort mit tiefem e faft wie Häffen ge: 
ſprochen werde, was allerdings nah Fulda Hin dev Fall ift. Noch Heute 
erkennt man im Süden Deutfchlands fofort die Mundart ver „Fuldaer“, 
wie fie in Frankfurt genannt werden, heraus, wie folgende Probe des 
Frankfurter Witblattes, Frankfurter Latern: Hampelmann auf dem Fürften- 
congreß, Auguft 1863, von Friedrich Stoltze, S. 5 ausweift: „un wann 
ääner beim Kurferfcht „Vivat“ gerufe hat und gleih nachher zu ſeim Ka— 
merad gejagt hat: „Ahr ih far Kriger for e Brudmaffer gegab, lewer 
will eih das Brud aus der Kipp gepag" — (Ehe ich ſechs Kreuzer für 
ein Brodmeſſer gebe, lieber will id das Brod aus der Tafche pegen) fo 
hat mer druff ſchwörn Fönne, daß des kää Franfforder war. *) 


*) Es mag bier no eine andere Stelle aus der genannten Mundarten-Quelle, 
ebenfalls ©. 5, Spalte 1, Pla finden, in welcher zugleid der Frankfurter ein ger 
treues Conterfei des Gejchäftsgeiftes feiner Landsleute giebt. Es heißt da: „Alles 
hat awwer ääch „Vivat“ gekriſche, wääß Gott! um ſogar dem Kurferſcht — — — 
feine Gäul, Staats-Iſabelle, werth mit ihrer Namensvetterin de ſpaniſche Thron ze 
theile. — Nor fo e oofiger Hanauer, ber newwer merr geftanne hat, wollt peife. Da 
ham’ ich awwer zu em gejadht: Höre Se emal, des if gar net fchee von Ihne, daß 
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Während nun aber nad den Bergen zu fo noch heute das fehlige a 
für das vorn im Munde gepreßte e zu erkennen ift — man betrachte nur 
die Formen ſachs für jehs, Maſſr für Meſſer — fo ift wohl eben ur- 
fprünglid) das vorlautende e bei den ſcharf zwifchen den Zähnen fprechen- 
den Bewohnern der Ziefebene, und daraus erflärlih das Vorwiegen der 
Form Hessi bei den Niederſachſen; und Winfried Bonifacius bradte doch 
als Niederfachfe zuerft die Nennung des Namens nad Rom! Man ver- 
gleiche dazu das e ausgeſprochene a des Englifhen, wie deſſen parallel: 
gehende Neigung im füddeutihen Munde nach dem ao, o hin: we were, 
you were oberdeutih woren, woret; thou hast englifh und Du Hoft 
oberdeutfh; I can engliih und Eich fonn oberdeutfih. So erklärt fi 
auch zur Genüge, daß in dem Empfehlungsbrief des Winfried Hessi 
ftand und im der nächſten päpftlichen Urkunde für Hersfeld, alfo im „Ful— 
difhen“, von 774, wahrjceinlih von einem KHersfelder Mönd entworfen, 
Hassia gejhrieben jteht. 

Die Form Haesi, welhe Willibald gleich mit der Form Hessi ge- 
braucht, deutet wieder auf eine andere weniger breite Mundart hin, wie die 
der Fulder darftellt, nämlid auf die der Heſſen ſelbſt. Obwohl jetzt im 
Mittelpunfte des alten Hefjenlandes, im alten Landgeriht Maden ſelbſt 
der Bauer nicht mehr anders, wie auch der Gebildete, als Häffe mit ge- 
ſchärftem e ſpricht, fo ijt das doc lediglich Ergebniß des amtlichen und 
gefhäftlihen Verkehrs, deffen Einfluß nicht bedeutend genug anzufchlagen 
ift, wie denn auch die gebildeten Fulder jegt alle „Helfen“ ſprechen; und 
Beweis dafür, daß früher Häfi gerade im Gudensberger Lande geſprochen 
worden fein mag, der Umjtand, daß noch heute der Name des etwas 
feitab liegenden Dorfes Beſſe, alt Paſſahe gefchrieben, von feinen Be— 
wohnern mit breitem nad e hin klingendem ä gefproden wird: Bäffe. 

Man hat ja für dergleihen Lautentwicdelungen eine Menge von Bei: 
fpielen in alter und neuer Spradentwidelung; was der auf den Bergen 
wohnende Norweger Ddal nennt und der alte Normann von audh her- 
leitete, nennt der Angelfachje im Niederlande von alt eath, modern edel. 
Ddalman oder gar Udalman ift unfer Edelmann, in der urjprünglichen 





Se da nad Frankford fomme, um uff unfer Rechnung Ihre Gefihle Luft zu mache. 
Es batt Ihne doch nir, dann horche Se, wie ewe da unne, am End von ber Zeil, 
danfbarere Fulder mit geblimte Kamiſöler, blihende Provinze, ihrm giet’ge Landes— 
berrn entgege jumwele: „Der Korferfcht fol lewel Die Fraa Ferfhtin derrnewe! Un 
alle Herrn Offenzier! Korhaſſe fein mir!" Man fieht bier auch fofort die noch 
beute in biefer Mundart der „Fulder“ vorherrfchende Form Haffe für Heffe. Das „Es 
batt Ihne doch’ nix“ verweift wieder auf bie bei Batuwe (f. weiter unten) in Betracht 
fommende Wurzelform bat gut für den Comparativ befjer hochdeutſch, better nieder— 


ſächſiſch. 
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Bedeutung des Wortes foviel als ein Eigenmann, Freier Mann. Auster, 
Dfter wird bei den Angelfahen East u. f.f. Finden wir doch aud in 
einer Sprahprobe aus dem 8. Yahrhundert, in einem Vater Unfer mit 
Auslegung, den Ausdruck des mezzes für unfer „des Maßes“. 

Man vergleihe hierzu Wülder, Dr. E., Beobadhtungen auf dem 
Gebiete der Vocalſchwächung in Mittelbinnen » Deutfchen, befonders im 
Heffifhen und Thüringifhen. Frankfurt a. M. 1868. 

Stellen wir nun zu den oben aufgeftellten Thatſachen noch einige 
weitere. 


3. Gewicht der Heberlieferung des Taritus und die Beihaffenheit der 
bier vorausgeſetzten Landſchaft als geeignet für einen Volksmittelpunkt. 
(Annalen I, 56, 57.) 


Zuerft ftellen wir an die Spite diefes Kapitels die überlieferte That- 
fache, wie Tacitus in feinen Annalen I, 56, 57 von dem Zuge des Ger- 
manicus gegen die Chatten erzählt: .... dadurd fam er den Chatten fo 
unerwartet, daß die dur Alter und Geſchlecht Wehrlofen ſogleich gefangen 
oder getödtet wurden. Nur die mwaffenfähige Mannjhaft war über den 
Fluß Adrana geſetzt und fuchte die Römer, die eine Brücke zu jchlagen 
ſich anſchickten, zurüdzuhalten, ließ aber, als fie durch das Geſchütz der 
Römer vertrieben wurde, vergeblich Friedensunterhandlungen verſucht hatte, 
und auch Einige zu den Römern übergegangen waren, Gauen und Dör— 
fer im Stich und zerjtreute fi in die Wälder. Germanicus aber ftedte 
Mattium, den Hauptort des Stammes, in Brand, verwüftete das offene 
Pand und wandte fih.... nad dem heine zc. 

Daß hier unter dem genannten Mattium fein anderer Ort, als das 
heutige Dorf Maden, der frühere Hauptort des fogenannten Landgerichts 
Maden, zu verftehen fei, darüber befteht jet unter den Gelehrten fein Streit 
mehr,*) aud) die Adrana wird allgemein al8 der heutige Fluß Eder betrachtet, 
und daß heute der alte Hauptort feine Bedeutung mehr hat, ergiebt ſich 
einfah aus der gejchichtlihen Entwidelung der mittelalterlihen Staats- 
zuftände, nad) der mit der Entjtehung ver Ritterzeit der den freien Bauern 
ausreihende offene Hauptort Maden nicht mehr zum Schu ausreichte 
und der Sit. der Regierung nad der Feſte Gudensberg, ‚eine Vierteljtunde 
davon, verlegt wurde, jo daß dann bis zur Ueberſiedlung des Negierungs: 
fies der neuen heſſiſchen Landgrafen weiter nad Cajjel im 13: Yahr- 
hundert nah Wend, Heſſiſche Landesgefhichte IL, Urkundenbuch ©. 294, 
295 das Land benannt wurde „das Niederland"” zu Heffen, darinn Gu— 


— 


*) Bergl. u. U. Nipperdey, Corn. Tacitus I, Annal. S. 57 (4. Aufl.). 





438 Chatten und Hefien. 


densberg liegt; es heißt aber das alte Randgeriht Maden auch noch im 
14. Yahrhundert. Alfo nah dem Zeugnig des Tacitus war Maden im 
1. Jahrhundert unferer Zeitrehnung bereit8 Hauptort der Chatten, wie 
das Dorf Maden im Anfang der Ritterzeit der Sit des Landgerichts zu 
Heffen. 

Und was ijt es für eine Landihaft? Wir fügen hier fofort die 
Schilderung des Eindruds an, den das Gebiet des alten Chattenmittel- 
punftes auf den Verfaſſer Diefes bei wiederholten Durhwanderungen zu 
Fuß und zu Wagen gemadt hat; es war der Eindrud einer Landſchaft, 
die der Ehre, einen alten heiligen Volksmittelpunkt abzugeben, vollftändig 
würdig ift. 

Geographiſch und geologiſch zunächſt aufgefaßt, Fennzeichnet ſich die 
Landſchaft als eine Hochflähe zwijchen den Flußläufen der Eder und 
Fulda auf zwei Seiten (der Süd- und Djtfeite) und dem Bergzuge des 
Habichtswaldes mit feinen nördlichen und ſüdlichen Ausläufern auf der 
Wet: und Nordfeite. Die Eder, welche aus dem heutigen Waldedifchen 
zunächſt Fommt und bis in die Linie von Wabern von Weit nad Oft 
fließt, wendet fih hier, Wabern gegenüber, bei Nieder-Möllri um die 
Süd-Oſt-Ecke der Gudensberger Hohflähe, um, nah Norden zu weiter 
ftrömend, bei Guntershaufen in die Zulda zu münden; die Fulda jest dann 
mit ihrem nördlichen Laufe bis unterhalb Wolfsanger die Dftgrenze des 
bier in Betracht fommenden Gebietes fort. An diefem Punkte aber 
ſchließen fih eben nad Süden vorfpringenre Höhen des Neinhardtswaldes 
jo nahe an den Fuldalauf an, daß mit Zurehnung des gegenüber 
ftehenden hohen Uferrandes, welchen der Solling bildet, bi8 hannov. Münden 
nur von einer Bergjpalte die Rede fein fann, in der die Fulda weiter 
ftrömt; damit jchlieft alſo natürlih das Chattengebiet hier ab. Hinter 
den Höhen des Reinhardtswaldes nah Weiten zu fchliegen ſich jodann die 
Ausläufer des Habichtswaldes im Bergſyſtem des Dörrenberges und nad 
Süden zu der Habichtswald felbjt, mit feinem Hauptausläufer, dem Lan— 
genberg, an, wieder bis an die Eder, wo fie aus dem Waldedifchen tritt. 
Diefes von Bergzügen und Flußläufen eingefhloffene Landſchaftsviereck ift 
die natürliche Ausgangsftätte des Chattenvolfes. 

Denken wir uns nunmehr in einen Zeitabfchnitt zurüd, in weldem 
die Flußthäler der Eder und Fulda bis an den Rand noch mit Waffer 
angefüllt waren, während von dem vom Dörenberg, Habichtswald und 
Langenberg vorgefhobenen Vor-Flachland jhon die darauf gejtauten Waſſer 
abgelaufen waren, fo haben wir die Bodenfläche in einer früheren geologi- 
ſchen Periode, die jett, was die Flußgrenzen betrifft, von bedeutend tiefer- 
liegenden Thälern begrenzt wird, zu denen der Rand der Hodfläde 
meijtentheilg ſehr fteil abfällt. Der Rand ift dann regelmäßig durchriſſen 
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durch die Ausmündung der Wafferrinnen, welche die Hochfläche entwäfjert 
haben, jo von Süden an gerechnet, der Ems, des Deuter Bades, des 
Beſſer Bades, der Baune, des Zmwehrenbades, der Drufe, der Ahna. 
An dem Ausfluffe diefer Bäche liegen immer mehr oder minder 
geihichtlih merkwürdig gewordene menjchlihe Anlagen, fo diesmal von 
Norden an gerechnet, an der Mündung der Ahna einer der merkwürdig— 
ften Entjtehfungsanfänge der Stadt Eajfel, das Klofter Ahnaberg mit dem 
Meierhof Eajjela; an der Ausmündung des Zmwehrenbades das alte Dorf 
Zwehren (Zuerun); an der Baunemündung der Bahnhof Guntershaufen; 
an der Ausmündung des Beſſer Baches neben dem Dorf Grifte die Höhe, 
auf der noch jet 4 Höfe fich finden, die Heyftatt als alter Burgfig; am 
Ausflug der Ems Böddigern mit einer Flur, die den Namen Burg führt; 
der kirhengefchichtlich wichtigjte Punkt aber findet fich in einem Bachgebiet, 
das fhon nicht mehr ganz dem Chattenlande angehört und hinter der 
Bergregion verlaufend, die die Grenze des Chattenmittelpunftes nad) Weſten 
ausmacht, die Verbindung mit. dem niederfächjifchen Bevölferungsgebiete 
berftellt, nämlich nahe dem Ausfluß der Elbe in die Eder hinter der Stadt 
Vriglar. Hier liegt der bis in die neuere Zeit als heffifher Gefund- 
brunnen in der Umgegend beſuchte Brunnen bei Geismar, dem alten Dorfe, 
in deſſen Nähe Bonifacius die heilige Eiche niederhieb, aus deren Holz er 
jodann eine Zelle auf der Anhöhe errichtete, auf der noch jet der Dom 
von Friglar jteht. 

Diefer Elbebach führt aufwärts nahe feiner Duelle zu einem flachen 
Uebergang bei Wolfhagen von chattiſchem Gebiete zu niederſächſiſchem Ge— 
biete; hier berühren ſich die Spracdgrenzen der heffifhen und platt» 
deutfchen Mundart, wie faft in der Ebene; Wolfhagen, die Dörfer Sfthe, 
Bründerfen, Sppinghaufen reden plattdeutfh — gegenüber dem Mainzer 
Naumburg mit den Dörfern Altenftädt, Balhorn, in deffen Gebiet die 
Mundart jüddentfch influirt worden ift. 

So haben wir die alte Chattenlandjhaft äußerlich umgrenzt; es bleibt 
uns noch die Aufgabe, einen Blick auf das Innere und deſſen geographifche 
Geftaltung zu werfen. Der bedeutendfte Bachlauf in demfelben ijt die 
Ems. Während die anderen Bäche in einer geraden Linie in der Haupt: 
rihtung rechtwinklig auf ihr Mündungswaſſer zufallen, bildet die Ems in 
ihrem mittleren und oberen Laufe ein PBarallelthal zur Eder und Fulda 
in umgefehrter Richtung Hinter dem Hauptzuge des Langenberges und 
durhbridht diefen im untern Laufe abwärts Dorla. Diefer Bach hat 
mitten im Sommer fein reichlich und Far in munterm Falle einherftürzen- 
des Waſſer und bildet die reizendften Mittelberglandfchaften; dann ent- 
widelt die Baune nod eine bedeutendere Thalſohle, indem diefe am 
Baunsberg vorbei ſich weiter in die Höhe zieht. 
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Ale Bachthäler aber Haben in ihrem oberen Laufe eine fehr leichte 
Muldenbildung, fo daß die Wafferfcheiden zwifchen ihnen nur mäßige 
Bodenerhöhungen bilden, und dies ift am meiften der Fall im Gudens- 
berger Lande, das zwifchen dem untern Lauf der Ems und dem Zwehren- 
bach verläuft, während das Gebiet des Zwehrenbaches von dem der Drufe 
und Ahna wieder durch bedeutendere Landrüden gefchieden if. In dem 
Gudensberger Lande num bilden die oberen Bachrinnen und ihre Waſſer— 
fcheiden eine an einem hohen, dumfelbewaldeten Berge, Langenberg und 
Baunsberg, angelehnte Ebene, aus der wiederum in fortwährender Ab- 
wechslung bafaltifche Bergfegel fchroff aufragen. Dieſe meift fahlen Berg- 
häupter geben inmitten einer reichen Feldflur, abwechjelnd mit den ſaftigſten 
frifhen Wieſen in der nädhften Nähe der Bäche, mit dem Hintergrunde 
der dunfeln Waldberge und der weiteren Ausfchau von der Hochebene aus 
auf die jenfeit diefer Landſchaft, jenjeit der Flußthäler der Fulda und 
Eder verlaufenden Bergreihen an einem heitern Sommermorgen oder Abend 
das Bild einer reizendjten, maleriſchſten und mit vomantifhem Hauche 
geweihten Ranpfchaft. Während die nächften Bafaltfegel durd Form und 
Farbe mitunter auch gejpenftig auf den Sinn drüden, fordern die ferneren 
den Horizont umgrenzenden Bergreihen zum Hinausfpähen in die Weite 
heraus, und dem Schreiber Diejes ijt namentlid bei der noch Heute vor— 
handenen natürlichen Abgefchiedenheit der Landſchaft der Eindruck lebendig 
geworden, daß 1) die Natur Hier ein matürlichjtes Feſtungsviereck ges 
ihaffen, innerhalb dejjen ein deutfcher Volksſtamm fich mußte ſicher wäh- 
nen, und 2) die ganze Geftaltung der Landſchaft auch den heidniſchen Sinn 
zur Anlage von Gottesverehrungsjtätten in derjelben herausfordern mußte. 

Was den erwähnten erjten Punkt betrifft, jo Hat die Natur nad 
Fulda und Eder hin durch die hohen Thalränder ein fruchtbares Wiefen- 
und Bauland, malerische Berggruppen und Suppen und üppige Wälder 
einfchließend, mit klaren und gefunden Wafferläufen, in vorforglicher Weife 
verjtedt. Sp wie man noch jet von der meuen großen Eifenftraße 
(Main Wefer-Bahn) aus Feine Vorjtellung von der hinter den Thalrändern 
verftedten Herrlichkeit erhält, jo noch vielmehr mag in grauer Vorzeit erjt 
recht Niemand diefe natürliche Volkszufluchtsftätte von außen her wahr: 
genommen haben, da damals der Blid von den umliegenden Bergeshöhen 
aus durch die dichte Bewaldung derjelben unthunlich gemacht war. Aber 
während man draußen von dem Innern, fo zu fagen Heiligtum, feine 
Ahnung erhält, hat das alte Chattenland, namentlich zwifchen Eder und 
Baune, die Eigenthümlichkeit, daß man von vielen wohl urfprünglich nicht 
bewaldeten Bafaltfuppen aus immer wieder weit hinaus über die um: 
liegende Landſchaft den Blick ſchweifen laſſen konnte. Es mag fidh fo 
jener durd die Ausfhau von hochher gefchärfte Habichts-Späher-Blick 
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entwicelt haben, zufolge dejjen die Chatten gierig nad den vor ihnen lie- 
genden Landſchaften griffen. Es erklärt ſich aus der gefhilverten Rage 
der Landſchaft auch, wie der römische Kriegsherr Germanicus im Jahre 15 
nad Chriſtus, fo bald in derjelben Halt und Linfsum nad dem Rheine zu 
madte. Es mußte ihm, nachdem er den fteilen Bergrand an der linfen 
Seite der Eder zwiſchen Fritlar und Nieder-Möllrih erzmungen und 
Maden, das jenfeitS diefes Bergrandes an einem Seitenbache der Ems 
liegt, eingeäfchert hatte, nach der erjten beiten Necognoscirung vor der 
ſchaurigen Stilfe der dunfeln Bergſchluchten, in weldye fi die Bewohner 
geflüchtet Hatten, unheimlich zu Muthe werden; er konnte doch zu leicht in 
die Lage fommen, in welcher Varus untergegangen war. 

So erklärt fich aber zu Punft 2 auch, wie ein alter germanifcher 
Bolfsftamm, der fi) eine gleichzeitig für den Anbau fo geeignete Naturs 
fefte auffuchte, diefe fruchtbare, wiejenreihe, für Viehzucht und Aderbau 
gleih günftige, vom großen Verkehr abgeſchloſſene Landſchaft zu feinem 
Mittelpunkt machte, in diefer Landſchaft, in der die Naturfräfte in ihrer 
unheimlihen Gewalt dunkle, gefpenftige, Hohe Bergesgeftalten in reicher 
Fülle aufgeworfen Hatten, den Hauptfit eines heidniſchen Götterfultus er- 
richtete, denn es wird fich jedem Wanderer in jener Gegend die unwill— 
fürlihe Empfindung aufdrängen, die bafaltiihen Durchbrüche der Erde 
tagen hier geifterhaft, Götterfurcht erwedend empor und haben ficher in 
alter Zeit noch mehr wie jett in den Gemüthern die Stimmung heimlichen 
Grauens erzeugt. Darum aud wendete fih Bonifacius gerade hierher, 
als er den Heſſen das Licht des Chriſtenthums bringen wollte, an der Örenze 
des alten Chattenheerdes errichtete er den Altar feines Gottes, gegen- 
über dem Wodansberge (Gudensberg und Odenberg), der alten Gerichts- 
jtätte zu Maden, die einfache Zelle, gezimmert aus der heiligen Eiche, die 
er gefällt. 

Diefe Geftaltung der von Tacitus alfo ſchon chattiſch genannten 
Landſchaft beweift gewiß, daß fie das Herz, der Culminirungspunft des 
germanifhen Stammes der Chatten geweſen, in melde fie zurüdgemwichen, 
feitdem die Römer dur die Siege des Druſus die germanifhen Stämme 
überhaupt vom Rheine landeinwärts getrieben hatten. 

In demfelben Falle befanden fi auc die Marſer, Sugambrer; und 
auch jener Mittelpunkt wird am ficherjten gefucht werden in dem heutigen 
weftfälifh-mwaldedifh-preußifhen und heſſiſchen Gebiete an der oberen 
Diemel, namentlicy bei den Orten Marsberg und Volkmarſen, jenes vajjelbe, 
das hernadh in den Sachſenkriegen Karls des Großen ald Eresburg wie- 
der fo hervorragt; erzählt do Tacitus zu dem erwähnten Zuge des Ger: 
manicus gegen die Chatten auch, daß deijen Untergeneral Caecina mit 
einem Hülfscorps die Marfer durd eine Niederlage verhindert hatte, den 
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Chatten zu Hülfe zu fommen; die Marfer konnten danach dod nicht allzu- 
weit entfernt wohnen; ebenjo wie bie Cherusfer, die derfelbe Caecina 
durch Hin- und Herziehen vom Beijtande der Chatten zurüdhielt. Auch 
Segeft fann feinen Wohnfig nicht gar weit ab gehabt haben, vielleicht auf 
der Hohen Siburg bei dem heutigen Karlshafen. Es finden fi zu die- 
fem Punkte auch ſchon, dem Prinzip diefer Abhandlung, die Volfsnamen 
möglihjt auf Ortsnamen zurüdzuführen, entfprehende Zurüdführungen an- 
derer Volksnamen auf Landſchafts- und Ortsnamen, wie die des Namens 
Thüringer auf Tyra, Bataver auf Batumwe u. f. w., jo auch des Na- 
mens der Cherusfer auf das Dorf Heerje ſüdöſtlich von Paderborn. 
Angenommen, e8 wäre das der ältefte Sig der Cherusfer, deren Namen 
indejjen noch andere Herleitungen zuläßt, jo entjpräde es immerhin ven 
von Zacitus angenommenen Bolfszuftänden jener Zeit, wo Germanicus 
nad) Germanien hinein Züge unternahm; nur müßte fi das Gebiet der 
Cherusfer über Paderborn hinaus bis nad der Porta Weitphalica an der 
Wefer und über diefe hinaus an den Harz erftredt haben. 

Aber, indem wir das einer fpäteren Unterfuhung überlaffen, con- 
jtatiren wir hier einftweilen noh, daß die Chatten zu Drufus Zeit (12 
bis 9 v. Chr.) nad der Varjtellung des Geſchichtſchreibers Dio Cassius 
ihre Sie bis an den Rhein ausgedehnt hatten und Drufus ſowohl in 
ihrem Gebiete dajelbft ein Fort anlegte, weldes Germanicus auf feinem 
Zuge im Jahre 15 n. Ehr. wieder ermeuerte, als auch ihnen vorüber- 
gehend Land anwies, bis fie entjchieden auf die Seite der Feinde der 
Römer traten, worauf fie in das Innere zurücdgedrängt wurden. 

Bei diefer Gelegenheit ift denn aud an die immer wieder aufgewärmte 
Streitfrage heranzutreten, ob die Chatten Sueven gewejen, ob fie von 
Süden nad Norden, aljo vom Rhein aus nad dem Innern Heffens ge- 
zogen feien, oder ob fie urjprünglih vom Norden Fommend, Nichtfueven, 
ihre Sige bis an den Rhein ausdehnten und, da fie diejelben nicht halten 
konnten, in das Innere zurückwichen. 

Anhänger der erjteren Anficht verneinen ebenwohl wieder aus diefem 
Grunde die Ydentität der Chatten und Hejjen und jagen, daß die legieren 
wohl ein vielleiht unterworfener Theil der erfteren, der zu Bonifaciug 
Zeit mit feinem eigenthümlihen Namen wieder aufgetaudt jei, geweſen 
wäre, aber nicht Chatten und Heſſen derjelbe das Chattenvolf umfaſſende 
Stammesname gewefen jei. Damit fuchen fie den Beweis, der aus der 
Ueberlieferung des Tacitus, Annal. I, 56, 57, unmittelbar hervorleuchtet, 
daß um Maden die Chatten gewohnt, zu entkräften; und fo unterfuchen 
wir denn auch diefe Frage nod einmal genauer, ob die Chatten Sueven 
gewefen. (Schluß folgt.) 
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deutfhen SFiteratur feiner Beit, vornehmlid) in der 
deutſchen Dichtung ? 


Motto: Oudenore xAdos EaFAov anördvrer 
ovd’ Övou’ aurod, 
AAN ünd yas eg Eur yiyveraı 
asavarog. 


Vorbericht. 


Wir werden in der folgenden Darſtellung im Weſentlichen nur die 
Erſcheinungen des ſiebenjährigen Krieges betrachten, denn in ihm concen— 
trirt ſich nun einmal die Beantwortung der Frage, welchen Einfluß die 
Thaten Friedrichs des Großen auf die Literatur ſeiner Zeit gehabt haben. 

Aber es iſt nicht möglich, die beiden erſten ſchleſiſchen Kriege ganz 
aus dem Auge zu laſſen, oder die ſpäteren Jahre des Friedens vollkom— 
men zu vernachläſſigen. Den großen Fortſchritt der Literatur in dem 
Kriege und durch ihn kann eigentlich nur der würdigen, welcher die jäm— 
merliche Beſchaffenheit der früheren Dichter kennt. Da wir indeſſen an 
dieſer Stelle jene Kenntniß vorausſetzen dürfen, beſchränken wir uns 
darauf, die beiden erſten ſchleſiſchen Kriege mit ihren Erzeugniſſen ober— 
flächlich zu berühren. Mit dem Frieden von Hubertsburg die Beſprechung 
nach allen Seiten abzuſchließen, iſt aber ganz und gar unthunlich, weil 
die verſchiedenen Zweige der Literatur dabei nicht gleichmäßig behandelt 
werden könnten. 

Wir gehen von der Vorausſetzung aus, daß mehr, als eine Kata— 
logiſirung der Flugſchriften, gegeben werden ſoll; denn ſo wünſchenswerth 
auch ein catalogue raisonne für dieſe Zeit, wie für die des dreißigjähri— 
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gen Krieges fein mag, — die Flugſchriften enthalten immerhin nur 
einen Theil der Zagesliteratur und in dieſer allein liegt der Kern der 
Beweisführung nit. Daß der ficbenjührige Krieg Gelegenheitsdichtern 
aller Art einen Impuls gab, den König und feine Helden zu befingen, ift 
fo felbftverftändlih, daß es dazu eines befonderen Beweiſes nicht bedarf; 
es fommt auf die Kraft und Tragweite des Impulſes an, und diefe kön- 
nen nur an der Folgezeit gemejjen werden. Und was im Befonderen die 
Geſchichte anbetrifft — wieviel fie Friedrihd dem Großen verdankt, ift 
faum genügend betradtet worden — fo iſt es doch ungleidy wichtiger zu 
erfahren, welche außerordentlihen Anregungen der Krieg den Hiftorifern, 
wie der hiftoriihen Kunft ſelbſt gab, als mit den Tarjtellungen des Krie- 
ges, die für das Bedürfniß des Augenblids erfchienen, im Einzelnen genau 
befannt zu fein. Es ijt überflüffig, hier darauf hinzumeifen, daß unfere 
Wijfenfhaft wenigstens einige Sammlung, einige Jahre der Ruhe bedarf, 
um aus dem Gefchehenen eine Art Gefhichte zu bilden; wenn wir Deutfche 
die ganze zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts bis zur franzöfiihen Re— 
volution das Zeitalter Friedrichs des Großen nennen, liegt darin auch die 
Nothmwendigkeit, über die Friegerifche Zeit hinaus bis zu dem Zeitpunfte zu 
gehen, wo die Heroen unferer Literatur in den Vordergrund treten. 

Die einzelnen Literaturzweige von einander zu trennen, ſchien dem 
Zwecke der Arbeit angemejjen: mir find bemüht gewejen, diejelbe fo zu 
disponiren, daß ohne Schaden für das Ganze jeder Theil für ſich möglichſt 
abgejchloffen ſcheint. Wir werden zuerjt über die Kunftpoefie handeln, 
dann Über die Gelegenheitsgedichte und Volksſchriften, zuletzt über die ge- 
fhichtlihen und einige andere profaifche Werke von hervorragender Wich— 
tigfeit. 

Die ungeheuere Anzahl von politifhen Denkſchriften, ſtaatsrechtlichen 
Erpoje’s, Todtengeſprächen u. ſ. w. haben wir nicht in den Kreis unferer 
Betrachtung gezogen; der Umjtand allein, daß ein verdienftvoller preußi- 
jcher Forſcher bereit3 mehrere Jahre mit einem einjchlägigen Werfe be- 
ſchäftigt iſt, beweiſt, daß dieſe Aufgabe wenigjtens die uns zugemefjene 
Zeit überfteigt. 

Die Bemerkungen über die erften fchlefifhen Kriege follen in ihrer 
Kürze nur zur ungefähren Orientirung dienen: zu genauer Darftellung 
reichte das für dieje Zeit befonders jpärliche Material nicht aus. 

Dagegen haben wir es nicht für nöthig befunden, in der Beurtheilung 
der Literaturgefchichten, ſoweit fie unfere Frage berühren, ausführlich zu 
fein: defultorifhe Bemerkungen ſchienen um jo mehr zu genügen, als mit 
Ausnahme Schlegel’s die Meiften auf demfelben Standpunft ftehen. 

Es ift jo gebräuchlich geworden, von dem günftigen Einfluß Friedrichs IL. 
auf die deutſche Literatur zu fprechen, die befannten Namen Gleim, Kleift, 
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Ramler u. ſ. w. zu citiren, daß es in der That an der Zeit ift, dur 
gründlihe Forfhung und frifches Material neue Gefichtspunfte zu ges 
winnen. 

Wenn uns dies nad einigen Richtungen vielleicht gelungen fein follte, 
jo ift es nur mit Hülfe zweier, im legten Fahr erfchienener Schriften 
von hervorragendem Werth; vie eine derjelben ift betitelt: 

„Oeſterreichiſche Volkslieder und Volksſchriften im fiebenjährigen 
Kriege” von Dr. H. M. M. Richter (Wien 1869, Gerold) und ges 
währt uns einen höchſt interejjanten Einblid in die öjterreihiihe Flug— 
fchriftenliteratur des fiebenjährigen Krieges. Die andere iſt von der Art, 
daß wir den Berfuffer ihretwegen beneiden möchten, wenn es recht wäre, 
einem Beteranen die Früchte AO jährigen Sammelns zu mißgönnen. 

Die „Einhundert Volkskieder des preußiſchen Heeres 1675 — 1866, 
aus fliegenden Blättern, handjchriftlihen Duellen und dem Volksmunde 
gejammelt und herausgegeben von Franz Wilhelm Freiherr von Ditfurth 
(Berlin 1869, Mittler und Sohn) find für einen ganzen Literaturzweig 
epochemadend. 

Ein Autor, der Soltau's Sammlung für fteril erflären fann und 
den Beweis der Wahrheit nicht fchuldig bleibt, Hat vollen Anfprucd 
auf ungetheilte Anerkennung. Wir werden im Verlauf der Arbeit uns 
fehr oft auf fein Buch beziehen, welches, für dieſen Zeitraum wenigjteng, 
faum nennenswerthe Rüden hat. 

Auh wir find in der Lage, einiges verhältnigmäßig Unbekannte zu 
dem VBorhandenen hinzufügen zu können. Die Königliche Bibliothek zu 
Berlin mag im Berborgenen mande Schäte enthalten, welche ſämmtlich 
zu heben uns kaum gelungen fein dürfte. Dagegen bot eine ziemlich um: 
fangreihe Privatbibliotgef, deren Benutzung uns gütig geftattet wurde, 
manche interejfante Schriftjtüde dar. Am relativ ergiebigjten war die For- 
[hung in der fogenannten Amalien-Bibliothef des Königl. Joahimthal’fchen 
Gymnaſiums. Unter Anderm ftammt aus derjelben auch der bisher noch 
nicht veröffentlihte Dragonermarfh und die Samlung von „Bauern: 
geſprächen“, welche kaum irgendwo anders in gleiher Vollftändigfeit zu 
finden fein dürften. 
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Die Zeit der beiden erften ſchleſiſthen Kriege. 


Außerordentlihe Dinge Hoffte Deutfchland von dem Thronmwechfel des 
Jahres 1740. Namentlih die Dichter und Gelehrten begrüßten freudig 
den jungen Herrſcher, von dem fie die Beförderung der Kunjt und 
Wiſſenſchaft erwarteten. Wie follten ihre Herzen aud nit dem ent- 
gegenfchlagen, der als Kronprinz nur gezwungen ſich mit Friegerifchen Din- 
gen zu bejchäftigen, die beſchauliche Ruhe über Alles zu lieben ſchien. 
Die Dichter waren des guten Glaubens, daß weiter nichts dazu gehöre, 
als königliche Huld, um die deutfhe Literatur zu reiher Blüthe zu ent- 
falten. So fingt Baumgarten: *) 


„Jetzt kann die arme Kunft nur ſtammeln, fummen, lallen, 
Jedoch verjucht fie fhon ein Dir geziemend Lied; 

Wenn aber Deine Huld fie aus dem Staube zieht, 

O, wie viel Schwäne wird die Spree zum Vorſchein bringen! 
Die Did und nochmals Dich und nichts als Dich befingen. 
Der Odernymphen Chor wird fie nit müßig fehn. 

Die Mufen werden bald in höherm Anfehn ftehn, 

Wenn Du den Gnabenblid von ihnen nicht entzieheft . . . ." 


Er ſchloß mit den ftolzen Worten: 


„Auch weicht mir Schlefien, ganz Deutſchland fei mein Nichter! 
Die Rhone merke drauf, mir weichen Frankreichs Dichter. 

So oft der Tag mich ruft, die Nacht den Eifer flört 

Und man nur Friedrihs Ruhm und meinen Eifer hört. 


Aus Königsberg erflang e8: 


„Es herrſcht ein Philoſoph, wie unfre Zeit fo oft 
Sich zwar gewiß gewünfcht, doch ungewiß gehofft,‘' **) 


und in Pommern gab man fich derfelben Hoffnung vertrauensvoll hin: ***) 


*) Allerunterthänigfter Glüdwunfh von A. G. Baumgarten ac. aus dem Lateini- 
ſchen in das Deutſche überfegt von Nathanael Baumgarten. Berlin 1740. (Nicolai.) 

**) Sammlung einiger auserlefener Gedichte 2c. bei Gelegenheit der Huldigung 
zu Königsberg, Berlin. Ambrofius Amadeus Haube. 

“r) ‚Die Luft feiner Völker“ bei der Huldigungsfeier des Herzogthbums Pom- 
mern von Chr. Fr. Stiffer, Profeffor der Gejhichte am Gymnafium zu Stettin. 


ange an 
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* 
„Du kommſt, Du Schutgott aller Weifen, 
Du fommft, und alle Künfte preifen 
Ihr Süd. 
Herr, Dein Berlin,*) die Pracht der Erben, 
Wird aller Künſte Wohnplag werben, 
Ein ander Rom, ein neun Althen. 
Ein Heer ber Meifter in Gebichten, 
Ya, aller Schreiber von Geſchichten 
Stellt fi) zu Deinem Lobe dar.“ 


Daß aber Friedrih etwas thun mußte, um dem Sänger Begeifterung, 
dem Geſchichtsſchreiber ein Vaterland zu geben, das kam diefen Gelegen- 
heitsdichtern eben fo wenig in den Sinn, wie denen von wirklichen 
Beruf. 

Immanuel Jakob Pyra feierte den König in einer umfangreichen 
Dbe,**) die von diefer Unklarheit Zeugniß giebt: 


„a König, Alles fieht auf Dich, 
Da fih Dein Fuß zum Throne jchwinget, 
Wo Di die Majeftät umringet. 
Herr, ſchau zurüd! doch nein! geb, fidherlich 
Mußt Du die Hoffnung Überfteigen. z 
Du mußt der Welt, wer Du, o König, bift, 
Und wie glüdjelig wir find, zeigen. 
Was ift fo groß, das nicht von Dir gleich glaublich ift! 
Ya, ja, Du dringft auf Herful’s fleilen Wegen 
Mit Macht der Ewigkeit entgegen. 
Wo find der Mufen neue Höhn! 
Herr, Deine Liebe giebt mir Feuer. 
O, Maro, flimme Deine Xeier, 
Mit ihm den Weg der Ewigkeit zu gehn. 
Was bir’ ich ſchon vor fanfte Flöten 
Auf jener Höh’ im Dichterwald? 
Fahrt fort, ihr feurigen Poeten! 
Ihr thut, was euch geziemt, wenn Friebrihs Lob erfchallt, 
Mir werben flet8 in Friederih dem Weiſen 
Die Tugend und die Weisheit preifen.‘ 


Zwar flagte man aud ſchon damals „über die unfelige Raferei zu 
reimen”***), mar aber feft überzeugt, bereit8 eine recht achtungswerthe 
Titeratur zu haben. Ein Franzofe, der es gewagt hatte, an der Vor— 
trefflichfeit derfelben zu zweifeln, wurde als grober Ignorant hingeftellt }), 


*) Diefelbe Hoffnung fpricht auch bie Spener’fhe Zeitung vom 30. Juni 1740 aus 

“*) „Ode“ auf Ihre Majeftät König Friedrich den Andern bei Antritt feiner 
Regierung von Immannel Jakob Pyra aus Cottbus 1740. 

*##) Spenerfche Zeitung, 1740, Juli. 

+) Ebendafelbft, 10. September 1740. 
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da er von Canitz, Hagedorn, Brodes, Richey und Zimmermann nichts wiffe 
oder von Beſſer und Neukirch! 

Eine außerordentlich beſchränkte Gefinnung ſprach fi in den Ge— 
dichten derjenigen aus, welche fich berufen glaubten, für das preußiſche 
Bolf das Wort zu ergreifen. Ein Herr Bold, Profeffor in Königsberg, 
rief dem Könige in feinen langweiligen Alerandrinern zu: 

„Vergeßt Philippens Sohn! was bat er mehr vollbradit, 
Als Thronen umgekehrt und Schwerter ftumpf gemacht! 
Ruh', Lehr’ und Ueberfluß dem Heinften Lande bringen 
Iſt höher, als den Raum der halben Welt bezwingen.‘ 

Alles änderte mit einem Sclage der Ausbruch des Krieges. Go 
gänzlich fremd war freilich die Zagesliteratur dem Leben geworden, daß 
die Zeitungen felbjt von dem Beginne der Feindjeligkeiten feine bemerfens- 
werthe Notiz nahmen. Nun aber war dod das Bemwußtjein erwacht, einem 
Staate anzugehören, der eine Zukunft zu haben ſchien: der Blick der 
„Brandenburger“ richtete fi in die Weite und wagte ſich hinaus in das 
deutſche Neid. 

Am Geburtstage des Königs 1741 lauten die Hoffnungen und Wünſche 
des genannten Herrn Bock ſchon ganz anders: 


„Vielleicht ift, was nun Deutſchland drüdt, 
Auf dieje Zeiten ausgerüdt, 
Und Karol's Blid nur jest verloren, 
- weil Did der Himmel für Dein Reid) 
und für Germanien zugleich 
mit ungewohnter Kraft geboren.‘ 

u. ſ. w. 


| Wir dürfen annehmen, daß diefer Krieg bereits zu zahlreihen Pro- 
duftionen Anlaß gab, jo wenig aud auf ung gekommen ift. Wenigftens 
fügt der Recenſent der „Spenerſchen Zeitung” bereits im Mai 1742 „er 
fei immer überzeugt gewejen, daß eine große Anzahl feiner Landsleute 
ſehr Vieles und jehr Schlechtes jchreiben fünne, allein noch habe er feine 
Zeit erlebt, wo man jo viel mittelmäßige Saden geliefert." Und freilid 
von einer Zeit, die noch einem Neukirch ein uns heute faft unbegreifliches 
Lob fpendete, in dem „gelehrten Herrn Gottſched“ noch „den würdigſten 
Bater der deutfhen Sprache” fah, dürfen wir feine außerordentlichen 
Leiſtungen erwarten. 

Hauptjählic war es das neugewonnene Sclefien, welches feiner Be- 
geifterung für Friedrichs Sache und die neuen Zuftände Ausdrud verlieh. 
Unter dem Titel „der Triumph von Schlefien” erſchien 1742 eine Samm— 
lung ſämmtlicher Gedichte und Ylluminationsverfe auf den König. Sie 
ging aus der Dffizin von Johann Jakob Korn Hervor, welde feitdem den 
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größten Theil aller in Breslau erfcheinenden patriotifhen Flugſchriften 
verlegte. In der Spener’fhen Zeitung wurde die Sammlung ziemlich 
ungünftig recenfirt, und allerdings ift nicht viel Bemerfenswerthes in ihr 
enthalten: namentlih die Alluminationsdevifen, in denen ſich doch fonft 
bei folhen Gelegenheiten meiſt etwas Volfshumor entwidelt*), find äußerſt 
ſchwach. Es herrſcht in ihnen vielmehr eine etwas gedrückte Stimmung 
vor: ein Riemer in Strigau macht feinem Herzen in den groben Worten 
Luft: 


„Dem, der den Frieden nicht erkennt mit tauſend Freuden, 
Will ich aus ſeiner Haut handbreite Riemen ſchneiden!“ 


ein Anderer tklagt: 


„Ich bin ein armer Mann 
Und hab’ ein Kleines Haus, 
Ad, großer Friedrich Rer, 
Nimm die Soldaten 'raus.“ 


Stolzer klingt der Sprud eines vergnügten Breslauers, der den 
Oderſtrom jubeln läßt: 


„Rauſcht vergniügt, ihr folgen Wellen, 
Weil ih von den erften Quellen 

Bis in die entfernte See 

Unter Friedrichs Herrihaft geh.‘ 


Unter den Gedichten geben die „Bewillkommnungen der Nymphe 
Hercynia von Cgspar Gottlieb Lindnern, pr. Arzte zu Hirſchberg“, einen 
Beweis von der Flachheit eines „Mitgliedes der deutſchen Geſellſchaft 
zu Leipzig". Die fchleppenden Alerandriner wimmeln von Noten und ges 
Ihihtlihen Anmerkungen, und was follen Verſe wie (Str. 9): 


„Wirklich, ja, bei feinem Wefen lebt des erfien Friedrichs Muth! 
Wirklich, ja, bei feinen Thaten wallt des Andern Heldenblut! 


Aehnlich find die Gaben, welche andere Gebildete darbringen, wie 
Chr. E. Peuder, Diener des heiligen Evangeliums zu Brieg, ein M. ©. 
Boehme und Andere. Würdig reiht ſich diefen ein Mitglied der deutfchen 


*) Als uriofitäten mögen bier noch zwei Bere Pla finden: 

a) „Ich bin zwar arm, daß Gott erbarm! doch meinen König werehr’ ich: 
Pantoffeln und Schuh: und brennende Lichter und Stiefeln darzu.“ 

b) „Wer mir den König von Preußen will verachten, 
den will ih wie biefen Ochſen ſchlachten.“ 
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Geſellſchaft zu Jena an, E. Sigismund Madhnigfi: er giebt eine ermü- 
dende Schilderung der einzelnen Schlachten in den beliebten Alerandrinern: 
eine Serenade von Scheibel fonnte wegen der Abreife des Königs nicht 
aufgeführt werden und würde in der That dem König einen noch ſchlech— 
teren Begriff von der deutſchen Poefie gegeben haben, als der Monard) - 
an fih ſchon hatte; und gar ein Herr Boldmar, der ein Fleines Aemtchen 
wünfchte, malt uns fein dichterifches Schaffen in dem baroden Verſe: 


„ich flieg auf den Parnaß, ich ſaß, ich las, ih ſchwitzte!“ 


Biel guten Willen, aber wenig Gefhidlihfeit verrathen die beiden 
Diterinnen Anna Helena Boldmannin in Wohlau und Joh. Sophie Gutt— 
mannin in Bernftadt: ihre Verſe fprechen aber für die Begeifterung, welche 
die fchlefiihen Frauen dem neuen Landesherrn zoliten: 


„Wär' unfer Schlefien ein Land 

Der fonft berühmten Amazonen, 

So machten wir der Welt bekannt 
Die Triebe, die im Herzen wohnen. 
Herr! mich entflammt ein edler Neid — 
Ich darf ihn in der That fo nennen — 
Daß wir nicht auch zu dieſer Zeit 
Bor did die Waffen tragen können.‘ 


Auch eine Jungfrau Hilfen aus Schweidnitz ließ fid über den Sieg 
bei Chotufig 1742 vernehmen, brachte aber nur ein trauriges Einerlei 
von Xobeserhebungen der preußiichen Tapferkeit zu Etande. 

Sehr beſcheiden, aber ehrlih Klingt der Glückwunſch der „Kunjt- 
verwandten” der Baumann’ihen Offizin zu Breslau: fie hoffen, daß ein 
beſſeres Erzeugnig der Guttenberg'ſchen Kunſt einft Friedrihs Thaten ver- 
fünden möge. 

Das Gedicht, welches die Spener’fhe Zeitung zu Neujahr 1741 
brachte, erfennt zwar „den Anfang einer neuen Zeit” an, iſt aber an fi 
jehr matt, wie alle die fpäteren aus des fonft gemandten Joh. Vict. 
Kraufe Feder ftammenden: die „Czaslauer Ehrenpforte” — von einem 
die heilige Schrift demüthigft Liebenden Untertfpan — wird aber beißend 
recenfirt. 

In dem Heere des Königs felbft verfaßte ein Lied auf die Schlacht 
bei ChHotufig J. F. Lofft, Quartiermeifter vom Leib-Carabinier-Regiment; 
ebenderfelbe hatte ſchon vorher als Unteroffizier „die im fchlefifhen Kriege 
vorgefallenen Meerfwürdigfeiten mit poetiſcher Feder entworfen“. 

Die Poeſie aus dem Jahre 1745 zeigte natürlich noch feinen be- 
deutenden Fortjchritt. 
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Die „Ode auf den bei dem Ende des 1745. Jahres glor- und fieg- 
reihen Waffen" iſt im Zone eines Chorals gehalten: eine andere von 
Scheibel noch allzu reih an mythologifhen Anflängen. 

„Das befreite Schlefien" Siegesgedichte von Chr. Gottl. Stödel, 
J. U. C. Breslau 1745, Korn, zeichnet fi nur durch eine gewiſſe Breite 
vor den Übrigen Gedichten aus, ſchließt aber Überzeugungstreu: 


„Klingt dem erfhrodnen Wien mein Ausſpruch noch fo niedrig, 
Europens größter Held bleibt Preußens tapfrer Friedrich.“ 


Einige leidliche Strophen enthält ein Flugblatt, betitelt: 


„Des ſtärkſten Helden mächt'ge Kriege, 

Des größten Friedrichs viele Siege, 

Des weilen Königs hoher Frieden — mit 
Demuthsvoller Luft der Wahrheit nach entſchieden.“ 


Rührend Klingt die Klage des Dichters, daß er diefe Ereigniffe nicht 
in großartiger Weife feiern könne: 


„In meines Dörfleins ſtillem Raum 
Konnt ich fein Feuerwerk erfinden, 

Und viele Lampen anzuzünden 
Bergönut mein firöhern Obdach kaum.“ 


Um einen Begriff zu geben, in welher auferordentlihen Gefhmad- 
fofigfeit die Dichter trog allen befjeren Willens befangen waren, wird Die 
Mittheilung einiger Strophen genügen aus einer „Dde auf den Sieg bei 
Hohenfriedberg”. Die Einleitung ift verhältnigmäßig noch am erträglichſten. 


„Der Feind ift fort, ihre Preußen nad! 
Und jagt den Schwarm ber Infurgenten, 
Die dur faft höllengleiche Schmach 
Silefiens Bergnügen trennten. 

Fort, tapfre Preußen! macht Euch auf, 
Setzt noch einmal das Leben drauf! 

Ihr fliegt mit Gott, fo wird’8 Euch glüden, 
Denn Defterreich8 verſtärkte Macht 

Hat Euch den Garaus zugedacht. 

Sie fiegt — doch mit gewandtem Rüden.” 


Aber allzu anfhaulich ift der Dichter in der Darftellung des Gräß- 
fihen, bei defjen Ausmalung er mit befonderem Behagen zu verweilen 


ſcheint: 


„Dort liegt ein Reuter ohne Kopf, 
Nächſt ihm ſein Roß mit offnem Schlunde, 
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Dort Degen, Schwert und Hand und Zopf 
Und bier ein Held mit halbem Munde. 

Ein morſches Bein, ein nadter Arm, 

Dort dringet Blut und Fett und Darm 
Aus Körpern fterbender Soldaten. 

Hier krümmt fich ein zerfegtes Pferd, 

Dort dedt Gewehr, Blut, Blei und Schwert 
Das Feld ftatt wohl gerathner Saaten.“ 


Selbſt die Grabſchrift für die tapferen Preußen ift noch ſehr unſchön: 


„Ihr Preußen, denen Blei und Schwert 
Das Licht des Lebens ausgeblafen, 

Ihr, die der Wahlſtadt Opferberb 

Ein Feld voll blutgedüngter Rafen 
Anftatt des Leichenfteins verhüllt, 

Sollt als ein ächtes Mufterbild 

Der Tapferkeit die Grabjchrift haben: 
„Seht unerfhrodner Helden Reih', 

Die vor den König reblich treu 

Ihr Blut verfprigt, allhier begraben!” 


Und doch hatte derfelbe Dichter auf „den Sieg bei Praufnig"*) eine 
Ode gefertigt, welche allerdings nicht frei von ähnlichen Fehlern, doch meift 
in einem kräftigen, weniger unedlen Ton gehalten ift: 


„Und wo zu Praußnit ift die Stelle, 
Dort find des Krieges Erbgefäle, 
Die Gott und König Euch gezahlt; 
Die Unterſchrift mit Blut gemalt: 
Das Siegel hat zu feinem Zeichen 
Biel hundert ausgeftredte Leichen. 


Wohlan! fo gebt die Quittung brüber. 
Die Erndtezeit ift num vorüber; 
Erwägt die eingeführte Saat, 
Wieviel das Schod geliefert hat. 

Und laßt e8 alle Zeiten leſen, 

Wie furdtbar Eure Saat geweſen.“ 


Gleichwohl ift nicht zu zweifeln, daß diefe Verfe den Ohren der Zeit- 
genoffen nicht Übel geflungen haben, da man viel Schledhteres als Aus- 
gezeichnete® anpries. So theilt die „Spener’fche Zeitung“, 1. Yuli 1745, 
eine Siegesode mit, welche nad ihrer Anſicht von einem „überaus ge- 
ſchickten Dichter" verfaßt fein follte. 

Da lautet 3. B. Str. 8: 


* D. i. „Sorr“. 
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„Indeß, als zum gehofften Sieg 

Die Treffen ſchon in Orbnung waren, 
Wirft Friedrichs Großmuth einen Blid 
Anno auf die geliebten Schaaren. 
Ihm dau’rt fogar der Sieger Grab, 
Er wiegt den Werth der Stunden ab 
Bon dem verfürzten Menfchenleben: 
Ihn blend’t fein Ruhm bethörter Welt, 
Mehr Landesvater noh als Held — 

Er feufzt und läßt das Zeichen geben.‘ 


Die beiden legten Strophen erflärt der Necenfent für nicht weniger 
Ihön, nachdrücklich und feurig, als die übrigen. 

Wenn die Begeifterung für Friedrihs Sache nad) der Länge eines 
Gedichtes zu bemeffen wäre, würde ver Preis feinem Andern gebühren, 
als Herrn Profeffor Stiffer vom Königl. Gymnaſium zu Stettin; derfelbe 
gerietd — wie die Spener’fhe Zeitung fagt: „durch den glorreihen Sieg 
bei Sorr in ein fo edles Feuer, daß er feiner Gewohnheit nad eine jehr 
ſchöne Heldenode darauf verfertigte.“ 

Sie enthält nicht weniger als 50 zehnzeilige Strophen: und erhebt 
fie ſich — obwohl fie an matten Stellen feinen Mangel leidet — doch 
bei weiten über Aehnliches aus der damaligen Gelegenheitsdichtung. 

Str. 2 ſchildert das Lager der Preußen vor der Schladt: 


„Ein düftrer Nebel dedt das Feld, 
Die Dunkelheit den weiten Himmel; 
Der Preußen fiheres Gezelt 
Erwartet keiner Schlacht Getümmel. 
Der kühne Brandenburger rubt 
Bol Zuverfiht auf feinen Muth.‘ 


Mit epifcher Breite werden die Namen der öfterreihifhen Schaaren 
aufgezählt: 


„Dort feh’ ich die Sclavonier 

Und der Morladen wilde Schaaren, 
Panduren und Dalmatier 

Und die Lycaner und Hufaren. 

Bom Sauftrom und Dalmatien, 

Aus Siebenbürgen, Bosnien 

Ficht hier der Ausschuß frecher Seelen. 
Mas man in Stambuls Nachbarſchaft 
Bon Wagehälſen aufgerafft, 

Das will hier morben oder ftehlen.‘ 


Eine der folgenden Strophen ift nicht ohne Friſche und giebt dem 
namentlich während des fiebenjährigen Krieges landläufigen Sprude „viele 
Feinde, viel! Ehr'“ einen pointirten Ausdrud: 
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„Umfonft! Hier nügt nicht Meng’ ber Zahl, 
Hier iſt fo Macht als Lift vergebens. 

Was hofft Ihr? Gieg und Ehrenmal? 

D, denkt auf Rettung Eures Lebens! 

Wo Friedrih an der Spig' erfcheint, 

Da ſcheut der Preuße nie den Feind. 

Er dringt in's Herz dreifacher Heere. 

Je mehr Gefahr, je tapfrer Muth, 

Se ärg're Notb, je friiher Blut, 

Je flärf’rer Kampf, je größ’re Ehre. 


Darauf folgt eine Verherrlihung der einzelnen Helden, die für den 
König fehten, und ver Dichter ſchließt mit der ftolzen Veberzeugung, daß 
neben und nad Friedrich Fein Held mehr groß erſcheine. 

Immerhin ift die Ode trog vieler Mängel eine erträgliche Erfcheinung 
unter der Fülle der überaus feichten Gelegenheitspoefie, die fi in den 
Zeitungen felbft breit machte und durch übertriebene Lobeserhebungen das 
zu erſetzen ſuchte, was ihr an wirflihem Feuer gebrad.*) 

Michtiger für den Werth Friegerifher Thaten und ihres unmittelbaren 
Einfluffes auf die Literatur find die ächten Soldaten- und Kriegslieder. 
Bon jeher ift viel fhlagfertiger Wit, gefunder Humor und Fräftige Frifche 
— fehr oft freilich auch Rohheit oder Gemeinheit — in biefem Genre der 
Volksdichtung gewefen, von den älteften Zandsfnechtliedern an. Und was 
fie vor allen Dingen durchweg auszeichnet, ift die poetifhe Modulation 
der Verſe, welche fie fangbar und erjt jo zu wahren Liedern mad. 

Daß für eine Beurtheilung der Höhe der Bolfsbildung, zur Cha- 
rafterifirung einzelner Zeitrihtungen die Kenntniß des Colvatenliedes 
ſehr nüslich ift, darf hier nicht erft hervorgehoben werden. Es ift wahr, 
wir dürfen in dem Heere Friedrichs — namentlih aus den erjten jchle- 
fifhen Kriegen — weder das deutſche Volk erbliden, noch auch nur die 
befjere Hälfte des preußifchen. Gleichwohl hat das Soldatenlied, wo auch 
immer es vorfomme, feine Bedeutung aud Über die Grenzen des Heeres 
hinaus: es vertritt mindeftens ebenfo jehr die Dichtkunſt einer Volksklaſſe, 
wie ehedem etwa der Meiftergefang, und wird ebenfo gut, wie diejer, in 
die Gefchichte der Literatur aufgenommen werden müjfen. 

Und für den Hiftorifhen Kern der uns vorliegenden Frage giebt ein 
einziges derfelben mehr Auffhluß, als zehn Gelegenheitsgedichte von Di- 
lettanten. 

Daß nun die jchlefiihen Kriege auch ihre volksthümlichen Sänger 


*) 3. 8. „bei Einholung ber feindlichen Geſchütze“ (Eingefanbt) Spener’fche Zei- 
tung, 13. November 1745. 
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und Gefänge hervorgebradt haben, unterlag zwar feinem Zweifel, doc) 
war fein einziges Lied befannt. Erjt Herrn von Ditfurth ift e8 gelungen, 
auch für diefe Zeit vier Lieder ausfindig zu machen. Die drei erjten*) 
find echte Soldatenlieder, wie fie der gemeine Mann fingt: das fieht man 
fowohl an dem marfhmäßigen Rhythmus, als aud an den Melodien: 


„Friſch auf, ihr Reuter! 


„Dorchen, gud’ zum Fenfter 'raus, 
Beil wir abmarſchiren.“ 


„Was helfen mir taufend Dufaten, 
Wenn fie veri..... find.’ 


Das letzte, auf die Schlacht bei Kejjelsdorf, Hat feinen Ursprung 
Thwerlihd dem Soldaten zu verdanken: daß die Melodie, nad der es ge- 
ſungen wurde, nicht anzugeben ijt, mag unerheblich fein: aber die mytho— 
logifhen Anfpielungen auf den „Mars“ und „Jovis Donnerfchläge” find 
dem Krieger von damals faum zuzutrauen. 

Im „Rüdmarfh nad Schleſien“ wird über die Unreinlihfeit und 
fchledhte Verpflegung im Böhmerlande geklagt — Uebelftände, die auch 
jüngft unfere Truppen wieder erfahren haben — und gerade der naive 
Ton, der dem errungenen Ruhm gegenüber auch den leiblihen Bedürf- 
nijfen das Wort redet, ift ganz foldatifch. 


„Wir haben zwar prächtig gefieget, - 
Biel Ehren und Ruhm bavon, 

Den Feind in fein’ Lande befrieget, 
Das ift uns ein ſchöner Kohn, 
Hiergegen ein’ gute Berpfleg 

Iſt nöthig darbei allerweg, 

Wobei man ſich kann verluſtieren 
Vor Noth und vor böſe Täg'.“ 


In dem Liede „Schlacht bei Hohen-Friedberg“ bekommt der Sachſe 
den Spottnamen „Matz Pumb von Dreſen“, und mit glücklichem Witz 
nennt der Dichter das Feld der Ehre „Friedrihsfeld". 


„Solch araufam Prahlen 
muß man bezahlen 

mit baarem Gelbe 

auf Friedrichsfelde.“ 


*) Schlacht bei Hohenfriebberg. Geſpräch zwiſchen Maria Therefia und Friedrich. 
— Rückmarſch nad Schlefien. 
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Bon Kunftdihtern ift außer Pyra*) nur Samuel Gottl. Lange, der 
Freund Klopitod’s, mit patriotiſchen Liedern hervorgetreten, denen es 
freilich ebenfo ſehr an Originalität, wie an Voltksthümlichkeit fehlte. 
Seine Siegesoden — wie auch die ſeiner Frau und ſpäter der Kar— 
ſchin — ſind zum Theil, als Flugblätter, einzeln erſchienen: ſie ſind des— 
wegen nicht ohne Bedeutung, weil ſie beweiſen, daß auch die Dichter 
höheren Schwunges die Thaten Friedrichs in ihrem wahren Werthe er— 
kannten oder an der allgemeinen Huldigung Theil nehmen mußten. 

Die „Siege Friedrichs“ ſind in einer ſehr umfangreichen, ſchwülſtigen, 
horaziſchen Ode gefeiert — die franzöſiſche Ueberſetzung wurde klüglich 
hinzugefügt. 

Die Verſe ſind an und für ſich alſo ziemlich werthlos; Intereſſe ge— 
währt aber die Aufnahme, die dieſe Ode bei den Schweizern fand, den 

Beherrſchern des Geſchmackes. Bodmer ſchrieb mißbilligend an Lange, 

| „ein Talent, wie das ſeinige, dürfe nicht Krieges- und Heldenthaten feiern: ° 

| man folle die Helden und Länderbezwinger nicht durch Lob in ihrer Morde 

begierde unterhalten.“ 

Diefes Urtheil ift Hinreihend, die Schweizer Richtung in ihrer ganzen 
Einfeitigfeit, Ungründlichkeit und Ueberhebung zu erfennen. Mußten fie 
nicht gerade bei gründlicher Betrahtung der homerifhen Werke darauf ge- 
rührt werben, daß SKrieges- und Heldenthaten die allereinfachſten Vorwürfe 
für eine junge Dicptkunft find, und daß eine feihte, der Nation fremd- 
gewordene Literatur durch ebendiefelbe wieder verjüngt und heimifch ge- 
macht werde ? 

s Man kann wohl fragen, was aus der deutſchen Literatur geworden 
dan — wenn jene Grundſätze allgemeine Anerkennung gefunden hätten, 
ie Veſchick dankbar ſein, daß es zu einer Zeit vager und halb- 
a ne eorien en räftiges Gegengewicht in den realen Berhältniffen 
Bat Dei * mit all' ſeinem poetiſchen Bombaſt aus der alten Schule 
Bindung Sure ni Grund gefaßt in der frifchen Gegenwart: er fteht in Ver— 
Freunde und = patriotiſchen Dichtern Gleim und Kleiſt**) und hat viele 

—* ekannte in dem Heere des Königs.***) 

— N von dem begeifterten Paſſus in der Ode „an den Frie— 
den", find für ganar’ ; — ne 
„an die S mei ange 8 Stellung namentlich einige Verſe aus dem Liede 

weizer“ bezei 
zeichnend: 


* 


; ) Pyra in . 
Gedigsten, 1747 m — Se die vorgehabte Virgil-Ueberfegung” (in Lange's 
r erde). 


5 Jenem 
— rei, dieſem zwei feiner Jugendgedichte gewidmet. 
Gedicht auf den Grafen von Schulenburg, der bei Mollwig fiel. 
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„Wär' ich fein Unterthan des großen Friedrich, 
So wird ih Did, o Sulzers Land, beneiden.“ 


und aus dem „an die Leier“: 


„Laß meine Leier nie die Lafter loben 
Und keinen Fürften, der nicht Friedrich iſt.“ 


Es ift wahr, Lange's Gedichte find gering und Hein im Verhältniß 
zu den fpäteren prädtigen Oden Klopftods — aber wie viel größer ift 
feine Gefinnung! 

Die gefhihtlihen Monumente aus diefer Zeit verdienen faum einige 
Beadhtung, weder was Inhalt no Stil angeht. Die Profa lag noch 
weit mehr, als die Poefie, in den Fefjeln der alten Zeit und follte ſobald 
aus ihnen auch nicht erlöft werden. 


Seit Goethe von der Bedeutung der Thaten Friedrihs offen Zeugniß 
abgelegt, hat e8 Niemand — außer Onno Klopp — gewagt, diefem Ur- , 
theile zu widerfprechen oder dafjelbe auch nur abzuſchwächen. Goethe's An- / 
fiht läßt fich dahin faffen, daß Friedrich der deutfchen Literatur ein Vater— 
land gefhaffen, daß die Dichtkunft durch feine Thaten einen nationalen 
Charakter angenommen habe. | 

Thaten verlangt eine jede Literatur, wenn fie nicht abjterben oder 
an Zändeleien und idyllifhen Träumereien zu Grunde gehen fol. Fürſt— 
liche Freigebigfeit fann die Literatur wohl befördern, nicht aber lebens» 
kräftige Keime hervorrufen: fie mag zu einzelnen Dichtungen oder anderen 
Kunftwerfen ihre Schüglinge anfeuern, vielleicht auch begeiftern, wird aber 
fein großes Ganzes ſchaffen, welches fich auf das gefammte Volk erftredt 
und Einfluß übt. j 

Und wir werden eine Literatur fir um fo nationaler halten, je mehr 
fie ihre Förderung den Greigniffen verdankt, welche die ganze Nation an- 
gingen, ohne daß fie von den Urhebern dieſer Begebenheiten unterftüßt 
wurde. 

Zeitgenoffen fchägen ihren gegenfeitigen Werth felten richtig: wenn 
aber die hervorragendften Geifter einer Zeit einem Cinzigen ihre Werte 
darbringen, oder feinen Thaten ein Denkmal fegen, fo ift dies Faktum 
der vollgültigfte Beweis für feinen Werth. 
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Der Borwurf, den man Friedrih dem Großen aus feiner Gleidh- 
gültigfeit und Mißachtung gegen die deutſche Literatur gemacht hat, 
fängt nachgerade an zu verſchwinden, wenigitens in der Kritif der Ein— 
fichtigen.*) Und was wäre e8 denn wirklich für ein Vortheil gewefen, 
wenn Friedrih die aufjtrebenden Geijter unterjtügt hätte! Es iſt doch 
nit anzunehmen, daß über Nacht in die Poeten Gefhmad, in die deutſche 
Sprache Geſchmeidigkeit, edler Fluß und Glätte gefommen wäre. 

Dagegen konnte eine Unterftügung, welche der König der Dichtkunſt 
hätte zu Theil werden lafjen, derjelben Leicht zu ſchwerem Schaden ge— 
reihen: die Boefie, weldhe in dem König den vaterländijchen Helden, mithin 
indireft das Vaterland ſelbſt feierte, fonnte gar wohl in eine der Schmeidelei 
nit unähnlihe Hofpoefie ausarten. Dazu waren, gerade bei den Dich— 
tern von geringerem Talent, alle Anfäge vorhanden. Verſe, wie 5. B.: 


„Minerv, Apoll und Mars vereinten fich, 
Um mächtiger zu fein, und find nun Friederid.‘ 


find ein Ausdruck bewußter oder unbewußter Schmeidelei. Ein Anderer 
fchreibt: „Wenn die Tugend, um die Ehwäche unferes Geſichts zu ſcho— 
nen, eine menſchliche Gejtalt an ſich nähme, fo würde fie ausfehen wie 
Seine Maojeftät, der König von Preußen.” 

Gerade jene Zeit, als die Unterthanen zu den Füßen felbft fchlechter 
Negenten in Demuth zu erfterben für angeborene® Recht und ererbte 
Pfliht anfahen, eine folhe Zeit, mochte fie no jo reich an Heldenthaten 
fein — war der Entwidelung der Literatur nur dann gedeihlich, wenn fie 
unabhängig dajtehen Fonnte, oder felbjt fih in Widerfprucd mit den hö— 
fiſchen Richtungen fegen durfte. Von diefem Gefichtspunfte aus haben 
diejenigen Recht, welche in Friedrichs Vorliebe für die Franzofen die befte, 
wenngleich unbeabjichtigte Förderung der Deutſchen fehen. 

Klopſtock, der ja befanntlid am meijten von Allen über Friedrichs 
unpatriotiihe Denfart empört war, trifft am härteften der Vorwurf, dies 
Berhältniß nicht, au nur annähernd, erfannt zu haben: und man darf 
fi wohl wundern, daß ein — in des Dichters Schadenfreude mit 
einftimmt. **) 


*) cf. Gervinus IV, 212, obwohl er fi) auf derſelben Seite wiberfpridt. Preuß 
III, ©. 327 ff. Hettner, ©. 159. Koberftein II, ©. 841 ff. 

*+) Gervinus IV, ©. 212. Und man wird Friebrihs Schrift (Über die deutſche 
Literatur) nie ohne Unmwillen, Klopftods Oben dagegen wider Friedrich, die weit bie 
ſchärfſte Widerlegung dagegen find, mit vaterländijhem Selbftgefühl (l) und vielleicht 
fogar mit Schadenfreude leſen. 
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Auch war die Nation noch gar nicht reif für einen plöglichen Reich— 
thum an Produktionen: in Rinteln waren nod 1761 die Namen Ramler, 
Leffing, Mendelsſohn unbefannt: in den 70er Fahren wird über die 
Theilnahmlofigkeit*) des deutfchen Publifums geflagt**), ebenfo erging e8 
unfern größten Dichtern: — und wie verhalten ſich Heutzutage die Ge- 
bildeten gegenüber der vaterländifchen Poejie? Oder giebt e8 heute in 
dem Staate Friedrihs des Großen Ehrenftellen und Gratififationen für 
Dichter und Schriftfteller? 

Schon den Gedanken einer Belohnung weifen unfere Dichter zurüd: 
fo jagt Gleim in einem Sinngedicht:***) 


„Klag’ e8 nicht, daß unfre Fürften, 
Die nad Lob der Mufen dürften, 
Dein Gedicht verfhmäh'n. 

Klag’ es nicht; in Deine Klagen, 
Deutſcher Dichter! ſtimmt man nidt; 
Klag es nicht, fie möchten fragen: 
‚Willſt Du Gold für Dein Gedicht?’ 


und wirft trogdem fiegesbewußt den fremden Sängern den Fehdehand- 


ſchuh hin: 


„Wenn Friedrich unfrer Leier Klang, 
Wie Eurer Lieder hört, 

So jhlagen wir Euch mit Gefang, 
Wie er Euch mit dem Schwert.” 


Der gleiche Zug, der fich bei Ramler in edler, wirklich poetifcher 
Sprade wiederfindet, F) ift bezeichnend. 

Zu ihrem Heile hat ſich unſere Literatur felbftftändig entwidelt. Ein 
Gottſched mochte allenfalls um einer goldenen Tabatiere willen Friedrich 


*) 1769 findet fih von Michaelis das beißende Epigramm: 
Allgemeine Grabſchrift deuticher Dichter. 
„Auch er blieb unbelohnt.” Ein kurzes Lobgedicht 
der Nahmwelt. Haft Du dies gelefen 
und zweifelt noch, ob er ein großer Mann gewejen, 
fo fennft Du Deutſchland nicht. 
**) Bergl. auch Koberftein II, ©. 1031, 35 ff. über die Gründe, weswegen bie 
Gebildeten dem rafhen Gange der Literatur nicht folgen konnten. 
***) Gl. Werke V, Nr. 158. 
7) Der Triumph (Werfe I, ©. 85) Keinem Golde feil, auch dem feinigen 
nicht, 
Und ob er auch dem Ehrenbogen von Deinen Händen auslenkt, 
Und nicht gewohnt an ſolche Töne fein Ohr zu Galliens Schwänen 
neigt, 
Singe Du doch den Brennusjühnen ihren Erretter unnachgefungen. 
30 
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für ein Weltwunder erklären, die Karſchin für ihre Leiftungen eine un- 
verhältnigmäßige Erfenntlichfeit beanjpruden — ein Leſſing jang bereits 
1753: 


„Bom Himmel bift Du, Herr, herabgeftiegen, 

Kehr' fpät, Lehr’ ſpät zurüd. 

Laß Dich noch lange, Herr, den Namen „Vater“ reizen 
Und den: „Menſchlicher Help!“ 

Dort wird der Himmel zwar nad feiner Zierde geizen, 
Doch bier braucht Did die Welt.““) 


Es war, als ob der Zauber der Perfönlichfeit des Königs, erhöht 
dur den Glanz feiner Thaten, eine unmiderftehlihe Anziehungskraft auf 
die Geifter aller wirklichen Dichter ausübte. Der Dichter des Ciffides 
und Baches verfluchte in feiner Landlujt (alias „Frühling“) den Krieg 
und ließ Alerander wie einen armen Sünder klagen.**) 

Gleim fang zuerft aud nur von Wein und Liebe und verwahrte fi 
gegen Heldengedidhte: 


„Dingt mi nidt zu Eurem Dichter, 
Meine Leier will nicht tönen, 
Wenn ih Eure Kriege finge.‘ 


und auch fpäter noch ſprach er, augenblicklich verjtimmt, ähnliche Gedanken 
aus.***) Denn trog aller Royalität empfand Gleim Friedrichs Gleich— 
gültigfeit fchwer und war in befonders trüben Momenten der felbitgefälligen 
Illuſion einiger Dichter zugänglih, daß nur der von der Mufe gefeiert 
werde, der fich ihre Gunft zu erwerben wiſſe. 


*) Eintritt des Jahres 1753. Mit Recht hebt Übrigens Koberftein (II, S. 859) 
hervor, Leffing, der noch 1758 geſchrieben, er wolle lieber Weltbürger, al® Patriot 
fein, und erklärt, er habe von der Vaterlandsliebe feinen rechten Begriff — fie jcheine 
ihm eine heroiſche Schwachheit —, ebenberfelbe habe fih mit unfern volksthümlichen 
Helden» und Lehrdichtungen beſchäftigt ꝛe. und die erfte große Dichtung von vater- 
läudifhem Gehalt geliefert. 

**) Gervinus IV, 196 fi. 

***) 1767 an Jakobi I, ©. 292: 


„Königen und Schönen tönte fie, 
Aber ihren Obren 

Ging die feinfte Silberhbarmonie, 
Alle Melodie verloren: 

Darum trogig wollte fie nicht mehr 
Königen und Schönen, 

Sondern nur gefälligem Gehör 
Ihrer Freunde tönen.’ 


er 
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Trotz alledem aber trat er in allen Dichtarten für die Verherrlihung 
feines Helden auf. Unter feinen Fabeln verdankt eine, und nicht die 
fchlechtefte, dem Ausbruche des fiebenjährigen Krieges ihre Entftehung;*) 
in einem Sinngedihte**) läßt er einen alten Geizhals als die nothwen— 
digften Dinge „für drei Groſchen“ eine Bibel und ein Bild des großen 
Friedrich Faufen. 

Gegenüber der Anficht derjenigen, welche in Gellert8 deuticher Per- 
fönlichkeit, in feinen Fabeln und moralifhen VBorlefungen die Grundlagen 
der literarifhen Reformation finden, halten wir Goethe's Urtheil auf- 
recht, ***) welches Gleim eine ähnliche ehrenvolle Stellung anweiſt. Nicht 
als ob ihm allein das Verdienft gebührte, dem deutfchen Gedanken adä— 
quaten Ausdrud gegeben zu haben, nicht als ob wir feine Grenadierlieder 
als wirklich volfsthümlich anerfennten — das Volk fang nun einmal an- 
dere Weifen — fondern weil er unter den Erften war, die eine originale 
Dichtart verfuchten, weil er für Viele der Gleichſtrebenden der Mittelpunkt 
war und fie in feine Begeifterung hineinzog. Es ift ein fehr beſchränktes 
Lob, wenn man feine Dihtungen für „verftändig” erklärt. So erſchienen 
fie den Zeitgenojjen gewiß nit. Gerade bei Gleims Liedern ift e8 noth- 
wendig, ihren Werth nach dem abzumefjen, was er den Mitlebenden war, 
Da vergeffe man nicht, daß Leffing die Grenadierlieder mit begeijterter 
Kritik begleitete, Herder und Goethe von ihnen mit Auszeichnung ſprechen. 
Heinje befannte,F) er habe ſich niemals durd Gelächter die Bewunderung 
für Friedrid, die er aus den Liedern des Tyrtäifchen Grenadiers als Kind 
mit Entzüden eingefogen hätte, aus feinem Bufen nehmen laſſen. Zwan— 
zig Jahr nah dem erjten Erſcheinen der Lieder mußte Johannes von 
Müller einem freien Amerikaner fein Handeremplar überlaffen. 

Die deutfche Gefinnung, die fih in Gleims früheften Gedichten ſchon 
jpiegelte, machte ihn allen denen lieb, welche diejelbe theilten. Schon dem 
General von Stille wußte er (1753) nichts Beſſeres nachzurühmen, als: 
„er war ein echter deutſcher Mann!” 

Bei dem gemeinen Mann konnten feine Grenadierlieder feinen Ein- 
gang finden, denn fie wimmeln von klaſſiſchen Namen und Anfpielungen 
auf Antikes. Gleich das erjte Lied, fo fräftig es beginnt: 


„Krieg ift mein Lied! weil alle Welt 
Krieg will, fo ſei es Krieg!” 


*) Der Löwe und bie brei Tiger. Werfe III, ©. 247. 

**) Un Harpar. 

***) Gervinus IV, 181: „Gleim verdient, die Hebeamme der deutſchen Literatur 
genannt zu werben.‘ 

+) Brief an Gleim aus Erlangen 1772. 
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fliegt matt mit dem antififirenden Vergleich: 


„Berlin fei Sparta! Preußens Held 
Gefrönt mit Ruhm und Sieg.” 


Einzelnes ift, wie ſchon Leffing anerkennt, vollkommen volksthümlich:*) 
aber ein Hauptfehler ſämmtlicher Lieder ift ihre Länge. Das Lied auf 
die Schladht bei Lowoſitz hat 32, auf die von Roßbach 50, auf die bei 
Leuthen gar 58 Strophen: dergleichen Lieder fingt fein Soldat, troß aller 
Borliebe für eine ausgedehnte Schilderung feiner Heldenthaten. Dies ift 
um fo mehr zu berüdjichtigen, als die Zeitgenojjen an der Bezeichnung 
„Srenadierlieder” feinen Anftoß nahmen: allerdings erfchienen fie, wie 
ASlugblätter, einzeln nad jeder Schladt: eine Sammlung wurde erft 1758 
herausgegeben und mit der Vorrede verfehen, in der Leffing Gleim dem 
Tyrtäus gleichjtellt. 

Einen Mapftab für die Bedeutung, welche Gleim bei feinen Zeit- 
genoffen Hatte, bieten auch die vielen Nahahmungen feiner Grenadierlieder. 
Bekannter als die „Empfindungen eines fünigl. dänifchen Grenadiers beim 
Anfang des Feldzuges 1762",**) find die Amazonenlieder von Chr. Fr. 
Weile, obwohl fie wenig Xob verdienen. 

Die Empfindungen, die das weibliche Geſchlecht in Friegerifchen Zeiten 
haben fann, find mit einer Umpftändlichkeit befungen, die faſt vermuthen 
läßt, Weiße habe jo viel Amazonenlieder verfaßt, als ihm Motto’s 
aus dem Horaz geläufig waren. Der Zujammenhang mit dem preußifchen 
Tyrtäus giebt ſich bei Weiße äußerlich dadurd fund, daß er die Fragmente 
des griehifhen Sängers überjegte. 

ALS Vertreter der ſpecifiſch preußifch-patriotifhen Dichtung werden 


\neben Gleim meiſtens Ramler und die Karfchin***) geſtellt. Was Gleim 


) Was liegft Du, nadender Pandur, 
Recht wie ein Hund im Loch? 
Und weijeft Deine Zähne nur 
Und beit, jo beiße doch! 


Aus Deinem Schädel trinken wir 
Bald Deinen fühen Wein. 

Du Ungar! Unfer Feldpanier 
Soll Deine Flaſche fein. 


*#) Spenerſche Zeitung, 1762. 

*4*5) 3. DB. Siegesode „Friedrich dem Ueberwinder der Ruſſen“, Glogau 1758, 
1 Gr. „Die gedemüthigten Ruffen‘, 1 Gr. „Der 13. Mai 1758, 1 ®r. 6 Pf. „Ode 
an das zerftörte Küftrin‘‘, 49%, 1 Gr. Die Gedichte von 1763 erfchienen in einem 
Bändchen bei Winter und ließ fi die vorfihtige Frau gleich ein Privilegium geben, 
das den Nahbrud bei hundert Dukaten Strafe verbot. 
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für die Gebildeten war, wollte Ramler für die Gelehrteren, die Karſchin 
für das Volf bis in feine unterften Stände fein. Der fünftlerifhen Form 
nach fteht Ramler ebenfo weit über Gleim, als die Karſchin unter ihm: 
beide bedienten fi der Dde zu ihren Siegesgefängen: die des Dichters 
zeugten von allzu gelehrter Bildung, die der Dichterin waren die Carri— 
fatur derfelben. Während Ramler feine Dden nicht genug feilen konnte, 
veröffentlichte die Karſchin die ihrigen unmittelbar nad den Ereigniffen 
felbft. Sie theilen aber das Schickſal, von den Zeitgenofjen überfchägt, 
von der Nachwelt unbillig beurtheilt zu fein: nur erhielt fich der „Pro- 
fejjor” Ramler etwas länger in der Gunft des Publifums, weil er einen 
ganzen Stand Hinter fich hatte, die arme Frau wurde das Opfer einer 
unbarmherzigen Kritif der Meiften, fo bald der Waffenlärm gewichen und 
für reiflihes Nachdenken Zeit gewonnen war. Abbt und Menpelsfohn 
wollten von der Karſchin kaum ein Gedicht gelten laſſen*), und die ganze 
Poefie Ramlers fuchte Platen in den „Klagen und der „Antwort an 
einen Ramlerianer” lächerlich zu machen. 

Aber durch die horazifhen Dven Ramlers, wie die hodhtrabenden 
Gedichte der Karſchin geht immerhin etwas vom Hauche der Zeit. Und 
weil Beide auf ihre Weife „in das volle Menfchenleben” hineingriffen, 
waren fie für Jahrzehnte ihren Zeitgenofjen nicht nur intereffant, fondern 
erfchienen fogar als leuchtende Sterne und bewundernswerthe Vorbilder. 
Aus der Lebensbefchreibung der Karſchin, welhe ihre Werke einleitet, er- 
fieht man, welches Aufjehen die Dichterin anfangs machte: der Ehrentitel 
einer deutfchen Sappho mwurde ihr nur allzu bereitwillig zuerkannt. In 
Magdeburg, wo fi der Königlihe Hof eine Zeit lang aufhielt, war fie 
die gefeierte Heldin des Tages; in Berlin wurde fie mit Ramler, Sulzer 
und Mendelsjohn befannt und erfreute fi 1760 eines Empfanges, den 
fie in der That mehr ihrem patriotifhen Streben, als m Zalent zum 
Improviſiren verdanfte. 

Sie felbft ſagt von fid: 


„Held! die Natur und Deine Siege machten 
Mid ohne Kuuft zur Dichterin.“ 


Nur wollte es ihr Unglüd, daß fie fcheinbar Gelegenheit und Aus- 
fit erhielt, zu jenen Höhen der Kunft zu gelangen, welche denn dod nur 
dem Gemweihten erreihbar find, während fie an befcheidener Stelle ſich 
einen geringeren aber dauernderen Beifall fihern fonnte. Die 


*) Briefe zwifchen Abbt und Mendelsfohn (Abbts Werke, Bd. 4), 20. November 
1763, 11. Auguft 1764. 


u 
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„Freudige Empfindung vedliher Herzen wegen des Sieges am 

5. Dez. 1757 zwifchen Neumarkt und Lijfa, befchrieben von 
Anna 2. Karſchin, geb. Dürbadin 

eines Schneiders Frau aus Glogau.“ 
machte großes Auffehen, obwohl das Gedicht weder originalen, noch über- 
haupt poetiſchen Werth hat, aud dag eine Frau als Sängerin der Sieges— 
thaten auftrat, war gerade in Schlefien nichts Neues. Aber die niederen 
Stände freuten fih, daß auch aus ihrer Mitte etwas für die Verherr- 
lihung des geliebten Monarchen gefhah, und die Gebildeteren hielten ihren 
Beifall nicht zurüd, weil fie in jener Erjcheinung ein bedeutungsvolles 
Zeichen der Zeit fahen. Dies ijt um jo bemerfenswerther, al8 gerade die 
höheren Kreife der Gejellihaft, die doch am der franzöfifhen Literatur 
etwas Befjeres hatten oder zu Haben glaubten, die Sängerin durd Lob— 
jprüche eitel zu machen wetteiferten. 

Der objolute Werth ihrer Dden ift freilich höchſt gering, und über- 
haupt dürfte wohl die Heldenpoefie die intellectuellen Kräfte des weiblichen 
Geſchlechtes bei Weitem überfteigen. Nur wenige der Siegeslieder haben 
eine wirflihe Pointe, und wo fie fich findet, erfcheint fie gezwungen, die 
mythologiſchen Anklänge und Anfpielungen auf die ältere deutſche Geſchichte 
find auf die Dauer unerträglich. 

Daß eben fie Friedrih dem Großen vorgeftellt wurde, hat ihn gewiß 
in feiner ungünftigen Meinung vom deutjhen Geſchmack nur beftärfen 
müſſen. 

Aber es war auch wohl weniger Anerkennung des deutſchen Ge— 
ſchmackes, als Reſpekt vor der patriotiſchen Tendenz, wenn der Baron 
von Bielfeld in ſeiner franzöſiſchen Schrift über die Fortſchritte der 
Deutſchen in Künſten und Wiſſenſchaften die Karſchin mit einer zehnten 
Muſe verglich, welche vom Himmel herabgeſtiegen und das göttliche Feuer 
zurückgebracht habe.*) 

Wenn man daher im Ganzen auch Gervinus**) abfälligem Urtheil 
beiſtimmen mag, darf man doch, ohne die hiſtoriſchen Bedingungen der 
Kritik zu vernachläſſigen, nicht überſehen, daß noch 1768 ein Schöngeiſt, 
wie Jacobi, ihr einen höchſt ſchmeichelhaften Brief fandte,***) und ein 
Mann von unleugbarem Geſchmack, wie Wieland, fi) gedrungen fühlte, 
der „außerordentlihen Tochter der Natur und ihrem wunderbaren Talent 


*) Nous voyons briller depuis peu d’annees sur le Parnasse Allemand une 
dixiöme Muse, qui semble y ötre tombee du ciel et avoir rapporte le feu divin. 

**) IV, ©. 200. 

***) 13. Mai 17068. 
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feine Hochachtung zu bezeugen."*) Ihre Blüthezeit war längft vorbei, 
und doch ſpricht er noch von umedirten Liedern, welde ihr den Namen 
einer wiedererftandenen Sappho unzweifelhaft verdienen würden. 

Daß Ramler auf die Ehre verzichten müffe, ein Lieblingsdichter der 
Nation zu werden, fahen ſchon feine Zeitgenofjen ein.**) Man nahm an 
den häufigen mythologifhen Bezeichnungen Anftoß und tröftete ihn damit, 
daß er ſich begnügen müſſe, für die wenigen „Edlen“ gedichtet zu haben. 
Hierin liegt — da Ramlers metriſche VBerdienjte nicht in Betracht kommen 
— aud der Maßſtab unferer Beurtheilung. Mit der Poefie, welche ihrer 
Natur nah, nur einem Theile der Nation, fogar bloß dem Gelehrten- 
ftande zu Gute fommen fonnte, die eines Kommentars zum Verftändniß 
bedurfte, mit der war e8 vorbei: als ein eigenartiger Fortfchritt der Kunft 
fonnte fie nur in metrifcher Hinficht angejehen werden, der nationale Ge— 
halt ift beſchränkt. Aber gerade diefe Beſchränkung hat auch ihren Nuten, 
weil wir an Ramler zeigen fünnen, in welcher Weife die Thaten des Kö— 
nigs auf die gelehrten Kreife wirkten. Auch er hatte einft den Traum 
von friedliher Pflege der Mufen unter Friedrihs Regierung mit durch— 
träumt: 


„Singen will ic von der Seligkeit 
Des fehbelofen Landes." — 


und jtimmt am Scluffe des fiebenjährigen Krieges begeiftert ein in den 
allgemeinen Jubel der Nation: 


„Heil uns, daß unfer Morgen in die Thaten 

Des einzigen Monarden fiel! 

&o jagt ihr Jünglinge, Du Ehor der Alten fage: 
Heil uns, daß wir das Ziel 

So fronenwertber Thaten jehn: wir fterben 

Bor Wonne trunfen; Friederich 

Bleibt Hinter uns; ihn, ſtolze Enkel, folt ihr erben. 
Triumph! fo ſag aud ich.“ 


Man fann es nur bedauern, daß er die Horazifche Dde oder ein 
Mittelding zwifhen Dde und Lied in den Dienft der hiftorifhen Mufe 


309; denn jpätere Gedichte zeigen, daß er auch wohl den Ton des ge- 
meinen Mannes treffen konnte. ***) 


*) Teutſche Mercur, 1777, IV, ©. 81. 
**) Allgemeine Bibliothel, Bd. VII, ©. 1 ff. 


++) 3, B. Schlachtgefang 1778 vom Regiment Fr. v. Braunſchweig-Oels ger 
jungen: 
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Noch mehr, als bei Ramler, ftört bei Willamov der Ueberfluß ge- 
(ehrter Reminiscenzen. Man darf zweifeln, ob die, melde feine Päane 
verftanden — und dazu gehört eine bedeutende Summe Haffifshen Wiffens 
— fie lobenswerth fanden: ‚den Halbgelehrten Fonnte allenfalls folder 
Wuſt von mythologifhen Anfpielungen imponiren. Dod aud aus den 
wuchernden Auswüchſen eines Baumes fann man auf feine Zriebfraft 
\ ſchließen. Wir begegnen aud in Willamov’8 Gedichten zuweilen jenem 
ſtolzen Zug preußiſchen Selbſtgefühls, das wir als eine von den beſten 
Ei. des fiebenjährigen Krieges anfehen. Für die nationale Idee ift 
es fajt ein Glück zu nennen, daß Dejterreih damals die fremden Mächte 
gegen Preußen bewaffnete; dadurch allein ward es möglih, daß Preußen 
als der Vertreter deutſcher Intereſſen — deren Vorfechter e8 in der That 
‘war, auch im Reich anerfannt wırde. Namentlich die Franzofen traf ein 
\gegründeter Haß: nachdem fie in Mitteldeutfchland entſetzlich gehauſt, auch 
ne arg mitgenommen hatten, als fie endlich vor dem mächtigen 
Anprall der preußifchen Armee wie Spreu zerftoben waren, da brady 
überall der Angrimm gegen fie los. Bis nad) Paris richtete man ſchon 
damals feindfelige Blide,*) allem franzöfifhen Wefen, den Sitten, Moden, 
left der Sprache erflärte man den Krieg. 
| So fingt aud Willamov in dem Gedichte „auf das deutfhe Athen“: 


| „Der Deutfche allgemach Lutetien vergißt, 

Und hier Gefhmad zu lernen gehet. 
Und ein Berlin ſteht auf. Der Deutfche fühlet ſich. 
Der feine Franze fteht erröthet.‘ 


Diefe Stellen verlieren auch dadurd nihts von ihrem Werth, daß 
Willamov höchſt Eeinlihe Dinge albern und alle möglihen Fürften mit 
geihmadlofem Pathos befang, genug, daß er in der preußiihen Nefidenz 
diejenige Stadt erfennt, welche zugleih mit der politiſchen Selbitftändigfeit 
literarifches Selbftbewußtfein den Deutſchen verſchaffen follte. 

Wie Willamov mit Ramler in Verbindung gebradt wird, kann neben 
Gleim Uz geftellt werden, der freilich auf den Namen eines Dichters eher 
Anfprud machen fann, als Willamov. Uz hat in feinem Innern diefelbe 
Entwidelung durhgemadt, wie Gleim. Auch er befang Wein und Liebe 


„Wir ftreiten noch den alten Streit, 
Ein Mann verjaget vier. 

Wir fragen nicht, wie ftark ihr ſeid; 
Wo ftehn fie? fragen wir. 


*) Palinodie an das Seydlitz'ſche Küraffierregiment: „Dann geh vor Euch ein 
friegerifher Schreden vom Rhein bis an bie Seine hin!“ 
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und lebte bis zum Ausbruche des Krieges in einer Welt voll Illuſionen. 
1742 gehörte er zu denen, welche friedlihen Hoffnungen poetifchen Aus- 
drud gaben, und als er ſich in ihnen getäufcht ſah, klagte er wie fo viele 
Andere und forderte die Mufen auf, „fie jollten nicht jauchzen, denn 
Deutſchland fühle der Waffen Wuth”; viele horazifche Neminiscenzen ka— 
men ihm zu Hiülfe, diefen Gedanken recht ausführlich zu behandeln. Auch 
in den „Briefen an einen Freund” wird des Krieges meift unter vielen 
Klagen gedadht.*) Aber das follte den Recenſenten der Uz'ſchen Eorre- 
ſpondenz nicht zu dem Glauben verleiten, daß jene Männer „ohne alles 
politifhe VBerftändnig deſſen geweſen feien, was in dem fiebenjährigen 
Kriege für Deutſchlands geiftige Intereſſen auf dem Spiele ftand." 
Wenn Uz auch bei feiner Sehnfucht nach Frieden in die ungeduldigen 
Worte ausbridt: „Wie lange werden doch die Fürften nad Lorbern 
dürften, wie Mars nad Blute ſchnaubt!“**) fo fteht er in andern Liedern 
ganz auf der Höhe feiner Zeit. So vertraute er in der Zeit des Miß- 
geſchicks auf Friedrichs endlichen Sieg,***) jest dem gefallenen Sanges— 
genofjen Kleift ein umvergänglihes Denkmal und befingt den Patrioten 
in DBerfen,F) die Abbt feiner Schrift vom Tode für das Vaterland ebenfo 


gut als Motto vorfesen fonnte, wie das englifche aus Addifon. Gegen ' 


die Nahahmung der Franzofen findet ſich eine ftarke Stelle in dem „Sieg 
des Liebesgottes" FF), und energifch tritt er für eine deutfche Erziehung 
ein: 7) 


„Das machte Deutſchland groß, das eifert nachzuahmen, 
So ſeid ihr deutſcher Art, nicht bloß aus deutſchem Samen!“ 


Zog ſomit die deutſche Literatur aus den preußiſchen Großthaten 
Kraft für eigenes Schaffen und originale Produktion, ſo iſt dennoch ſehr 


*) Briefe von Joh. Peter U; an einen Freund ed. v. Henneberger (rec, Blätter 
für liter. Unterhaltung, 1869, Nr. 19, U. Buchner). 
**) Gedichte. Neue Auflage, Leipzig 1772, ©. 231. 
*##) Nicht immer wird das Glüd den Schaaren Oeſtreichs lachen, 
Bald, bald fiegt wieder Preußens Held. 
Der große Friederih wird ſchrecklicher erwachen 
In waffenvollem Feld. 
(Das Schidfal I, S. 225.) 
7) O, Patriot, Du bift mein Held, 
Der Du von Menſchen oft verkannt, 
Did ganz dem Baterlande fhenkeft, 
Nur feine Leiden fühlft, an feine Größe denkeſt, 
Und lebſt und ftirbft für's Baterland. 
DIL ©. 114. 
1) L ©. 156. 


— 
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zu bezweifeln, daß Friedrich, wie Gervinus meint, die Literatur in feinen 
Schuß genommen haben würde, wenn er fie als fpecififch preußifch erfannt 
hätte. Diefe befchränftere Richtung vertritt eigentlih nur Kleift: er ift 
der einzige, der die Unjterblichkeit feines Namens zunächft ven denkwürdi— 
gen Thaten einer glorreihen Zeit fchuldet. 

Seine „Randluft”, jo große Bewunderung der Zeitgenojjen ihr zu 
Theil wurde, genügte zwar, noch in den 0er Jahren Kleift als ein Vor— 
bild des Gefhmades zu empfehlen,*) dürfte aber faum hinreihen, mehr 
als vorübergehendes Anterejje für den Dichter zu wecken. Ohne alfo mit 
Gervinus feinen dichterifhen Beruf gar zu fehr herabzufegen, ijt es doch 
fiher, daß fein Tod der Literatur im preußifchen Heere mehr Herzen ge: 
wann, als feine Poefie.**) Und in militärifhen Kreifen machte „Eiffides 
und Baches” weit mehr Eindrud,***) als die funftvollere „Yandluft." 
Kleift ſelbſt fchrieb an Hirzel, jenes Stüd habe ihın mehr Credit gemadt, 
als der Frühling; alle alten Generäle hätten ihn dafür freundfhaftlich 
umarmt; wenn das Gedicht in Herametern gejchrieben wäre, würde es 
feiner derfelben gelefen haben. , 

Bis Kleiſt's Talent durd den fiebenjährigen Krieg die Richtung be— 
fam, in der e8 am beften zu verwerthen war, malen uns feine Gedichte 
die Stimmungen eines Mannes, der ſich über fein Streben noch nit 
ganz Har ift. Bald thut er an Mars die Frage, wozu Krieg nöthig jei, 
bald fpricht er von einem Friegerifchen Fürften, der feinen Unterthanen 
Freiheit und Glück ftehle — und derjelde Mann Hatte doch ſchon 1755 
gefchriebenz): „Wenn ich ein Dichter wäre, machte ich hier nicht Ko— 
mödien und Satiren, fondern lauter Lobgedichte: unfer großer Friedrich 
giebt einem Dichter mehr Stoff dazu, als je einer gehabt hat. Warum 
bin ich doch fein Dichter und warum ift mir der König zu groß!” 

Wir fönnen uns bier der Mühe überheben, feine berühmte Dde an 
das unüberwindliche Heer, die bekannten patriotifchen Stellen im Eiffides 
und Paches zu citiren, an jein ehrenvolles Leichenbegängniß zu erinnern; 
zum Beweiſe, daß die Jugend von damals in ihm gerade den Patrioten 
verehrte, dient der Umftand, daß die Studenten zu Frankfurt a. O. be- 
reit8 1762 „dem tapferen Helden, feurigen Dichter und zärtlihen Men- 
ſchenfreund“ ein Denkmal fegen wollten. Eben daffelbe lehren auch ſowohl 
Uz' wie Denis’ Klagegefänge, als auch ein weniger befanntes Gedicht von 
einem talentvollen Verfaſſer: 


*) Charaktere der vornehmften Dichter aller Nationen, Leipzig 1792, I, S. 172. 
**) Gervinus IV, 196 ff. 

**) Charaktere 2c. S. 180. 

+) 2. April 1755. 
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„Am Ufer der Unſterblichkeit 

Wiegt jetzt der Muſen Liebling, Kleiſt, 
Des Geiſtes neugeborne Kräfte. 

Wie eine Lerche, die dem Bauer 
Entflieht, den freien Fittich übt, 

Und dann aus hoher Luft 

Des Hörers Ohr entzüdt, 
Ohnmächtig kämpfte oft Dein Geift 
Am (?) Staube, wie Japetus Sohn 
Am (?) ſchroffen Kaukaſus geſchmiedet, 
Mit Wahn und Vorurtheil; zwar ſelbſt 
Der Kampf iſt edlen Schweißes werth, 
Doch hier iſt Sieg Dein Lohn. 

Der Tod für's Vaterland hat Dich 
Zu früh für Friedrich abgemäht, 

Zu früh für edler Freunde Zähren, 
Doch nicht zu früh dem reifen Geift, 
Der lange ſchon nad Freiheit lechzte. 
Triumph dem Patriot, 

Triumph dem Tugendfreund.“ 


Wenngleih wir nun mit einem Hinweis auf die genannten Dichter 
einen immerhin erfreulihen, mit den Creigniffen der Zeit zufammen- 
hängenden Fortfchritt der Literatur nicht verfennen dürfen, fo ift ein Werk 
von originaler Kraft, von bahnbrechender Bedeutung unter jenen Did: 
tungen fchwerlih zu finden. Einen Anfpruh auf Originalität fönnten 
nur Gleims Grenadierlieder machen: wären fie es wirklich gewefen, fie 
hätten jene Reformation des Liedes bewirken müffen, welche nachher von 
Herders Beftrebungen für die Kenntniß des Volksliedes ausging. Aber 
bis dahin behauptete fih im Ganzen ein fchwülftiger Odenton oder eine 
farblofe Reimerei in Verfen aller Art. 

Nicht, daß nicht Einzelnen Einzelnes gelungen wäre, daß nicht einige 
Gedichte Pointen hätten, deren ſich fein Dichter der Gegenwart zu jhämen 
hätte: der Art it eine Strophe in Th. v. Hippels „Dde auf den König: 


„Iſt Alerauder groß, fo iſt's für ihm zu wenig, 
Wenn ihn die fünft’ge Zeit an diefem Zuge fennt. 
Die Enkel nennen ihn mit Borzugsrecht den König. 
Wie man das alte Rom bie Stadt genennt.” 


An Talenten gebrad) es jener Zeit nicht, aber faum ein einziges 
Genie Hatte fie aufzuweifen. So urtheilte der einzige Mann, dem dieſe 
Bezeihnung gebührte, mit Recht, „jo viel verdienftvollen Helden gegenüber 
fonne er fein einziges neues Genie nennen und nur fehr wenige Werke 


— 
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ſchon bekannter Verfaſſer anführen, die mit jenen Thaten der Nachwelt 
aufbehalten zu werden verdienten.“*) 

Was Friedrich der Große in politiſcher, das war Leſſing in literari- 
fher Beziehung: beide brachen mit den Traditionen einer alten Zeit, die 
vernichtet werden mußten, um für das lebensfräftige Neue Pla zu 
machen. Den Krieg, welchen der König mit undeutichen und außerdeutjchen 
Feinden des Neiches führte, hat Leffing zu gleicher Zeit in den Literatur» 
briefen mitgefodhten. Und dies iſt fein Zufall, fondern es fteht unum- 
ftöglih fejt, daß der fiebenjährige Krieg und der friſche Geift, der ihn 
durchwehte, zu den ftreitbaren Literaturbriefen Anlaß gab. **) 

Wenn Leffings Genie aud nad einer Seite hin einen Mangel zu 
zu haben ſchien, weil er für einzelne Zweige der Dichtkunft nur mäßig 
begabt war, fo ift es für jene Zeit eher ein Vortheil gewejen. 

Je weniger Leffing jelbft als Concurrent auftrat, defto fhonungslofer 
durfte er Kritik Üben, zu welcher ihn feine vielfeitigen Kenntnifje befähigten 
und berechtigten. 

Liegen diefe Vorzüge auch zumeift in der Negation, fo hat ihnen Leffing 
auch pofitiv etwas gleih Werthvolles an die Seite zu ftellen. Alle Hifto- 
rifer und Literarhiftorifer find über den Werth Leffings einer Meinung; 
wenn nun Goethe „Minna von Barnhelm" als eine nationale That hin- 
jtellt und wir erwägen, daß Leffing in der Mitte der gewaltfamen Ver— 
änderungen feiner Zeit jtand, jo genügt dies, um die ung vorliegende Frage 
in einer dem Kriege günftigen Weife zu entfcheiden. Die Annahme, daß 
die Künfte Töchter des Friedens find, ift eigentlich zu trivial, als daß fie 
allgemein gültig fein Eönnte. Was in den Sulzer'ſchen Nachträgen über 
die Opitz'ſche Periode treffend bemerkt ift, „unfere Literatur fei unter den 
Waffen geboren und ihr Lorber mit Blut gedüngt”, daß läßt fich noch 
mit größerem Necht auf diefe Zeit anwenden. ***) 

Als der Krieg einige Jahre gedauert hatte, erfannte Leffing mit 
ſcharfem Bli alle die Veränderungen, die er in politifcher wie literarifcher 
Beziehung nach ſich ziehen mußte. Und als fich feine Hoffnungen nicht 
gleih im vollen Maße erfüllten, rief er im Jahre 1759 mißmüthig aus, 
er wolle fi mit dem füßen Traume unterhalten, daß in gefitteten Zeiten 
der Krieg nichts fei, als ein biutiger Prozeß zwifchen unabhängigen 
Häuptern, der alle Übrigen Stände ungeftört laffe und auf die Wiſſen— 


*) Leſſing, Werke V, ©. 4 (Am Jahre 1759). 

**) Hettner auf Nicolai’8 Gewähr IV, ©. 162. 

*a*s) Vergl. auch Hetiner (IV, ©. 161), welcher ven Aufihwung, ven deutſche Sitte 
und Denkart durch den Krieg und defjen Folgen nahm, mit dem Griechenlands nad 
den Berferkriegen vergleicht. — Hiſtoriſche Parallelen find felten ganz zutreffend. 
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fhaften weiter feinen Einfluß übe, als daß er neue Xenophons und Po- 
Iybe ermwede. *) 

Er mußte wohl, daß dies eben nur ein Traum fei. Vor allem war 
es ihm Far, daß gegenüber der propinzialen Auffafjung deutfcher Ver— 
hältniffe die Zeit gefommen fei, welche dem Gedanken einer deutſchen Na— 
tion wieder Anerkennung verfchaffen müfje;**) gleichwohl zweifelte ex felbft, 


ob der fiebenjährige Krieg die Deutfhen in der That auf diefem Wege / 


jehr gefördert habe. ***) 

Diefe befremdliche Aeußerung zu einer Zeit, al8 „Minna von Barn— 
helm” berits gedichtet war, ift leicht aus dem Mißmuth zu erklären, mit 
dem ihn die Eleinlichen Hamburger Berhältnifje und die Theilnahmlofigfeit 
des Publikums erfüllten. Das franzöfifhe Weſen war nicht mit einem 
Schlage abzuthun und erhielt fih, troß aller patriotifhen Abmahnungen, 
noch ein Jahrzehnt in der Gunft der Gebildeten.7) 

Aus dem Wunſche, wenigftens auf einem Gebiete die deutjche Li- 
teratur jelbftjtändig zu machen, entjprang „Minna von Barmhelm": der 
Kritit der Meifterff) Haben wir faum etwas hinzuzufügen. Noch heut- 
zutage fommt gerade dieſes Stüd an vaterländifchen Gedenkfeften zur Auf- 
führung, weil es, in feiner Art einzig und unerreicht, dem nationalen Ge- 
danken, den deutfhen Tugenden am bejten Ausdrud giebt. 

Und zum erften Mal vernahm man in einem deutſchen Drama eine 
wirklich deutihe Sprade: in Berlin, wo 1767 Ramler die Mufe des 
deutfchen Theaters die ftolzen Worte hatte ſprechen laffen Tr): 


„3a, bier, wo jebe Kunft das Bürgerrecht gewann, 
Mo Friedrih und Minerva thronen, 
Hier nehme Deutſchland einft Geſetze von ihr an!" 


da erhielt auch das erjte wirklich deutfche Stück einen unerhörten Beifall. 

Wie unmittelbar der Krieg auf die deutfchen Schaufpieler wirkte, 
beweift unter Anderm eine wenig befannte Thatjache, gering an fich, be- 
deutungsvoll für die Zeit. „Die berühmte Schuch’fche Gejellfchaft feierte 


*) Noh 1784 fchreibt Kretſchmann (Vorrede z. II. Theil f. Werke): „Ob nun 
die großen Revolutionen, bie unfere Zeit im politiſchen Fache jo merkwürdig aus- 
zeichnen, endlich auch einen mittelbaren oder unmittelbaren wohlthätigen Einfluß auf 
bie teutfhen Muſen haben können, das weiß ich nicht." 

*) Hamb. Dramaturgie, 14. Juli 1767. 

*as) Ebendaſ., Stüd 101—4. 

+) Leſſing bemerkt noch 1769, unfere Literatur beftände aus „ben Verſuchen“ 
junger Leute. 

rt) Gervinus, IV, 290 fi. Schloſſer IL, ©. 656. Koberftein II, 1321. 

tr) Rebe auf das Döbbelin’fche Theater zu Berlin. 
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in Stettin 1758 die heldenmüthige Wiedereroberung der Stadt Breslau 
durch ein Vorfpiel in Verfen: die Menge der Zufchauer, unter denen fich 
auch mehrere vornehme Generale befanden, war außerordentlich groß, und 
die Schaufpieler Hatten die Freude, den vollfoınmenften Beifall davon zu 
tragen." *) . 

Der Abftand zwifhen einem folhen Vorfpiel und einem Drama, wie 
Minna von Barnhelm, ift zwar eben jo groß, wie der zwifchen einem 
Gelegenheitsdihter und einem Genie, aber beide bewegten fich auf gleich- 
artigem Boden und wandten fi an dafjelbe Gefühl der Zuhörer: das 
Borjpiel errang einen ephemeren Beifall, Lejjing zog gewiffermaßen aus 
den Ereigniffen des Krieges die Summe, und darum wird fein Stüd leben, 
fo lange es eine preußiſch-deutſche nationale Idee giebt. 

Wenn man, um des nationalen Gehaltes willen, Minna von Barn- 
heim fo Hoch ftellt, dürfen wohl aud mangelhafte Stücde, wenn in ihnen 
ein ähnliches Motiv zu Tage tritt, wenigftens erwähnt werben. Zu diefen 
gehört ein ziemlich verjchollenes Schaufpiel: „Heinrih IV., Kaifer von 
Deutſchland“, welches ein Jahr vor Leſſings Minna von Barnhelm er- 
fhien.**) Kin Vergleih der Sprahe und Dispofition beider Stüde wäre 
abjurd: aber das vaterländijche Thema zeugt doch von einem Fortſchritt 
und einem Intereſſe an der früheren Geſchichte des deutſchen Reichs: einem 
Intereſſe, welches fih immer dann geltend gemadt hat, wenn irgend ein 
deutiher Stamm fräftig im Innern oder fiegreih nah außen auftrat. 
Der Schluß des Stüdes, das namentlid an allzulangen Reden? leidet, 
richtet fi im begeifterten Worten gegen Rom und das päpjtliche Ueber— 
gewicht. 

Dergleichen Bearbeitungen vaterländiiher Stoffe verdienen um fo mehr 
Anerkennung, als bis auf Leſſing und Goethe die deutfhe dramatiſche 
Poefie ſich an höchſt abenteuerlihen Themen verfuhte. Die „Wiener 
teutfhe Schaubühne von 1756“ weiſt 3. B. folgende Stüde auf: 

„Adrianus von Syrien”, der dinefiifhe Held; Themiftocles; die 
ſchöne Wittib (Goldoni)"; — die von Gottſched für diefes Jahr an- 
gegebenen Luftjpiele find faſt ſämmtlich Ueberjegungen aus Destoudes. 

Der Annahme, daß der fiebenjährige Krieg der Ausgangspunft und 
die Urfahe einer nationalen Wiedergeburt der deutjchen Literatur war, 
fcheint die Thatſache zu widerfpreden, daß zwei Dichter, welche auf die 
Entwidelung derjelben einen entfheidenden Einfluß hatten und behaupteten, 
an der allgemeinen Berherrlihung des großen Königs und der preußifchen 
Heldenthaten nit Theil genommen haben: der eine, weil er von dem 


*) Sp. Ztg., 17. Yan. 1758. 
"*) Der Bierte Heinrih und Cato der Aeltere. Zwei politifhe Dramata, 1768. 
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belebenden Hauche von Norden her nichts fpürte, der andere, weil er ihn 
nicht fühlen wollte. Gellert verhielt fich gegen die große Zeit apathiſch, 

Klopftod antipathifch, jener, obwohl ihn der Zufall dem Monarchen be- 
annt machte, deſſen Beifall er ohne feine Zuthun fand, viefer, weil es 
ihm nicht gelang, das Dhr des großen Königs zu erreichen, dem doch feine 


Boefie, ihrer innerften Natur nad, nit gefallen Fonnte. 


Freilich, wenn Gellerts Fabeln und Nührfpiele, Klopftods Meffias 
und Oden wirklich die durchgreifende Bedeutung haben, welche Einige ihnen 
zufehreiben, fo wird die Grundlage unfres Beweiſes erfhüttert. 

Was zunächſt Klopftod betrifft, fo ift nicht fhwer zu bemweifen, daß 
der Meffias und die ganze Klopſtock'ſche Ddenpoefie nur eine Anregung 
gewährte, aber nicht dazu angethan war, felbjtjtändig die ganze Literatur 
zu veformiren. Wohl beabfichtigte das Klopftod, mählte aber faljche 
Mittel. 

Ye vorurtheilsfreier man fih dem Meffias gegenüberjtellt, dejto 
leichter wird man einfehen, daß diefe Dichtung nicht das ift, wofür fie 
Diele gelten ließen und gelten laſſen wollen. 

Friedrich Schlegel — er fühlte ſich freilid 1812 als Defterreicher 
und mußte daher von Friedrichs Sängern in feinen VBorlefungen wohl oder 
übel ſchweigen — ift derjenige, welcher zu einer Ueberſchätzung Klopſtocks 
in nationaler Beziehung das Meifte beigetragen hat. Und doch ijt ev ſich 


ſelbſt nit vollfommen gleich in feinem Urtheil. Zu einer Neubegründung 


der Literatur, ſagt er, gehöre ein großes Nationalwerf epifchen oder Hifto- 
rifhen Inhalts, und wenn er geneigt ift, den Meſſias dafür zu halten, 
fo gejteht er doch an anderer Stelle zu, daß fein Eindringen in die Na- 
tion fhon der Form wegen ein Ding der Unmöglichkeit war. Das große 
Nationalwerk epiihen Inhaltes war eben der fiebenjährige Krieg; er Fonnte 
dem Dichter, wie dem Hiftorifer Stoff genug geben. 

Auch ift Leffings Ausspruch befannt, daß Klopftocd weit mehr gelobt, 
als gelefen werde, und feine Bardenpoefie fand von vornherein lebhaften 
Widerftand. Wenn Klopftod ifolirt daftand, fo ift dies theils Schuld der 
Zeitverhältniffe, theils feine eigene, weil er darauf verzichtete, das deutjche 
Baterland an der Stelle zu juchen, wo e8 nun einmal eben im Entjtehen 
begriffen war. 

Dem deutfhen Volke eine Literatur zu fchaffen, war Keiner weniger 
geeignet als Klopftod. Eine Sprade, die fih im Ausdrud und in Ver— 
bindungen über das Gebräuchliche weit erhebt, Fonnte zu den Herzen des 
Bolfes den Weg nicht finden. Bodmer fagte fpäter von ihm, er „delirire 
mit feiner neuen Schreibart”, und der bijfige Füpli fette Hinzu, die Lifte 
der Subjfribenten auf den unorthographifchen Meſſias fei die Lifte der 
ausgemachteften Narren von Deutjchland. 
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Und was den Anhalt betrifft, jo haben die Dden an die Freunde, 
on Selma und Wingolf nur für beſchränkte Kreife Intereſſe, der Meſſias 
für gläubige Seelen. Hinfichtlic der Helvenpoefie, welche er dem deutjchen 
Volke, freilih im edelfter Abſicht, octroyiven wollte, kann man füglich 
Schloſſer's Meinung*) beiftimmen, daß das Volf fehr wenig Intereſſe 
daran nahm, daß feine Gelehrten, die den Tacitus gelefen Hatten, varüber 
prahlten, mweil vor 2000 Fahren Hermann die Römer einmal gejchlagen. 
Und nun gar die mythologiſchen Anfpielungen, welche faſt Alles ungenieß- 
bar madten. Man fann den Dichter nur mangelhaft damit entjchuldigen, 
daß die nordiſchen Dinge damals die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten: das 
war an fi eine erfreuliche Thatfahe, infofern es davon Zeugniß gab, 
dag man die Zufanmengehörigfeit der germanifchen Stämme zu erfennen 
anfing — dod wie konnte Klopjtod glauben, auf das Machtgebot eines 
Einzelnen würden eingemwurzelte, allgemein gültige Anfhauungen einer neuen 
nordifhen Mythologie Pla machen, die nod ganz in Nebel gehüllt war. 
Wenn Klopftod auf diefe Weife vaterländiiches Intereſſe ſchaffen zu kön— 
nen glaubte, war das eben eine verkehrte Anficht, die Hinter den hohen 
Kloftermauern von Schulpforta in dem Kopf eines unreifen Primaners 
allenfalls fi bilden Fonnte, von dem Manne ‚aber nie zur Ausführung 
hätte gebracht werden dürfen. 

Und felbft wenn e8 gelang, die nordiſche Götterwelt in die deutfche 
Literatur einzuführen, was war damit weiter gewonnen, als daß eine neue 
gelehrte Dichtung an die Stelle der alten gejegt wurde, unverſtändlich fir 
den, welcher die nordiſche Mythologie nicht kannte, und unnüg felbft für 
den, welcher fie verjtand. 

Man werfe uns nicht ein ungerechtes Urtheil vor: es gilt noch heut- 
zutage bei einigen 2iteratoren als Frevel, Klopftods Genie zu bemängeln. 
Jenes Urtheil begründet fih aus den Hiftorifhen Bedingungen der Zeit, 
in welder Klopſtock lebte, und ſcheint um fo berechtigter, als Klopftod gar 
wohl wußte, wohin er feinen Blick zu richten, von welchem Lande er das 
Heil Deutſchlands zu erwarten hatte. Man hat, wie e8 fcheint, bisher 
wenig darauf gegeben, daß das Gedicht „Heinrich der Vogler” urfprünglich 
an Friedrich den Großen gerichtet war. Es erſchien zuerft 1749 unter 
dem Titel „Kriegslied zur Nahahmung des alten Liedes von Chevy- 
chase” und befam jene Auffchrift erft 1771, nachdem Klopftod bedeutende 
Veränderungen im Text vorgenommen hatte. Nach dem Text der „Ber: 
mifhten Schriften” war von einem König Friedrich die Rede, und die 
zweite und dritte Strophe lauteten: 


II, ©. 671. 
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„Es brauft das königliche Roß 

Und trägt ihn hoch dahin: 

Heil Friedrih Dir! Heil Held und Mann 
* Im eifernen Gefild. 


Sein Antlig glüht vor Ehrbegier 
Und herrſcht den Sieg herbei. 
Schon ift an feiner Königsbruft 
Der Stern mit Blut bejprigt.' 


Diefe Strophen bewogen Cramer, zu glauben, Klopftod habe den 
König von Preußen feiern wollen, — wie das jeder VBernünftige aus 
diefen Worten jchließen wird — aber Klopftod verficherte, Friedrich fei 
nur ein willfürlich gewählter KRaifername. 

Das wäre in der That eine feltfam-zufällige Wahl! aber wir haben 
Grund, Klopftod Hier feinen Glauben zu fchenfen. Gleim, defjen Be- 
fanntfhaft mit allen literarifhen Erfcheinungen feiner Zeit wohl feinem 
Zweifel unterliegen dürfte, ſpricht unverftellt feine Verwunderung aus, 
daß Klopftod es ableugne, jenes Gedicht an Friedrih den Großen gerichtet 
zu haben, wahrlich nicht fehr ehrenvoll für Klopftod. Einen Nahdrud 
legen wir auf diefe vereinzelte Erjcheinung nur deswegen, weil fie den 
Beweis liefert, daß Klopftod, mochte er e8 nachher auch bitter bereuen, 
den Frieden bis zum Meberdruß preifen, dem friegerifchen Genius feine 
Huldigungen darbringen mußte, wie fpäter auch Bodmer und alle Mit: 
lebenden. Ohne den fittlihen Charakter Klopftods in Frage zu ziehen, 
darf man doch betonen, daß er nit wie Namler und Gleim von fid 
fingen durfte „feinem Golde feil”, und in fpäterer Zeit war Gleim nicht 
abgeneigt, zu glauben, er habe filr eine Ode auf den Kaifer Joſeph fünfzig 
Dufaten empfangen. Es ift hierfür gleichgültig, ob Klopftods Neigungen 
für hriftliche Frömmigkeit mit denen feines fürftlichen Gebieters über- 
einftimmten oder nicht: jeder Unparteiifhe wird zugeben müjfen, daß er 
feinem Friedrich Robeserhebungen Ipendet, die der Schmeichelei nicht un— 
ähnlich find, z. B.: 


„Und der venfende Mann 
wirb mit richtendem Blid 
fein ſchönes Leben betrachten: 
Keinen finden, wie ihn! 


Es mochte wohl feine Pfliht und Schuldigkeit fein, die Genfeung des 
Königs 1759 zu feiern: aber Klingt es nicht wie eine Ironie, wenn der 
geborne Duedlinburger 1760 fingt: 

„Süß und ehrenvoll iſt's 
Sterben fürs Baterland, 
al 
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Für Friedrich 
Und für des Vaters glüdlihe Kinder.‘ *) 

Die Stellen, an denen Klopftod direkt die ſchwerſten Vorwürfe gegen 
Friedrih den Großen ſchleuderte, find zu befannt, als daß es fich Tohnte, 
fie hier wiederzugeben. **) 

Es ift allerdings bedauerlih, daß?Kräfte wie Klopftod, der wirlich 
nationalen Dichtung verloren gingen; denn in ſchwungreichen Dden den 
König zu feiern, war er fiher mehr geeignet ald Ramler und Willamov: 
ſolche Oden würden wahrjcheinlich feinen Namen bei den Zeitgenofjen 
ebenfo berühmt gemacht haben, wie der Meffias, von der Nachwelt aber 
gewiß mehr als diefer gewürdigt werden. 

Aber fchwerlid werden Viele die Schuld-daran dem großen Könige 
beimefjen. War es von diejem wirflid eine „autofratifche Laune”, daß 
er die deutfche Literatur nicht anerkennen wollte, fo war es von Klopftod 
übelangebradpte Hartnädigfeit, wenn er feine Kräfte nicht ohne Ausficht 
auf Anerkennung ihm widmen wollte; Friedrich Fannte die deutſche Literatur 
faft gar nicht, aber Klopſtock verftand Friedrihs Größe ſehr wohl: er 
wußte aud, welchen Einfluß Heldenthaten auf fein Volk ausübten — aber 
immer wieder fuchte er diefe in der grauen Vorzeit, immer wieder bradte 
er feinen Hermann in Dden- oder Bardietform, und noch im Jahre 1752 
mußte er feine größere deutjche Heldenthat zu feiern, al8 die Schladt bei 
Hödftät!***) 

Und dazu begegnet man nicht felten jenen Stellen von dichterifcher 
Ueberhebung, in welchen er die triviale Phrafe vorbringt, daß die Helden 
ohne die Sänger ruhmlofer Bergefjenheit anheimfielen — während dod) 
die Sänger Gott danken müfjen, wenn erwähnenswerthe Heldenthaten ges 
fchehen. Was Wunders, wenn felbjt dem gutmüthigen Gleim die Geduld 
ausging und er nachmals darüber fpottete, dag Klopftod den dänischen 
Friedrih, der ihm das Papier zu feinem Mefjias gefhenft, jo über alle 
Maßen erhebe. 7) 

Alles Lob, was Gefhichtsfchreiber und Literarhiftorifer Klopſtock 
zolfen können, ift mithin nur ein bedingtes. KoberfteinyT) hebt hervor, 
bei ihm finde fich zuerjt wieder das Wort „Vaterland“ und nennt feinen 
Patriotismus und den feiner Nachfolger einen hohlen und gehaltlofen, 


*) Das neue Jahrhundert. 

*) An Gleim’1752. Kaifer Heinrich. 1764. 

***) „Fragon.“ 1752. Gleichzeitig mit Gleims Siegeslied auf die Schlacht bei 
Prag erſchienen Klopftods „Geiſtliche Lieber". 

+) Schlimmer noch ift Füßli's Aeußerung, mit wenigen Ausnahmen könne ber 
Teufel die Klopſtock'ſche Vaterlandspoeſie holen. 

tr) I, 843 fi. 
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tadelt auch, daß er fein Rob an den dänifchen Friedrich verfchwendet 
habe. Der feinfinnige Hettner zeigt, wie Klopftod das echtdeutfche re- 
figiöfe Gefühl angeregt habe und der faden Anafreontif entgegengetreten 
fei: feit 1751 aber, aus den deutfchen Verhältniffen herausgeriffen, die 
vaterländifchen Stoffe an falſcher Stelle gejuht habe. Wenn man dies 
acceptirt, wird man Klopftods Theilnahimlofigfeit den großen Greigniffen 
gegenüber nicht allzu ſchwer in die Wage fallen lafjen. Auch Cramer, 
Klopftods Freund, hatte von den Dingen, die fich in Deutfhland voll- 
zogen, eine jehr faljhe Anſchauung. So fagt er im „Nordifchen Auf- 
jeher" 1759: 

„Und zum Berberben aufgewiegelt * 

Und von der Grauſamkeit beflügelt 

Durchfleucht die Herrſchſucht Reich’ auf Reich’. 

Und ihr, ihr wollt Belenner Gottes 

Genannt fein? Chriften? DO, des Spottes!“ 


Wenn fih in diefen Worten, die an Aehnliches bei Klopftod erinnern, 
offenbare Verfennung der vaterländiihen Verhältniſſe dofumentirt, wird 
e8 nicht befremden, daß auch Schloffers Kritik, obgleich auf der von Ger- 
vinus ruhend, ungünftig. ift. 

Was endlih Gellert anbetrifft, jo hat er für die deutfche Literatur 
eben fo viel gethan, als ein Einzelner vermochte. Wenn die Richtung der 
ganzen Literatur einer Nation Überhaupt je durch einen einzelnen Schrift 
ftelfer beftimmt wird, muß er entweder jelbjt ein Genie oder die Literatur 
außerordentlih verkommen fein: Gellert war das Erftere nicht, und die 
Nation war eben aus langem Schlummer erwadıt. 

Gellert hat freilich, mit deutfher Gemüthstiefe und inniger Herzens- 
güte ausgerüftet, der Nation mwejentlihe Dienfte geleiftet, durch feine Fa— 
bein dem Gejhmade der mittleren Klaffen neue Hilfe und — was nicht 
gering anzufchlagen gegenüber der Majje höchſt frivoler Literatur — etwas 
Moralifches dargeboten, hat durch dramatiſche Vorführung deutfcher Zu- 
ftände eine Abkehr von den Franzofen unterftüßt, aber Alles zufammen 
war zu einer völligen Reformation der Literatur ebenjo wenig geeignet, 
als jeine ganze Perfönlichkeit zum Reformator. Das Lob, welches Weiße 
Gellerts Schaufpielen fpendet: 


„Nun borgt e8 weiter nicht von Franzen ober Briten 
Den Körper zu der deutſchen Tracht, 

Auf deutfhen Bühnen fah man jet auch deutſche Sitten 
Und hatt’ auf deutfche Fehler Acht.“ 


wird man nicht bemängeln, aber bald verlangte die Nation Fräftigere 
Speife; die „ſchwediſche Gräfin“ wurde bald vergeffen: einzig und alfein 
31* 
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die Fabeln — einige Kirchenlieder abgerechnet — haben ſich bis auf unfere 
Zeit erhalten. 

Sie waren der Yugend ein liebes Buch — ein Grund mit, weswegen 
Goethe ihn nachſichtig beurtheilte, von anderer Seite wurde ihm aber der 
Schwere Vorwurf gemadt, er habe von der Poefie, melde aus vollem 
Herzen, aus wahrer Empfindung ftröme, welche die einzige fei, feinen Be— 
griff gehabt. 

Schon der Umftand, daß im Gellerts Vorlefungen die Namen der 
berühmten literarifhen Zeitgenofjen niemal® auh nur erwähnt wurden, 
zeigt, daß er außerhalb der herrfchenden Strömung einen Plag einnahm, 
von dem aus er fie faum mahrnehmen, gejchweige denn leiten Fonnte. 
Ya, jo wenig jchien feine milde Freundlichkeit den Anforderungen einer 
eifernen Zeit zu entjprehen, daß die Ungeftümen unter den damaligen 
Kritifern ihm vorwarfen, er habe durd Empfindfamfeit und füße Freund» 
Schaftelei der Männlichkeit und tapferer vaterländifher Gefinnung am 
meiften Eintrag gethan. *) 

So liebenswürdig Gellert in der perſönlichen Begegnung mit Friedrich 
dem Großen erfcheint, wie ganz anders würde ein Gleim, ein Lejfing die 
dargebotene Gelegenheit benugt haben! So hatte die deutjche Literatur 
aus diefer Unterredung, die freilich am der interefjantejten Stelle ab- 
gebrochen wurde, gar feinen Nugen. 

Klopftods und Gellerts DVerdienfte, auf das richtige Maß zuritd- 
geführt, reihen demnach nicht Hin, die Tragweite des vorher Dargeftellten 
zu berringern. 

Auch die Thatfahe, daß die Nation die Dichter, weldhe, außerhalb 
der großen Zeit ftehend, fih wie Geßner in idylliſche Träumereien ein: 
wiegten und vorübergehenden Beifall errangen, vernadhläffigte und vergaß, 
liefert den vollgültigen Beweis, daß die nationalen Ideen, welche unter 
Ihweren Schmerzen des Vaterlandes wiedergeboren wurden, den Auf: 
ſchwung der Literatur zu Wege bradten. 

Diefen Beweis werden wir im folgenden Abfchnitte dadurch unter- 
ftügen, daß wir zeigen, wie die Thaten Friedrichs IL. weit über die Gren- 
zen des preußifchen DWaterlandes hinaus, zur Verherrlihung oder zur 
Oppoſition herausfordernd, ein reges literarifches Leben erwedt haben. 





*) Mauvillon bei Koberftein, II, &. 1452. 
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Volksmäßiges. 


Eine jede Zeit, die mit gewaltigem Schlag und Gegenſchlag einen 
alten Bau zertrümmert, um etwas Neues, Beſſeres zu geſtalten, ruft eine 
umfangreiche Tagesliteratur hervor, in der dieſe Gegenſätze nach allen 
Seiten zum Ausdruck kommen. So erzeugte die weltbewegende That der 
Reformation eine Fluth von Broſchüren, ebenſo' ver dreißigjährige Krieg 
einen Schatz von Streitfchriften, welder noc lange nicht gehoben iſt und 
ohne die vereinte Anftrengung Bieler wohl überhaupt nie ganz zu heben 
fein wird, 

Erſt die jüngfte Zeit verfchaffte der Flugfchriften- Literatur Aner- 
fennung: ein Motley und Macaulay verftanden fie zu würdigen. Zwar 
ſollen die Broſchüren nur dem augenblidlihen Bedürfniß dienen, fie ver- 
ſchwinden mit diefem zugleih: dennoch aber ift das DVerhältniß ihres 
Wertes oft gerade umgekehrt; für die Zeit ihres Erfcheinens ift er gering, 
weil fie auf die Dinge felbjt nur felten und geringen Einfluß haben, für 
die Naclebenden ift er ungleich größer, weil die Broſchüren uns ein de— 
taillirtes Bild von allen Neigungen und Abneigungen, allen Anfchauungen 
und Sllufionen, von den Stimmungen und Tendenzen einer ganzen Pe— 
riode geben und den Hiftorifer vor einem einfeitigen und fubjectiven Ur- 
theil bewahren. 

Während aber die Flugfchriften aus dem Zeitalter der Reformation 
und dem bdreißigjährigen Kriege beftimmt waren, auf die ganze Maffe 
alfer Gebildeten einzumirken, wird mit der Entwidelung der Journaliſtik 
diefe Aufgabe modificirt: die Zeitungen find mehr für die Gebildeten, die 
Flugſchriften — die rein ftantsrechtlihen natürlich ausgeſchloſſen — für 
den gemeinen Dann. *) 

Zahlreih aber auh noch im 18. Jahrhundert find die fliegenden 
Blätter, melde nur eine Relation über einen Sieg in Profa oder in 
Berjen enthalten, oder ein Spottgediht auf den gefchlagenen Gegner brin- 
gen: dafür hatten die wenig umfangreichen Journale felten Raum in ihren 
Spalten. 

Bon der Art find größtentheils die fliegenden Blätter, welche von Richter 
unter dem Titel „Defterreihifche Volkslieder und Volksſchriften aus dem 
fiebenjährigen Krieg“ gefammelt und herausgegeben, in feltener VBollftändig- 


*) Natürlich, ohne daß fie ſich gegenfeitig ausſchlöſſen. 
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feit einen genauen Einblick in die wecjelnden Stimmungen der Defter- 
reiher und ihrer Anhänger gewähren und auch wohl hie und da auf die 
gegnerifchen Zuftände ein Streiflicht werfen. 

Es ift nicht unfere Schuld, wenn wir diefer Arbeit nichts Aehnliches 
entgegenftellen fünnen: der öſterreichiſche Verfaſſer wurde durd die Reich— 
haltigfeit einiger Privatbibliothefen unterftügt, die ihm mit großer Li- 
beralität geöffnet wurden; wir befinden ung nicht in der Lage, über 90 
Flugſchriften aus eigener Anfhauung Bericht zu erftatten, jondern müffen 
uns ftatt deffen oft begnügen, allein den Titel zum Beweis der Eriftenz 
anzuführen. , 

Der Verluſt ift freilich gering anzufchlagen; denn wenn die Sache 
Maria Therefia’s fo viel Lobredner und Dichter begeifterte, ift die An- 
nahme gerechtfertigt, daß auf Seite der Preußen mindeftens ebenfo lebhaft 
für Friedrich geftritten wurde. Und dann ijt diefe Relationenpoefie fehr 
einförmig: fennt man ein Stüd, jo fennt man alle, von originalem Werth 
find fehr wenige. 

Darum ift auch eime Bemerkung, welche Richter gegen Goethe macht, 
nur zum Theil richtig: er bemängelt Goethe's Ausfpruh, „die Preußen 
und mit ihnen das proteftantifhe Deutjchland gewann durch den fieben- 
jährigen Krieg einen Schaf, welcher der Gegenpartei fehlte und defjen 
Mangel fie durch Feine nachherige Bemühung hat erfegen können.“ Daß 
aud in Dejterreih ftreitbare und lobende Flugſchriften erfchienen, Hat 
Goethe gewiß nie bezweifelt, fondern nur ihren nationalen Hintergrund. 
Und dagegen bemeifen Lobgedichte auf Maria Therefia und ihre Helden 
nicht das Geringjte, der Deutfch-Defterreicher und der ZTyroler, auch der 
Ungar früher, haben an dem Erzhaus immer mit bejonderer Treue gerade 
in Zeiten außergewöhnlicher Bedrängniß feitgehalten: die deutſche Nation 
aber vertrat Defterreich damals jo wenig, wie jet. Die preußifche Ge- 
finnung im deutfchen Reih, namentlid nah der Schlacht bei Roßbach, 
giebt eben der gefammten Friedericianifhen Literatur einen nationalen 
Grund. 

Und wenn wirklich der Maria-Therefia-Eultus eine Blüthezeit pole- 
miſcher Bolfsliteratur für die Defterreicher fein jollte, jo find fie Friedrich, 
deſſen Werth in vielen öjterreihifchen Volksſchriften unparteiifh anerkannt 
wird, gebührenden Dank ſchuldig. Wir werden darauf binzumeifen haben, 
wie allmählich auf preußifcher und deutfcheöfterreichifcher Seite fich die Auf: 
faffung des langen Kampfes, als eines Bruderfrieges geltend machte: num 
wohl, wenn aus diefer Betrachtungsweiſe die fo lange recipirte Anficht 
entjprang, in dem Vereine von Preußen und Defterreich liege das Heil 
Deutſchlands, — eine Anfiht, die noch unſere Väter zum größten Theil 
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beherrfchte, — fo ift der Förderer diefes gemwiffermaßen nationalen Gedan- 
fens Friedrich der Große. 

Man Hat den nationalen Charakter der größten nationalen Um— 
wälzung Deutfhlands, der Reformation, auch dadurch erläutert, daß man 
auf das Wieveraufleben des deutſchen Volfsliedes hinwies. Etwas Aehn— 
liches ergiebt fih aus den Soldatenliedern für den fiebenjährigen Krieg. 
Soldatenlieder wird freilicd jeder Krieg hervorbringen, aber ihr Werth ijt 
verſchieden, je nachdem fich in ihnen nur die Verherrlihung von Anführern 
und Kriegsthaten ausfpriht, oder ein höherer Gedanke, hier patriotifche, 
preußifch-deutfhe Gefinnung daraus hervorleuchtet. 

Leider gehen die Soldatenliever noch leichter unter im Sturme der 
Zeit, als die für weitere Kreije beftimmten Flugfchriften. So war e8 
auch bis auf die jüngfte Zeit nicht möglih, aus Soldatenlievern jener 
Zeit einen derartigen Beweis zu liefern, weil zu wenig Lieder befannt 
waren; jelbft ein an riedericianifchen Schriften reicher Privatmann *) 
fonnte vor zwanzig Fahren als das Beſte feiner ganzen Sammlung nur 
zehn Lieder veröffentlichen, von denen faum die Hälfte auf Berechtigung 
Anſpruch mahen dürfte. 

Nun Hat Fürzlih Franz Wilhelm Freiherr von Ditfurtd**) durch un— 
ermüdlichen Fleiß diefe Lücke in ſolcher Weife ausgefüllt, daß er Soltau’s 
Sammlung für fteril erklären darf. Da er Bieles aus handjriftlichen 
Duellen beibringt, jo find wir allerdings großentheils auf feine Hiftorifche 
Treue angewiefen, an der zu zweifeln fein Grund vorliegt. 

Aus dem Büchlein erfehen wir, welchen Schat die preußifche Armee 
an fangbaren Liedern befaß: daß die Soldaten „Lieder vom Könige von 
Preußen” zu fingen pflegten, jagt auh E. v. Kleift ausdrüdlid. ***) 


Dieſem Schatz nun hat Richter nichts entgegenzuftellen: es ijt freilich nicht 


unmöglich, daß das öfterreihifche Heer auch Derartiges producirte, aber 
nicht wahrjcheinlih, daß dies in gleihem Umfange gefchehen fei. 

Mit Recht macht Ditfurth geltend, daß dieſe Lieder auf Beachtung 
weit mehr Anſpruch Haben, als die poetifchen Relationen in fliegenden: 
Blättern, welche meift feinen originalen Werth haben. Wir wären in 
der Lage, durch eine Weberfiht der ſämmtlichen Zeitungsgedichte von 
1756—63, welde ein damals berühmter Gelegenheitspoet, der Redakteur 


*) Zehn ſchöne neue Lieder aus bem fiebenjährigen Kriege. Berlin, Trowitſch 
und Sohn, ed. 31. Mai 1851 (ohne Kamen) von v. Maltzahır. 

**) Ginhunbert biftorifche Volkslieder des preußifhen Heeres von 1675—1866. 
Berlin 1869. 

***) ‚Sie haben nämlich die Gewohnheit, des Morgens, ehe fie Lieder vom Kö— 
nige von Preußen fingen, ein geiftliches Lied anzuftiimmen. (Brief vom 21. Juni 
1758.) 
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der Spener’fhen Zeitung, J. Victor Kraufe, verfertigte, das Gefagte zu 
erhärten, wenn e8 nicht erlaubt jchiene, auf den Beweis einer fo felbft- 
verjtändlihen Sache zu verzichten. 

Und obgleih die Relationen und Soldatenlieder toto die unter ſich 
verschieden find, werden wir, um nichts doppelt jagen zu müffen, nad) dem 
Beifpiele Richters in hronologifcher Folge Beides zufammenfafjen. 

Im Jahre 1756, nod ehe der Krieg begann, giebt fich fchon bei 
Gelegenheit des Geburtstages des Königs eine Friegeriihe Stimmung 
fund. So führten eine Anzahl Studenten in Halle eine Kantate auf, in 
ber zwar auch die Göttin des Friedens auftritt, aber vor allem Friedrichs 
Siegesthaten gepriefen wurden. Der Kriegsgott ſpricht: 


„Donnernde Mörfer, zerichmettert die Frechen, 
Reißt die Geſchwader der Feinde dahin! 
Speit Eure Blite, den Helden zu rächen, 
Defjen Begleiter und Liebling ih bin. 
Röchelnde Feinde, erblaßt mir zur Seite! 
Unger und Bollwerke, ſchwellet von Blut. 
Jauchzt, wenn ih ſtolz Eure Leichen befchreite, 
Sammlet Trophäen vor Friederihd Muth!‘ 


Diefe Poefie erinnert noch allzu jehr an die „naturgetreuen” Schladt- 
fchilderungen des zweiten fchlefischen Krieges. Sehr vortheilhaft ſticht da— 


gegen das Gebet ab, welches die berliner Judenſchaft feinem in den Krieg 


ziehenden König weihte. Es ift in ernjtfeierliher Sprade gehalten und 
hat Einiges von den Reizen hebräifcher Poefie. 


„Du ſaheſt rauſchende Kriegsheere von ferne daher ziehen, 
Deinen Sohn Friedrich felbft ſich wider fie rüften, 

Sn ibm entbrannte die Liebe zu feinem Volke, 

Da ftand er vor ihm, wie eine [hügende Vormauer.“*) 


Auch ein fchlefifcher Dichter, der bereits während der erften Kriege 
patriotiihe Saiten angefchlagen hatte, Chr. Gottl. Stödel, nunmehr 
Rathsſyndicus zu Brieg, fehildert in größerem Rahmen die Hoffnungen, 
welhe fih an Friedrichs erneutes Auftreten fnüpften. In feinem „Schlaf 
des Königs bei Sorr"**) ließ er Heinrich den Frommen von Sclefien 
erſcheinen und den Preußenkönig zu einem echten Piaſten und feinem vecht- 
mäßigen Erben erklären. Der Dichter trauert bereits jekt: 


*) Angezeigt Spenerfche Zeitung, 9. Oktober 1756. Hebräiſches und beutjches 
Original in der Amalien-Bibliothel des Königl. Joachimthal'ſchen Gymnaſiums. 
**) Brieg, Trampe, 1756. 


= 
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„Daß doch dies Schwert, durch Deutſchlands Gram erweicht, 
Für Deutfhlands Ruh' entblößt, den Zwed noch nicht erreicht!" 


Der Sieg bei Lowoſitz erweckte bereits eine Unzahl Poeten; freilich 
hielt e8 der Hofdichter des Königs, Tagliazuchi, für nöthig, ſich der la— 
teinifchen Sprache zu bedienen, damit der Triumph des Königs in ganz 
Europa verftanden und recht gewürdigt werde. 

Häufig kehrt ver Vergleich mit Cäfar wieder: fo fingt ein „Fremdling“: 


„Er kommt, er kämpft, er fiegt! 
Stütt Deutſchlands nahen Fall.‘ 


Aehnlich ein preußifcher Hauptmann: 


„Mein König zeiget fich durchgehende groß und Hug, 
Er tbat, was Cäſar that, er fam, er ſah, er ſchlug.“ 


Selbft Dänen befangen Friedrichs Siege: ihre Verſe find zwar auch 
nur mittelmäßig, können ſich aber neben vielem Aehnlichen wohl behaupten, 
zumal die Verfaffer von vornherein bemerkten, daß in diefem Kriege die 
dritte Gründung brandenburgifch-preußifher Macht lag: 


‚Doch welcher Glanz umftrahlt Dich, großer Friederich! 
Der große Kurfürft felbft [haut froh herab auf Did. 
Und fegnend frönet er mit Seiner Lorbeerkrone 

Die Scheitel feines Ruhms, des Enkels von dem Sohne, 
Entzüdt, daß fo ein Geift den Scepter Preußens trägt, 
Wozu fein Heldengeift den feften Grund gelegt. 

De feine Scilderei, Monarkı, gleiht Dir volllommen, 
Sie würde denn von Dir, dem Urbild, ſelbſt genommen.‘‘*) 


Die Zeitungen find voll von Recenfionen folder Erzeugniffe**); da 
läßt fih ein „rechtſchaffener Israelit vernehmen, in deſſen Herzen Fein 
Falſch ift” ***), eine anderer fucht durch eine mäßige Dde in franzöfifcher 
Sprade in weitere Kreife zu dringen.) 

Bereits im November 1756 erinnert die Spener’fche Zeitung, die 
Gedichte feien alle gut gemeint, aber nicht alle gut gelungen: aber bei 
einer Beurtheilung der „Boetifchen Vorftelung auf die Schlacht bei Lo— 


*) Sinngebichte auf den König von Preußen von J. A. S. V. D. €. 
”#) Sp. Zig. 2. und 3. Novbr., 18, und 25. Dez. 1756. 

***) Grattenauer, Stabtrichter in Wilsnad. 

f) Ode sur la guerre presente. Berlin 1756. Frederic Birnstiel. 
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woſitz“ reißt dem Kritiker die Geduld*) und er citirt als abſchreckendes 
Beiſpiel die Verſe: 


„Die blutbeſpritzte Fauſt zertrennt den Reſt erſchrockener Croaten, 
Er weicht, kehrt um und trabt und rennt und ſucht den Rücken der Soldaten.“ 


Friſcher klingt echter Soldatenhumor in den Stücken, die Ditfurth 
mittheilt:**) 


„Die Sonne ſcheint über die Berge 
Am blauen Himmelszelt. 

He, luſtig, ihr Brüder, wir müſſen 
Jetzt wieder rücken in Feld.“ 


Der Verfaſſer hat keine Furcht vor den vereinigten Ruſſen, Oeſter— 
reichern und Sachſen: er ruft ſeinen Kameraden zu: 


„Zeigt, daß ihr Kerles ſeid!“ 


und ſeinem König: 


„Friedericus ſei nicht bange! 
Wir werden ſchon fertig mit ſie.“ 


Die Gefangennahme bei Pirna giebt Veranlaſſung zu einem Spott- 
gedichte auf „Mat Pump von Drejen": 


„Kein Fluchen, Schelten, 
Ihr müßt's entgelten 
Bei Pirna hier; 

Es iſt geſchehen, 

Die Vreußen ſtehen 

In Brühl's Paläſte 
Jetzo als Gäſte.“ 


Aber noch bewegte ſich der Krieg in kleinen Dimenſionen: als 1757 
von allen Seiten Feinde Über Preußen herfielen und diefes in mwechjelndem 
Kriegsglüd das Errungene faum zu behaupten vermodte, da nahm alle 
Welt Partei, und auch die volksthümliche Produktion jteigerte ſich in er— 
ftaunliher Weife. So führt Richter nicht weniger als 21 poetiſche Re— 
fationen vor, Ditfurths Sammlung zählt für diefes Jahr 11 zum Theil 
ausgezeichnete Soldatenlieder, und auch wir fünnen dem Uebrigen wenigſtens 
eine Perle der. Gelegenheitsdichtung hinzufügen. 


* Im Großen und Ganzen war bie Kritif ſehr nachſichtig, cf. Spen. Zig., 
2. Dez. 1756. 
**) Nr. 8 und 9. 
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Zu einer Zeit, als fi vornehme Verfaſſer abmühten, „Heinrich des 
Boglers Sieg Über die Hunnen” al8 eine deutſche Heldenthat anzupreifen, 
befang der preußifhe Soldat die Helden der Gegenwart, und der gemeine 
Mann hatte Recht, dem Preiſe eines Winterfeld, Keith und Schwerin zu 
laufchen. 

Zwei echte Marſchlieder entjtanden bei Eröffnung des Feldzuges 
1757: 

„Jetzt kömmt die ſchöne Frühlingszeit, 
Da geht es friſch ins Feld.“ 


und: 


„Maria Thereſia, zeuch nicht in ven Krieg, 
Du wirft nicht erfehten den glänzendften Sieg.“ 


Das letztere ift ziemlich befannt, namentlich durch die eigenthümliche 
Wirkung der in einander gezogenen Verſe: 


„Wenn unfer Friedrich im Feld für uns ficht, 
Fürchten den Teufel in der Hölle wir nicht. 
Muthig ins Feld! auf! es rufen die Trom— 
peten und Pauken, wer Luft hat, der fomm! 
‚Ei! Wer bat fo feinen Berftand, 

Daß er das Lied von den Preußen erfand? 
Drei Königsgrenadier in der Wacht- 

ftube, die haben das Lieblein erdacht.“ 


Bon geringerem Werthe, wenngleich auch fangbar,*) ift „Feldzug 
1757": 


„Vivat, jett gehts ins feld 
Mit Waffen und Gezelt.“ 


Intereffant ift e8 deswegen, weil die bei Soldatenliedern mit der 
Zeit fih einftellende Korruption der Namen Hildebrand, den Herausgeber 
des zweiten Hunderts der Volfslieder von Soltau, zu einem ebenfo über- 
flüffigen, wie gelehrten Excurfe Beranlaffung gegeben hat. Es hat fich 
der Name „Daun“ ftatt „Browne“ eingefhlihen: wenn man dies acceptirt, 
ift jede Schwierigkeit gehoben. 

Für die gelehrteren Kreife war wohl die Epopöe bejtimmt: 

„Die glorreichfte Eröffnung des böhmifchen Feldzuges im Yahre 1757 
o. V. 0.08. 1Bg. 49". 

Sie ift in zum Theil lesbaren Hexametern gefchrieben: 


*) Ditfurth, Nr. 12. 
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„Tobet, mit Falſchheit gewafinet, durch Untreu und Meineib verftärket, 
Tobet, wüthende Feinde! Umfonft. Flucht heiligen Rechten! 

Fluchet! Bergebens. Die fegnende Hand der Vorſicht ift mit ung, 

Mit uns im Rath und mit uns im Streit und rächt uns dur Siege.“ 


Doch finden fih auch Wendungen wie: 


Mufen, 
Zähler, wenn fie zu zählen fein follten, die Siege bes Königs!‘ 


und der Schluß ift matt. 

Während „das bedrängte Sachſen“ ein Pamphlet voll Gift und 
Galle gegen die Preußen ift — e8 war die poetifhe Behandlung einer 
verleumderifhen Schrift: „Die gerehte Sade Churſachſens“ — ver— 
öffentliht „Der neutrale Philofoph bei dermaligen kriegeriſchen Zeiten, 
1757, Y zu Y“ ein etwas humoriſtiſch gefärbtes kosmopolitiſches Glaubens» 
befenntniß: 


(Str. 2) „Kurz, ih bin aller Menſchen Freund, 
Bon braunen, ſchwarz und weißen, 

Ein Menſch, der’s gut mit Allen meint, 

Mit Deftreihern und Preußen.“ 


Inmitten der allgemeinen Parteinahme erflärt er am Schluffe: 
„Und fragt Ihr mid auf Eid und Pflicht, 
Wem ih den Sieg vergönne —: 
Dem werd’ der Sieg bejchieben, 
Den die gerechte Sache krönt. — 
Seid Ahr damit zufrieden?” 


Uebrigens fand fi) gar bald ein Patriot, welcher noch 1757 eine 
„Parodie auf das bedrängte Sachſen“ in Alerandrinern veröffentlichte. 
Leider find die parodirenden Verſe ſehr fchleht, und die Snittelverfe, die 
fih in zahlreichen Anmerkungen unter dem Texte breit machen, felbft dafür 
zu ungehobelt. 

Mit viel größerem Schwunge aber, als die obengenannte poetifche 
Broſchüre, behandelte eine profaifhe: „Der Krieg in Deutfhland bei 
Eröffnung des Feldzuges 1757 (Motto aus Addifon) denfelben Gegen- 
ftand. Die Darftellung ift einfah und edel, der Verfaffer ift ein Anz 
bänger Friedrichs. So fhreibt er: 

„Gezwungen griff er zu den Waffen, Friedrich, der König und Held 
und mehr als Beides — der Menſch. Er fing die Feindfeligfeiten, aber 
nit den Krieg an. Der Allmächtige ftreitet für Friedrih und in ihm 
für Deutfchland.” 


— —— — — — 
7 * 
GE 
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Aus der Schlacht von Prag datirt die befannte ſchwermüthige Volks— 
weife „Schwerin, bift wirklich todt“, die im öfterreihifhen Heere faft bie 
auf die Gegenwart gelebt haben foll; auf preußifher Seite ift nur ein 
Lied erhalten, welches gleichfalls im Volke fi behauptet Hat: 


„Als die Preußen marfhirten vor Prag, 
Wohl nad der Lowofiger Schlacht.“ 


„Drei Hufaren auf der Wacht” geriren fih als Berfaffer, und dies 
Lied in feiner föftlihen Naivetät und Friſche dürfte mehr werth fein, als 
der meiften Gebildeten Verfe über denfelben Gegenftand, den Tod Schwerin 
oder Winterfelds. 

Der unausftehlihe Victor Kraufe giebt in feiner lobhudelnden Weife 
„Sedanfen über den allzu früdzeitigen Verluft Sr. Excellenz des Feldmar- 
falls von Schwerin” pflihtgemäß „wehmüthigen“ oder bejjer „jämmer- 
lichen“ Ausdrud: 


„Schwerin ift tobt! Der König Hagt: 
Der Hof erfchridt, die Liebe zagt, 

Die Großmuth ſeufzt, die Armen zittern; 
Berlin jpürt, was Empfindung jei, 

Ah! mußte denn ein wüthend Blei 

Des ſchönſten Geiſtes Sit zerfplittern |’ 


Nicht viel beifer fteht es mit dem Gediht: Schwerins Tod von 
3 Ei Ei RE l...9. Die Schilderung, wie Schwerin den Seinen 
voraneilt, enthält nur die gewöhnliden PBhrafen: 


„Er geht beherzt voran und ruft mit Löwenmuthb: 
Auf Söhn’! in deren Bruft ein preußiſch Herze fchläget, 
In deren Abern noch ein Tropfen Blut fi reget, 

Der Friedrihs Ruhm geweiht, folgt mir mit tapfrer Hand. 
Wer bier ftirbt, ftirbt mit Ruhm. Ihr kämpft fürs Vaterland! 
Laßt meinem grauen Haupt den Lorber nicht entreißen, 
Seid Eurem König treu, bewähret Euch als Preußen! 

Er jhweigt, und Blitzen gleich fährt jedes Heldenwort 
Mit heimliher Gewalt dur die Gejchwaber fort.“ 


Auch die Moral am Schluß ift ziemlich troden: 


„Wer unfern Friedrich liebt, 
Der ſchont fein Leben nicht.‘ 


Ebenfo wenig Poeſie, aber bei gutem Willen vecht bedeutendes GSelbft- 
gefühl zeigt ein Neffe Schwerins in einem Panegyrifus auf feinen großen 
Oheim: 

„Auf den 6. Mai 1757 von H. D. B. von Schwerin; Brandenburg.“ 
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Mehrfach werden aud „Gedanken eines Frauenzimmers auf den Sieg 
bei Prag” angezeigt: wenn eine der Dichterinnen jchreibt: 


„Beglüdte Heldenfhaar, die unter Friedrichs Fahnen 
Sid mit fo vielem Muth den Weg zu Siegen bahnen!“ 


jo mögen derartige Verftöße gegen die Grammatif mit einem Hinweis auf 
ähnlide Schmwachheiten eines gelehrten Profejfors*) allenfalls hingehen: 
aber die „Gedanken eines Frauenzimmers aus Berlin am Siegesdanffeft, 
15. Mai 1757", überfteigen denn doch das Maß des Erlaubten: 


„Selbft die, bie entfernt von Jünglingen, die fie verehren, 
Um fie die Nächte durchgeweint, 

Erſchienen voll Luft und weinten vor freude die Zähren, 
Die fie bisher vor Kummer verweint.‘ 


Leider ift die**) poetifche Feier des Sieges von Prag durd einen 
„Dffizier des von Nettelhorft’ichen Regiments" uns nicht zu Geſicht ge— 
fommen; e8 wäre interejfant gewefen, die Befähigung oder Bildung eines 
Kameraden Kleiſts kennen zu lernen. 

Auf den Tod Winterfelds haben wir, außer einigen ſchwülſtigen 
Strophen des „undermeidlihen Kraufe”,***) ein Gedicht, welches einen 
Verwandten des Gefallenen, G. Adolf von Winterfeld, zum Berfaffer 
bat.y) Lieferte Schwerins Neffe eine verfehlte Dde, jo Haben wir es hier 
mit einem choralartigen Liede zu thun: 


„Dort finkt ber edle Winterfeld, 

Der Liebling Friederichs, ber Held, 

Der Freund und Schuggott der Soldaten. , 
Er finfte, wie Türenne fanf, 

Sein Arm, der jeden Feind bezwang. 

Ficht nun nicht mehr für Preußens Staaten.“ 


Am meiften dürften noch einige der letzten Strophen anfpreden: 


„Er war nicht mehr, als Friedrichs Hand, 
Mit neuem Glanze feinen Stand, 
Mie mit Trophäen, mild umkränzt. 


*) Zoh. Michaelis, Profefjor am Collegium illustre zu Stargard, beginnt ein 
Triumphlied: 
„Bietorial Ein friiher Palm!’ 
**) Sp. Ztg., 18. Juni 1757, 
“er, Mas hör ih? Mie? Auch Winterfeld? 
Auh Winterfeld wird uns entriffen? 
+) Bauli, Lebensbejchreibungen großer Helden, V, ©. 211. 
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So hüllt die Sonne ihren Schein 
In eine Wolfe dämmernd ein, 
Kurz, eh’ fie das Zenith durchglänzt. 


Die Thräne, die ein Friedrich weint, 

Mit der ein Volk jein Leid vereint, 

Glanz unſers Stamms! ift mehr als Siege. 
Hier, Enkel! rubt der Brennen Held, 

Der Schatten Friedrihs, Winterfeld, 

Im Frieden groß und groß im Kriege.” 


Am reichjten und vollften quillt der Born des Soldaten- und Volfs- 
liedes nad der Schlacht bei Roßbach: den verhaften Franzofen gegenüber 
erwacht am leichtejten deutjches Selbjtbewußtjein; von da ab ſchien Defter- 
reih allen einfihtigen Deutfhen — und deren gab es überall einige — die 
deutjche Freiheit zu gefährden, Friedrich für diefelbe einzutreten.*) Das 
wird ſelbſt in einer öfterreichifhen Broſchüre aus diefem Jahre mißfällig 
bemerft. 

Und der Volkswitz, der die Neichsarmee in „Reißausarmee“ ums 
taufte und den befannten Vers: 


„Und wenn der große Friedrich fommt 
Und klopft nur auf die Hofen u. ſ. w.“ 


in Umlauf feste, Fonnte fi gar nicht erfhöpfen in Spottliedern auf den 
Prinzen von Soubife, Madame Bompadour, die pomadifirten und frifirten 
Franzofen und in beißenden Ironien auf den zweifelgaften Heldenmuth 
der Kleinftaatler. 

Bald fragt ein kühner Reiter von den Seidlitz'ſchen: 


„Ei ei, mein Herr Goubife, 

Was haft Du denn gedacht, 

Daß Du Di auf die Strümpfe 
"Nah Sachſen hergemacht?“ 


bald wünſcht ein Anderer dem Prinzen von Soubiſe eine „Proſtemahlzeit“ 
und erkundigt ſich höhniſch: 


„Was iſt Euch denn nur angekommen, 


Daß Ihr ſo ſchnell habt Abſchied genommen, 
Confeet nicht 'mal verſucht?“ 


Vorzüglich ſind auch die von Ditfurth mitgetheilten Spottlieder Nr. 16 
und 17 auf Soubiſe, namentlich das letztere: 


*) Bol. Preuß II, 94. 
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„Hat denn nicht die Pimpelgicht 
Bor Schred und Sürpriſe 
Madame Pompabour gekriegt, 
Lieber Herr Soubije?" 


Bon der „Unterredung zwifchen dem König und Soubife” (Nr. 18) 
mödten wir bezweifeln, daß fie ihren Urfprung im Heere habe, obwohl 
die überfchriebene Melodie: „Laß' der Leute Schnid und Schnack“ ganz 
volksthümlich Klingt. 

Aus der von Maltzahn’shen Sammlung, welche dem fleißigen Dit- 
furth entgangen ift, gehört gleichfalls hieher: 


„Ihr Prahler, habt Ihr Euch verkrochen?“ 


Namentlih die Schlußcadenzen der einzelnen Strophen beweifen zur 
Genüge, daß es eins von den Liedern ift, nad) denen der Soldat zu mar- 
ſchiren pflegt, 3. B.: 


„Ihr reichbordirte Generale, 

Die Pracht erfchredt den Friedrich nicht, 

Er achtet nicht folk groß Geprahle, 

Er ſchweigt und macht ſich fürchterlich. 

Drum eilt, ſäumt nicht, ihr müßt bei Zeiten 

Für diefen Held Quartier bereiten, 

Im Reid, da insgemein 

Die Preußen luftig fein, 

Bei Bier und Wein.” u 


Ein etwas derberes Spottgedicht befindet fich unter vielen franzöfifchen 
Chanfons*), die 1758 veröffentlicht, im Ton beliebter franzöfiiher Volks— 
weifen über die Niederlage der Franzofen ſich Iuftig machen**). Das 
folgende geht nah der Melodie: 


*) Recueil de chansons nouvelles par differens autheurs, oü l’on trouve grand 
nombre de licences poötiques sans preface, &pitre dedicatoire ni errata. Avec 
approbation 1758. 

*x) 2.8.: „Le père la büte à bü 
et personne ne l’a vu“ ober 
„sur l’air des Pendus,* 
Eins Tautet: 
„O &coutez, petits et grands, 
Que cherchions-nous chez l’Allemand? 
Qu’allions-nous faire en Westphalie? 
Pour y abreger notre vie. 
Y trouvant pour tout aliment 
Du bonpournickel pour du pain blanc, 
Refrain: l’Empire va 
cahin, caha!“ 
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„Je me marie Jeudi 
a un mari si petit,“ 


und parobirt das gebrochene Deutfc der verwöhnten Feinde in ergöglicher 
Weife — der Refrain ift freilich etwas läppifch. 


„Der Franzofe fommt ins Teutihland 
Hat’8 fein Emde am Ha... zu bang. 
Keine Mütze auf die Kop, 

Ein jhön Kreuß an die Knoplos. 
Qu’est ce que dit, qu’est ce que dit, _ 
Place faire monsieur le marquis. 
Qu’est ce que dit hat Hojen an, 

Parle mi die Franzmann. 


Sie forbern uns du pain blanc 
Mir kann fie gar nit verftan, 
Pumpernique, fie fann nit freß, 
Makt fie an die Bruft jo Smerk. 
Qu’est ce que dit, qu’est ce que dit, 
Morbleu quel maudit pays. 

etc, 


Sie hat of fein Brufttud an, 

Sie verfriert, fie wird ganz Ham, 
Wie der Bouc, fo fpring fie rum, 
Das mak wir uns lad ganf frum. 
Qu’est ce que dit, qu’est ce que dit, 
Morbleu, qu’il fait froid ieil“ 


Am meisten aber, und mit Recht, Hatte die Reichsarmee von dem 
Wit der Sieger zu leiden. in fehr gelungenes ironiſches Epos befindet 
fi, leider verftümmelt, auf der hiefigen Kgl. Bibliothef. Es ift betitelt: 

„Bon einem Mainzer, der den heiligen Kreuzzug nah Sachſen mit- 
gethan, aber feit einem gewiſſen Vorfalle fich felbft verabfciedet Hat." 

(Gedrudt an verfchiedenen Drten im Thüringifchen, weil gemiffe 
Leute in kurzen Pelzen den Drud Hinderten.) 

Wer würde nicht an Gleims Beſchreibung der fhmählichen Flucht 
durch folgende Schilderung erinnert: 


. „Ach! fieh das Rolandsſchwert in feinen Händen blinken! 
O, welde Wunder jeh ich bier! 
Er ſchwingt's. Ich will, ich ſelbſt will fechten! 
So ſpricht er, fireift an feiner Rechten 
Den Aermel mannhaft in die Höh', 
Um türkiſch unter'm Feind zu ſchlachten. 
O zittre, Freund, wie ich, für Deinem nahen Weh. 
Nun reißt er fih fogar — ich fchaubre, da ich's ſeh — 

32 
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So theuer würd ich nicht nah Blut und Ruhme trachten, — 
Er reißt den Rod fih auf, — was muß der Held nicht fühlen! — 
Um fih ben Schweiß großmüthig abzukühlen.“ 


Aehnlich ift die „Geſchichte der Reichsarmee“ aus Briefen, die ein 
preußifcher grüner Hufar einem Reichsoffizier Frig von Herzmangels ab- 
genommen: in farfaftifcher Weife merden die Hleinftaatlihen Militär- 
verhältnifje durchgezogen. 

Segen Ende November 1757 beginnt denn aud in den Tagesblättern 
der Sieg von Roßbach feine Wirkung zu äußern. Vieles, was damals 
unter den frifhen Eindrüden der Heldenthaten bewundert wurde, werden 
wir freilich für trivial erklären, aber eins derfelben*) verdient des Grund- 
gedanfens halber wohl hier mitgetheilt zu werden. 


\ „Zurüd, Germanien! entwaffne Deine Krieger, 
| Erkenne das gebeugte Recht. 

\ Wer haffet Deutihlands Schmud, der Preußen große Sieger? 
' Kein Patriot? Nur Oeſtreichs Knecht. 


Es müffen Wuth und Stolz fi vor dem Rechte beugen! 
Erfahr e8, aufgeblähtes Wien. 

Nimm noch den Delzweig hin und laß die Rachſucht ſchweigen. 
Doch nein — ergrimmt verſchmähſt Du ihn. 


Wohlan! fo fiege fort. Die Borfiht wird Dich ſchützen, 
Held, dem die Freube Thränen weiht. 

Für Did, auf Deinen Wink das Leben zu veriprigen, 
Sind Herzen ohne Zahl bereit!‘ 


Bon Flugſchriften auf den Sieg bei Leuthen, fo großartig er war — 
denn nach Archenholg verlor die öfterreihiihe Armee, die Garnifon von 
Breslau ungerechnet, in 14 Tagen zwei Drittel ihrer 90,000 Mann ftarfen 
Armee, — ift uns feine zu Geficht gefommen; richtig bemerkt der Heraus- 
geber der öfterreihifchen Volksihriften**), daß, während in Wien auf die 
ungejchieten Führer die herausforderndften Pamphlete, theils fogar durch 
öffentlihen Anfchlag verbreitet wurden, fih in Preußen gegen das Weih- 
nachtsfeſt hin allgemein die Freude auch poetiſch äußerte. 

So befang in Frankfurt a. DO. die Gefellfchaft für ſchöne Wiffen- 
ſchaften den glorreihen Sieg Friedrihs über die Defterreiher, in Berlin 
verfaßte ein Anonymus %. H. J. R. eine „Ode auf den erneuten Sieg 
Sr. Majejtät des Königs“, die brandenburger und berliner Judenſchaft, 


*) Sp. Ztg., 29. Nov. 1757. 
**) Uebrigens mag erinnert werben, daß Richter hier feine Quelle (Archenholg) 
nicht kennt oder verfchweigt. 
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die aus wohlverftandenem Intereſſe während des ganzen Feldzuges fid 
fehr patriotifch zeigte, beteiligte fih au der Feier durch Danflieder, die 
fpäter aud im Drud erſchienen. 

Auch mag als Euriofität hier erwähnt werden, daß es ein jüdifcher 
Kaufmann, Herr Samuel Meyer „unter'm Mühlendamm", war, defjem 
Speculationggeift wir die heutzutage ziemlich felten gewordenen fogenannten 
Siegesbänder verdanfen*) — fie mochten als Weihnachtsgefchent für die 
patriotifche Jugend wohl guten Abſatz finden. 

Bon der Schlacht bei Leuthen giebt aud ein Soldatenlied: 


„Vivat, e8 lebe der König von Preußen!” 
nad der Melodie: 


„Ihr Brüder, ſeyd luſtig, 
Wir haben gefieget.‘' 


nähere Runde; dafjelbe hat auch Hiftorifchen Werth, weil darin der Spott— 
name „Wadhtparade" als Ehrenname vom preußifhen Heere acceptirt 
wird, und der Choral von Leuthen, der einem neueren Dichter zu einem 
anfprechenden Liede Anlaß gab, am Scluffe gleihfam als Pointe er- 
wähnt wird: 


„Alfo das Schlachtfeld wieder behauptet 
Friederieus der Held, wie ſehr auch geſchnaubet 
Der Feind voller Hohn und Spott. 

Die tapferen Preußen aber, fie fungen, 

Daß es hat die Naht zum Himmel geflungen: 
„Run danket Alle Gott!" 


Der Heine Krieg, welcher in Pommern 1757 gegen die Schweden 
geführt wurde, bot für rühmenswerthe Thaten wenig Gelegenheit: gleich» 
wohl ift darüber ein ziemlich prumfvolles Lied zu nennen: Die verjagten 
Schweden oder das befreite Pommern. 


„Der Schwede rüdt mit folgen Schritten 
In Deine Staaten, Friedrich, ein." 


Mit Recht fagt Ditfurth, der es auch mittheilt (Nr. 20), daß es 
fein wahrhaftes Soldatenlied jei — e8 mag eher einen Paftor zum Ver- 
faffer haben — wir erwähnen e8 nur, um uns an diefer Stelle einer 
Verpflichtung gegen die Kritik zu entledigen. 

So wenig Grund aud vorliegt, an der Authenticität von Ditfurths 
Publikationen zu zweifeln, die großentheils aus gefchriebenen Liederbüchern 


*) Die Sp. Ztg., 22. Dez. 1757, befchreibt ſolches Band. 
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ftammen, ift e8 doch der ftrengen Kritif gegenüber vielleicht nicht über— 
flüffig, zu zeigen, daß man fi) der vorliegenden Sammlung bona fide 
bevienen fann. Das genannte Gedicht, welches Ditfurth aus einem alten 
gefchriebenen Liederbud des Coburger Mufikdireftors Schneider — ohne 
Melodie und Ueberfchrift fand es ſich daſelbſt — veröffentlicht, befindet 
fi in der Flugſchrift: Die verjagten Schweden oder das befreite Pom— 
mern, nebjt einem Gefpräh zwijchen einem Einwohner aus Anclam und 
einem preußiihen Offizier. Aufgefegt von einem Patrioten, Frankfurt 
und Leipzig, 1759". *) 

Aus diefem Jahre fpäteftens muß auch das berühmte Hufarenlied 
ftammen: 


„Wir preußifche Hufareır, 
Wenn kriegen wir Geld?‘ 


denn von 1757 ab werden viele Lieder nach derfelben Melodie gefungen. 
Mitgetheilt ift e8 bisher num von dv. Maltzahn; wir bejchränfen uns auf 
die Anführung einer Strophe, um zu zeigen, welche mannhafte Gefinnung 
diefem nicht einmal durchaus deutſchen Corps durch feine berühmten Führer 
eingeflößt worden war. 


„Wer fih will in preußifche Dienfte begeben, 

Der muß fi fein Lebtage Fein Weibchen nicht nehmen; 
Er muß fih nicht fürdten vor Kagel und vor Wind, 
Beftändig verbleiben bis an das End.‘ 


Bielleicht ift e8 erlaubt, mit diefem Liede ein anderes zufammen zu 
ftellen, dejfen Drudjahr fi nicht genau beftimmen läßt. Es ift dies ein 
Dragonermarſch, welcher ſich als Anhang findet in einer Flugſchrift — 
ohne Datum —: „Curiöſes Gefpräh zwijchen einem Iuftigen Soldaten 
und einem liftigen Bauer. Angeh. der Dragonermarjd) taratantara tan- 
tara tum.” „Gank neu gedrudt.“**) 


*) An der Jahreszahl 1759 ift fein Anftoß zu nehmen, denn einerjeit8 wollen 
wir nicht bebaupten, daß es bier zum erften Male gebrudt ift — wogegen der Appendir 
vielleicht fpricht, andererfeits aber fam es, obwohl ja derartige Flugſchriften der Regel 
nad fofort nah den Ereignifjen erjchienen, auch fonft wohl vor, daß fpäter an ver— 
gangene Triumphe fo erinnert wird. So erſchien 1761 „Die gerechte aber auch gnä- 
bige Hand Gottes bei den zwei harten Belagerungen der Stadt Schweibnik" in den 
Jahren 1757 und 58. Breslau, Pietic. 

**) Bielleiht ſtammt er ſchon aus der Zeit der Schlefifhen Kriege, da doch in 
ber Schlacht bei Hohenfriebberg fi gerade die Dragoner bejonders auszeichneten — 
die Form ſpricht Dagegen. 
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Da das Stüd fonft nicht bekannt ift, theilen wir e8 nad dem Drud 
der Amalien-Bibliothef mit: 


„Dragoner, macht Eud fertig! 
Und feid des Marjches gewärtig, 
Der Trommelihlag gebt rum. 
Taratantara tantara tum. 

Fort, tummelt Eure Pferde, 
Erſchüttert Stein und Erbe, 
Streidt Euren Schnurrbart auf, 
So rennt in vollem Laufl 

Halt! ſchwenkt Euch! werdet fühner, 
Ergreifet die Karabiner, 

Macht Eure Säbel bloß, 

Geht auf die Feinde los! 

Bivat, Rer Friederich! 
Ein Bater der Soldaten; 

Er wird uns weiter rathen. 
Gott gebe Glüd und Sieg 

Dem König Friederich! 

Kommt! lat uns Blut und Leben 
Für unfern Held hingeben! 

Er eilt ja felbft voran 

Und öffnet uns die Bahn. 
Drum luflig, Ihr Dragoner! 

Er bleibt Euer Belohner, 

Und ſteht Euch allzeit bei, 

Seyb Eurem Herrn getreu!” 

Wir fliegen die Ueberſicht diejes Yahres mit der Mittheilung eines 
Gedichtes, welches fich weit über das Niveau der gewöhnlichen Gelegenheits- 
dihtung erhebt und am patriotifhem Gehalte die Lieder Gleims und die 
Oden Ramlers mindeftens erreicht, an Formvollendung, poetijcher Diction 
und echtem Feuer aber bei weiten übertrifft. Es betitelt ſich „Der 
Krieg" und wird in der Spener’fhen Zeitung vom 17. Sanuar 1758 be- 
reits angezeigt. Aus der Voſſiſchen Zeitung vom 13. Februar 1759 er- 
jehen wir, daß e8 im „Magazin für den Berftand. Altona 1758 Iverſen 
II. Quartal” wieder abgedrudt wurde. Da mir dafjelbe nicht erlangen 
fonnten, mitffen wir die Frage nad) dem DVerfaffer, der dort möglicher: 
mweife genannt ift, unerledigt laffen. In der Voſſiſchen Zeitung wird an 
der angegebenen Stelle eine Dve von demjelben Autor, „Jakob Keith”, 
Aurich 1759, nicht gerade günftig recenfirt; doc find die mitgetheilten 
Strophen beffer, als der NRecenjent meint. Wir glauben, durch die Miit- 
theilung wenigjtens einiger Strophen — nad dem Originaldrud*) — dies 
Gedicht unverdienter Vergefjenheit entreißen zu dürfen. 


*) Gr. Oct. 1757. 1 Sgr. 6 Pf. 
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Der Krieg. 


Motto: „Bella, horrida bella, 
Et Rhenum multo spumantem 
sanguine narro,“ 


„Warum erhebt ein fühnes feuer 
Nicht mehr die flillgeworbne Bruft? 
Warum verftummft Du, träge Leier, 
Sonft meiner Jugend Ruhm und Lufl? 
Hinweg mit ftolzen Lorberzweigen, 

Die liederreihen Wälder fchweigen 
Und öde ftebt ber Helifon. 

Berfheudt vom kriegriſchen Getümmel, 
Entfloh die holde Ruh zum Himmel, 
Die Mufen find mit ihr entflohn.‘ 


Der Krieg wird als eine Strafe betradtet: 


„Die Lafter Deutjchlands zu beftrafen, 
Hat Gott den Krieg berabgefandt, 

Er braucht nicht feiner Himmel Waffen, 
Er braucht der Deutſchen eigne Hand... ." 


Gleichwohl fteht der Dichter auf Friedrichs Seite: 


„Ihr könnt von Friedrichs Lorber fingen, 
Erhabne Dichter künft’ger Zeit, 

Ihn trägt der Ruhm auf ew’gen Schwingen 
Zum Tempel der Unfterblichkeit. 

Singt Böhmens unwegiame Höhen, 
Singt Lobofig’ und Prags Trophäen, 
Singt das an Siegen reihe Heer. 

Noch ift der Deutſchen Lieb zu niedrig, 
Achill war nicht fo groß als Friedrich, 
Und von Adillen fang Homer. 


O, kämpft ihr wirklich, deutſche Heere, 
Für Freiheit und Religion, 
Kämpft! muth’ge Preußen, Sieg und Ehre 
Und ew’ge Palmen warten ſchon. 
Die Zukunft zeigt fih meinen Bliden: 
Ich fühl ein heiliges Entzüden, — 
Das fliehn für Schaaren dort am Rhein? 
Kämpft Deutſche! Bott, der Euch begleitet, 
Gott ift es ſelbſt, der für Euch ſtreitet, 
Und Friedrich muß fein Werkzeug ſein.“ 
n 
ne Folgenden Strophe giebt der Dichter feiner Trauer um das 
ation im edler Sprade Ausdrud: 
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„Doch wie viel Blut, wie viele Zähren! 
' Deutſchland, o mein Baterland! 
Wie lange fol die Zwietracht währen, 
Was ſchwächſt Du Dich mit eigner Hand? 
Statt den gemeinen Feind zu bämpfen, 
\ Muß Adler gegen Adler kämpfen 

‚Und Bruder gegen Bruder ftehn. 

Did, traur'ges Deutfchland, zu zerftören, 

‚ Mebt fi die Wuth von deutſchen Heeren, 
' Die ſelbſt den Sieg mit Thränen ſehn.“ 


Eine der folgenden Strophen erinnert an die Schenkendorf'ſche Lyrik 
der Freiheitskriege: 


„In wilder Wolluft brach die Jugend 
Der Gottheit und der Menfchheit Recht, 
Still weinte die bebrängte Tugend, 
Verhöhnt vom frevelnden Geſchlecht. 

Noch ftieg fein Jubel zu den Sternen, 
Der Regen rauſchte fhon von fernen, 
Die Wolfen drängten fi ins Land. 

Die Flüffe traten aus den Grenzen, 
Schon jah man ferne Meere glänzen, 

Wo fonft des Schnitters Hoffnung ſtand.“ 


Das Mitgetheilte wird genugfam beweifen, daß unter der ephemeren 
Literatur des Jahres 1757 diefe Dde eine hervorragende Stellung ein- 
nimmt und ein, wenn auch noch wenig ausgebildetes, doch bedeutendes 
poetiſches Talent befundet. 

(Schluß folgt.) 


Borftehende Abhandlung ift der erfte, größere Theil ber von Herren Dr. Willy 
Böhm verfaßten, im April biefes Jahres gekrönten Preisſchrift. Vergl. Maibeft, 
©. 313 ff. 

D. Red. 





11. Korrefpondenz. 


Chronik des hiforifchen Vereins für Miederfacfen in Fannover. 


Der Berein ift gegründet zu Hannover am 19. Mat 1835. Unter den 
zahlreichen ftiftenden Mitgliedern befanden ſich 

General-Feldzeugmeijter Graf von der Deden, } 

der jegige Landſchaftsrath Droft von Münchhaufen, 

Forftrath Wächter, F 

Steuerdireftor Dr. Brönnenberg, 

der jegige Klofter-Fammer-Direktor a. D. von Wangenheim, 

Legationsrath Detmold, F 

der jegige Obergerichtsrath a. D. Dommes, 

Zuftizrath Lüngel in Hildesheim, 7 

Landihaft3- Direktor von Hodenberg, * 

Dr. Hermann Orote, 

Reichsfreiherr Grote (zu Schauen), 

Dber-Baurath a. D. Hausmann, 

Dber-Bergrath Jugler, 

Archivrath Keftner, F 

Stadtdireftor Rumann, + 

Dr. Rupftein, Abt zu Loccum, 

Präfident Geh. Rath v. Schele, + 

der jegige Obergerichtädireftor v. Werlhof, 
und mehrere Andere. 

Als Beamte wirken gegenwärtig: 

1) als proviforifcher Direktor: Staatsarchivar Archivrath Dr. Grotefend, 

provijor. Vicedireftor: Amtsrichter Fiedeler; 

2) Sekretär und Bibliothefar: Bibliothefsjefretär Rath Bodemann; 

3) Confervatoren: Archivrath Dr. Grotefend und Studienrath Dr. Müller; 

4) Archivar: Amtsrichter Fiedeler; 

5) Schatmeifter: Oberſchulſekretär Dr. Peterßen. 

Die Mitgliederzahl betrug im Sahre 1868: an Ehrenmitgliedern 1, an 
forrefpondirenden Mitgliedern 40, an wirflihen Mitgliedern 368. 

Die Zielpunfte des Bereins find im Allgemeinen ($. 2. der Statuten): die 
Theilnahme und Wirkjamfeit für die Geſchichte des Landes zu erweitern und zu 
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beleben; die Freunde der vaterländifchen Geſchichte enger zu verbinden; gefchicht- 
liche Forſchungen zu erleichtern und zu unterftügen, fchlieglich: hiſtoriſchen Stoff 
von jeder Beichaffenheit aufzufuchen, zu erhalten und zu fammeln. Das Nähere 
wird fich unten aus der bisherigen Verwirklichung diefeg Programms ergeben. 

Was zunächſt die Publikationen betrifft, abgefehen von den feither erjchiene- 
nen dreißig „Nachrichten über den hiftorifchen Verein für Niederfachfen“, den 
Statuten (neu aufgelegt 1858), dem alphabetifchen und dem foftematifchen Ver— 
zeichnifje der Bibliothef (1856 und 1867), jo benutzte der Verein für diefelben 
anfänglich als Organ dad von dv. Spilder und Brönnenberg herausgegebene 
Baterländifche Archiv (begründet 1819), nun mit dem Zufage „des hiftorifchen 
Vereins für Niederfachjen“, welches mit dem Jahre 1845 in die felbftändige Re— 
daktion des Vereins überging und den ferneren Zufag „Neue Folge“ erhielt. 
Mit dem Fahre 1850 begann dann die „Zeitfchrift des hiftorifchen Vereins für 
Niederſachſen“, welche in regelmäßigen Sahrgängen bis auf die Gegenwart un— 
unterbrochen erjchienen ift. Jeder Jahrgang hat durchfchnittlich die Stärke von 
26—28 Bogen. 

Während diefe Publikationen vorzugsweiſe ein reiches Material an hifto- 
rifhen Abhandlungen, Beiträgen zur vaterländifchen Alterthumskunde, fürzeren 
archivalifchen Mittheilungen, fowie fonftigen Notizen und Miscellen veröffent- 
lichten, gingen nebenher die Urkundenbücher, welche für einzelne Ortjchaften das 
betreffende urkundliche Material in zufammenfafjender Weife mittheilten. Bon 
diefen Urfundenbüchern des Vereins find bisher erjchienen: 

Urkunden der Biihöfe von Hildesheim. 1846. 

Walkenrieder Urkundenbuch, Abth. I. 1852. 

do. do. do. I. 1855. 

Die Urkunden des Kloſters Marienrode bis 1440. 1859. 

Urkundenbuch der Stadt Hannover bis zum Jahre 1369. 1860. 

Urkundenbuch der Stadt Göttingen bi zum Sahre 1400, 1863. 

do. do. do, 1401—1500. 1867. 
Urkundenbuch des Klofter3 St. Michaelis in Lüneburg I, —1333. 1861. 
II, —1400. 1867. 

Urkundenbuc des Kloſters Ifenhagen (im Drud). 

Einige andere Publikationen des Vereins entftanden auf. befondere Ver— 
anlafjung. Die mehr und mehr zunehmende Devaftirung der vorcriftlichen 
Denkmäler bemog den Verein, für diefelben bei der K. Regierung fich wiederholt 
zu verwenden. Die darauf erfolgenden Maßregeln find in der Vereinszeitſchrift, 
Zahrg. 1864, mitgetheilt. Zumal wurden die K. Aemter veranlaßt, von den in 
ihrem Bezirke liegenden Denfmälern möglichft genaue und ausführliche Ver— 
zeichniffe einzufenden,’ und hieraus ging die noch immer fehr fhägbare Schrift 
hervor: 

Statiftit der im Königreihe Hannover vorhandenen heidnijhen Denkmäler. 
Im Auftrage des hiftorifchen Vereins für Niederfachfen bearbeitet von I. C. 
Wächter, Forftrath in Hannover, 1841. 

Eine gleiche Aufmerkfamfeit widmete der Verein den mittelalterlichen Denk— 
mälern. Auf den Antrag des Ausfchuffes wurde vom K. Miniftertum der geift- 


502 Korrefponden;z. 


lichen und UnterrichtSangelegenheiten ein zu diefem Zwede vom Vereinsausſchuſſe aus⸗ 
geftelltes Sragenformular den geiftlichen Behörden übergeben und zur Beantwortung 
von diefen an die einzelnen Pfarrgeiſtlichen vertheilt. Die auf diefe Weije einge- 
gangenen Bejchreibungen der Kirchen und Kapellen mit ihren Alterthümern ent- 
halten für die Kunftgefchichte und Alterthumskunde ein ſehr ſchätzbares Material, 
Der Inhalt derjelben ward in der Bereingzeitichrift vom Jahrgange 1861 an in 
furzen Weberfichten nach den einzelnen Landestheilen mitgetheilt. Daneben über- 
nahm e3 das Ausjhußmitglied, Ober-Baurath Mithoff, mit Benugung fonftiger 
Duellen, das Material in eingehender Ausführlichkeit ſyſtematiſch zu bearbeiten, 
und von diefer Publikation liegt gleichfalls das erfte Heft vor unter dem Titel: 

Kirchen und Kapellen im Königreihe Hannover, Nachrichten über deren 
Stiftung, Bauart, Geräthe, Kunftfhäge und Alterthiimer, zufammengeftellt von 
H. Wild. H. Mithoff. Herausgegeben vom hiftorifchen Verein für Niederjachjen. 
Erftes Heft: Gotteshäufer im Fürftenthum Hildesheim. Tafel I-V. Hannover, 
Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 

Wir wollen hier gleich bemerken, daß der Verein auch für die Erhaltung, 
reſp. Reftauration der Denkmäler ſelbſt, ſowohl der vorchriſtlichen wie der mittel- 
alterlichen, feither mit erheblichem Erfolge thätig geweſen ift. Für die erftere 
erwähnen wir nur der Anfäufe einer Anzahl von Stein und Erddenkmälern 
in verjchiedenen Tandestheilen, die auf Antrag des Verein für den Staat er- 
worben wurden und feither forgfältig confervirt werden; für die legtere heben 
wir vor allem die eifrigen Bemühungen des Vereins um die Erhaltung und 
Reftauration des St. Bonifaciusmünſters in Hameln hervor. Auch geſchah e3 
mwejentlich auf die Empfehlung durch Ausfhußmitglieder, daß in dem Studienrath 
Miller, zugleich Confervator der Bereinsfammlung, für die Landesalterthümer 
ein befonderer Conſervator beftellt wurde, 

Bon Abbildungen hiftorifcher Perfönlichkeiten und Denfmäler, die der Verein 
veranstaltete, verdienen bejonder3 die Porträt (in ſchöner Lithographie) des Her- 
3093 Georg (+ 1641), der Kurfürftin Sophie (f 1714), des Kurprinzen Georg 
Ludwig (Georg I. von England + 1727) und feiner Gemahlin Sophie Do- 
rothea (F 1726), ſowie die Abbildung de3 vormal3 v. Windheim’schen, jetzt 
Defterley’schen Haufes, wozu der befannte Belletrift Blumenhagen den Tert mit 
dem Titel „Ein Haus der Väter“ Tieferte, erwähnt zu werden. 

Dem Streben de3 Bereind, fein Wirken fo gemeinnügig wie möglich zu 
machen und zu eigenen Arbeiten, mit befonderem Bezug auf das Territorium 
des Vereins, möglichft anzuregen, hatten auch die Preisfragen zu dienen. Diefe 
werden indejjen nicht alle Fahre, fondern nur von Zeit zu Zeit geftellt. Als 
Preife werden goldene (10 Dukaten ſchwere) und filberne Medaillen, für die 
erfteren auch das Aequivalent an Geld ertheilt. Unter den prämiirten Arbeiten 
find zu nennen: die Beichreibung de3 Amtes Lauenftein von Rudorff (1846); 
Beichreibung der Stadt Schöppenftedt und Umgegend von Berge (1846); Be— 
jhreibung des Gohgericht8 Achim von Dr. med. Windel (1846); politifch- 
ſtatiſtiſche Schilderung der PVerfaffung und Verwaltung des vormaligen Fürft- 
biihöffih-Hildesheimfchen Amts Wohldenberg, wie folhe um das Jahr 1800 
war, von Meeje (1847); eine ähnliche Arbeit über da8 Amt Meppen von 
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Hüldermann (1847); Geſchichte des Landwehrbataillons Münden von v. Berke— 
feldt (1847); die Hannoverſche und Braunſchweigſche Landesgeſchichte in 60 Er- 
zählungen für Schule und Haus, von Schrader (1848); Lebensbeſchreibung des 
Staatdmannes und Gelehrten Jakob Lampadius, von Klippel (1849); die Pflan- 
zenmwelt Niederfachfens in ihren Beziehungen zur Götterlehre und dem Aber- 
glauben der Vorfahren, von Brodhaujen (1864). 

Auch betheiligte fich der hiſtoriſche Verein für Niederſachſen mit 50 Thlrn. 
an der von dem Verein für Bremifche Gejchichte und Alterthümer angeregten 
Preisaufgabe über die Gefchichte der nordifchen Miffionen bis zu ihrer endgülti- 
gen Abtrennung vom Erzbisthum Hamburg:Bremen. Diefe Preisaufgabe war bis 
zum 3. Februar 1870 ausgejchrieben. 

Dann muß bier ein Plan erwähnt werden, deſſen Ausführung auf Ver— 
anlaffung des Minifterd Frhrn. v. Hodenberg bereit3 angebahnt, aber in Folge 
des Wegzugd der damit betrauten Vereindmitglieder bis jest verzögert worden 
ift: es ift die Feftftellung der alten Völferfcheiden in unferem Lande vermittelft 
der Sprachforfchung, befonder8 durch die Orts- und Perfonennamen. Derfelbe 
Plan war bereits früher einmal angeregt, vgl. achte Nachricht über den hiftor. 
Berein, 1845, ©. 16. 

Sm Uebrigen machte der Verein e3 ſich zur bejonderen Aufgabe, Literarifche 
Beftrebungen feiner Mitglieder durch Mittheilung von Materialien, Empfehlungen 
an die Negierung, auswärtige Anftalten und Berföulichfeiten zc. nad Kräften 
zu fördern. Die Aufzählung aller bier beziglichen Unternehmungen würde zu 
weit führen. — 

Die Frage, ob der Verein eine Bibliothek von Schriften ſammelt, die fich 
auf die Gefchichte, Kultur und Landesfunde des Erforfchungsgebietes bezieht, 
kann der niederfächfifche Verein mit großer Genugthuung bejahen. Die Bereins- 
bibliothef befteht gegenwärtig au8 etwas 6500 Werfen (gegen 10,000 Bände) 
und ift in Bezug auf ihren fpeziellen Zweck für die Geſchichte unjeres Landes 
von wirklich großer Bedeutung. Eine befondere Abtheilung darin bilden die 
Manuffriptee Auch unter diefen befindet ſich viel Werthvolles. 

Hieran fchließt fich das Heine Archiv, das wir nur beiläufig erwähnen. In— 
defjen auch hier bemeift der hiftorifche Verein wenigſtens fein Beftreben, Alles zu 
conferviren, was in irgend einer Beziehung fir die vaterländifche Gefchichte von 
Bedeutung fein könnte. Von dem Standpunkte einer Rettungsanftalt aus be— 
trachtet, hat das PVereinsarchiv feine namhaften Verdienfte, denn ohne dafjelbe 
würde manche Urkunde und manches Aftenftüd dem Bergange und der Ver— 
nichtung anheimgefallen fein. 

Die zweite große Sammelthätigfeit des Vereins erftredt ſich auf die vater- 
ländifchen Alterthümer. 

Das Land Hannover ift an vorchriſtlichen Alterthümern außerordentlich 
ergiebig, und durch Umficht und Eifer gelang e3, im Laufe der Zeit eine Samm- 
lung derfelben zufammen zu bringen, die unter den ähnlichen in Deutfchland eine 
der erften Stellen einnimmt. 

Diefer Reichthum wurde beſonders dadurch erzielt, daß von Zeit zu Zeit 
bedeutende Privatfammlungen erworben und mit der Bereinsfammlung verbunden 


504 Korreiponden;. 


wurden. So wurde 1847 für 500 Thle. die in den Jahren 1822— 1844 zu- 
ſammengebrachte Sammlung des weil. Forſtraths Wächter, des Verfaſſers der 
Gtatiftif der heidnijchen Denkmäler in Hannover (1841), angefauft. So wurde 
1853 für 1000 Thlr. (wozu nod 165 Thlr. Transport- und Aufſtellungskoſten) 
die Sammlung des Grafen Münfter zu Yangelage erworben. Diejelbe bejteht 
meiſtens aus Gegenftänden, die im Osnabrück'ſchen und Nienburg’schen gefunden 
worden find. Einen bejonderen Werth hat fie noch dadurch, daß die Herkunft 
der einzelnen Stüde darin zum größten Theile genau feftgeftellt iſt. Ueber die 
einzelnen Ausgrabungen find die jehr werthvollen Aufzeichnungen noch vorhanden, 
die zum Theil dur Abbildungen der betr. Fundobjekte in Feder- oder Bleiftift- 
zeihnung (hin und wieder colorirt) näher erläutert find. Das Wefentliche daraus 
ift vom Studienrath Dr. Müller in der Bereingzeitjchrift, Jahrgang 1867, mit- 
getheilt. 

Sodann wurde von Sr. Majeftät König Georg 1860 die in den Jahren 
1836— 1860 zujammengebrahte Sammlung des Hotelbefigers Wellenfamp zu 
Lüneburg angefauft. Der Preis betrug 1600 Thlr., dazu die Transport- und 
Aufftellungsfoften ca. 144 Thlr. Die Alterthümer find faft ſämmtlich aus dem 
Lüneburg’schen gefammelt. Der von dem früheren Befiger angefertigte Katalog 
umfaßt nur einen Theil der Sammlung, dagegen find mehr al3 530 Aquarelle 
dazu angefertigt, welche in Zeichnung und Farbe jo charakteriftiich und getreu 
find, daß wir diefelben zu den jchönften Abbildungen von Alterthümern zählen 
müffen, die ung bis jegt vorgefommen find. Sie find ausgeführt von den Ma— 
lern Soltau, Bater und Sohn, zu Lüneburg. 

Die legte große Ermwerbung beftand in dem Anfaufe der Sammlung des 
Frhrn. E. v. Eftorff, welche von diefem und dem Förfter Hagen zu Uelzen in 
den Jahren 1834— 54 zufammengebradht worden if. Sie wurde 1861 für 
1860 Thlr. angefauft. 

Der Geſammtbeſtand der vorchriſtlichen Alterthümer in der Sammlung des 
hiftorifchen Vereins für Niederfachfen ift gegenwärtig folgender: 
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dazu kommen noch Thongefüße. . . . .„ 1271 


Gumma. . . 7262 


Zu bemerken ift außerdem, daß unter den Gefäßen nur die gut und ver- 
hältnigmäßig gut erhaltenen begriffen, daß ferner von folhen eine große Menge 
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zerbrochener Bruchſtücke und Scherben vorhanden find, die theilweiſe rücjichtlich 
der Technif, der Ornamente oder wegen der Bundverhältniffe ein nicht geringes 
Sntereffe beanfpruchen. 

Erwähnt werden müffen ferner noch: drei in kleinerm Maßftabe ausgeführte 
Nachbildungen von wichtigen Steindentmälern unſeres Landes, 173 im Lande ge- 
fundene römische Gegenftände, eine Reihe von Pfahlbau-Alterthümern aus dem 
Pfäfficon-See und eine Anzahl Gypsabgüſſe, namentlich von Alterthiimern, 
melde in Großbritannien gefunden worden find. 

Bon einer Anzahl vorchriftlicher Alterthümer, ſowohl in der Vereinsſammlung 
aufbewahrter, wie auch von Denfmälern und darin gefundenen (nicht erhaltenen) 
Gegenftänden, find von dem befannten Archäologen Kemble und dem weil, Ober- 
Landbaumeifter Vogell Abbildungen angefertigt, welche ſich in der Bibliothek des 
Bereind befinden. 

Die zum Theil höchft wichtigen und feltenen Einzelheiten der Sammlung 
bier näher zu bejchreiben, würde zu meit führen. Im Oanzen vereinigt die 
legtere jo ziemlich Alles, was an vorcriftlichen Alterthümern Wichtiges im Lande 
Hannover gefunden worden iſt. Der Verein und jeine Mitglieder, auch außer: 
halb des Vereins Stehende, bejonders aber bis zum Jahre 1866 die Kegenten, 
und die Behörden, haben fich nachhaltig beeifert, die zum größten Nugen der 
Alterthumskunde gereichende Sammlung durch jede mögliche Vermehrung ftetig 
zu bereichern. 

Bor der großen Wichtigkeit der Abtheilung vorchriftlicher Alterthümer tritt 
die Bedeutung der Abtheilung für das Mittelalter fehr zurüd. Für den Zweck 
der legtern wurde das Welfen-Mufeum gegründet. Indeſſen ift von Seiten des 
Vereins im Laufe der Zeit auch in diefer Richtung eine Kleine Sammlung zu 
Stande gelommen, die manches Bemerfenswerthe, namentlich an Waffen, Rechts» 
alterthümern, Petſchaften, Krügen und mancherlei fonftigen Geräthen enthält. 
E3 find im Ganzen gegen 6—700 Nummern. Beachtenswerth ift vor allem 
eine aus dem Kloſter Ebftorf ftammende Weltkarte des 14. Jahrhunderts, 
(worüber zu vergl. Baterländ. Archiv, 1834, ©. 1). Mehr noch ift an Münzen 
und Medaillen, Siegeln, Wappen, Sarten, Profpekten und Abbildungen von 
Antiquitäten aller Art vorhanden. Namentlich ging die Siegel-, Wappen- und 
Autographen» Sammlung des weil, Architekten Leo Bergmann — gegen 80,000 
Stüd zählend — größtentheil3 an den Verein über. 

Schließlich ift noch zu bemerken, daß der hiftorifche Verein eine Anzahl 
von Gegenftänden, namentlich aus dem ägyptifchen, griechifchen und römifchen 
Alterthum, an die hiefige öffentliche Kunftfammlung abgegeben hat, da diefelben 
als nicht im Lande Hannover gefunden, dem Zwed des hiftorifchen Vereins 
jelbft nicht entjprachen. 

Bezüglih der Conſervirung der Denkmäler und Alterthümer ift auch in 
dem Jahresberichte des Vereins feither regelmäßig folgende Aufforderung er- 
gangen: „— — auf dad Ausführlichfte mittheilen zu wollen 

1) wenn ein intereffantes Denkmal der Vorzeit Gefahr laufen follte, be— 

ſchädigt oder vernichtet zu werden; 
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2) wenn kleinere oder größere Sammlungen vaterländifcher Alterthümer 
zu Verkauf ftehen ; 

3) wenn merkwürdige Gegenftände der heidnifchen oder hriftlichen Vorzeit 
irgend welcher Art aufgefunden fein jollten. 

Gleichfalls richten wir an alle unjere geehrten Mitglieder das dringende 
Erſuchen, in ihren Kreifen für Erhaltung interefjanter Denkmäler der Vorzeit 
auf jede Weije thätig jein zu wollen, und dahin zu wirken, daß ſolche Gegen- 
ftände, die Gefahr laufen, vernichtet zu werden, und doch nicht gerade durch 
Wegnahme von ihrem Drte ihr eigenthümliches Intereffe verlieren, wenn irgend 
thunlich, zur Aufbewahrung hierher gejandt werden.“ — 

Nach $. 13 der Statuten jollen allgemeine Berfammlungen der Mitglieder 
des Vereins behufs miljenjchaftliher Mittheilungen und zur Beſprechung von 
Angelegenheiten des Vereins und zwar nach $. 14 menigftens ein Mal im Jahre 
abgehalten werden. Solches ift auch feither gefchehen. In diefen Berfammlungen, 
die ftet3 zu Hannover ftattfanden, famen neben den gefchäftlichen Berichten häufig 
auch wiljenfchaftliche Gegenftände zum Bortrage. Im Uebrigen werden, inner: 
halb der Grenzen des Statuts, die gefchäftlichen Angelegenheiten von dem 
Vereinsausſchuſſe, der zur Zeit 17 in und 17 außerhalb Hannover zählende 
Mitglieder hat und fi) laut $. 28 in jedem Monat wenigftend ein Mal ver- 
fammeln muß, erledigt. Dagegen find behufs wifjenfchaftlicher Vorträge für alle 
Bereinsmifglieder von Zeit zu Zeit mit den anderen hiefigen wiſſenſchaftlichen 
Dereinen Vereinbarungen getroffen und auf diefe Weife Eyflen von gemijchten 
Vorträgen veranftaltet, wobei der niederfächfifche Verein jelbftverftändlich den hifto- 
riſchen Theil übernahnt. 

Mit den übrigen hiftorifchen Vereinen des Landes bahnte der niederfächfiiche 
Berein eine nähere Verbindung an, zumal bezüglich der Zeitjchriften. Die 
Bereine zu Stade und Osnabrüd, die dabei zunächſt in Frage kamen, find diefen 
Beftrebungen entgegengefommen, indejjen ift der Plan wegen obwaltender Ber: 
hältniffe in feiner Ausführung einftweilen noch vertagt. In Schriftenaustaufch 
und jonftigem Verkehr ſteht der genannte Verein mit 94 deutjchen und außer- 
deutfchen: ſchweizeriſchen, franzöfijchen, belgiſchen, holländiichen, öfterreichijchen, 
ruffiihen, dänischen, englifhen und amerikanischen Gejellichaften. Die betreffenden 
Schriften derjelben bilden in der Bereinsbibliothef eine werthvolle Abtheilung. 

Seinen Sig hat der niederfächfifche Verein in dem Mufeumsgebäude an der 
Sophienftraße zu Hannover, Neben ihn befinden fich hier noch einige andere 
wiffenfchaftliche und Kunftvereine, jowie aucd) deren Sammlungen, die einer ges 
meinfamen Commiffion unterjtellt find. Der Bau des Gebäudes jelbft, einer 
Bierde der Stadt, wurde eben auf Anregung der Vereine und mit Unterftügung 
de3 vormaligen Regenten Georg, der Königl. Behörden und der Stadt, ſowie 
durch Aktien ausgeführt. Für diefe Anjtalt mit ihren Sammlungen und Bereinen 
wurde ſchon vor den Ereigniffen des Jahres 1866 eine wirkſamere Unterftügung 
al3 bisher aus den öffentlihen Fonds beanfprucht, foldhe wurde auch im Be— 
trage von jährlich 15—20,000 Thlen. zugefichert, allein die bald darauf ein- 
tretende Veränderung der Berhältniffe hat diefe Zufage bis jeßt vereitelt. So 
find auch die Reformpläne des hiftorifchen Vereins für Niederfachjen, die na= 
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mentlih eine Berfchmelzung feiner Sammlungen mit den öffentlichen Kunft- 
fammlungen zu einem Provinzialmufeum für Kunft und Alterthum, ferner die 
Bereinigung der Literarifchen Inftitute, Bibliotheken, Zeitjchriften zc. der ſämmt— 
lihen im Mufeumsgebäude feßhaften Vereine zu einer gemeinjchaftlichen großen 
Anftalt mit Sektionen, Vorträgen, Leſehalle zc. ꝛc. bezweden, aus Mangel an 
den erforderlichen Mitteln, fowie der nothwendigen Unterftügung aus öffentlichen 
Fonds bisher unausgeführt geblieben. Die hiefigen Vereine, auch der hiftorifche, 
beziehen die frühern geringen Baarzufchüffe der vormaligen K. Hannoverjchen 
Regierung jekt aus dem Provinzialfonds. 


II. Bibliographie. 


Gefchichts: Blätter für Stadt und Land Magdeburg. Mittheilungen des 
Bereind für Geſchichte und Alterthumsfunde des Herzogthums und Erzitifts 
Magdeburg. 5. Jahrg. 1870. 1. Heft. Herausgegeben von H. Holfein. 
Magdeburg 1870. 8. 

S. 1—6. F. Winter, Die Schlacht bei Frohfe am 10. Sanuar 1278. — 
Necognoscirung des Schlachtfeldeg nad) Anleitung der Schlachtberichte der Magde- 
burger Schöppendronif. 

©. 7—20. Holftein, Beiträge zur Geſchichte des Altftädtifchen Gymna— 
finms zu Magdeburg. II. 1632—1798. 

©. 21—67. vd. Arnſtedt, Ueber die Herkunft der Magdeburger Erzbifchöfe 
Albrecht II. (1205—1232) und Wilbrand (1235—1253), ul al3 Beitrag 
au Generalogie der Grafen von Kevernburg, von Hallermund, von Waſſel, von 

ageburg, von Oldenburg und von Saarbrüden. — Berf. vermehrt und er- 
weitert die Beweiſe dafür, daß die beiden Erzbifchöfe Stiefbrüder waren, Söhne 
des Grafen Günther von Kevernburg, Albrecht aus erjter Che, von einer Mutter 
noch umermittelten Gejchlechtes, Wilbrand aus zweiter Ehe des Vaters mit 
Adelheid, geb. Gräfin von Hallermund, verwittweter Gräfin von Waflel. 

©. 68—77. G. A. v Mülverftedt, Zweiter Nachtrag zum Magdeburgifchen 
ai Saar de3 neuen Zeitalters. 

. 78—104. 2. Götze, Beiträge zur älteften Gefchichte der Buchdruder- 
funft in Magdeburg. I. Die Druder des XV. Sahrhunderts. 3. Simon 
Mentzer. Fortf. 

©. 105—116. ©. 4. v. Mülverftedt, Zur Magdeburgifchen Hierographie. 
Die Altäre und Vicarien im Dom und in der Nifolatfirche zu Magdeburg. 

©. 116—141. Miscellen. 1. ©. 4. v. M., Ein Vogelſchießen in Burg 
1576). — 2. 8. Winter, Eine Urkunde, betreffend die Wahl des Erzbiichofs 

einrih II; — abgedrudt aus einem Parifer Eoder; G. U. v. M. bemerkt 
dazu, daß Heinrich! Borgänger, Burchard IL, wahrjcheinlic am 13. Mai 1305 
geflochen, einrich zwiſchen 14, Mai und 8. Juli 1305 gewählt und ſchon am 
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11. Novbr. 1307 geftorben fei. 3. G. A. v. M., Doktor Eifenbarth; — ur⸗ 
fundlihe Nachrichten über den Helden des befannten Volfsliedes, der al3 Ope— 
rateur und Augenarzt von Preußen und Hannover privilegirt, zu — des 
18. Jahrhunderts von Magdeburg aus, wo er ſich anſäſſig ——— ſeine Kunſt 
im Umherziehen ausübte. 


Neujahrsblatt, den Mitgliedern des Vereins für Geſchichte und Alter- 
thumsfunde zu Frankfurt a. M. dargebracht am 1. Ian. 1870. Frankfurt a. M. 
4, — Enthält auf 35 Seiten die Baugefchichte der Paulskirche (Barfüßerfirche) 
zu Frankfurt 1782—1813 von W. Strider, mit einer lithographirten Anficht 
des Gebäudes und 10 in den Text — Holzſchnitten. Die Kirche der 
ſeit 1270 in Frankfurt nachweisbaren Barfüßer wurde 1782 wegen Baufälligkeit 
geſchloſſen, 1786 abgeriſſen. Im Jahre 1787 begann der Neubau, ohne daß 
man auch nur über den Bauplan einig geweſen wäre, der erſt nach vielen Vor— 
fragen, zu deren Beantwortung u. W. auch das Oberhofbauamt zu Berlin an- 
gerufen wurde, 1789 teftgeteüt wurde, Als der Rohbau nothdürftig vollendet 
war, 1792, traten die — ein; der von den kahlen Mauern um— 
ſchloſſene Raum wurde ald Magazin vermiethet. Der Bau begann aufs Neue 
1830, und 1833 ward das Gebäude unter dem Namen Paulskirche dem Gottes» 
dienfte übergeben. Hier tagte die deutjche Reichsverſammlung vom 18. Mai big 
6. November 1848 und vom 11. Januar bis 30. Mai 1849. Am 24. Oktober 
1852 wurde die Kirche wieder in gottesdienftlihen Gebrauch genommen. 


Drud von €, ©. Mittler und Sohn in Berlin, Wilhelmſtraße 122, 


I. Abhandlungen. 


Das Trabanten-Wefen, 
mit befonderer Rüdfiht auf den preußiſchen Staat. 


Don 
Dr. #. Frhr. v. Fedebur. 





I. Die Trabanten des 15. Jahrhunderts, zum Fußvolke gehörig. 


Gegen die Mitte des 15. Yahrhunderts, um die Zeit alfo, wo das 
Fußvolf im Kriegsmefen, nicht allein ein nummerifches, fondern aud ein 
taftifches Uebergewicht über die bis dahin vorwaltende Reiterei davon 
getragen hatte, begegnen wir der Bezeihnung Trabanten als einer un— 
zweifelhaft dem Fußvolfe angehörigen Truppe. Nichts defto weniger Halten 
wir dafür, ohne dabei an Reiterei denfen zu dürfen, daß fie ihrer taktischen 
Gangart als Trabende, diefen ihren Namen zu verdanfen haben. 

Zur Beftätigung der Nichtigkeit diefer Annahme brauchen wir nur 
auf die weiterhin näher zu erörternden Kriegsberichte von 1449 und 1450 
binzumeifen. Denn wenn dort von dem Ausrüden der Reifigen oder der 
Reiterei die Rede ift, dann heißt es ftet3: fie ritten aus; wenn aber von 
den Trabanten allein: fie liefen aus; oder aber von den Trabanten mit 
Wagen, deren fie fi dor eintretendem Kampfe bedienten: fie zogen aus. 
Dft werden unter der Bezeihnung: Fußknechte, Fußvolf, Fußgengel die 
Trabanten mitverftanden, und dann heißt e8 wieder: „in der zeit warn 
etlich fussknecht hie ausgeloffen“; „auch waren etlich fussgengel 
ausgeloffen“, 

Freilich Schon früher, ehe man von diefen Trabanten etwas findet, 
vernehmen wir ſchon von trabenden Pferden. Eo jagt 3. B. Ulman 
Stromer in feinem „Piüchel von meim geflechet und von abentewr. 1349 
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das Geſchütz) zihen drabentz sanft 
wo bereit8 der Trabanten gedacht wird, 
465 Kurfürſt Sriedrig IL. den Markgrafen 
fanft trabendes Pferd in den Worten 
fi trabenden pferdes not- 


bis 1407*); „die puchsen ( 
12 Pferd“; und in der Zeit, 
finden wir, daß am 23. Oft. 1 
Albreht von Brandenburg um ein 
bittet: „Wir sind eins guten san 
durfftig.* **) 
So muß man dann aud nidt, wie geſchehen ift, die „einrössig t 
Trabende", die in der That Reiter find, auch „einspännige Knechte* 
Um eben diefe Verwechſelung 


genannt, mit unfern Trabanten verwechſeln. 
als einen Irrthum zu erweiſen, wollen wir einen Augenblick bei den Erſt⸗ 


genannten verweilen. 

Schon im Jahre 1444 heißt 88: „ 
hat bestelt das ein einspenniger so 
Ertfurt.“ *** 

An dem fehr interefjanten Edict 

nerstag nah Marine Geburt (10. Eept.) 1472 wider den Straßenraub 
und die Landesbeſchädigung, worin Kurfürft Albrecht in den einleitenden 
Worten: „nachdem Wy dorch die Schickung des Almächtigen 
G;-odes in das Corforstenthum alse in unse vederlike Erve kommen 
sin“, es in feiner landesväterlihen Weife ausſpricht, wie fehr es ihm am 
Serzen liege, dem böjen Gerüchte ein Ende zu machen, in weldem die 
ML art Brandenburg wegen der dort verübten Straßen-Räuberei ftehe, finden 
wwir u. a.: „ok so bevehlen wy juw, 
U rabende oder ander, die man nicht kent, dat die angenommen 
-wverden, bett an vns-sick tho erkundigen ers wesens.f) 

Diefe Erwähnung: „Einrössig Trabende“ begleitet nun ©. 

Budholgir) mit folgender Erflärung: „Sind Reuter, die alfein im 
<eande herum reiten, ohne Gefelligaft. Es waren das gemeiniglich die, 
welche in Kriegszeit, oder in einer Fehde dem Edelmann gedient hatten, 
zıııd nun herrenlos waren. Man hieß fie fonft Trabende, von der Art, 
wie fie ritten. Und daraus ift der Titul der Garde: Reuter, Tra— 
> anten entjtanden.” Dieſe Hinweifung auf die Entftehung der Trabanten 
ft aber völlig verfehlt. 

— Bag Leichenbegängniß des Kurfirften Albrecht zu Heilsbronn 

’ ud der „einspenigen Knechte* gedagtfft); und am 


Item Hans Gross unser dyner 
ldner schol berkumen von 


d. d. Eöln a. d. ©. vom Don⸗ 





*) Chroniken der fränki J 
*) Stiebel. B. IIT. ua Städte I. 181. 

***) E. — 

— un in ben Chroniken der fränliſchen Städte. II. 89. 
+r Verſuch eine ; 

+44) Riedel. C. — der Churmark Brandenburg. III. 209. 


wu man sihett Einrösser 
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16. Juli 1505 nimmt Kurfürſt Joachim J. den Paul Kauffung zum Wild— 
ſchützen an und gewährt ihm u. a. 20 Gulden Rheiniſch, ſeit Lebens, 
Kleider ſo oft, wie gewöhnlich Hofkleidung thue, „in Maas wie die an- 
dern unsern eynspennigen knechten geben“.*) 

In der Verordnung Joachims IL. zur AufrehtHaltung des Land- 
friedens und zur Ausrottung der Näubereien vom 17. Mai 1540 wird 
anbefohlen, daß ohne gewiſſe Kundfchaft und Anzeigen, wodurd fie un- 
verdächtig erjcheinen, Niemand einen vom Adel, Einspennige ober 
Dienftfnechte, desgleihen einen Fußgenger in Dienft nehmen oder be- 
berbergen dürfe. **) 

Die Berfchiedenheit auch im diefer Zeit zwifchen den Einfpännigen 
und den Trabanten ergiebt fi weiter aus Folgendem: 

Die zur Aufwartung bei Hofe gemworbenen Garden beftanden aus 
drei verfchiedenen Abtheilungen, nämlich erſtens aus einer Leibgarde: 
„BReissiger von den jungen Adelsburschen des Landes“, zweitens 
aus einer berittenen Leibwahe „einspänniger Knechte“, die aus 
gemeinen Neiterfnechten beftand; drittens aus einer Trabantengarde 
zu Fuß.***) — Die Einspänniger waren mit fhmwarzen Reitkleidern, 
Büchſen, Harnifhen und anderer dazugehöriger Rüftung verfehent); und 
wurden von einem Hauptmann commandirt. 

Auf einem Fourierzettel, betreffend das Gefolge, welches 1611 den 
Kurfürften Johann Sigismund nah Preußen begleitete, und aus 505 
Perfonen beftand, wird Chriftian Hubener „Einspenniger Haupt- 
mann“ genannt.ff) 

Wir gehen nun zu den Trabanten des 15. Yahrhunderts über. 

Schon bei Gelegenheit der Soefter Vehde mit dem Erzbifhof von 
Cöln, bei welder letterem böhmifhe Hülfstruppen Dienfte leifteten, wird 
im Jahre 1447 der Travanten oder Trabanten gedadt. Profeſſor 
BartHold Fr) weiß nicht, was er daraus machen foll, wenn er jagt: „Er 
(der Erzbifhof) miethete fremde (Böhmische) Kriegshaufen, unter denen 
wir eine befondere Art Volks erwähnt finden, Travanten, Traban- 
ten, das wir nad) Urfprung und Bewaffnung nit erflären können.“ 

Sehr willkommenen Auffhluß über diefe Zruppen- Gattung fin- 
den wir in dem Ariege der Stadt Nürnberg gegen den Markgrafen 


*) Riedel. C. III. 168. 

**) Fidiein, vgl. Beitrag zur Geſchichte von Berlin. IL ©. 259. 
***) Stuhr, ©. 92. 93. 95. 

+) Ibd. ©. 39. 

fr) v. d. Oelsnitz, Gef. des 1. Inf.-Reg. ©. 51. 

rt) Deutjches Kriegswefen. IL, 136. 
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Albrecht (Achill) von Brandenburg, namentlih in dem Kriegsberichte und 
den Ordnungen, zufammengebracht von Erhard Schürftab und zwar an 
folgenden Stellen im 2. Bande der Chroniken der fränkiſchen Städte: 

1449, den 10. Aug.: „Zu abent zugen hie (von Nürnberg) aus 
bei 600 Trabanten und zugen an die Aisch“ (II. 157), während 
es nah einer andern Verſion heißt: „600 Fusgengel mit puchsen, 
armprosten, spiessen“; es war alfo Fußvolk, mit Büchſen, Armbrüften, 
und Spießen bewaffnet. 

1449, den 20. Aug.: „zog ein grosser gereisiger zeug (Reiterei) 
aus von den unsern und den swebischen steten, und bei 200 Tra- 
banten und mit etlichen wagen“. (II. 159.) 

1449, den 24. Aug.: „zu mittag riten hie aus bei 40 geraisiger, 
und luffen mit in bei 50 Trabanten und zugen für Swabach‘*‘ 
(I. 159.) 

1449, den 26. Aug.: „luffen etlich Trabanten hie aus und 
namen mer dan 150 küe vor der stat zu Altorf und brachten die- 
selben abentz herein“. &ine andere Handfhrift bedient ſich ftatt der 
Bezeihnung Trabanten des Wortes Fussgengel. (II. 159.) 

1449, den 19. Sept.: „zugen die von Nürnberg auss zu mittag 
mit 600 gereisigen und mit 2000 Drabanten und brenten vil 
dorfer.ab umb Swabach und umb de Kammerstain, und zugen, 
das sie am samstag früe (den 20. Sept.) für die stat zu Windspach 
chomen und sturmten am Samstag früe die stat und daz sloss 
und gewunnen die bede“. (II. 168.) 

1449, den 25. Sept.: „nachdem zugen teglich hie aus geraisig 
und Drabanten bei inczigen und brachten vil raubs herein und 
auch gefangen leut‘“. (II. 170.) 

1449, den 5. Dft.: „zugen bei 550 Drabanten und bei 50 
geraisigen mit etwevil Wagen“. (II. 171.) 

1449, den 10. Dft.: „auch brachten etlich ander der unsern 
Trabanten bei 100 Küen hetten sie bei Engeltal genomen“. 
(II. 172.) 

1449, den 17. Oft.: „gingen hie etliche Traban ten aus bei 
300“, (IL. 173.) 

1449, den 19. Dft.: „zugen hie aus bei 100 gereisiger und bei 
200 Trabanten und komen fur Kadolezburg“. (II. 173.) 

1449, den 20. Oft.: „und die Trabanten brachten wol 250 
haupt vihs, swein und gaiss“. (II. 174.) 

1449, den 2. Nov.: „zu abent zugen etlich Drabanten hie 
auss wol mit 40 wagen“, (II. 177.) 
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1449, den 30. Nov.: „abent zugen hie etlich Trabanten aus 
an die Aysch zu Kestel bei Dachspach und brachten ein raub 
küe herein“, (II. 185.) 

1449, den 11. Dez.: „waren etlich Drabanten aussgangen do 
komen sie unterwegen an 3 Wagen mit wein, die wolten von 
Swabach gen Ambergk faren, und domit gingen 6 Drabanten 
von Swabach, der fingen sie 4, und brachten die herein“, (II. 188.) 

1449, den 18. Dez.: „waren etlich Trabanten hie aussgangen 
und brachten ein raub küe, swein und geissi hetten sie genomen 
enhalb Reichneck“. (II. 189.) | 

1450, den 2. Jan.: „waren etliche Trabanten hie ausgangen 
und namen ein grossen raub, wol 116 küe, 50 swein, hetten sie 
genomen zu Engelthal“. (II. 193.) 

1450, den 16. San.: „gingen hie auss bei 70 Trabanten.. 
und erstachen der feint Trabanten 3 und brachten 11 gefangen 
Trabanten, die sie im Feld und vor der stat Lauff gefangen het- 
ten“. (II. 195.) 

1450, den 5. Febr.: riten etlich gereisig hie auss und straiften 
auf der strass und chomen an etlich Trabanten bei Feitzbrunn, 
die gruben ein weier ab, also slugen die unsern in sie; da werten 
sich die Trabanten gar seer und schussen und slugen und stachen 
in die unsern... und die unsern erstachen ir 7 zu tot auf dem 
fleck .. und die unsern brachten derselben Trabanten 2 gefangen 
herein“. (II. 199.) 

1450, den 16. $ebr.: „darnach zugen unser gereisig hie aus 
und Trabanten bei einczigen, und brachten teglich raub und ge- 
fangen; desgleichen tetten auch die feint teglich“. (II. 201.) 

1450, den 23. Febr.: „darnach luffen unsere Trabanten teg- 
lich auss allenthalben und brachten raub herein“. (II. 202.) 

1450, den 23. März: „gingen hie etlich Trabanten aus und 
brachten 40 küe“. (II. 210.) 

1450, den 25. März: „zugen zu Nürmberg auss mer dan 600 
gereisig und 3000 Trabanten und hetten wol 60 wagen und 
zugen gen Hailsprun“. (II. 210.) 

1450, den 27. März: „riten etlich gereisig hie auss und mit 
in gingen etlich Trabanten auf das pirg... item gingen etlich 
ander unserr Trabanten hie auss und namen ein raub vihs auf 
dem pirch zu Ernenbach; etlich unserr Trabanten gingen auss 
und chomen gen Bockstorff“. (II. 212.) 

1450, den 1. April: „auch warn etlich Trabanten in der zeit 
hie aussgangen“, (II. 211.) 
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1450, den 6. April: „zugen etlich Trabanten hie auss“. 
(II. 212.) 

1450, den 19. April: „ritten etlich gereissig hie auss und mit 
in gingen etlich Trabanten und chomen fur daz sloss zu Tann 
(Burgthann); die weil luffen die Trabanten in die mül... an 
demselben tage noch etlich Trabanten gen Lauff“. (II. 216.) 

1450, den 1. Mai: „waren etlich unser gereisig und Traban- 
ten hie aussgezogen“. (II. 218.) 

1450, den 3. Mai: „zugen etlich unser gereisig und Traban- 
ten aus“. (II. 219.) 

1450, den 14. Mai: „waren etlich Trabanten hie aussgangen 
und namen etlich küe bei Allersperg... auch ward unser Tra- 
banten einer erschossen... auch waren etlich unserr gereisig 
und Trabanten aussen gewest und brachten etlich gefangen und 
Trabanten, die die frawen teglich auf der strass raubten“, 
(II, 219.) 

1450, den 15. Mai: „waren etlich Trabanten von hinnen 
gewest bei dem Regensperg und zu dem Hetzels, und hetten ge- 
brent vor dem vorhoff zu dem Regensperg und ward unser Tra- 
banten einer erschossen“. (II. 220.) 

1450, den 28. Mai: „zugen unserr gereisigen und Trabanten 
hie auss“,. (1I. 223.) 

1450, den 8. Juni: „riten unserr gereisigen bei 200... und 
am 9. Juni schickten unserr herrn ein grossen reisigen zeug hin- 
nach und wol 2000 Trabanten, Sweiczer und ander, die solten 
halten enhalb des walds, ob man die 200 gereisigen icht eilen 
würd, daz in die zu hilf kemen“. (II. 226.) 

1450, den 25. Juni: „gingen etlich Trabanten hie auss und 
brenten ab ein hamer und ein hernhausel genant in dem Hirs- 
bach“. (II. 228.) 

1450, den 29. Juni: Auch brachten unser Trabanten vil 
raub herein von küen und paurnpferden“. (II. 229.) 

Nachdem wir fomit Alles, was auf die Zahl, Verwendung und 
Rampfesweife der Trabanten fich bezieht, aus dem Berichte ausgezogen 
haben, haben wir noch bei dem zu verweilen, was in dem Verzeichniffe 
der Ordnungen dahin Gehöriges berichtet wird. 

Das 1. Kapitel, welches vom Heer- und Kriegsweſen handelt, fpricht 
8.6 „vom Beſchreiben der Trabanten an den Solt“. (II. 249— 251.) 

Hiernad waren die Zrabanten mit Büchfen und Armbräjten be- 
waffnet; alſo Schügen waren fie, die alle 6 oder 8 Wochen im Schießen 
gemuftert wurden. Auf je 10 dergleichen fam 1 Hauptmann; je 5 Haupt- 
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mannfchaften an jedem der Thore Nürnbergs ergab täglich eine Zahl von 
1200 folder Schügen. Der $. 13, der von der Ordnung des Aufbietens 
und der Beute handelt, jagt, daß auf der Schütt oder auf dem Neubau 
fi verfammelten: „alle Drabanten, die solt hetten, und die, die 
mit wolten zihen auf gleiche beut“. (II. 257.) 

Es wird hier alfo das im Solde ftehende Fußvolf, das ftädtifche 
Aufgebot und der Zuzug von Freiwilligen, die fich je zumeilen anſchloſſen, 
unterfchieden. — Der $. 19, in welhem von den Schranfen oder Land— 
wehren der Stadt gehandelt wird, fagt am Schluffe: „item den Dra- 
wanten (in anderen Handſchriften: Trabenten, Trabanten ge- 
nannt), die zu den reiden oder schnellern (worunter Schlagbäume zu 
verftehen find) waren bestellt, gab man einem in der woche 2 Pfund 
und zu essen aus der kuchen, als vorbeschrieben stet“. (II. 275.) 

In der Beilage 1, enthaltend des Dr. F. v. Weech hiſtoriſche Dar- 
ftelung der zwiſchen Markgraf Albreht von Brandenburg und Heided- 
Nürnberg geführte Kriegs- und Friedens - Verhandlungen Heißt es 
(II. 408): 

„Damals ftellte der Rath (von Nürnberg) an die Eidgenoffen den 
Antrag, noch 2000 Mann aus ihren Gebieten anmerben zu lafjen (dem 
13. Juni 1450) und Iud Schweizer Trabanten, welde Weißen- 
burgiſche Dienfte verließen, ein, in feinen Sold zu treten.” 

In einem Briefe des Markgrafen Albrecht an den Kurfürjten Friedrich 
von Sadfen d. d. 9. Auguft 1458, betreffend die Haltung des Grafen 
von Gleihen in dem bei dem Weier von Pillenreut am 11. März 1450 
ftattgehabten Treffen, fagte derfelbe (II. 495): „wir hetten auch bey 
uns bey vierthalbhundert gereissigen pferden und bey 50 Dra- 
banten“, während gegen ihn Nürnbergſcher Seits 600 gereifige Pferde 
und „fünfthalb tausend zu Füssen‘ waren. 

Ehe wir unfere Blide von Süddeutfchland ab dem Norden zuwenden, 
haben wir nocd einiger Zeugnijje über das Vorkommen der Trabanten zu 
erwähnen. Bei einer Bejprehung über diefe Truppe in der am 12. Ja— 
nuar 1870 gehaltenen Sigung res Bereins für Gefchichte der Mark 
Brandenburg erwähnte Herr Geh. Ardiv-Rath Riedel, daß im 15. Jahr: 
hundert die Begriffe Fußvolf und Trabanten oft als gleichbedeutend ge- 
braucht vorfommen (wofür wir aud oben ſchon Beifpiele beigebradht ha- 
ben); 3. B. in den (einftweilen noch handfchriftlihen) Berichten des Mark— 
grafen Albreht Achilles über die Schlacht bei Giengen im Jahre 1462.*) 

Der meiteren gütigen Mittheilung des Herrn Geh. Archiv-Raths 
Riedel verdanken wir aus der erwähnten Epifode nachſtehende Notizen: 


*) Beilage zu Nr. 28 der Kreuz⸗Zeitung d. 3. 1870. 
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„Markgraf Albrecht fchrieb an feine Räthe am 20. Yuli, am Tage 
nad der Schlacht bei Giengen, über feinen Verluft: Es habe der Herzog 
die Wagenburg geftürmt, bei 100 Rayſigen Pferd niedergeworfen, darunter 
bei 24 erbar find und bei 300 Fußknecht erjchlagen und bei 200 gefan- 
gen. *) Mögliher Weife, fügt er in einem Schreiben an die Stadt 
Augsburg von demfelben Tage hinzu, fei der Verluft „des Fueß-Volks“ 
noch geringer. **) Nah eingezogener weiterer Erfundigung ſchreibt der 
Markgraf am 25. Zuli an feine Brüder: „das warlic der Herzog nicht 
mer denn vierzig und zweihundert gefangen hat, Edel und Unedel gereifig 
und Drabanten, da find bey vier und zwanzig namhaftig under, bei 
den vierzig gereifigen Knechte, das ander find Drabanten. So ift bei 
30 und 100 erſchlagen und ertrunfen. ***) 

Weniger genau berichtete Kurfürjt Friedrihd von Brandenburg in 
einem undatirten Schreiben an den Kurfürſten Friedrich von Sachſen: 
Es feien feinem Bruder bei 100 Nayfigen pferd, darunter bei 20 oder 
24 erbar find angewunnen und bei 200 zu Fuß gefangen und tod ge- 
fhlagen. }) 

In einem noch fpäteren Berichte, worin er ausführt, daß der Kampf 
vorzüglid um die Wagenburg geführt und diefe von dem Fußvolfe im 
Stiche gelaffen, indem es geflohen fei, beftimmt der Markgraf feinen 
Berluft in der Schlaht auf: 54 Pferve, 300 Wagen zc., 45 Geraifige, 
wovon 44 Gefangene (die Gefangenen vom Fußvolf find hier nidt an— 
gegeben, weil fie zum Theil entlaufen), 74 Trabanten, die getödtet, 
und 74 Trabanten ertrunfen und 1 Edler.” Tr) 

Am 23. Anguft 1467 fchreibt Herzog Albredt von Sachſen an den 
Markgrafen Albreht von Brandenburg über Verhandlungen zu Landshut 
in Bayern, wegen der dem Kurfürften Friedrich von Brandenburg zu— 
gefagten Kriegshülfe, nämlich mit „200 reysige pferdt und 1600 Dra- 
banten“. 147) 

Faſt um dieſelbe Zeit, wo in den Kriegen in Franken, Schwaben und 
Bayern die Trabanten in den Söldner-Heeren eine numerär ſo hervor— 
ragende Stellung einnehmen, und wo überwiegend unter den Söldnern der 
Schweizer Trabanten gedacht wird, finden wir in Preußen mehr der 


*) Müller, Reichstagstheater. IV. 126. 

**) Ibd. 124. 

***) v. Haſſelholdt⸗Stockheim, Herzog Albrecht IV. von Bayern. I. Urk.- Bud. 
©. 652. 

+) Burkhardts, Mnipt. I. 680. 

+ Ibd. ©. 688. 

+rH Riedel. C.L 443, 
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Böhmifhen Trabanten, wie ja auch ſchon in der Soefter Vehde, 
erwähnt. 

Zwifchen den Räthen des Kurfürften Friedrih von Brandenburg und 
des Herzogs Friedrih von Sachſen einerfeit8 und dem Hochmeifter des 
deutfchen Drdens andererjeits, wurde im Jahre 1453 ein Hülfsvertrag 
verabredet, nach welchem auf des Drdens Verlangen der Kurfürſt dem- 
jelben 200 Mann reifiger Soldtruppen und der Herzog 1000 gutgerüjtete 
Reifige und ebenfo viel TZrabanten auf 6 Monate, oder 2 Jahre zu- 
fenden follten, wofür der Drden eine namhafte Geldfumme verhief. Der 
Hodmeifter verjprah für die 2000 Kriegsleute aus Sahfen auf 2 Yahr 
55,000 Rheinifche Gulden. Die Beftätigung des Vertrages wurde jedod) 
noch vorbehalten. *) 

So heißt e8 in der Geſchichte Preußens weiter: „Seit Thielemann 
von Wege und Gabriel von Baifen, der beim Könige von Polen zu Lublin 
gewefen, nad Thorn zurücgefehrt waren, langten dort täglih neue Haus 
fen von Reifigen und Trabanten an, fo daß man 1454 jeden Tag ſchon 
den Ausbruch des Krieges (zwifchen dem preußifchen Bunde und dem 
Drden) erwartete." **) 

Der Hocmeifter wendete fi) (1454) in der ihm dur die Ver— 
bündeten (den Bund) in Preußen gewordenen fchweren Bedrängnig um 
Hülfe an die Herzöge Wladislav und Boleslan von Mafovien, an den 
Kurfürften von Brandenburg, an die Herzöge von Sachſen und an den 
alten König Erich in Bommern. „Aber,” Heißt es weiter, „aus dem nach— 
barlichen Bommern mar wenig Beiftand zu erwarten, denn die dortigen 
Städte hatten alle Reifige und Trabanten, die irgend aufzubringen wa- 
ren, den Danzigern zugefandt." ***) 

Weiter heit e87) bei Erzählung von der Schladht bei Konig (1454), 
daß das Söldnerheer, geführt vom Herzog Rudolf von Sagan und Herrn 
Bernhard von Zinnenberg aus 9000 Reijigen und 6000 Trabanten 
bejtanden habe. Auf diefe Zeit des mit dem Jahre 1453 begonnenen 
und 1466 beſchloſſenen fogenannten 13jährigen Krieges in Preußen be- 
ziehen fich diejenigen Erwähnungen von Trabanten, die wir in Bujaks 
Söldnerwefen des deutfchen Drdensftantes in Preußen bis 14667) auf- 
gezeichnet finden, woſelbſt u. a. erwähnt wird, daß wegen der häufiger 


*) Boigt, Gefhichte Preußens. VIII. 276. 277. 

**) Ibd. VIII. 357. 

***) Ibd. VIII 867. 

+) Ibd. VIII. 403, 

+r) Zeitihrift der Preuß. Geh. und Landeskunde VI. Dezbr. 1869. ©. 726. 
7127. 729. 733. 735. 
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vorkommenden Angriffe auf feite Pläße die Bedeutung der Fußfnechte oder 
Trabanten, welde auf Sturmleitern die Mauern zu erfteigen fuchten, 
fi gezeigt habe; daß fie die Sturmleitern auf Wagen bei fich geführt, 
und daß ihre Bewaffnung in Schild und Armbruft bejtanden habe; ferner 
daß fie im diefer Zeit ſchon eine Art Uniform, nämlich rothe Hofen, ge- 
tragen haben; daß fie von einem Zrabanten- Hauptmann geführt 
worden, der feinen Contract mit dem Hochmeiſter abzufchließen Hatte. 
Diefer Trabanten- Hauptmann Hatte auch jeine eigene Fahne; wie denn 
auch bei der Siegesfeier nah der Schladt bei Konig (1454) in Marien: 
burg ein ſolches Banner neben denen des Hocmeijters und der Rotten— 
meijter geflattert habe. — In Rüdjiht auf den oben erwähnten Zuzug 
von Söldnern zur Schlacht bei Konig ſpricht fi eine Ältere Hochmeifter- 
Chronik wörtlich in folgender Weife aus: „Rudolf von Saga(n) aus der 
Slesien und Bernhart von Zeynnenberg aus Mheren woll auf VIIM 
wollgeruster lewt, eyn teyl Drabanten und auch eyn wagen- 
burg“. *) 

Der mit der Belagerung des Kneiphofes in der Stadt Königsberg 
befchäftigte Ordensjpittler bat 1455 den Hocmeifter auf das Dringendite, 
um Berftärfung feiner Kriegsmacht durch 600— 800 Reiſige und einige 
100 Trabanten, denn nur alsdann dürfe er Hoffen, nicht bloß den 
Kneiphof zu gewinnen, jondern überhaupt das ganze Niederland vom 
Veinde zu fäubern, zumal das böhniſche Söldnervolf mehr und mehr 
anfinge, an der Bundesſache (dev diefe Söldner angehörten), zu ver- 
zweifeln. **) 

Weiter heißt es dort: „Der Dom zu Frauenburg, woraus die 
Feinde, die ihn befegt, dem Drden vielen Schaden (1456) zugefügt Hatten, 
war vom Hauptmann Volkel Röder beftürmt, und ein Haufe Böhmi- 
scher Trabanten dabei gefangen genommen worden.‘ ***) 

Endlih vernehmen wir aus einem Schreiben (1456) des zu den 
deutfhen Söldner: Hauptleuten gehörigen Herzog Balthafar von Sagan, 
daß derfelbe in Königsberg in fo jchwerer, drüdender Noth lebe, daß er 
unter feinen Hofleuten und Trabanten einen fürmlihen Aufbruch be» 
fürdten müffe. F) 

Doch mir wenden und der Mark Brandenburg und den fie be- 
gränzenden Landen zu. 


*) Zeitſchrift der Preuß. Geſch. VL. 735. 
*+) Boigt, Geſchichte Preußens. VIII. 441. 
***) Ibd. VII. 481. 

+) Ibd. VIII. 490. 
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„Hinfihts der Befoldung und der Verpflegung der Truppen galt 
während des ganzen Mittelalters der Grundfag, daß die zum Kriegsdienſte 
verpflichteten Städte innerhalb der ganzen Dauer der Verpflichtung, für 
den Unterhalt ihrer Mannſchaften felbft zu forgen hatten.”*) Daher darf 
aus nachjtehender Anforderung an Berlin gefolgert werden, daß die be- 
treffenden Truppen von der gedachten Stadt auch geftellt worden find. 
Es ſchreibt nämlih am 6. Yan. 1462 Georg von Waldenfeld, einem 
fränfifhen Gefchlehte angehörig, zur Zeit Yandvogt der Laufig, und zwar 
bei diefer Gelegenheit des Siegel von Wildin von Kottwig ſich bedienend, 
vermuthlih weil er das feinige nicht gerade zur Hand hatte, an den 
Bürgermeifter und Rath von Berlin, wie fein gnädiger Herr, der Marf- 
graf, ihm gefagt habe, daß die Stadt 60 Rheiniſche Gulden ihm zufchicen 
wolle: „die Drabanten hier liggende zu versolden, nach welchem 
Gelde die Drabanten von hinnen nicht wolden, ihnen geschehe 
denn vor usrichtung und viel darauf gehet“. — Diefen Trabanten 
alfo, welche, wie anzunehmen ift, von Berlin haben geftellt werden müfjen, 
und welche damals in der Laufig lagen, fehlte, um entlafjen werden zu 
fünnen, die bezeichnete Summe an dem ihnen noch zu zahlenden Solve. 
Waldenfels bittet nun darum, unverzüglich nicht bloß im Namen feines 
Herrn, fondern auch um feinetwillen, wie er Hinzufügt: „bekomet minen 
gnedigen hern von Euch zu guten Dancke, ich wils auch gerne 
vordienen‘“. **) | 

Am Jahre 1468 erhoben die Breslauer an Steuern in militärijcher 
Beziehung: Schanzgeld im Betrage von 460 Marf, Schütengeld im Be- 
trage von 2731 Markt, 27 Grofchen und an Trabanten-Geld 254, 
Marf.***) 

Die Koften, melde den Städten für die Trabanten ermwuchfen, 
waren jehr bedeutend. So hatte die Stadt Frankfurt a. d. D. zu leijten: 
1468 für 25 Trabanten nach Gar 415 Schod 17 ggr.; demnächſt eben 
dahin 50 Trabanten 14 Tage lang, für Yeden die Woche 19 ggr., 
macht 23 Schod 18 ggr.; und gegen Stettin für 33 Trabanten und 
für Knete 925 Schod 27 gar. 5 Pfennige.7) Im Yahre 1473 waren 
wiederum von Frankfurt gegen Garg zu ftellen 10 Trabanten, in der 
Woche Jeder mit 18 ggr. verpflegt, madt 7 Schod 5 ggr. und dann 
nod mehr 27 Schod. FF) 


*) Fidiein, hiſt. Diplom. Gejchichte Berlins. V. 24. 

⸗*) Fibicin. IV. 205. 

“er, Tzſchoppe und Stenzel, Urkunden-Sammlung. ©. 263. 
+) Riedel. D. I. 336. 

+) Ibd. D. I. 338, 
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Gartz a. d. O, welches eine furfürftlihe Beſatzung hatte, war aller- 
dings in großer Gefahr. Am 2. April 1473 erließ nämlich der Rath der 
Stadt Prenzlau an den von Gar eine Warnung, daß von Einem, der 
e8 wohl mit ihnen meine und aus Stettin fomme, fie vernommen haben, 
wie die Stettiner mit den Trabanten-Meiftern und deren Gejellen, 
die in Garg liegen, einen Vertrag geſchloſſen Haben, in die Stadt ein- 
zudringen, mit dem, auf das bevorftehende Oſterfeſt (den 18. April) fi 
beziehenden Hinzufügen: „de hilghe nacht sy so werdich nicht, dat 
fest sy so groth nicht“, um gerade an diefem Tage Solches zu unters 
nehmen. *) 

Sofort erging von dem Rathe der Stadt Gark, am 5. April 1473, 
an den Markgrafen Johann ein Hülferuf, daß fie von den Stettinern zu 
Waffer und zu Lande mit Mord und Brand bedroht feien, uud daß er 
Hülfe fenden möge. Sie berichteten, daß die Stettiner von den „Dra- 
banten“ welche in ihrer Stadt Garg liegen, Einige geworben haben, in 
der Abficht, die Stadt den Feinden zu üÜberantworten; und baten, daß 
ihnen „doch ja vor dem würdigen Dfterfefte (den 18. April) mit 100 
oder 200 Mann Fußvolk zu Hülfe gefommen werde." **) 

In einem Berichte Über die Zuftände in der Marf, welde der alte 
Kanzler Friedrich, Bifhof von Lebus, d. d. Eöln a. d. ©., den 9. April 
1473 an den Kurfürften Albrecht richtete, hebt derfelbe insbefondere die 
Gefahren hervor, mit denen der Furfürftlihe Befig der Stadt Gark 
Seitens der Stadt Stettin, des Landes zu Stettin-Pommern und Seitens 
des Herzog Erihs Sohn, welde dahin ftrebten, Gartz wieder in ihre Ge- 
malt zu befommen, ſchwebe. Er, wie die Stadt jelber dringen darauf, 
daß derfelben „Drabanten“ zugejhidt werden. „Schide man ihr Hülfe 
und Beiftand nicht, fo möchten fie denken, daß fie von der Herrſchaft ver- 
laſſen fei, und vielleicht thun, was Gott gnädiglic; wenden möge und mas 
für die Herrfhaft nicht gut wäre." Der Befig von Garg möge nicht zu 
gering angefchlagen werden, denn dur denfelben werde aud das Land 
Stolpe gefhügt: und in dem Befige derjelben werde man aud Vierraden, 
Löcnig und Neu-Angermünde ohne große Koften halten fünnen, ginge aber 
Sarg verloren, dann wären alle die andern Schlöffer und Städte ge- 
fährdet. Er bittet den Kurfürften inftändigft: ob man 100 oder 200 
Drabanten oder weniger hinſchicken müfje, das möge der Kurfürft felber 
prüfen: „lasset (jo fügt er Hinzu), wie man sich mit Gartz halten 
solle, nichts in der Federn stecken und druckt es mit der Federn 
gantz aus“. Er läßt zugleich nicht unerwähnt, daß Werner v. d. Schulen» 


*) Riedel. C. II. 100. 
**) Ibd, 102. 103. 
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burg, der Hauptmann in Garg, geäußert habe: „daß wohl 30 in der 
Stadt wären, die es mit dem Feinde hielten.” — Aud an den Ritter 
Nidel Phuel, Hauptmann zu Neu-Angermünde, erging der Auftrag, fofort 
nah Gartz einen Büchſenmeiſter, einige Büchfen-Hauptleute zu fchiden. 
Die Meiften feien freilich der Meinung, daß man in Gar ein Schloß 
“ bauen möge und daß ohne ein folhes der Drt gar nicht ficher ſei, wie 
denn auch Keger- Angermünde, hätte’ es nicht ein Schloß gehabt, längſt 
wieder an Pommern gefommen fein würde; allein um ein Schloß zu 
bauen, dazu gehöre Geld, und zwar mehr, als der Kurfürft habe, und 
ein foldes zu bauen, dazu bedürfe e8 auch anderer Leute, als Er wäre, 
der dazu nicht, fondern nur zum Meffe-Lefen tüchtig fei. 

Gar köſtlich ift der Freimuth, mit welchem der würdige Prälat an 
demfelben Tage feinen Kurfürften, der ja meiftentheils in Franken fein 
müßte, aufrichtig bittet, Überhaupt die ganze Regierung der Mark dem 
Markgrafen Johann zu übertragen. „Gnädiger Herr," fo beginnt das 
Schreiben, „mir geht e8 gar fehr ab an meinem Leibe, nämlich ich kann 
übel mit dem einem Ohre hören, auch jehe ich nicht wohl, und thut mir 
der eine Arm fehr wehe, daß ich ihm zu Zeiten Faum aufheben mag, und 
habe Schelung, die mir wiederfahren ift, an meinem Leibe, die ih Em. 
Gnaden nicht ſchreiben will, alles mir gejchehen, feit Ew. Gnaden weg 
ift gezogen, dadurch ich mich befürchte, daß ich folher Mühe, damit ich 
von Em. Gnaden wegen täglid beladen bin, nicht auf das Längfte ge- 
herten möge. So ift mein gnädiger Herr, Ew. Sohn, miündig, auch von 
den Gnaden Gottes in großer und hoher Vernunft und gutes Nathes, 
wan ich ihn verſucht habe und er finde Rath an Ihm, der mir fehr wohl 
gefällt, au ein gut Gedächtniß Hat, denn fo etlihe Sade von Ew. Gna- 
den Befehlniß behalten hat, die ich vergefjen Hatte; deuchte mich gut zu 
fein, daß Er regierte und nehme die Saden in die Hände. Dieweil ich 
was vermöchte, wär ich doch gleichwohl fein-Kankler und Ihm zu der 
Hand und That, als viel ich vermochte, Hofft ih, es folt Ew. Gnaden 
der Herrfchaft und ihm gut thun und wolle Em. Gnaden fol mein 
Schreiben in Gut aufnehmen, denn ic meine es gar gütlihen und diefen 
Zettel fonft niemands fehen lafjen, und von Stund zerreißen. Die Ges 
dechtniß vergeht mir au." *) 

Das Dfterfeft war inzwifhen ohne Verwirklichung der gefürchteten 
Gefahr vorüber gegangen... Aber fhon am 2. Juli 1473 erfolgte in ähn- 
licher Weife wie früher Seitens der Stadt Gark die Bitte um Hülfe, 
„da viele von den Bürgern in den Oſt“ gegangen.**) Auch Werner 


*) Riedel. C. II. 114. 
**) Ibd. 133. 


522 Das Trabanten⸗Weſen. 


v. d. Schulenburg, der Hauptmann von Gartz und Löckenitz, ſtellt an den 
Markgrafen Johann die Bitte, ihm 40 Trabanten ſo lange zu ſchicken, 
bis der Oeſt gethan ſei. „Denn, ſagt er, die Bürger laufen faſt alle 
weg von da in den Oest und können ihre Stadt nicht beſtallen.“ Dieſer 
Ausdruck Oeſt oder Oft, dürfte wohl Auft, aus Auguſt zuſammen gezogen, 
gleichbedeutend fein.*) Won der Ritterſchaft haben, wie Werner meldet: 
Bernt von Bredow, Hans von Arnim, Otto von Arnim, Güngel von 
Byern alle mit einander 33 Pferde geftellt, dagegen die Stadt Anger: 
münde 20 und die Stadt Prenzlau 11 Trabbanten; und er wolle die 
Hofleute und Trabbanten fo lange behalten, bis der Marfgraf darüber 
bejcheide. **) 

Am 14. Juli 1473 ward von dem Markgrafen Yohann und den 
Näthen dem Kurfürften zu weiterer Erwägung ein nod) tiefer eingehender 
Auffag eingefandt, worin die Gründe noch ausführlicher auseinander ge— 
jeßt werden, weshalb die Anlegung eines feiten Scloffes in Gark drin- 
gend nothwendig erſcheine.**) 

Aber nicht bloß in Beziehung auf Gark bedurfte e8 um diefe Zeit 
einer Verſtärkung an Zrabanten; auch der König von Dänemark verlangte 
dergleihen. Denn es meldete Albert von Kliging, d. d. Eöln a. d. S., 
am 7. April 1473, dem in Franken fih aufhaltenden Kurfürften Albrecht 
über die ihm aufgetragenen Unterhandlungen mit dem Könige von Däne- 
marf u. a. Folgendes: Der 600 Trabanten megen, die der König auf 
eigen Koften von dem Kurfürften zu haben wünſche, daß er foldes aud 
im Namen des Kurfürften zugefagt, und daß diefer hierzu aud den 
Markgrafen Johann, fowie deſſen Kanzler, den Biſchof Friedrih von 
Lebus, ermächtigt habe; und fügt hinzu, der König werde, wenn er diefer 
Zrabanten bedürfen folle, einen der Seinigen fenden, der dann ſolche gegen 
genügende Schadlosbriefe in Empfang nehmen und dahin führen werde, 
wohin Er fie haben wolle. 7) 

Der eben erwähnte Werner v. d. Schulenburg, der bereit8 im Jahre 
1471 von dem Kurfürften Albreht Adhill zum Hauptmann von Gark 
ernannt wurdert), erhielt am 17. Mai 1473 an 50 Gulden Quoten- 
Gelder auf die 10 Trabanten in Gark.Tff) 


*) Danneil, Wörterbuch der altmärkifchen plattbeutihen Mundart, &. 7, fagt: 
Die Knete halten nicht viel von dem Aufl, wegen ber fchweren Arbeit. Daher fagen 
fie in der Altmark: „Toerst im Joar kümmt de fröhliche Ostern, drup de lustige 
Pfingsten un denn de sakermentsche Aust“, 

**) Stiebel. C. II. 134. 

**##) Gercken, cod. dipl. VIII. 550—556. 

F) Riedel. C. IL. 107. 

+) v. Raumer, cod. dipl. II. 5. 

+tP) Gercken, cod. dipl. VIII, 534. 





Das Trabanten - Wefen. 523 


Auffallend bleibt e8, daß Thomas Kankom*) bei Schilderung der 
Behden diefer Zeit wohl des Gegenfages von Neutern und Knechten viel- 
fach gedenft, nie aber für lettere des Ausdruds Trabanten fid) bedient, 
welche doch entjchieden unter den an zweiter Stelle genannten gemeint 
find, wenn er bei Befegung von Gark durch den Kurfürften Albrecht 
1471 jagt: „unser soldnere gereysig und Fuessknecht“ und 1472: 
„6 gereysige pferde und knechte“,.**) 

Im Jahre 1477 ift die Rede von 33 Trabanten, melde die Stadt 
Frankfurt a. D. in der ſchleſiſchen Heerfahrt gen Eroffen geſchickt, und 
daß die Zehrung derjelben der Stadt 86 Schod und 24 ggr. gefoftet 
babe. ***) 

In einem Berihte vom 27. Auguft 1477 der marfgräflihen Näthe 
zu Berlin, betreffend das Ausbleiben der Mannfhaften, die nah Croſſen 
ziehen follten, heißt e8 über leßtere: „So sind die behemischen 
Trabanten gein Crossen noch nicht kommen“, während furz vorher 
die Rede war von den „altmerckischen und prignitzerer 100 
Trabanten“.7) 

Aus dem Yahre 1478 befigen wir: „Allerhand Rathſchläge zum 
Kriege Albrehts gegen Pommern und den Herzog Heinrich) von Glogau“.Tf) 
Darin heißt e8 u. a.: „so man zu den gereysigen 140 Drabanten 
dar legt, ist hoffentlich Crossen bewart... item zu Neven-Anger- 
mund 20 Pferd und 40 Drabanten, de komen die 200 Dra- 
banten hin von den von Berlin, die andern 200 zu Ross“, In 
dem nämlihen Schriftjtüde erhält Siegmund von Rotenburg den Auftrag, 
zu den 40 Pferden in Cotbus, von denen auf jedes für den Zeitraum 
von 3 Wochen 10 Rheiniſche Gulden gut getan würden, nod 60 Tra— 
banten aufzunehmen, von denen gleichfalls für jeden auf 3 Wochen nicht 
mehr denn 10 Gulden zu geben feien, fowie, daß fie ihre Beftallung bis 
auf des Kurfürften Albrecht Aufjagen erhalten follten. 

Nach einem alten, von verjchiedenen Händen gejchriebenen Coder im 
vormaligen Kurmärdifhen Lehns- Archive, befinden fich verfchiedene, für 
das Trabanten-Weſen Auffhluß gebende Notizen und Verhandlungen, die 
fih auf den Krieg beziehen, den Albrecht Ahill in den Yahren 1478 umd 
1479 perfönlich gegen Pommern leitete. 


*) Chronik von Pommern in niederdeutfher Mundart ed. Böhmer 1835. 
**) v. Raumer, c. d. II. 5. 18. 

***) v. Raumer, c. d. II. 28. Riedel. D.I. 339. 

+) Riedel. C. II. 205. 

th) v. Raumer, c. d. IL 27. 28. 
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So forderte der Kurfürft*) die Städte auf, ihm eine beftimmte 
Anzahl Mannschaft zu ftellen, und jchreibt u. a. an die Stadt Branden- 
burg: „Wir wollen gesättigt seyn, dass die von Brandenburg haben 
300 Gewapnete zu Ross und zu Fuss ausserhalb der Wagen“. 
Ein Viertel der 300 ſollen Gereifige fein; das haben fie auch zugefagt 
„bis auf 15 Gereisige, da hätten sie gern Trabanten für“. Unter 
legteren war das Fußvolf verftanden, welches auf Wagen, je zu 6 Mann, 
fortgefchafft werden mußte. 

In einem Anfhlage der von den Städten zu geftellenden Traban- 
ten wird angegeben: 


100 Trabanten von beiden Städten (Alt- und Neuftadt) Bran- 
denburg, ſammt den Fleinen Städten, die in ihre Sprache ge- 
hörten: 

100 Zrabanten von Berlin und Cöln mit fammt den Heinen 
Städten ihrer Sprade; 

300 Trabanten von allen Altmärkifchen Städten, die nach Anzahl 
unter fi felbft zu veranfchlagen haben; 

100 Zrabanten von den Priegniger Städten mit fammt Lenzen, 
die fie aud unter fi zu veranfchlagen haben; alfo in der 
ZTotalfumme: 


600 Trabanten. 


Nah einem anderen Anjchlage, der auf dem Herrntage, Donnerstag 
in den Dftern, 1479, gegen Stettin feftgeftellt wurde, heißt es: „Item 
ein jegliher Wagen durch das ganze Heer ſoll haben 5, einen Wagen- 
fneht und „4 guter Trabanten“, die follen haben einen Spieß, eine 
Bühfe, zwei Armbruft und was dazu gehört, damit fie Gefhoß genug 
haben und fonft eine ritterliche gute Wehr, es jey ein Schwert, ein Meffer, 
Panzer, Schild und Harnifh, jo er Belt kann“. In der Verordnung, 
wie beim Sturm auf Gark zu verfahren fei, nahdem 50 Mann die Lei» 
tern aufgerichtet haben, heißt e8 weiter: 

„Item darauf 100, die fteigen, und auf diefelben aber 100, die 
fteigen und fie jtärfen, das follen alfeweg aus jedem Haufen 200 feyn: 
nemlich 100 Reifige und 100 Trabanten; und mie ein Haufe zum 
Sturm beftellt ift, alfo foll der andere auch beftellt werden in gleicher 
Stärke." 

Aus den weiteren fpeciellern Anordnungen zu diefem Sturme geht 
hervor: „daß der von Ruppin Trabanten follen die Körbe und Tartjchen 


*) Nach Mittheilungen G. W. v. Raumers in v. Lebeburs Allg. Arch. I. 254 
bis 277. { 
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tragen und ſetzen, den fol man einen Hauptmann geben; daß die 
Priegniger Städte follen 200 Trabanten geben, von denen 50 die Lei- 
tern tragen, denen auch ein Hauptmann gegeben werden folle." 

Strengfte Disciplin und Ehrenhaftigfeit ward anempfohlen: a. Leib 
und Gut foll niemand feinen Freund bejchädigen, oder berauben, oder 
feinerlei Unfug treiben — welcher darmwider thut, der foll gejtraft werden 
ohne Gnad mit dem Schwerdt, als Raubes Recht ift. b. Alle, die Ru— 
mor anheben, die follen geftraft werden nad Erkenntniß meines gnädigen 
Herrn und feiner Gnaden Räthe. c. Wer da ftiehlt, der foll ohne Gnade 
gejtraft werden mit dem Strange. d. Daß man ftill ſey im Heere.“ 

Alles, wie e8 von jeher war bei den Fürften der Hohenzollern, wo 
das jchwarz- weiße Banner wehte. Wie e8 denn in dem 1. Artifel der 
Dispofition zum Sturme von Gark, abgefaßt von dem größten Kriegs- 
helden feiner Zeit, Albrecht Achill, alfo heißt: 

„Item zu dem einen Sturm des ſchwarzen und weißen Fähn- 
lein follen jeyn 1000, nämlid 200 Armbruſtſchützen, dann 400 Reifige 
und 400 Trabanten; ſowie 500 Büchſenſchützen.“ 

„Item zu dem andern Sturm des Burggrafentftims Fähnlein follen 
feyn 1000, nemlih 200 Armbruftfhügen, dann 400 Neifige und 400 
Zrabanten; dazu 50 Büchſenſchützen.“ 

Und dies Alles durchweht von tiefer Religiofität: 

„Item Sanct Georg ſoll feyn die Loſung, die Mutter Gottes das 
heimliche Wahrzeichen, das Kreutz das Zeichen, und darzu Eichenlaub, und 
nad Mitternaht fol man eine felige Meſſe leſen oder fingen von ven 
Heiligen dreien Königen und Sankt Johanns Minnetrinfen*), des man 
genug bejtellen fol: und als dann die Geſchick (Gefhüge?) gehen bei 
Naht verborgen an die Enden, da fie follen gehen, und die Büchſen foll 
man- alle richten, als fie befchieden worden an beiden Stürmen und fo die 
große Hauptbüchfe geht, fo foll der für ob dem Sturm Halt trummeten, 
alsdann foll man in dem Namen des allmächtigen Gottes angehen und 
welder Sturm der Hülfe Gottes am erften gewinnt, der foll zu dem an- 
dern Sturm zutreten, der noch nicht gewonnen ift, dem aud hinein zu 
helfen, doch nicht alle, fondern 200.“ 

Dennoch lief der Sturm auf Gark unglüdlih ab**); wogegen der 
Anfhlag auf Vierraden im Jahre 1478 gelang; worüber nicht bloß bie 


*) Weber das Johannes Minnetrinfen oder den Johannestrunk ift mehr zu finden 
in v. Ledeburs Allgem. Archiv II. 189, in Augufti Denkwürdigkeiten aus ber drift- 
lihen Archäologie XII. 251, fowie befonders in Geißheim, Die Hohenzollern am hei- 
ligen Grabe zu Serufalem, 1858, ©. 184—188. 

**) Buchholz, Brandenb. Geſch. ILL. 198, 
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Anordnung, fondern aud eine alte gleichzeitige Planzeichnung vorhanden 
und in meinem Allgem. Archive mitgetheilt ift. Es ift darin die Rede 
von Fränfifhen, Sächſiſchen, Böhmifhen und anderen Traban- 
ten; e8 waren deren nicht weniger als 2100, bei denen auf je 100 Tra- 
banten Ein Hauptmann Fam. 

Bei den im Jahre 1479 zu Berlin auf dem Herrntage gepflogenen 
Berhandlungen ift zunächft die Rede von den Pferden, welde die Städte 
zu ftellen hatten; dann von den Drabanten, melde auf die Städte als 
Sarnifon zum Schuge derfelben vertheilt wurden, und zwar für: 


Vierraden und Lödenig . -. » . . . 100 Drabanten, 


Bernftein und Sup . . . 100 ” 
die Heinen Städtlein a ber Oder . 200 “ 
Erofien . -. .».. re ® 
Cottbus. . . ee 6 ü 
Fürſtenwalde und Dündesen. — 6 
Mittenwalde..... .. .. 140 
BR. 4-53 2.0 ee A 
EHEUENBEIEHEN. 666 * 
EURE. 4 na er = 
Sarmundt. 20 
BORN a ae ee MW e 
Koppnid . 2... 10 a 


— 1000 Drabanten. 


Die großen Städte, nämlich Brandenburg (Alt- und Neuſtadt), 
Berlin mit Cöln, Frankfurt und Prentzlau, von denen die beiden letzteren 
wenigſtens bei der Geſtellung von Pferden veranſchlagt ſind, finden wir 
vermuthlich aus dem Grunde in dieſer Ueberſicht von Trabanten über— 
gangen, weil bei ihnen auf Selbſtvertheidigung gerechnet werden konnte. 

Es wird bei dieſer Gelegenheit hinzugefügt, daß das vorgenannte 
Reiſige Zeug mit ſammt dem Hofgeſinde auf 1 Jahr wohl 50,000 Gul- 
ben foften werde „on die Drabanten“, welde die Städte haben folfen.*) 

Auf einen Brief des Kaifers d. d. Linz, ven 16. Nov. 1484, an 
den Kurfürſten Albrecht, vemfelben Hülfe zu fenden, übernimmt letterer 
die Geftellung von 200 Drabanten auf 6 Wochen für die Summe von 
1000 Rheinifhen Gulden **) 


*) v, Raumer, c. d. II. 39. 

*#*) Dr. 3. v. Minutoli. Das Raiferliche Buch des Markgrafen Albrecht Achilles. 
Kurfürftliche Periode von 1470— 1486. Berlin 1850. 8. ©. 31. Wir finden hier 
©. 420 folgende Bemerkung: „Se 10 Mann fanden unter einem Unter-Hauptmann, 


mem” 
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Am Jahre 1481 Hatte Frankfurt wieder einige Trabanten gegen 
Eroffen zu ftellen und 1491 zur Braunfhweiger Heerfahrt auf der Stadt 
eigene Koften 67 Trabanten.*) 

Im Jahre 1491 fand aud ein Kriegszug Herzog Bogislafs X. von 
Pommern gegen die Burg des Ritters Berndt Moltzan ftatt. Der Her- 
zog jelbjt hatte zu dem Ende Aexte, Hauen, Schaufeln, Spaten und der- 
gleihen Zuthaten mehr zu ftellen: „dath Vothknechte und Trabban- 
ten“, die alſo unterfchieden werden (denn in der That waren die Tra- 
banten zwar Fußvolf, aber doch eine befondere, hervorragende Art defjelben), 
„auch etwas haben nun mit Hand anzulegen, zu arbeiten und nicht ftille 
zu liegen”. **) 

Auffallend ift es, daß, im Ganzen genommen, die Chronifen faft gar 
nit der Trabanten befonders gedenken, fondern zumeift diefe Gattung des 
Fußvolkes in die allgemeine Bezeichnung einzufchließen pflegen. So wilfen wir 
3. B. aus der oben mitgetheilten Notiz, daß die Stadt Frankfurt allein, zu 
der Vehde gegen die Braunſchweigſchen 67 Trabanten zu ftellen hatten; 
nichts deſto weniger ſchweigen die verfhiedenen, zum Theil fehr in das 
Einzelne gehenden gleichzeitigen Aufzeichnungen über die bis in das Yahr 
1494 reichende Braunſchweigſche Vehde***), aus welder die Stadt fieg- 
reich hervorging, die Trabanten. Wohl reden fie einerjeitS von Reijigen 
oder Reifigem Zeug, und anderfeitS von Fußvolf und Landesknechten, aber 
fpeciell von Zrabanten nit. Nur ein einziges Mal wird unverfennbar 
auf die legtere Truppe angefpielt, wenn gejagt wird, daß der Marfgraf 
von Brandenburg und fein Commiffar, der Bifchof von Lebus, am 9. Mai 
1494 zu einem Landtage zufammen waren; daß die Verhandlungen jedoch 
fehr in die Länge gezogen wurden: „des einen Dages wass dat guet, 
des anderen Dages wass dat quaet“, und nun hinzugefügt wird: „so 
ledt de Hertoge Knechte annehmen up ein Drawent“.r) Diefe 
Annahme von Knechten zu einem Drament fann doc wohl nichts anders 
heißen, als e8 wurde aus ihnen ein Trabanten-Corps formirt. 


je 10 der leßteren unter einem Hauptmann, je 10 von biefen unter einem Ober- 
Hauptmann; die abzuftattenden Rapporte mußten bie Zahl der Mannjdaften, Tra- 
banten und Pferde enthalten, mit Futterzetteln für bie Pferde begleitet fein, bie 
Drte bezeichnen, welche man pajfirt war.’ 

*) Riedel. D. I. 340. 343. 344. 

**) Klempin, biplom. Beitr. z. Geſch. Pommerns. ©. 531. 

ER) Zeitfchrift des hiftor. Vereins für Niederſachſen, 1863, S. 179—270. 

+) Ibd. ©. 221. 
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DO. Die Srabanten des 16, und 17, Iahrhunderts, zum Hofgefinde 
gehörig. 


Mit dem Ende des 15. Jahrhunderts ſchließt die Ältere friegerifche 
Periode der Trabanten ab; ein neues Verhältniß tritt unter Kaifer Mari- 
milian I. ein. In dem Weiß- Kunig*), einem Werke, welches in friege- 
riſcher Beziehung durch Schrift und Bild fo viele Belehrungen giebt, 
fommt das Wort Trabanten auch nicht ein einziges Mal vor. Freilich 
fand e8 im Jahre 1514 erft feine Vollendung, alfo in einer Zeit, wo die 
friegerifche Beftimmung der Trabanten bereits aufgehört hatte. Es lag 
alfo feine Veranlafjung vor, ihrer in ven Kriegshändeln noch zu erwähnen: 
denn diejenigen Trabanten, deren zunächſt wieder im Jahre 1510 am 
Defterreihifchen Hofe gedacht wird **) und von denen es heißt, daß fie die 
Leibgarde des Kaifers ausgemacht habe, und daß ihr Sold nicht Hoch be= 
meſſen geweſen zu fein fcheine***), gehören entjchieden der zweiten Ent- 
widelungsphafe diefes Inſtitutes an. 

Im weiteren Berlaufe des 16. Yahrhunderts beftanden die Leib— 
garden in Defterreih in Trabanten und Hartſchirer. Letztere, von Archers 
abgeleitet, fommen urfundlih zum erften Male 1535 vor. Der Dienft 
beider Garden war fonft derfelbe nad den vorhandenen Inftruftionen von 
1537 und 1557, nur darin unterſchieden, daß die Trabanten nicht be- 
ritten waren, und deshalb auch auf Jagden dem Kaifer nicht folgten. 
Der Kaifer ſelbſt, und höchſtens noch der gefrönte Erftgeborene, hatten 
Zrabanten und Hartfdirer; die Seitenlinie fheint nur Trabanten ge- 
halten zu Haben; fo wie fih denn aud eine Trabanten-Leibgarde 
bei den Wittwen Defterreihifher Fürften, 3. B. 1596 vorfindet.F) 

Schon in der erften Hälfte des 16. Yahrhunderts war der Begriff 
jo geläufig geworden, unter den Trabanten eine Leibwahe (Garde du 
Corps) fi) zu denken, bie ausfchließlih dem Dienfte einer beftimmten 
Perjon gewidmet, und dazu beftimmt war, diefe zu begleiten und zu be— 


*) Der Weiß-Kunig. Eine Erzählung von den Thaten Kaifer Marimilian I. 
Bon Marr Treigfammwein auf deffen Angeben zufammengetragen nebft ven von Han- 
fen Burgmair dazu verfertigten Holz. 

*%) Meynert, Geihichte des Kriegsweſens. II. 64. 

***) Urkunden bei Chmel zur Gedichte Marimilian I. 490. 509. 

+) Meynert, Geſchichte des Kriegsweſens. II. 162. 
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[hügen, daß fogar in der Aftronomie denjenigen Himmelsförpern, bie 
um einen Planeten ſich zu bewegen hatten, ftatt der Bezeihnung Monde, 
der Name Trabanten (Satellites) gegeben wurde. 

Auch Luther bedient fi in feiner Bibelüberfegung für die Leibwache 
der Könige, Fürften und Feldherren des alten Bundes, mehrfadh der Be- 
zeihnung Trabanten. 

So heißt es z. B. im 1. Buch Samuelis, 22. Cap., DB. 17: „Und 
der König (Saul) fprad zu feinen Trabanten, die neben ihm ftanden: 
Wendet eu, und tödtet des Herrn Priefter; denn ihre Hand ift auch mit 
David, und da fie wußten, daß er flohe, haben fie mir’s nicht eröffnet. 
Aber die Knechte des Königs wollten ihre Hände nit an die Priefter 
des Herren legen fie zu erſchlagen.“ 

Dann weiter: 2. Bud Samuelis, Cap. 15, V. 1: „Und es begab 
fih darnach, daß Abſalon ihm (fi) ließ mahen Wagen und Roffe und 
50 Mann, die feine Trabanten waren." 

Ferner; 1. Bud der Könige, Cap. 1, V. 15: „Adonia aber, der 
Sohn Hagiths, erhob ſich und ſprach: Ich will König werden und machte 
ihm (fih) Wagen und Reuter, und 50 Mann zu Trabanten vor ihm 
ber." Wir fehen aus beiven Stellen, daß, im Gegenfag zu den Reutern, 
auch hier die Trabanten Fußvolf waren. 

Am 2. Bud) der Könige, Cap. 10, V. 25 fteht gefchrieben: „Da er 
nun die Brandopfer vollendet Hatte, ſprach Jehu zu den Trabanten 
und NRittern: Gehet hinein und fehlaget jedermann, lafjet niemand heraus 
gehen. Und fie fchlugen fie (da8 Gefchleht Ahabs und der Baals-Pfaffen) 
mit der Schärfe des Schwerte. Und die Trabanten und Ritter (alfo 
Fußvolf und Reiter) warfen fie weg und gingen zur Stadt der Kirche 
Baals.“ 

Am Tempel zu Jeruſalem gegen Mittag war ein Thor, welches das 
Trabanten-Thor genannt wurde, weil dort des Königs Trabanten 
Wache hielten, wenn der König im Tempel war. Hierüber belehrt uns 
das 2. Buch der Könige, Cap. 11, V. 4—11 und 19, worin von der 
Königin Ahalja Tyranney und Tod, und von des Königs Yoas Krönung 
gehandelt wird, und zwar in folgender Weile ſich ausfprehend: „Im 
7. Zahre (als Joas 7 Jahre alt war) aber nahm (der Priefter) Jojada 
die Oberften über 100 mit den Hauptleuten und die Trabanten und 
ließ fie zu jih ins Haus des Herrn kommen, und machte einen Bund 
mit ihnen und nahm einen Eid von ihnen im Haufe des Herrn, und 
zeigte ihnen des Königs Sohn (Joas). — Und gebot ihnen und fprad: 
Das ift es, das ihr thun follt: Euer ein dritter Theil, die ihr des Sab- 
baths angehet, follen der Hut warten im Haufe des Könige — und ein 
dritter Theil ſoll ſeyn am Thor Sur; und ein dritter Theil am Thor, 
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das hinter den Trabanten ift; und follet der Hut warten am Haufe 
Maſſa. — Aber zwei Theile euer aller, die ihr des Sabbaths abgehet, 
folfen die Hut warten im Haufe des Herrn um den König; ..... 
Und follet rings um den König euch machen und ein jegliher mit feiner 
Wehr in der Hand, und wer herein zwifchen die Wand kommt, der 
fterbe, daß ihr bey dem Könige feyd, wenn er aus- und eingehet. — 
Und die Oberften über 100 thaten alles, was ihnen Sojada, der Briefter, 
geboten hatte, und namen zu fi ihre Männer, die des Sabbaths an- 
gingen, mit denen, die des Sabbaths abgingen und famen zu dem Briefter 
Jojada. — Und der Priefter gab den Hauptleuten Spieße und Schilde, 
die des Königs David gewefen waren, und in dem Haufe des Herrn 
waren. — Und die Trabanten ftanden um den König ber, ein jeglicher 
mit feiner Wehr in der Hand, von dem Winkel des Haufes zur Rechten 
bis zum Winkel zur Linfen, zum Altar zu und zum Haufe” Nachdem 
nun der Tjährige Joas zum Könige gekrönt und gefalbt, der Baalvienft 
zerftört und die Tempel wieder hergerichtet waren, heißt e8 weiter: „Und 
nahm die Dberften über 100, und die Hauptleute, und die Trabanten 
und alles Volk des Landes und führten den König hinab vom Haufe des 
Herrn, und famen auf dem Wege von dem Thor der Trabanten zum 
Königshaufe und er (Foas) fette fi auf der Könige Stuhl." 

Nah dem Vorbilde viefes altteftamentarifhen Trabanten-Weſens, 
jehen wir das Drama des wiedertäuferifhen Königtgums in Münfter mit 
Statiften diefer Art ausgeftattet. 

Hermann von Kerfjenbroid, aus einem alten noch gegenwärtig blühen- 
den Weſtphäliſchen Adelsgefchlechte entfproffen, Magifter des PBaulinifchen 
Collegiums zu Münfter, Hatte in feiner Zugend die wiedertäuferifchen 
Gräuel in diefem neu aufgerihteten Zion erlebt und in einem, 1568 la- 
teinifch zuerft erfchienenen Werke befchrieben, defjen Titel überfegt alfo 
lautete: „Die Raferei der Wiedertäufer, welche Miünfter, die berühmte 
Hauptitadt in Weftphalen, zerftört hat”, im Jahre 1771 zu deutfch wie- 
der aufgelegt. 

Wahrheitsgetreu, im fchlichtweftphälifher Weife, berichtet der Autor, 
beginnend mit dem Selbtbefenntnifje: 


„Kriecht die Erzählung zwar nur niedrig an ber Erbe, 
So ift doch Alles wahr, was ich berichten werde.“ 


und feine Lefer ermahnend, falls fie den Stoff, den er ſich gemählet, an- 
ders bearbeitet wünſchen möchten, es doc fo zu belieben, daß die ein- 
fältige Wahrheit nicht darunter leide, fchließt er mit den Worten: 


„Ich aber bin vergnügt, daß ſich Das Buch bier endet, 
Gleich einem Schiffer, ver fein Schiff zum Ufer wenbet, 
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Denn er durch krumme Fahrt fih müd und matt gemacht 
Und endlih Wind und Sturm in folder Ruh verlacht.“ 

Auch Johann von Leyden, der Wiedertäufer- König in Minfter, der 
fih felbft den gerechten König auf dem Stuhle Davids, und Münfter 
das Neue Zion, fo wie fein Volk das der wahren Israeliten nannte, um— 
gab fich, gleich den Königen des alten Zion, mit Trabanten. 

„Zrabanten hatte der König 28, deren Namen uns fogar in fol- 
genden erhalten find; Bernhard Aldenzeel, Heinrih von Santen, Her— 
mann Billerbed, Ernft von Damm, Georg Fromme, Egbert Scharladen, 
Henrih von Dsnabrug, Johann Brind, Yohann Boven, Bernhard Del- 
ſchläger, Adrian von Utreht, Gerhard Schleve, Turban Bill, Johann 
Langftrate, Hermann von Wallen, Theodor Düfjeldorf, Johann Schurten, 
Infans Agrippinas, Johann Byſpingk, Duirinus von Alfen, Yohann 
Voß, Engelbert Edind, Anton Velthus, Jakob Aldenzeel, Hermann Kifte- 
mader, Otto Bollpoldt, Bernhard Wichardes und Johann von Greven. *) 

Wir erfahren audy, daß das fünigliche Gefolge und die Trabanten 
hellblaue und rothe Kleider angehabt haben und dag an deren Rodärmel 
die Welt (Weltfugel) auf der einen Seite in einem Bilde vorgeftellt ge- 
wefen, burd welche zwei Schwerter gingen und zwijchen deren Handgriffen 
ein Kreuz angebraht war. Im Uebrigen hatte ein jeder Hofbedienter, 
fo wie e8 fein Stand und Titel mit ſich brachte, „eben als ob er auf 
eine Schaubühne gehen und dafelbjt feine Perſon vorftellen wollte, fich 
eine Kleidung ausgefonnen". **) 

Die hier befchriebene Weltkugel befindet fich auch abgebildet auf dem 
Titelblatte, welches das Portrait des Wiedertäufers-Königs zeigt, jo wie 
auf einigen Münzen defjelben. ***) 

Diefe Trabanten waren jelbftverftändlich Fußvoll. Auf der dem 
gedachten Werke beigefügten Abbildung, welche überfchrieben ift: „König 
Johann, Knipperdolling und Krechting in ihrem Pracht“ ftellen in 
den mit Spießen bewaffneten Begleitern diefe Trabanten bar. 

Auch die erjte der Frauen Yohanns von Leyden, die zur Unter: 
ſcheidung von ben vielen Kebsweibern, den Titel einer Königin hatte, er- 
freute fih der Trabanten, deren 4 an der Zahl waren: Andreas Kofter, 
Henrih Wulff, Lambert Gylthus und Johann Bentlage. Sie waren grün 
und Taftanienbraun gekleidet. F) 


*) 9. Kerſſenbroich, ed. 2, II. 55. 
**) Ibd. II. 58. 
“+, Ibd. I. 62. 
+) Ibd. II. 61. 
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An einer anderen Stelle werden ftatt der eben namhaft gemachten 
28 Trabanten, welde in 4 Rotten zu je 7 getheilt waren, nur 24 ge- 
nannt, vermuthlich deshalb, weil Hier die 4 Führer der Notten, als Tra- 
banten- Offiziere, nit mit gezählt wurden. Denn es heißt: „An der 
Seite des Königs gingen die 24 Trabanten, welche nicht allein den König 
einfhloffen, fondern au das Volk, fo aus den Gaffen mit größter Be- 
gierde haufenmeife zufammenlief, und den ganz ungewöhnlichen und neuen 
Aufzug anfah und bewunderte, von demjelben abhielten.“ *) 

Der König Hatte aber nicht genug am diefem Gepränge; er mußte 
fih auch mit Fürften, als feinen Vaſallen, umgeben, und fo hatten dann 
auch diefe das Recht, fih Trabanten zu wählen. Er fuchte 12 feiner 
Unterthanen aus, theilte die Stadt Münfter in eben fo viel Quartiere 
und übergab einem “even diefer Auserwählten ein Quartier des Neuen 
Zion zur Auffiht. Zu gleicher Zeit machte er fie zu Herzogen, als welche 
fie dann nicht ſäumten, fich ebenfalls „einen Haufen der ftärkften Tra— 
banten anzunehmen, ſowohl zu ihrer Leibwache, als aud um die Befehle, 
welche fie gaben, auszurichten". Diefe Herzoge erhielten, wie v. Kerjjen- 
broih jagt: „eben als der Jäger in der Fabel, welder ſchon die Bären- 
haut verfaufte, ehe er den Bären gefangen hatte, Jeder ein Herzogthum.“ 
Diefe 12 Herzoge und ihre Herzogthümer waren: Johann Dender, ein 
Krämer, der das Herzogtum Sachſen erhielt; Bernhard zur Moer, ein 
Schneider, das Herzogthum Braunfhmweig; Chriftian Kerderind, ein 
Metger, das Herzogthum Weftphalen zwiſchen Rhein und Wefer; Johann 
Redeker, ein Schuhmacher, die Herzogthümer Yülih und Cleve; Yohann 
Pald, ein Ehmidt, das Herzogthum Geldern nebjt dem Bisthum Utredt; 
Engelbert Edind das Herzogtum Brabant und Holland; BVillicus Led- 
danus das Erzbistyum Cöln; Heinrich Zantus, ein Kupferfchmidt, das 
Erzbisthum Mainz; Johann Karerberg (al. NRaterberg) die Bistümer 
Bremen, Berden und Minden; Heinrih Kod von Dsnabrüd das Erz- 
bistHum Trier; Hermann Reynind die Bisthümer Hildesheim und Magde- 
burg: endlih Nicolaus Stripe, ein Kaufmann, die Lande Gröningen, Oſt— 
und Weftfriesland.**) So mar denn im Voraus die Stadt und das 
ganze Reid (urbs et orbis) mit Negenten verfehen. 

Wir gehen nun zu dem anderweitigen Erwähnungen der Trabanten 
diefer zweiten Periode über. 

Die von dem Stadtrihter Stajus aufgezeihneten Memorabilien der 
Stadt Frankfurt a. DO. enthalten Auszüge aus Jahresrechnungen der 
Stadt, von 1400 bis 1571 reichend, vornämlid die Auslagen betreffend, 


*) v. Rerfienbroid, ed. 2. II. 63. 
*%%) Ibd. II. 140. 141. 
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welche die zahlreihen Heerfahrten derfelben im 15. Jahrhundert vevanlaft 
batten.*) Diefe Aufzeichnungen bieten, wie wir bereits in dem I. Ab— 
ſchnitte geſehen haben, eine ergiebige Quelle für das ältere Inſtitut der 
Zrabanten bis zum Jahre 1491; dann aber tritt eine Rüde bis zum 
Jahre 1536 ein, wo der Trabanten gar nicht gedacht wird. In diefer 
Zwifchenzeit hatte fih die Ummandlung diefes Inſtitutes aus ihrer bis- 
bisherigen kriegeriſchen Bedeutung in einen Theil der Hofdienerfcaft 
vollendet. 

Beim Yahre 1536 Heißt es hier:**) „Koft und Kleidung der Tra— 
banten Sr. Kurfürftlihden Gnaden zur Auslöfung gefchenft 69 Gulden 
17!/a Grofchen ohne das Silber und Geld!" 

Was die Bekleidung und den Unterhalt diefer Trabanten betrifft, jo 
lag beides ganz dem Tandesherrn ob; und zwar fand im 16. Jahrhundert 
erstere alljährlih zu Dftern ftatt, wo 1 Paar Pumphofen mit Leinewand 
gefüttert, 1 Wams von Parchent, ebenfalls mit leinener Fütterung, ges 
liefert wurden, desgleihen Strümpfe, eine Buffjade und ein Mantel. Die 
Bewaffnung beftand zu einem Drittheil in Spießen und zu einem Drittheil 
in Feuerröhren. ***) 

„Die Trabanten warteten auf Ihr Kurfürftliche Gnaden Leib mit 
getreuem Fleiße, und wurden bei Lebensftrafe dazu angehalten, ihre Ober» 
und Unterwehren in allen zutragenden Nothfällen, e8 jey zu Walfer oder 
zu Lande, oder wo es wolle, zur Beſchützung und Bertheidigung Ihrer 
Kurfürjtliden Gnaden oder deſſen Gemahl und jungen Herrſchaft Leibes 
und Lebens männlich zu gebrauden, jo lange fie diefelben in ihren Fäuſten 
führen, nnd fi damit wehren könnten. So mußte aud ferner ein Jeder 
feine Zag- und Nacht-Wache mit Fleiß verfehen und beftellen, wie es die 
Ordnung gab, oder es vom Hauptmann oder Lieutnant in zutragenden 
Fällen befohlen wurde; wie auch auf den Burgfrieden gehörig Acht haben, 
es ſey im Hoflager oder andern Yagdhäufern, Geheimniß bis ins Grab 
zu bewahren, Verrätherei dem Kurfürjten zu entdeden, unter den Gefährten 
Meuterei zu verhindern, der Eintradht zu pflegen, lag ihnen ob. Bei 
Hofe, und zumal bei feierlihen Gelegenheiten, bejonders wenn fremde 
Herrfhaften zum Beſuche kamen, warteten die Zrabanten auf. Sie 
ftanden unter einem Hauptmann und einem Lieutenant, welder während 
der Abwefenheit des erfteren diefen zu vertreten hatte.” F) 


*) Stiebel. D.I. 321—370. 

**) Ibd. ©. 359. 

***) Stuhr, Brand. Preuß. Kriegs-Berf. S. 393. 
+) Ibd. ©. 96. 97. 
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„Zrabanten eriftirten am Kurfürftlihen Hofe bereits 1550", fagt 
ein anderer Schriftfteller*); und fügt dann hinzu: „wahrſcheinlich ſchon 
viel früher" (mie wir ja aud beim Jahre 1536 gefehen haben); „das 
Marimum ihrer Stärfe war 24 Mann, meiftentheild aber waren fie viel 
ſchwächer.“ 

Wohl ohne Ausnahme bei allen deutſchen Höfen des 16. Jahr— 
hunderts werden wir diefe zum Hofgefinde gehörigen Trabanten finden. 

Bei Gelegenheit des Einzuges des Herzogs Julius don Braunfhweig 
in feine Hauptjtadt, am 3. Det. 1569, um daſelbſt fih Huldigen zu 
laffen, wird in dem darüber vorhandenen Berichte mehrfah der Tra— 
banten gedadht. Nah dem Fourierzettel wurden daſelbſt einquartirt: 


6 Trabanten bei Karften Beling. 


6 e „ Hans Floer. 

8 n » Hans Haferland. 
6 " „ Hennig Meyer. 
4 * „Hans Meyerheim. 
4 „Heinrich Blanke. 
4 „Hennig Klot. 


Die Zahl der Trabanten, welche bei dieſem Einzuge auf beiden 
Seiten des Herzogs nebenher gingen, wird auf 25 angegeben; die des 
Biſchofs von Halberſtadt auf 6. — Es wird ausgeſprochen, daß ſie 
hauptſächlich dazu dienten, dem Getümmel und Gedränge der Volksmaſſen 
zu fteuern.**) 

Wenn Kaiſer Maximilian II. d. d. Brag, den 20. März 1571, in 
einem Wappenbriefe, welden er den Gebrüdern Chriftoph Wolfgang, 
Hans und Paul Kepler, genannt von Sprengeyfen, verliehen hat, nament- 
lih dem Erftgenannten, das rühmliche Zeugniß giebt, daß derſelbe ven 
Raifern Karl V. und Ferdinand I. „im Schmalfaldifhen Zuge vor In— 
goljtadt, folgendes vor Parma in alien, alſo aud in beiden Schladten 
von Hohenfenne und Plambin; dann dem Könige Philipp von Hifpanien 
und beider Sicilien im Königreich Neapolis und in Piemont und aud 
Uns in Unferm Königreihe Ungarn wider den Erbfeind des heiligen 
hriftlihen Glaubens und Nahmens den Türken in jtattlihen Befehlen 
und fonften durchaus Uns und Unferem löblihen Hauß Defterreich bis 
in das achte Yahr als ein Trabant fi erzeigt und bewiefen,“ 
fo ift offenbar Hier nicht gemeint, daß derfelbe die Charge eines Tra- 
banten bekleidet habe; vielmehr ift diefe Bezeihnung nur in dem Sinne 


*) v. d. Oelsnitz, Geſch. des 1. Juf.⸗Reg. ©. 4. 
**) Zeitſchrift des Harz⸗Vereins. 2. Jahrg. 4. Heft. ©. 71. 72. 73. 78. 79. 
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zu verftehen, daß derfelbe ihm perfönlic treu und ergeben gewejen, wie 
dies einem Trabanten zulomme. 

Die allgemeiner bekannt gewordenen, zu Cöln a. S. am Tage Luciae 
1571 für die Trabanten ausgegebenen Artikel, fowie die Beftallungen für 
einige Offiziere haben zu dem Irrthume Beranlaffung gegeben, die Ans 
fänge der Armee bis dahin zurüc zu leiten. „Die Armee-Geſchichte aber," 
fo Heißt es in der oben bereits citirten Schrift, *) „Hat in Wirklichfeit mit 
der der Trabanten- Garde gar Feine Gemeinfchaft. Die Trabanten ge- 
hörten ausfchlieglih zu dem Kurfürftlichen Hofftaate; fie waren Peib- und 
Schloßwächter, aber feine Soldaten, und haben den Kern zu der 1615 
errichteten Leibgarde nicht gegeben.” Daß im 15. Yahrhundert die Tra— 
banten in der That dem Kriegerftande angehört haben, dies ift dem Ver— 
faffer entgangen. 

Gleich zu Anfang diefer 1571 gegebenen Artikel heißt es: „zum 
ersten soll ein Drabandt auff Ihr Churf. Gnaden Leib vleissich 
achtungk haben; zum andern soll ein jeglicher Drabandt auff 
den Burgfrieden acht haben, ess sey am Hoflager oder andern 
Jagdtheussern.‘‘**) 

Hafftitius***) bedient fi des Wortes Trabanten nicht früher als 
beim Jahre 1581, indem er erwähnt: „daß Leonhart Thurnheuffer zum 
Thurn der Landtart ein Schweiger und feines Handtwerfs ein Goldt: 
ſchmidt von Berlin mit einem großen Rüftwagen mit 4 ftarfen Pferden 
und 4 Trabanten vol Silber-Geſchirr nad Bafel in fein Haus geſchickt 
habe” F); woraus wir aljo jehen, daß nicht bloß fürftlihe Herrſchaften, 
fondern aud Privatperfonen mit einer folden Leibwadhe fi umgeben 
fonnten. 

Späterhin no einmal, 1598, wo Hafftitius von dem Leichen— 
begängniffe des Kurfürften Yohann Georg fpricht, wird der Trabanten 
gedadt, indem er erzählt, daß bis zur Beerdigung der Sarg in der 
Shloßlirhe von Karabinern und Trabanten Tag und Naht bewacht 
worden jei.T7). 

Nah einer gleichzeitigen Erzählung des Lehns-Sekretärs Nicolaus 
von Kötterigfch Über den Regierungs- Antritt des Kurfürften Joachim 
Friedrih und defjen Landes-Huldigung im Yahre 1598 wird ebenfalls 
gefagt, daß die Leiche des im 73. Lebensjahre verjtorbenen Kurfürften 


») 9. d. Oelsnitz, Geſch. des 1. Inf.⸗Reg. ©. 4. 

*®) Ibd. ©. 5. 

***) Microcronicon Marchicum bei Riebel. D. I. 46—167. 
+) Ibd. ©. 139. 

+#) Iba. ©. 161. 
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Kohann Georg von Kammerjunkern Tag und Naht bewacht worden fei, 
wie auch daß 2 Trabanten an der Kammerthür aufgewartet und Wade 
gehalten haben. *) 

Die Leibgarde war aus Perfonen des Abdelsftandes zufammengefekt, 
ihre Zahl Hatte der Kurfürft Johann Georg zwei Jahre vor feinem 
Tode auf die Hälfte reducirt. Denn wir vernehmen in diefer Beziehung 
ausdrücklich: 

„Die kurfürſtliche adliche Leibgarde Reiſiger beſtand 1596 aus 24 
Adelsburſchen. Damals ſetzte fie Kurfürſt Johann Georg aus fonder- 
fihen, erheblihen Urfahen auf 12 herunter, auf 1 Sahr angenommen. 
Ihre Dienftverpflichtungen beftanden befonders darin, daß fie in ihrem 
Dienft und Aufwarten gehalten waren, des Kurfürften Nachtheil, Schaden, 
Schimpf und Gefahr, fo viel immer möglich abzuwenden, Nuten und 
Beites zu fördern, mit Wehren bei Tag und bei Nacht, rottenweis oder 
ſämmtlich je nad Nothdurft, nad des über fie beftellten Hauptmanns 
Berordnung zu wachen und zu reiten. Vier, oder nah Umftänden mehr, 
hielten allemal vor des Kurfürften Gemach, e8 mochte inner- oder außer: 
halb des Hoflagers fein, Wade. Die, welde nit die Wade Hatten, 
wurden zum Aufwarten gebraucht, wo fie der Hofmarſchall, deſſen Befehl 
fie Folge zu leiften Hatten, verordnete. Ein Hauptmann und 2 Rott- 
meifter waren ihre unmittelbaren Vorgefegten.**) Die Trabanten da— 
gegen waren des Kurfürften Fuß-Garde. 

Es find hiernach alfo wohl zu unterfcheiden die adeligen Xeibreifigen, 
die Reibwahe der Einſpännigen und die Trabanten, beide erftere zu 
Pferde, legtere zu Fuß, und wiewohl alle 3 in ähnlichen Functionen und 
ſämmtlich unter den Befehlen des furfürjtlihen Hofmarfhalls ftehend. 

Als die beiden jungen Markgrafen Chriftiaon Wilhelm und Friedrich 
von Brandenburg nah Frankfurt a. O. zum Befuhe der dortigen Uni— 
verfität abgingen, und zwar am Montage nad Trinitatis 1600, nahmen 
fie ein „Paar Drabandten“, einen Fechter und Balbierer mit. ***) 

Im Fahre 1608 hat einer der Trabanten des Kurfürften Johann 
Sigismund geheißen: Chriſtoph Yohann Hombold, als ein Vorfahr der 
berühmten Brüder Wilhelm und Alerander von Humboldt gilt}) und 
nicht unwahrſcheinlich derfelbe, welher am 11. Februar 1638 als Bürger- 
meijter zu Königsberg in N. geftorben ift. 


*) G. W. v. Raumer in dv. Ledeburs Allgem. Arch. IV. 352. 

**) Stuhr, Braudenb. Preuß. Kriegsverfaffung S. 93 — 95, mit Bezugnahme 
auf die alten und neuen Denfwürbigkeiten der Preuß. Armee. Beil. 3. 

***) v. d. Oelsnitz, Geſch. des 1. Inf.-Meg. ©. 5. 

F) Beilage zu Nr. 201 der Neuen Preuß. Zeitung. Jahrg. 1869. 
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Aus einer dem Jahre 1610 angehörigen Aufftellung des Etats, der 
Bekleidung und Ausrüftung einer Compagnie zu Fuß geht hervor, daß 
jeder Hauptmann, außer einem Schreiber und einem ungen, auch zwei 
Trabanten gehabt habe*); worunter wir uns feftitehende Ordonanzen 
zu denfen haben. 

Auch Kurfürft Johann Sigismund fah fi wegen des verfchuldeten 
Zuftandes feiner Kämmerei genöthigt, feine Leibwache noch mehr zu ver: 
ringern, denn im Jahre 1615 beftand diefelbe nur no aus 9 Traban- 
ten, von denen zwei die Wache vor der Kurfürftin Gemach hatten umd 
zwei unter dem Schlofthore. Sie ftanden unter dem Kommando des 
Schloßhauptmanns, eines Garde Lieutenants und Fähnrichs und wurden 
aus dem Hofetat befleidet und beföftigt.**) 

In der Befhreibung des Tumultes, der in den WReligionswirren 
zwifchen Neformirten und Rutheranern 1615 zu Berlin ausgebroden war, 
erzählt König ***), daß Markgraf Johann Georg, des Kurfürften Johann 
Sigismunds Bruder, als Statthalter der Mark, fih in Begleitung von 
8 Berfonen zu Pferde und zu Fuß nad) dem Petri Kirchhofe in der Ab- 
fiht begeben habe, die Friedensſtörer auf gelinde Art auseinander zu 
bringen. Bon eben diefem Gefolge des Markgrafen jpriht eine gleich— 
zeitige Chronif von Berliny) fih dahin aus: „daß Ihro fürftlihe Gna— 
den (Markgraf Johann Georg) ungefähr mit 8 Pferden, etlihem zu Fuß, 
welhe mehrentheil feine aufwahrten Trabandten und Laquaien ge— 
weien, von Hoffe herunter bis St. Peters Kirchhoff gerandt kommen in 
Meinung, das tumultuirende Volk zu fchreden und abzutreiben”. 

Zum Unterfchiede von den roth uniformirten Trabanten, war die 
furfürftliihe Garde 1615 ſchon blau gefleidet. FF) 

Auh in anderen, benahbarten Landen, hatten ſich ähnliche Ver— 
wandlungen in dem Zrabanten-Wejen vollzogen. So finden wir z. 8. 
in Medlenburg zwar nod wie im 15. Yahrhundert die Städte zur Ge- 
ftellung von Zrabanten dem Landesheren verpflidtet, jedoch feineswegs 
mehr behufs friegerifcher Dienftleiftungen, fondern zum Zwecke zu ver- 
anftaltender Hoffeftlichkeiten. 

Des Bommerfchen Geheimenraths Mathias von Carnitz Sefandfgafts- 


*) v. d. Oelsnitz. ©. 17. 

**) Stuhr, ©. 125. König, hiſtor. Schilderung von Berlin. I. 181. Alte und 
neue Nachrichten von der Preuß. Armee. ©. 18. 

***) Verf, einer biftoriihen Schilderung von Berlin. I. 177. 

7) Diefe Handſchrift ift von mir dem Berliner Gefchichts - Verein gefchenkt 
worben. 

) v. d. Oelsnitz. ©. 17. 
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beriht über die am 28. Yuli 1616 ftattgehabte Taufe des Güſtrow'ſchen 
Prinzen Heinrih*), giebt hierüber fehr ſchätzenswerthe Mittheilungen, 

Nicht allein die vom Adel wurden zur Aufmartung eingefordert, fon- 
dern auch die Städte, und zwar legtere zur Bedienung 34 Trabanten 
zu ſchicken, deren Einfleivung genau vorgejchrieben ward. 

Die Aufforderung zur Gejtellung diefer 34 Trabanten geihah 
d. d. Güftrow, den 2. Zuli 1616, und war das Contignent in folgender 
Weife vertheilt: Roftof und Wismar je 6, Neu-Brandenburg, Parchim 
und Güftrom je 4, Friedland und Maldin je 3, Waren und Röbel je 
2 Trabanten. 

Die Stadt Roftod, welche 6 Trabanten jtellen follte, lehnte dieſe 
Zumuthung ab, „wie fie auf gleiches Begehren vor 4 Jahren gethan habe, 
da e8 wider ihre privilegia ſei; font fei fie des unterthänigen Erbietens 
wie insgemein zu jeder Zeit, aljo auch infonderlic bei der bevorftehenden 
fröhlichen Kindtaufe fih mit aller möglihen Wilfährigfeit zu erweiſen.“ 
In gleiher Weife lehnte auch die Stadt Wismar, die ebenfalls 6 Tra=- 
banten ftellen follte, ab. Die Stadt Friedland ſchickte ftatt 3 nur 2, da 
fie nah altem Gebrauch nit mehr zu ſchicken nöthig habe, den dritten 
dagegen ftellte „nach früherer Gewohnheit” die Stadt Wolded. Außerdem 
wurden aus der Stadt Schwan 20, aus Gröpelin 10, aus Teterow 10 
und aus Kradom 10 Männer, zwar nicht als Trabanten, fo dod zur 
Aufwartung verfchrieben. 

Solche befondere Ausnahme-DVerträge, als die waren, auf welche fich 
die Städte Roftod und Wismar, alfo gerade die wohlhabendften, beriefen, 
fafteten natürlich um fo drüdender auf die kleineren und ärmeren Städte, 
die zum Theil fonft von diefem Servitute befreit waren. 

Die Belleidung und Bewaffnung diefer Trabanten, wofür die 
Städte Sorge zu tragen hatten, wird bei diefer Gelegenheit alfo angegeben: 
„Mit gelben Wambfen und gelben langen leddern Kollern darüber, und 
dan hierzu rote Duchen-Hoſen, alles mit der ahrt ſchnüren befag, wie 
einliegende Prob’ außweiſet, auf niederländifh gemadet; item blaum 
Kniebenvdern und roten fträmpfen, roten hüten und gelben und blawen 
Tedderbüfchen befleivet und ftaffiret, wie dann aud endlich mit guten Hel- 
parteır, jedoch ohme queft; die den Freitag abendes zuvor alhier anfommen 
und von unfern Hoffmarfhallen vernehmen, wie fie folgendes Ihre Auf- 
wartung beftellen und in dem allen fich zur Gebür verhalten mögen.“ 

Im Jahre 1617 war die Leibgarde des Kurfürften Johann Sigis- 
mund wieder angewachſen, nämlich beftehend aus 63 Adelsburfchen nebft 
Knechten, unter 1 Hauptmann, 1 Lieutenant und 1 Fähnrid, 3 Sergean- 


”) Mitgetheilt in Liſch Mecklenb. Yahrb. VI. 144—166. 
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ten, 1 adlihen Frei-Corporal und 3 gemeinen Corporals beftehend.*) 
Bei diefer neu errichteten Leibgarde, bei der es micht ficher ift, ob die 
Zrabanten darunter begriffen waren, erhielt der Hauptmann jährlich 
300 Rth., der Lieutenant monatlid (der Monat auf 42 Tage berechnet) 
20 Rth., der Fähndrich 179 Rth., der Sergeant 12 Rth., der Eorporal 
von den Adelsburfhen 8 Rth. und der gemeine Korporal 7'/ Rth.**) 

Diefe zweite Entwidelungsphafe des Trabanten-Weſens dauerte bei 
den kleineren deutfchen Höfen bis in das 18, Jahrhundert fort. So 
3. B. Hatte der Erzbifhof von Salzburg außer dem Kriegs - Etat von 
1000 Mann zu Fuß, nod 50 Carabiniers oder Hatjchirer und 50 
Trabanten, von welchen erftere zu Pferde, letztere zu Fuß dienten, 
die jedod beide nicht zum Kriegs-, jondern nur zum SHofftaate ge: 
hörten. ***) 

Anders verhielt es fih bei den größeren Höfen von Rurjadhfenf) und 
Brandenburg, welde letztere Macht uns in dem folgenden Abfchnitt aus» 
ſchließlich befchäftigen wird. 


*) Stuhr, S. 125. 

**) Ibd. ©. 39. 

***) Büſching, Neue Erdbeſchreib. ed. 1771. III. IE. 1706. 

+) Friedrich Wilhelm v. Khau wurde am 22. Januar 1708 zu Pirna geboren, 
trat fpäter in das fähflfhe Heer ein, wurbe 1733 zum Rittmeifter und 1734 zum 
Major und Commandeur einer Compagnie reitender Trabanten ernannt 
und trat 1740 als Oberft und Commandeur des Dragoner- Regiments Naffau in 
Preußiſche Dienfte; 1750 warb er Amtshauptmann zu Potsdam, am 5. Januar 1752 
Generallieutenant und farb 30. März 1759. (Wagener, Neues Converfations-Lerikon. 
XI. 668.) 
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III. Wandelung der Rurbrandenburgiſchen Trabanten in eine Renter- 
truppe in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. 


Die Truppen, welhe Kurfürft Georg Wilhelm 1640 feinem Sohne 
Friedrih Wilhelm hinterließ, hatten dem Kaifer gefhworen; von diefem 
erhielten fie ihre Befehle; ja die Reuterei weigerte fi fogar, aud dem 
Kurfürften den Eid der Treue zu leijten. Letzterer ſah ſich genöthigt, 
dem Kaifer 2000 Pferde zu überlajfen, und für feinen eigenen Dienft 
nur 150 Reuter zu behalten. Das Fußvolf wurde bis auf 2000 Mann 
verabfchiedet; unter diefen wurde eine neue Leibgarde zu 6 Hauptmann« 
ihaften & 150 Mann errichtet; ferner 1642 dazu eine eigene Leib- 
compagnie von 202 Mann, die allezeit al8 die vornehmfte allen anderen 
Truppen vorangehen follten.*) Unter leßteren werden mir die Tra— 
banten zu zählen haben; aber troß der Zubehörigfeit derjelben zum 
jtehenden Heere, gehörten fie doch noch dem Hof-Etat an, und rejjortirten 
in diefer Beziehung von dem Hofmarjhallamt. 

Unter den Beilagen zur Geſchichte des Hofitaates des Kurfürften 
Friedrih Wilhelm, von 1640— 1688, finden wir**) beim Yahre 1652 
die furfürftlihen Zrabanten aufgeführt zwifhen den Trompetern und 
Cammer-Mufifanten, und zwar heißt es bei den Begnadigten (d i. Pen- 
fionirten): „Carl Zander, alter Trabandt, 35 Rth.“ und in einem Ertract 
aus Küchenrehnungen zu Cöln a, ©. vom Jahre 1659: „den Traban- 
ten 3 Ejjen.***) 

Ob bereits in der dreitätigen Schlacht bei Warfchau (27. bis 29. Juli 
1656) des Großen Kurfürften Trabanten mitgewirkt haben, dies erhellt 
zwar aus dem von Drlihr) mitgetheilten eigenhändigen Berichte des 
Kurfürften Über diefe Schlacht, jo wie aus StuhrsTF) zumeift aus bisher 
unbenugt gebliebenen Quellen gefhöpfte Abhandlung über diefe Schladht mit* 
Sicherheit nit; da jedoch in einer Lifte der Kurbrandenburgifhen Armee pro 
Auguft 1656 die Stärke der Kavallerie in Polen zu 27 Regimentern oder 


*) Stuhr, Brandenb. Preuß. Kriegs-Berfaffung, S. 154, mit Hinweis auf Pöl- 
nig mem. I. 38 und Hiftor. merfw. Beitr. zur Kriegsgefchichte des Großen Kurfürften. 
1793, ©. 16. 

**) König, Verſuch einer Geſchichte von Berlin. II. 303. 

***) Ibd. II. 303. 341. 

7) Friedrihd Wilhelm. Beil. A. ©. 139. 

Tr) v. Lebebur, Allgem. Archiv. II. 1—18. 
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geſonderten Truppen-Körpern angegeben und ausdrücklich geſagt,wird, daß 
an der Spitze die Trabanten, und zwar 1 Compagnie unter dem Ritt— 
meifter de Weefen geftanden haben,*) jo kann hieran wohl faum gezweifelt 
werden. 

Die Nachrichten über die Trabanten fließen in den beiden nächſt— 
folgenden Decaden äußerft dürftig. 

„Die Stärke zweier Geſchwader Trabanten zu Pferde belief fich 
(c. 1670) für ein jedes auf 150 Mann und wurde der Staab des erften 
aus 25, des zweiten aus 20 Perfonen gebildet. Eine alte Trabanten- 
Garde zu Pferde, die noch von den früheren Kurfürften war errichtet 
worden, beftand aus 41 Mann nebft drei Befehlsträgern." **) 

An einer Gleihförmigfeit der Bekleidung fehlte fehr viel. In einem 
Mufterungsberichte des Jahres 1683 heißt es fogar von des Kurfürften 
Garde: „Die Mondirung ift allererft vor ?/s Jahren ausgetheilt worden, 
durchgehende aber und injonderheit bei ven 2 Leibcompagnien gar ſchlecht, 
die Röcke und Unterkleider jehen abgetragen und ungleich aus, maaßen 
einige blautuchene, andere lederne Hofen, ein Theil breite zinnerne, ein 
Theil runde, andere wiederum mejfingene Knöpfe, ein Theil leichte, ein 
Theil dunfelblaue Röcke haben.“ ***) 

Die furfürftliche Leibgarde zu Pferde war nah Art der Karabinier 
bewaffnet. Sie trug eine mit Schnüren, aus Gold und Silber gewirkte, 
verbrämte, blaue „Librai”. Ihre Waffen waren Karabiner und Seiten- 
gewehr. Die Trompeter führten filberne Trompeten.) 

Unter dem practliebenden Kurfürften Friedrihd III. (nahmaligem 
König Friedrih I.) veränderte fi das. Königf) ſpricht fich darüber 
in Beziehung auf die Garden in folgender Weife- aus: „Die Schweizer. 
garde Hatte Foftbare Uniformen von blauen und rothen Sammet, ftarf 
mit Silber verbremt. Die Trabanten trugen feine feharlad rothe 
Röcke, die ftarf bejegt waren. Auf ihren Mänteln hatten fie das könig— 
lihe Wappen viermal in Gold und Silber geſtickt, und ebenfo oft auf die 
Schabraden und Piftolenhalfter. Der Seidenfticer erhielt hierzu die Ma- 
terialien vom Hofe geliefert, und befam blos für die Arbeit auf jeden 
Reuter 36 Thaler, welches in Summa viel Geld betrug. Die Grand- 
Musquetairs waren anfänglich aus lauter Edelleuten beftanden, die 


*) v. d. Oelsnitz, Geſchichte des 1. Inf.-Reg. ©. 37. 
**) Stubr, ©. 218. 

“*) Ibd. ©. 422. 

+) Ibd. ©. 428. 

+4) Verſuch einer Gefhichte der Stadt Berlin. III. 423. 


542 Das Trabanten » Wefen. 


aus Frankreich nad Berlin gefommen waren, und Hatten nicht weniger 
foftbare Uniformen.” 

Was mir fonft noch vereinzelt über die Trabanten der Kurfürften 
von Brandenburg in der zweiten Hälfte des 17. Yahrhunderts vorgefunden 
haben,*) wollen wir in hronologifcher Folge hiev auszuführen nicht er- 
mangeln. 

Louis Graf Beauveau d'Espenſe war Oberftlientenant in Dienften 
König Ludwigs XIV. von Franfreih, trat aber 1668 in furbranden- 
burgijhe Dienfte als Generale Wachtmeifter zu Pferde und Oberft der 
Trabanten-Garde, fo wie als Oberftallmeijter, 1684 ward er Ge— 
nerallieutenant, 1688 verabjchiedet und ftarb bald darauf zu Arnheim.**) 
Nah dem General-Etat von 1683 bezog er an Gehalt als Furfürftlicher 
Stallmeifter 1669 R., als Oberfter bei den Trabanten 1800 R., 
als Generallieutenant 1000 R., mithin die für jene Zeit enorme Summe 
von 4469 R.***) 

In der erften Hälfte des Jahres 1674 ftanden im Lager vor 
Magdeburg 8800 Mann Infanterie, 6306 Cüraffiere, 1320 Dragoner. 
Dben an bei den Giüraffieren werden aufgeführt: „Zrabanten 300 
Pferde". 7) 

Der Aufbruh des Großen Knrfürften von Berlin nah dem Elſaß 
erfolgte am 10. Auguft 1674. Die Artillerie hatte fich bereit8 am 6ten, 
die Trabanten dagegen hatten fih am 8. Auguft in Bewegung gejegt.TT) 

„Auf Sr. Churf. Durdlauht gnädigften Verordnung vom 28. Det. 
1674 ward der Trabanten-Öuarde gegen des Obriſten-Lieutenants, 
des von Wolffersdorffen Duitung bezahlet 916 R.“ (F. K. C. p. 186.) 
Hierauf folgt die Anmeifung auf die Preußiſche Guarde gegen des 
Oberſtwachtmeiſters von Ragutzki Quitung, dann des Churf. Leibregiments 
und endlid) des Anhaltifchen Regiments" (ibd.). 





*) Hauptquelle ift hier eine Hanbfchrift, betitelt: „Einnahme undt Aussgabe 
über die Subsidiengelder und anderen Extra ordinar Mitteln bey der Churfürst- 
lichen Brandenburgischen Feld Krieges Casse vom 1. July 1674 biss 1. Januarij 
anno 1677. fol.“ hier F. K. C. bezeichnet. 

*) v. Schöning, Generale der furbrandenburg. und königl. preußiſchen Armee. 
©. 7; defjen Leben des Feldmarſchalls Schöning, ©. 273; v. Keffel, Tagebuch des 
des H. v. Bud. I. 27. 

**) König, Verſuch einer Gefhichte von Berlin. II. 410, 

+) Reffel. I. 16. 

Tr) König, Handihriftlide Bemerlungen zu feiner Schilderung von Berlin. IL. 
162. Es ift dies berjelbe Tag, den ih: Schauplag der Thaten Friedrich Wilhelms 
des Großen ©. 12 und zwar mit Anlehnung an Pufendorf, ©. 734, als den Tag 
des Aufbruhs des Kurfürften anfegen zu müſſe geglaubt habe. 
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Am 7. Dezember 1674 traf den Kurfürften der harte Schlag, feinen 
hoffnungsvollen Kurprinzen Karl Emil zu Straßburg plöglich zu verlieren. 
Auf kurfürftlihe Verordnung wurden zu der Reichenfeierlichfeit auh „Tra- 
bandten“ umfonft eingefleivet. Unter den berechneten Unfoften wurden 
u. a. ausgemworfen: „Die Gemäder, Sargk, Himmelfutfchen und Zrauer- 
wagen zu befleiden; item von Ihr fürftlihen Durchlaucht des Chur-Prinzen 
der Pagen, Lacqueien, Trabandten und Stäpterfnechte Kleidung 
nebft dem maß zu überziehung der Pferdegefchirr von nöthen geweſen 
1100 R.“ und weiterhin wird eines Trabandten-Corporals ge- 
dadt. (P. K. C. p. 473.) 

Am 25. Dezember 1674 vecognoscirte der Kurfürft das in der Nähe 
von Türckheim zu erwartende Schladtfeld. Da Heift es denn in dem 
v. Buch'ſchen Tagebuche: „Wir verließen die Stadt (Türckheim) und 
überjgritten die Ebene bei Colmar bis jenfeit8 Exheim, wo das Haupt- 
quartier unferer Trabanten mwar".*) Das erwartete Treffen fand 
dann aud am 26. Dezember bei Türdheim ftatt.**) 

Am Januar 1675 bezog der Kurfürft mit feinen Truppen, um diefen 
einige Ruhe und Erhohlung zu gewähren, die Winterquartiere in Franken. 
Wir begleiten ihn auf diefem Marfche. 

Bei der Auszahlung eines einmonatlihen Soldes für die Kavallerie 
und zwar am 14. und 15. Yanuar 1675 zu Heilbronn, fteht obenan, 
und zwar wieder unmittelbar vor der fogenannten Preußifhen Guarde 
oder der Ragugfi-Compagnie: „Der Trabandten-Guarde gegen des 
Herrn Oberftlieutenant des von Wolffersdorffen Duitung einen gangen 
Monath Sold und zwar auf prima planae 632 R.; auf 150 Gemeine 
a 8R.: 1200 R., in Summa 1832 R.“ (F. K. C. p. 1%.). Hier: 
nah war die Trabanten- Garde auf drei Compagnien prima planae 
a 210% R. berechnet, während die 4. Compagnie (nämlich die Ragutzki— 
Compagnie) prima planae auf 205 R. feftgeftellt war. 

Auf Sr. Churfürftl. Durhlaudt gnädige Verordnung vom 22. Fe- 
bruar 1675: „dem fürftlih Würkburgifchen Cammer-Rath Georg Wilhelm 
Spoenla gegen deſſen Duitung erjtattet, fo wie die Grumbloifhen Dra— 
goner und Trabandten-Guarde im Würtzburgiſchen an Futter und 
Speifung in natura genofjen: 425 R. (F. K. C. p. 479.) 

Bei den Ausgaben an Werbe und Montirungsgeldern, jo wie an 
Richtung der Armee auf die Cavallerie an Rekruten in den Monaten 
März und April 1675 Heißt e8: „zu gehorfamen Folge ergangenen gnä- 
digften Verordnung uff Order des Herrn General-Feldmarjhalln Frey: 


®) v. Keffel. L 68. 
*+) 9, Orlich. IL 141. 
35* 
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herrn von Dörfflinger sub dato Gleve, 8. April 1675 feindt durch den 
Sommifjarius Herrn Peter Florenz Rohden bezahlet folgenden Regimen- 
tern: der Churfürftlihen Trabandten-Guarde auf 3 Gompagnien 
dem Dbriften-Lientenant Hans Albreht von Wolffersdorffen gegen Quit- 
tung 900 R.“; dann folgen das Leib-Regiment, das Churprinzliche Re— 
giment, und das Dörfflingifhe Regiment, jedes aus 6 Compagnien und 
zwar jedes Regiment 1800 R., jo daß aljo überhaupt bei allen diefen 
Regimentern gleihmäßig pro Compagnie 300 R. gezahlt wurden. (F. 
K. C. p. 45.) 

Dem Gapitain- Lieutenant von Wangenheim wurde zur Erfaufung 
eines Pferdes für einen furfürftlihen Trabanten am 2. März 1675 vie 
Summe von 20 R. gezahlt; desgleihen 20 R. für einen andern Tra— 
banten, Namens Wilhelm Beyern, der zu dem erlofchenen adeligen Ge- 
Schlechte der v. Beyern von der Zrautenburg im Halberftädtihen gehörte, 
am 9. März 1675. Gleihe Zahlungen von je 20 R. erfolgten am 
2. April 1675 für ein Pferd des Trabanten Hans Braun, am 14. May 
1675 für den Trabanten Hans Raven; am 25. Yuny 1675 für den Tra— 
banten Hyeronimus Trodten, am 27. Juny für den Zrabanten Joachim 
Dswald von Petersdorff und am 30. Yuny 1675 für den Trabanten 
Kohann Heinemann. (F. K. C. p. 544. 546. 549.) 

Die angeftrengten Märfche aus Franken nah der Marf Branden- 
burg, fo wie die Schlacht bei Fehrbellin, am 18. Juni 1675, werden wir 
ald die Haupturfahe des Berluftes an Pferden bei den Zrabanten an- 
zufehen haben. Denn daß auch an der legtgenannten Schlacht dieſe 
Truppe Antheil genommen habe, das wird ung ausdrüdlich gemeldet. 

Noh wenige Tage vor der Schlaht Heißt es: „Auf Sr. Ehurf. 
Durchlaucht gnädigften Befehl s. d. Cölln a. d. Spree, d. 12. Yun. 1675. 
der Churfürſtl. Trabandten-Guarde gegen des Obriften - Lieutenant 
Hans Albreht von Wolffersdorffen Quitung: 566 R. 16 ggr.“ (F.K. 
C. p. 50.) 

Dann heißt e8 im Buch'ſchen Tagebuche von der Schladht bei Fehr- 
belfin: „beim Dorfe Linum, bei den Geſchützen auf den Sandhiügeln, 
liegen wir bald 50, bald 100 bei Jedem aufjtellen, welche ſich mittelft 
der Büchfe, jo gut es ging, unterjtügen fonnten; gleichzeitig ftellten wir 
auh 4 Schwadronen Cavallerie, eine von den Zrabanten und drei 
vom Regiment Anhalt." *) 

Es erwähnt aljo ausdrüdlih hier Herr v. Buch der Theilnahme der 
Trabanten an dem Gefehte und zwar vereint mit dem Regimente von 
Anhalt. Wenn daher Herr dv. Gansauge durch die Einfchaltung bei dem 


*) v. Keſſel. I. 123. 
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Worte „Leibtrabanten“ erflärend Leibregiment zu Pferde fest, jo be- 
ruht diefe Identificirung entfchieden auf einem Irrthume.“) Wenn es in 
diefer Darftellung Heißt: „Der Kurfürft felbft gerieth zwifchen ſchwediſche 
Neiter, aus welder Gefahr ihn Neun der Seinigen retteten, melde ſich 
auf den Feind warfen und ihren Fürften heraushauten“; fo darf man wohl an- 
nehmen, daß eben dies eine That der Seine Perjon ftets zunächft umgebenden 
Leibtrabanten war. Der Kurfürft ſchenkte nah der Schlaht einem jeden 
diefer Leute eine Hand voll Dufaten und namentlich wird von einem der- 
jelben, Nicolaus Rördorf, erzählt, daß er für das Geld fpäter eine Mühle 
gefauft, und 1738, 102 Jahr alt, in Wefenthal bei Straufßberg geftor- 
‚ben fei.**) 

Der glorreihe Tag bei Fehrbellin fcheint auch die Veranlaffung ge: 
wejen zu fein zur Aufnahme mandes wackeren Reuters in die furfürftliche 
Zrabanten- Garde. Wennn es 5. B. heißt: „Einen Reutter vom Home 
burgifchen Regiment Simon Asmifen, welder unter die Churfürftlichen 
Trabandten aufgenommen worden, zur Montirung den 1. Aug. 1675 
"gegen deſſen Quitung 20 R.“ (F. K. C. p. 553.) Der Trabandt 
Jacob Ragusfi erhielt am 6. Aug. 1675 ebenfalls 20 R. und zwar zu 
einem Pferde (ibd. p. 554). 

In Beziehung auf Ausgaben an Verpflegungs- und Unterhaltungs- 
Geldern bei der Gavallerie, heißt es fpäter: 

„Auf Sr. Churfürftliden Durhlaudt  gnädigften Verordnung vom 
14. September 1675 (und zwar an der Spike der fpecificirten Regi— 
menter): | 


Der Trabandten-Guarde 2 Comp. . . 50R. 


Ragutzki J. 
Leib-Regiment B: u. 180, 
mithin völlig glei bedacht, jede Compagnie mit 25 R." (F. K. C. 


p. 195.) 

Einem Trabanten Johann Schneider wurde am 25. Septbr. 1675 
gegen Duitung zu einem Pferde 30 R. (ibd. p. 558), mithin zu einem 
um die Hälfte höheren Preife gegeben. 


*) v. Gansdauge, Beranlaffung und Geſchichte des Krieges in der Mark Branden- 
burg im Jahre 1675. Nah Archivalien des Geh. Staats-Arhivs, jo wie nah ande» 
ren Urkunden bearbeitet. Berlin, 1834. ©. 64. 65. 

**) Ibd. ©. 68 mit Hinweifung auf die Zeitſchrift für Kunft, Wiffenfhaft und 
Gejchichte des Krieges von Deder. Berlin, 1824. II. 24. Schätzbare Mittheilungen 
giebt Stuhr: Die Schladht bei Fehrbellin; aus den Quellen dargeftellt in v. Ledeburs 
Allgem. Ar. 1831. IV. 7—30. 
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Auf Verorbnung vom 5. Dezbr. 1675 erhielten nachverzeichnete Re— 
gimenter auf Abjchlag: 


Die Leib-Guarde gegen des Obriften-Lieutes 

nant dv. Wolffersdorff Quitung. . » » 600 R. 
Ragutfi- Compagnie ebenfalls gegen des v. 

MWolffersporff Ouitung . . . 400 „ 
Dann das Leib-Negiment, das Epurprinzlice 

und EINE — und zwar 

ein jedes. . . u eh a ER 


Wir fehen hieraus (F. K. C. p. 100, daß die Trabanten-Guarde, 
bier zwar Leib-Guarde genannt wird, daß davon aber ganz verfchieden 
das Leib-NRegiment war. 

Am 12. Dezbr. 1675 wurden „dem furfürftlihen Trabanten Gürgen 
Schwartzen, welcher nah Wollin gefhicdt war, 5 R. gezahlt. (F. K. C. 
p. 415.) 

Zu den Winter-Quartiren von 1675 zu 1676 erhielten die Tra- 
banten die Städte Wriegen, Fürftenwalde, Teltow, Cottbus und Beeskow 
als Garnifonen angemiefen.*) 

Auf kurfürftlihden Befehl vom 22. Januar 1676 wurden dem Tra- 
banten Peter Schoffom behufs Wieder- Montirung gegen deffen Quitung 
100 R. ausgezahlt. (F. K. C. p. 49.) 

Auf Befehl vom 5. Februar 1676 erhielt des weiland Trabanten 
Friedrich Wollenftein Wittwe, Catharina Poppe, gegen Duitung für den 
halben September und den ganzen Dezember 1675 die Summe von 
12 R. und zu den Begräbniß - Unkoften 4 R. ausgezahlt (F. K. C. 
p. 199). Auch fonjt noch jehen wir Zahlungen an Wittwen von Tra— 
banten leiften; fo auf Befehl vom 26. Mai 1676 dem Secretarius der 
Trabanten-Guarde Georg Wilhelm Goeriden für die nachgelaffenen . 
MWittwen der Trabanten Jürgen Lehmann, Yoahim Meer und Nicolaus 
Finden, einer jeden 12 R. als „Abfchlag Hinterftelliger Resta” (ibid. 
p. 199), wobei man fi des Gedanfens nicht erwehren kann, daß diefe 
zahlreichen gleichzeitigen Sterbefälle entweder der Schlacht bei Fehrbellin 
oder dem weiteren Berlauf der Campagne zuzufchreiben find. 

Wiederum auf gnädigfte Verordnung vom 9. Februar 1676, erhielt 
der Oberft- Lieutenant von MWolffersdorff fir die furfürftliden Tra- 
bandten, melde von Berlin bi8 Magdeburg auf die Poft verleget“ 
(poftirt) worden, gegen Duitung vom 6. Februar bis 6. März 1676 die 
Summe von 32 R. (F. K. C. p. 423.) 


*) 9. Oelsnitz. ©. 147. 
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Der Trabandt Conrad Suppliten erhielt am 24. Februar 1676 
für ein Pferd gegen Duitung 30 R. (F. K. C. p. 561); dagegen zu: 
dem niedrigern Preife von 20 R.: der Trabandt Martin Richter am 
10. April und der Trabandt Martin Gengfen am 29. April 1676. 
(ibd. p. 562.) 

Die Trabanten wurden insbefondere zu allerlei Verſchickungen ge- 
braudt: fo erhielt der Trabandt Georg Richter für feine Verfhidung 
nah Magdeburg, den 4. Mai 1676 4 R.; der Trabandt Georg Kohn, 
nah Frankfurt a. O. geihiedt, am 6. May 2 R. (ibd. p. 425). Den 
beiden Trabandten Bernd Lindeman und Barthold Sabatzky wurden 


nah Magdeburg am 26. Mai 1676 zufammen 8 R. gegeben (p. 426); 


legterem für eine gleihe Sendung nah Magdeburg am 8. Juni 1676 
wiederum 4 R. (p. 427); ebenfo wurde den 3 Trabandten: Peter Hüb- 
ner, Jacob Schwaben und Andrews Martin Knoblengen, die nad einander 
nad) Magdeburg verfhict wurden, am 12. Juni zufammen 12 R. ge 
zahlt (p. 428). Dem oft erwähnten Oberft-Lientenant von Wolffersdorff 
wurden wegen einer beim Franfenbergifhen Regimente abgehaltenen Com- 
miffion, für die dabei aufgewendeten Koften am 30. May 1676, 42 R. 
gezahlt (p. 427). 

Der Trabandt Jakob Hünicken erhielt am 10. Juni 1676 zu feiner 
Montirung 15 R. (p. 563) und der Obrift-Lieutenant der „Trabandten- 
Guarde“ Hans Albrecht von Wolffersdorff, ebenfalls zur Wiedermontirung 
von 5 desmontirten Reuttern am 18. Juni 1676 die Summe von 150 R. 
(p. 566). Der oben erwähnte Trabandt Jacob Schwaben erhielt, ver: 
muthlih zu Anfhaffung eines Pferdes, am 27. Juli 1676 die Summe 
von 20 R. (p. 567). 

Auch in der Campagne des Yahres 1676 in Medlenburg und Pom- 
mern fehen wir die Zrabanten mehrfach in Friegerifche Action treten. 
Co erzählt Herr dv. Buch vom 26. Juni 1676: „Als wir von Gnoyen 
famen, begegneten uns 600 Pferde, deren wir fehr bedurften, da wir Feine 
Reiterei, als die beiden Compagnien Trabanten mit ung hatten, als 


wir nur 1%g Meilen von Demmin waren. Wir marſchirten durch Gnoyen 


brachen mit den genannten 600 Pferden, den Trabanten und 1500 Mann 
Fußvolk gegen den Paß von Zribfees auf.” *) 

Am 24. Auguft 1676 heißt es: „denen 4 Trompetern und 1 Baus 
fer von der Trabandten-Guarde, jedem einen Monat Sold & 14 R. 
gegen Duitung über 70 R.“, und am 14. Dftober 1676: „denen beiden 
Trompetern von der Preussischen Guarde (Ragugfi), jedem für einen 
Monat Sold, zufammen 28 R." (p. 200). 


*) v. Reffel. I. 194. 
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Auch aus Schwedifhen Dienften wurden Männer in bie Trabanten- 
Garde aufgenommen: „An 4 Reutter, jo von Schweden Überflommen und 
unter der Trabandten-Guarde Dienfte genommen, ven 31. Auguft 1676 
gegen Quitung 20 R.“ (p. 570). 

Auf Verordnung vom 7. Sept. 1676 wurde dem Dberft- Lieutenant 
v. Wolffersporff von der Trabanten-Guarde zu Erfaufung von Vieh 
50 R. gezahlt (p. 340); am 20. Sept. 1676 zu den Begräbnißkoften 
des Paufers bei der Trabanten-Garde gegen Duitung des Trompeters 
Joachim Waldow 10 R. (p. 510). 

Auf Furfürftlichen gnädigen Befehl vom 9. Dft. 1676 find dem Ca— 
pitain- Lieutenant bei der Trabandten-Guarde „de Maison Neufve“ 
aus fonderbahren Gnaden zugewendet und nah und nad gegen deijelben 
Quitung am 18. Dezbr. 1676 bezahlt 4000 R.“ und einem Lieutenant 
bei des Nittmeifters Ragutzky Compagnie (der Preussischen Guarde) 
Johannes Drewsky, welhen Ce. kurfürſtliche Durdlaudt in Gnaden ent» 
laffen und beim Abreifen gegen deſſen Duitung befchenfet mit 40 R. 
(p. 579). 

Am 12. Oftbr. 1676 erhielt der „Trabandt Friedrich Debuffen” zu 
einem Pferde 20 R. (p. 572) und wiederum wurden zweien Trabanten 
gegen Quitung des Capitain-Lientenant von Wangenheim am 11. Novbr. 
1676, 40 R. gezahlt (p. 576). 

Daß die fogenannte Preußifhe Garde oder Ragutzky-⸗Compagnie als 
4te Compagnie mit den 3 Compagnien der Zrabanten- Garde einen ge— 
meinfamen Truppenförper bildete, dies geht aus folgender Stelle hervor: 
„Sechs Trabandten von des Rittmeiſters Ragutzkh Compagnie zur Mon- 
tirung gegen des Wachtmeifter-Lientenants Zögren Duitung, den 18. No— 
vember 1676, 120 R.“ (p. 577). 

Am 19. Novbr. 1676 wurden wieder zweien furfürftlihen Trabanten, 
Georg Richter und Hieronymus Strathern, die in gewiſſen Angelegen- 
heiten verfchict waren, zufammen 12 R. gezahlt (p. 441) und am 24. No- 
vember 1676 erhielt der Trabanten -Corporal Wilhelm Thüngen, welder 
nebft 17 Zrabandten auscommandirt worden, an Reifegeld 40 R. (p. 443). 

Am 12. Dezbr. 1676 nahm Gürgen Richter, welcher mit einigen 
Trabandten „nad Potstamb auf die Wade commandiret geweſen“, hier— 
für 20 R. in Empfang (p. 445). 

Der Berfafjer des oft citirten Tagebuchs, der Kammerherr Dietrich 
Sigismund von Buch, deffen Bruder Guftan Wilhelm Nittmeifter bei der 
Trabanten- Garde war, und von dem gemeldet wird, daß bemfelben vor 
Anclam ein Pferd unter dem Leibe erfchofien fei*), gedenkt aud im Jahre 


*) v. Kefiel. I. 4. 
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1677 verfchiedentlih der Furfürftlihen Trabanten, fo, daß der furbranden- 
burgifhe General-Major v. Giefe (de Guife) 1677 vor ver Feftung 
Stettin Kommandant der Trabanten-Garde zu Pferde gemefen fei.*) 
Am 12. Septbr. 1677 war Alles bereit zum Transport der Leiche des 
am 8. Sept. 1677 vor Stettin gefallenen Prinzen Philipp Ernft von 
Holftein, eines Neffen der Gemahlin des Großen Kurfürften. „Wir 
brachen um 10 Uhr Morgens vom Lager auf, unter Begleitung von 36 
Trabanten und 100 Reitern feines Regiments, ihn an das Ufer des Flufjes 
bringend; hier nahmen ihn 12 Trabanten von dem Wagen und legten 
ihn in einen großen halb bededten Kahn." **) 

Am 15. Novbr. 1677 brachte man einen Mann in Gewahrjam, der 
fih aus der Familie v. Manteuffel angab; er fei von Königsmarf ger 
fommen, von wo er defertirt fei; er habe 5 Jahr in fchwedifchen Dienften 
gejtanden, den Abſchied nicht erhalten können, obgleid er denfelben öfters 
gefordert; dies habe ihn veranlaßt abzugeben; er wolle aber nicht anders 
eintreten. Er wurde jedod als ein auf der Inſel Rügen Defertirter des 
Negiments von Lehndorf erkannt. ***) 

Früh, den 22. Novbr. 1677 mit dem polnifhen Gefandten von Stettin 
aus aufbrehend, kamen wir zum Efjen nah Schwedt, wohin id einen 
Trabanten voran geſchickt hatte, um den Amtmann zu benachrichtigen. F) 

Man gab am 9. Dezbr. 1677 vor Stettin dem Tartariſchen Ge— 
fandten Audienz, ftellte die Compagnie der Trabanten, welche hier war, 
in doppelter Reihe vor das Haus Sr. Kurfürftlihen Durdlaucht, aber 
zu Fuß, auf, und hatte von allen Regimentern 30 der beften montirten 
Pferde kommen lajjen. Fr) 

Am 8. Januar 1678 war Herr dv. Buch in Wien auf einem Diner 
beim Grafen Windifhgräg; als anweſend dafelbft nennt er: „Mansfeld, 
Kammerrath des Reiches und Gapitain der Trabanten”Trr), unter 
welhem hier jedoch, wie e8 fcheint, diejenige Hofdienerſchaft zu verftehen 
ift, die, wie an anderen Höfen, nod in der zweiten Entwidelungsphafe 
dieſes Inſtitutes ftehen geblieben war; mie denn auch an anderer Stelle 
beim Jahre 1687 eben diefer Mansfeld als: „Hauptmann der Hatjchiren- 
Garde und Kammerrath Defterreihs genannt wird‘. $) 


*) v. Keffel. I. 193. 194. 
**) Ibd. I. 294. 295. 
***) Ibd. I. 329. 

+) Iba. I. 332. 

+) Iba. I. 339. 

+Hh) Iba. IL. 8. 

$) Ibd. I. 354. 
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Am 24. Oktbr. 1678 wurde der oben jhon erwähnte von Wangen- 
heim Oberft-Lieutenant bei den Furfürftliden Trabanten; wogegen der da— 
malige Major Ragotzky als Oberjt-Lientenant zum Regiment Hülfen nad) 
Preußen und der Major Gören (Görne) an feiner Statt zur Garde 
fommen follte.*) — Chriftoph Adolph von Wangenheim war noch 1690 
al8 General-Major zu Pferde, Oberft der Trabanten-Leibgarde und Küms 
merer und ſtarb 1709 als Generallieutenant. **) 

In das Jahr 1678 fällt auch die Expedition des Kurfürften auf 
die Inſel Rügen; die Truppen, welche unter Schönings Befehl daran 
Theil nahmen, waren: „Die Trabanten-Garde, 1 Escadron Kurprinz, 
1 Escadron Derfflinger, 1 Escadron Görtfe-Reuter, 1 Escadron Grumbkow— 
Dragoner, 1 Bataillon Holftein, 1 Bataillon Schöning und 1 Bataillon 
Barfuß.“***) 

In einer Liſte der Truppen in Preußen im Februar 1679 ſtehen 
oben an unter der Cavallerie die 1. und 2. Compagnie der Trabanten.) 

Am 5. Februar 1679 beſchloß der Kurfürft, nah Pillau zu gehen, 
und ertheilte dem General- Major Lacave Drdre, die Wagen zu erfegen, 
welche dejjen Bauern dem Oberft-Lieutenant dv. Wangenheim, Commandeur 
der Zrabanten-Garde, geplündert hatten.yf) 

Am 24. Februar 1679 fand zu Königsberg die feierliche Beerdigung 
des Oberſt-Lieutenunts Talchow (von Daldow) und des Majors von 
der Red ftatt. „Herr Groote als zweiter Marſchall folgte unmittelbar 
vor dem Sarge des Herrn Ned, welder, wie Talhow, getragen und 
(durch Fadelträger) erleuchtet wurde, außer daß die Trabanten nicht zu 
wechjeln brauchten: denn fein Körper war fchon feit einiger Zeit in der 
Kirhe.trr) 

29. April 


Bei dem Leichen» Begängniffe des Großen Kurfürften (F 9. Mai 


1688 zu Potsdam) erjchienen 2 Compagnien Trabanten- Garde unter 
ihrem Commandeur, dem Oberften dv. Wangenheim.$) Nach einer Armee- 
lifte feines Nachfolgers, des Kurfürften Friedrich IIL., vom März 1689, 
finden wir an der Spige der Cavallerie die furfürftlihe Trabanten-Garde 





*) v. Refiel. II. 92. 

**) 9. Schöning, Generale, S. 15, deſſen Feldmarſchall v. Schöning, ©. 41. 
***) v. Schöning, Feldmarſchall H. A. v. Schöning, ©. 40. 

+) v. d. Oelsnitz. ©. 171. 

+r) v. Schöning, Feldmarſchall, ©. 58. 

+H) v. Reffel. II. 155. 

5) v. Schöning, I. c. ©. 66. 
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zu 3 Compagnien angefegt in der Kopfzahl von 415 und die Grands- 
Mousquetairs zu 414 Köpfen. *) 
20. Mai 





In dem Kurbrandenburgifchen Diarium des Feldzuges vom 30. Mai 
10. Dez. 


bis 20. Di,. 1689 finden wir unter der Anführung des Kurfürften 


Friedrih II. und unter dem Oberbefehl des General - Feldmarfchall- 
Lieutenants Hans Adam dv. Schöning in dem Feldlager bei Cöln a. R. 
— Sn 1689, nad) der Ordre de Bataille der verbündeten Armeen 
am Niederrhein**): 


General-Major du Hamel, 
3 Compagnien Trabanten-Garde, 





am 





4 — Grand-mousquetaires, 
8 — Leib⸗Regiment, 

8 Kurprinz, 

8 * Prinz Holſtein, 

8 — Anhalt. 


An dem Sturm von Bonn ſcheint die Trabanten-Garde nicht Theil 
genommen zu haben; wenigſtens wird deren weder in der Dispofition 
zum Sturme, noch in den Berluftliften an Zodten und Verwundeten ge- 
dadt. ***) Ä | 

Als Oberſt diefer Truppe wird der 1688 als General aus Fran- 
zöfifhen in Brandenburgifche Dienfte getretene Graf Meinhard von Schom- 
berg namhaft gemacht; derjelbe folgte jedoch 1689 feinem Vater, dem 
fpäteren Herzog Friedrih von Schomberg, nad) England. F) 

Im Jahre 1690 nahm Kurfürft Friedric III. aus Königsberg den 
auf der dortigen Univerfität ftudivenden Georg Wilhelm dv. Hohendorf 
ald Rammerpagen mit nad Berlin und machte ihn bald darauf zum 
Cornet bei feiner Trabanten-Garde. Ff) 

"Dann aber verjchwindet der Name der Trabanten aus der Bran— 
denburg= Preußifhen Armee gänzlid. Ihr lekter Kommandeur mar der 
1697 zum General: Major ernannte Johann Georg von Tettau, unter 


*) v. d. Oelsnitz, S. 202. 

**) v. Schöning, Leben und Thaten des H. A. v. Schöning, ©. 158. 181. Hen- 
nert, Beiträge zur Brandenburgiſchen Kriegsgeſchichte, S. 5. 6. 143. 175. 

***) Hennert, ©. 121—123. 151—156. 

+) v. Schöning, Feldmarſchall H. A. v. Schöning, ©. 43. 

Tr) Krohne, Adelslex. IL 131. 
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deifen Kommando ſich die alte Trabandten-Garde in eine Escadron Garde 
du Corps verwandelte, die dann wieder, nad) feinem 1713 als Generals 
Lientenant erfolgtem Zode, als Ate Escadron in das 1691 errichtete Re— 
giment Gens d’Armes aufgenommen wurde. *) 

Aber ein eigenthümlicher Kreislauf bleibt es, daß, nahdem im Jahre 
1740 von Neuem in Potsdam eine Escadron Garde du Corps errichtet 
worden war, das am 11. Dftbr. 1756 am Lilienftein bei Pirna gefangen 
genommene Sähfifhe Trabanten-Regiment dazu dienen mußte, die 
dadurch zu einem Regimente erwachſenen Preußifhen Garde du Corps 
um 2 Escadrons zu vermehren. **) 


*) Schöning, S. 19. Zuſtand ber Preuß. Armee. 1786. ©. 141. 
**) Zuftand der Preuß. Armee. ©. 144. 
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Sand und Feute in Welpreußen. 


Bon 


F. w. F. Schmitt, 
Dr. phil, (2ulfau bei Thorn). 


(Fortfegung.) 


Die Abkehr der Deutſchen vom polniſchen Weſen (oder wie Karl X. in 
einem Briefe an die Coniger jagt, „geſchwebten Unweſen“) ift ein Produkt der 
allgemeinen hiftorifhen Entwidelung, fo zu fagen: ein Naturereigniß, 
gegen welches Mittel, ſelbſt, wenn man fie fuchte, nicht zu finden wären. 
Wenn aber diefe Abkehr fich bis zu einer indolenten Unkunde der polnifchen 
Berhältniffe fteigert, melche jelbft einem Engländer — dem Hindu gegenüber 
— Ehre mahen würde: fo ift dies ein bedenkliher Fehler, gegen welchen Ab- 
hilfe zu fuchen und zu — finden if. Wen man nicht fennt, den ver- 
mag man aud nicht zu beherrjden. 

Es kann fich der Deutfche in diefer Beziehung an dem Polen ein Beifpiel 
nehmen. 

Die Sympathie der Polen mit den Germanen ift niemals groß gewefen; 
in neuerer Zeit ift fie aus allgemein befannten Gründen bis tief unter den 
Gefrierpuntt herabgefunten. Der Pole fühlt gegenwärtig gegen das deutfche 
Weſen eine Abneigung, welche diejenige des Deutfchen gegen polnifches Wefen 
um ein Bedeutendes übertrifft. Man wird es alfo begreifen, daß er die deutjche 
Sprache nit mit fehr günftigen Augen betrachtet; auch ift befannt, daß er 
fi) derfelben als offiziellen und Umgangsſprache zu entziehen ſucht. 

Dennoch wird e8 ihm niemals einfallen, auf die Entfernung der deutfchen 
Sprache zu verzichten. Er weiß, daß fie ihm im Verkehr nöthig ift; er weiß, 
daß er jede Fühlung mit den Deutfchen verliert, wenn er das Deutſche nicht 
verfteht. Er würde eine Waffe weniger zu haben glauben, wenn er des 
Deutschen nicht mächtig wäre. 

Freilich erlernt er wegen des „muntern Ingenii”, wie Friedrich der Große 
fagt, und der flavifhen Nahahmungsfähigkeit, die ihm eigen ift, die ſchwere 


RE 


554 Land und Leute in Weſtpreußen. 


deutfhe Sprache leichter, als der Deutfche die leichtere Polnische lernt. Die 
abftrafte Unterfcheidung zwifhen Form und Wefen, die dem Deutfchen nicht 
geläufig it, liegt ferner in feinem Nationalharalter. Mit Unrecht Hagen die 
Polen, daß ihnen mit der deutfhen Sprache zugleich ein Antheil deutfchen 
Geiſtes gewaltjam eingetrichtert werde. Kein befjeres Mittel giebt es gegen 
fremde Spradgifte, als Milh aus einer polnifhen Mutterbruft. Ein Pole 
fönnte verdammt fein, Zeit feines Lebens Deutfch zu fprehen — er würde, 
wenn nicht Anderes hinzuträte, dadurd niemals zum Deutfchen werden. 

Anders der Deutfche, welcher nad dem franzöfifhen Ausdrud „entiers“ 
und in Folge defjen für folhe Abftraftionen zu plump und ehrlich ift. Alles, 
was er treibt, das will er gründlich und tief betreiben. Er lernt das Pol- 
nifche entweder gar nicht, oder mit folder Birtuofität, daß er gleich polnische 
Geſinnungen daneben einjaugt. 

Aber er ift auh ein Mann der richtigen Mitte. Der Deutſche kann 
Alles, wenn er nur ernftlih will. Es fehlt ja den Deutjchen nit an ab» 
ftraften Denkern, es fehlt ihnen an pfiffigen Diplomaten nidt. Sollten fie 
fi) eine Abftraktion nicht aneignen können, welche der Pole von Natur befigt? 
— Sollten fie ewig auf dem bäuriſchen Standpunkte ftehen bleiben, wie heute, 
wo fie nicht einmal dem ihre Sprache radebredyenden Fremden gegenüber ihre 
Lachluſt zu bändigen im Stande find? — Wird ihnen ja do von den Polen 
felbft vorgeworfen, daß fie doppelzüngig und hinterliftig find. 

Nun wolle zwar Gott verhüten, daß wir den Ruhm unferer edeln Ein- 
fahheit in die Schanze fchlagen. Hüten wir uns aber, diefe Eigenſchaft auf 
eine Spite zu treiben, wo fie in Einfalt übergeht! 

Der Pole hat von dem Deutjchen zu der Zeit, als fi die Nationen noch 
näher ftanden, eine Unmaffe von Wörtern angenommen, die er mit Gefchid 
polonifirte. Faft alle auf Handel und Gewerbe bezüglihen Wörter im pol- 
nifchen Leriton find aus dem Deutſchen entlehnt und auf eine Weife zugeftugt, 
daß der Genius der Sprade dadurd nicht gelitten hat. So heift der Maler 
malarz, der Färber farbiarz, der Fuhrmann furman, die Schürze fartuch. 
Aber felbft in neueren Zeiten, wo er das deutiche Wefen fcheel anfieht, nimmt 
der Pole, als ein praftiiher Mann „qui ne difficulte jamais pour la forme“ 
wie Friedrich der Große fagt, beftändig deutfche Wörter auf, wenn ihm feine 
polnifhe dafür zu Händen find. Werden aud Wörter wie ejzenban, forezrye- 
man, strychulec*) u. a. im Laufe der Zeiten durd andere erfegt, die aus dem 
Urquell des nationalen Sprachſchatzes gefhöpft find: es bleiben andere, für 
welche nationale Subftitutionen nicht zu finden find. 

Bon den Juden hat der Pole im Weſen nichts, in der Sprade viel 
weniger, als der Deutjche angenommen. Die Bolnifhen Wörterbücher bieten 
in diefer Hinfiht nur wenig Wörter dar, von denen fid) noch obenein die 
meiften auf dem jüdifhen Ritus beziehen. Wir nennen: 


*) Eiſenbahn, Fortihrittsmann, Streichholz. Für das mittlere Wortungeheuer 
findet man in polniſchen Zeitungen aud: fortrzyeman (der Ton ruht auf der letzten 
Silbe). 
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bachor der Sudenjunge (da8 hebräifche Bocher; das RR 
bachor bedeutet einen Wildeber), 

kahat die Judengemeinde (hebräiſch Kahola), 

lejba ein fhmugiger Menſch (worin der jüdifhe Vorname Leib in 
nicht Shmeichelhafter Weiſe generalifirt ift), 

mamzer ein getaufter Jude (beruht auf einem Mißverftändnig. Es 
ift eine Abkürzung des hebräifchen Mamser-Ben-Enide, weldes 
ungefähr einen „Bankert“ bedeutet), 

chapac’ greifen vom hebräifchen chafan. Auch bei den Deutſchen 
fommt in diefer Bedeutung „chappen, chapſen“ vor. 

Die Juden in Polen trugen zu früheren Zeiten polnifche Nationaltradht 
und behielten diefe theilweife bei, als fie bei den Polen felber verfhmunden 
war. Wir haben bereits gejehen, daß die Juden in Weftpreußen und dem 
Negediftritt nad 1772 deutſche Tracht anlegten und fich den bei ihren Lands: 
leuten in Ruffifch- und Defterreihifch» Polen nod gegenwärtig üblichen Kleider- 
moden und Sitten allmälig entzogen. Bon polnifhen Wörtern haben fie in 
ihren deutfhen Dialekt einige wenige eingeführt, welche allmälig aus der Mode 
kommen. So heißt die gemeinfchaftlihe Fleiſchkaſſe „Krubke“ (von kröbka 
Schadtel), das Bett „Puche” (von pucha Flaum), Ziegenhörner Koſch'erogges 
(poln. koslerogi) und Wehnlihes. Einige Vornamen haben fie mit polnifchen 
Endungen verfehen, als Leybusch (Leibchen), andere felbft in's polnifche Idiom 
übertragen, al$ Dobbrusch (Güttel), Slattke (Golde). An den alten polnischen 
Ortsnamen halten fie mit Starrheit feft. Sie lernten diefelben zuerft in der 
polnifhen Urform kennen und fühlten — da ihnen die Sprade überhaupt eine 
fehr gleichgiltige Sade ift — nicht dafjelbe Bedürfniß, mie die deutjchen 
Chriften, die Form zu verändern. Wo fie dies aber für angemefjen hielten, 
Ihlugen fie darin eigene Wege ein. So nennen fie noch heute Lobsens 
Lobſch'ennitze“, Vandsburg „VBanfelburg“ (die polnifche Urform ift Wansowno), 
Flatow „Slöttomwe‘ (Ztotowo im Polnifhen), das Dorf Wda in der Tuchler 
Heide „die Awde”, und Aehnliches. 

Im Uebrigen lernen die Juden das Polnische ziemlich leiht und fprechen 
e8 fat ebenjo geläufig, wie ihre deutfche Mutterfprahe. Ya es fteht in Folge 
der oben erwähnten Zeitftrömung zu erwarten, daß fie in den vorzugsmweife 
polnifhen Gegenden die polnische Sprade allmälig ganz an die Stelle der 
Deutichen fegen. Bisher fand diefer Umfturz erft bei einigen gebildeten Juden- 
familien in Ruſſiſch-Polen und Galizien ftatt. 

Im Ganzen kann man fagen, daß die Juden von ihren driftlihen Um- 
wohnern in der Form Alles, im Wefen — Nichts annahmen. Wer fann 
das nahmahen? — 

Fragen wir ſchließlich, welches das ethnographiſche Reſultat des mit dem 
Jahre 1772 beginnenden Entwidelungsprozefjes fei, fo wird dies, in Zahlen 
auszudrüden, einigermaßen ſchwierig fein. 

Zu der Zeit, als Weftpreußen der preußifhen Monardie incorporirt 
wurde, haben ftatiftifhe Erhebungen, weldhe die Nationalität der Bewohner 
feftftellten, nicht flattgefunden; man begnügte fich mit der Angabe des reli— 
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giöfen Belenntniffes. Auch in der Folge ftieß die Ermittelung des Na- 
tionalitätenverhältniffes auf mandes Hindernif. 

In einem Lande, wie Siebenbürgen, wo die verfchiedenen Nationen in 
compakter Mafje bei einander wohnen, mag man die Nationalität des Ein- 
zelnen wohl leicht unterfcheiden. Wo aber, wie in Weftpreußen, die Nationali- 
täten großentheils in unentwirrbarer Weife durch einander gerüttelt find, wird 
für diefe Unterfcheidung Scharffinn, Ueberblid und ein Bildungsgrad erfordert, 
welher den in Weftpreußen mit diefen Geſchäften betrauten Beamten jelten 
eigen ift. 

Den größeren Städten im Lande präfidiren allerdings Bürgermeifter von 
alademifcher Bildung, die den genannten Anforderungen wohl genügen würden; 
doc pflegen fie eine gefchäftlich fo untergeordnete Sache, wie die Claſſifikation 
der Nationalitäten, Subalternen zu überlaffen, welde in der Kegel dazu nicht 
fähig find. Im den Heineren Städten mögen fid) allerdings diefer Sade die 
Bürgermeifter perfönlic unterziehen; doc ftehen fie nicht felten auf einer Bil- 
dungsftufe, melde ihr nicht gewachſen ift. Nod Schlimmer fteht es mit den 
Dorffhulzen, welde häufig von demjenigen, was die Behörden verlangen, keine 
Ahnung haben. 

Als die Behörden mit den ftatiftifhen Erhebungen in diefer Richtung 
vorgingen, formulirten fie die Frage derartig, daß fie die Sprade eines 
jeden Bemwohners, als das fichtbarfte Kennzeihen feiner Nationalität, zu 
wiſſen wünfchten. 

Diefe Anordnung war ſehr weiſe; denn, hätten fie die Sategorieen 
„Deutſche“ und „Polen“ in das Formular gefett: fo hätten fie an den meiften 
Stellen eine Wiederholung der Kategorieen „Evangeliih” und „Katholiſch“ 
erhalten — nit bloß, weil in den meiften Gegenden die religiöfen Unter- 
fhiede mit den nationalen zufammenfallen, fondern auch, weil die Liften- 
verfertiger felbft beim beften Willen die Begriffe „Deutſch“ und „Evangelifch“ 
einerfeits, und „Polniſch“ und „Katholiſch“ andererfeits, auseinanderzuhalten 
niht im Stande waren. 

Sn welchem unauflöslihen Berbande hier die genannten Begriffe ftehen, 
möchte einem Bewohner der weftlicheren, rein-deutfchen Provinzen faft un« 
glaublich jcheinen. 

Nicht felten erklären Leute mit ernfthaftem Gefiht vor Behörden, daß fie 
„tatholifch” fprechen. Kinder fordern fih Bücher mit „Latholiichen‘ Linien 
(um nämlid „polniſch“ darin zu jchreiben); katholiſche Rheinländer werden 
gleih nah ihrer Einwanderung, trog gänzlicher Unfenntniß der polnifchen 
Sprade, als „Bolnifche” aufgeführt; ein Katholike, welcher den evangelifchen 
Glauben annimmt, ift „deutſch“ geworden, wenn er auch nie zuvor polnisch 
ſprach; die Polen find meitens überzeugt, daß der Papft „polniſch“ fprede. 
Man fagt, daß ein Pole einft geweint habe, als ihm fein eigener Parochus 
— felbft ein Pole — diefen Irrtum benahm. 

Da nun die Behörde einen Nachweis Über die Sprache verlangte, griff 
wieder ein anderes Mifverftändniß Plag. 
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Die meiften Schulzen und felbft einige Bürgermeifter in Heinen Städten 
glaubten, daß e8 der K. Regierung darauf anlomme, die Spracdtalente eines 
jeden Bewohners kennen zu lernen. Wo fie felbft deutfcher Zunge waren, 
führten fie jeden Polen, der einige deutfhe Säge im Zufammenhang ſprechen 
fonnte, flugs als einen Deutſchredenden auf; waren fie Polen, fo regiftrirten 
fie jeden Deutſchen, welcher hin und wieder polnifhe Schimpfmwörter von fich 
gab, als Polen ein. Einige führten gelegentlih aud) andere Spraden in die 
Lifte ein; bemerkten beifpieldweife bei Diefem und Ienem, daß er auch la— 
teinifch und franzöſiſch fprede. 

Auf diefe Weife ergaben allmälig die ftatiftifchen Berichte ein fo wider— 
finniges Refultat, daß die Behörden zu neuen Mafregeln genöthigt wurden. 
Man verlangte nicht mehr die Sprahe des Einzelnen fennen zu lernen, 
fondern die Familienfprade. 

Nach diefer Methode ift nun allerdings ein annähernd richtiges Ergebniß 
gewonnen worden; e8 laufen jedoch noch immer garftige Irrthümer mit unter 
(ogl. meine Schrift über den Kreis Flatow, Thorn, 1867, ©. 158) und wer: 
den auch nicht verfhmwinden, jo lange die Borbildung der Dorfihulzen und 
der Bürgermeifter in den Kleinen Städten auf der jegigen Stufe bleibt. Rich— 
tige ftatiftifche Angaben wird man in diefer Beziehung nicht eher erlangen, als 
bis man die ländliche Gemeindeordnung in einer der Zeit entfprechenden Weife 
regulirt, in den Heinen Städten aber Maßregeln getroffen haben wird, Bürger: 
meifter von einer höheren Bildungsftufe, als die bis jetzt gebräuchliche, zu 
creiren, melde man bei entjprechender Gehaltserhöhung finden wird. 

Doch jelbit diejes vorausgefegt — fo wird man über die fraglihe An- 
gelegenheit niemals in’s Klare fommen, fo lange man die Juden ohne Weiteres 
zu den Deutfchen zählt. 

1772, wo diefer Modus wegen geringerer Anzahl der Yuden ftatiftifch 
viel ungefährliher war, ftellte man über die Juden befondere Liften auf. Bei 
ihrer damaligen erceptionellen Stellung war dieſes ganz angemefjen. Auch 
waren fie — da die Spracdkategorieen in den damaligen ftatiftifchen Formu— 
laren fehlten — nirgend wo anders unterzubringen. 

Als man mit Feftftellung der Nationalitäten einen Anfang machte, waren 
die Juden aus ihrer Ausnahmeftelung herausgetreten; waren Staatsbürger, 
niht bloße Schüglinge, wie ehemals. Sie wurden alfo — da fie deutſch 
ſprachen, wie alle Aſchkenaſim — in das deutfche Rubrum eingetragen; man 
vergaß es gänzlich, daß die Angabe der Sprade nit Selbſtzweck, jondern 
nur ein Mittel zur Feftftellung der Nationalitäten fei. 

Um eine Bergleihung der Nationalitätenverhältniffe für 1772 und heute 
aufzuftellen, bleibt nur das oben beobachtete Verfahren, ald das approrimativ 
richtigfte. Dies angewandt aber — ergiebt fih, daß fih Polen und 
Deutſche in Weftpreußen nod immer die Wange halten. Rad) den 
neueren Zählungen überfteigt die Zahl der Katholiken diejenige der Evange- 
lifchen in dem echten Weftpreußen (ohne dem Negediftrilt) um ca. 14,000 Köpfe. 
Dieſe auf Deutſche Fatholifcher Confeſſion abgerechnet (mas reichlich gerechnet 
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heißt, da ſie maſſenweiſe nur im Tuchler Amt vorkommen), giebt für jede 
der Nationalitäten gerade die Hälfte ab.*) 

Die Urſachen diefes den Deutichen fo ungünftigen Ergebnifjes find in den 
obigen Erörterungen bereit8 fporadifch angedeutet. Die Sclaffheit der ein- 
geborenen Deutfchen unter Friedrih dem Großen, die Mifgriffe der Re— 
gierung unter feinem Nachfolger, die Unterbrehung der germanifhen Eivili- 
fationsarbeit durch die franzöſiſche Invaſion unter Friedrich Wilhelm IIL., die 
Begünftigungen des Polentbums und des mit ihm eng verbundenen Katho— 
licismus unter Friedrih Wilhelm IV., vor Allem aber die fittlihe Erhebung 
des polnischen Volkscharakters jeit 1848 — find als die Hauptveranlaffungen 
zu obiger Thatjache hervorgetreten. 

Zu ‚einer genügenden Erklärung derfelben würden fie jedoch nicht aus— 
reihen. Um diefe zu erlangen, müſſen wir die foziale Entwidelung der Bes 
völferung näher in's Auge fallen. 


Die Städte, welche ald Hauptquartier des Deutihthums im Lande gelten 
fonnten, hatten ihre Nahrung ehemals theils durch Seehandel, theil8 aus der 
Fabrikation von Tuch- und Eifenwaaren gezogen, welde fie nah Rußland 
abjesten. 

Als Friedrih der Große feinen Antheil an der polniſchen Beute erhielt, 
wurden ihm durch den Neid der beiden andern Theilungsmächte gerade die 
beiden Pforten des Verkehrs — die Städte Danzig und Thorn — entzogen. 
Was er aud für Mafregeln ergreifen mochte, um diefem Uebelftande abzu- 
helfen: fie hatten Feine andere Wirkung, als daß fie den Wohlftand der ge= 
nannten Städte vernichteten, ohne eine entfprechende Blüthe derjenigen preußi— 
Shen Städte, welhe an ihre Stelle treten follten, herbeizuführen. 

Die Zeiten der polnifchen Handelsblüthe waren überdies vorüber. 

Zwar das Holz. und Getreide-Erport-Gefchäft, welches feit Jahrhunderten 
über Danzig von Polen nah England ging, hatte eine zu folide und natür- 
lihe Bafis, um nicht immer wieder von Neuem aufzuleben. Der Landhandel 
nah Rußland aber lag bereits in den legten Zügen, als Weftpreußen an 
Preußen fiel. Namentlih war das Tuch-Export-Geſchäft nad) Rußland in 
Berfall gerathen. Die Ruſſen bezogen ihre Tuche theild aus England, wo 
man fie feit Erfindung der Maſchinen billiger und beſſer lieferte; theils ließen 
fie diefelben im Imlande verfertigen, wo neuangefegte deutfhe Tuchweber 
ihnen bald ein ebenjo gutes Tuch lieferten, als das bisher importirte polnifche. 

Dies ift der wahre Grund, weshalb die Tuchweberei in Weftpreußen und 


*) Für den Negebiftrilt, von dem aber nur ein geringer Theil zu Meftpreußen 
gehört, ſtellt fih die Entwidelung in einem ber deutſchen Nationalität günftigeren 
Lichte dar. Während fich bier zur Zeit der Occupation von 1772 das polnische Ele— 
ment zu dem deutſchen wie 2:2 verhielt, kann man gegenwärtig annehmen, daß auf 
3 Bolen hier immer 5 Deutſche kommen. 
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Pofen bergab gegangen. Die erft viel fpäter eingetretene ruſſiſche Zoll-Grenz- 
fperre mag allerdings eine Aufnahme dieſes Fabrifzweiges mit verhindert 
haben; einen Berfall — wie oft behauptet worden — hat fie unmöglich ver- 
urfahen können, weil fie damals, als diefer eintrat, noch lange nicht vor- 
handen war. 

Die Tuchfabrikation belebte fi zwar einigermaßen wieder, als der König, 
raftlo8 um ihre Hebung bemüht, ihr inländifhe Märkte eröffnete; doc konnte 
diefe bei der von Weften her geübten Concurrenz die ruffifhen Abnehmer un- 
möglich erfegen. Andere Betriebszweige, welche der König hervorrief und be- 
günftigte, als Leder: und Leinenfabrifation, konnten wegen Mangels an natür- 
licher Bafis oder Abfag nicht auflommen. Die Städte fanfen immer mehr 
zu bloßen Aderftädten, zu einer Urt von großen Dörfern herab; namentlich 
im Negediftrift, wo man — nad polnifcher Weife — gar zu freigebig mit 
Ertheilung des Stadtrecht geweſen war. 

Die franzöfifche Invafion gab diefen Städten den Gnadenftoß. Als der 
zweite Parifer Frieden gefchloffen ward, befanden fie ſich in einem Zuftande, 
der an denjenigen des Jahres 1772 lebhaft erinnerte, 

Die einzige Klafje von Bewohnern, welche vermöge der Natur ihrer Ge— 
Ichäfte durd) den Krieg gewonnen hatte, waren die Juden. 

Als daher die ftädtiihen Grundſtücke wegen Berarmung ihrer Befiter 
unter den Hammer famen, gingen fie, wie bereit8 angedeutet, der Reihe nad) 
in jüdifche Hände über. Die Juden bemächtigten ſich zunächft des gefammten 
Handels, der ihnen (wenigftens in dem echten Weftpreußen) bisher verjchloffen ge- 
weien war. Dann warfen fie fih auch auf die einträglihen Handwerke, die 
man ihnen — bei inzwifchen eingetretener Gewerbefreiheit — nicht mehr ftrei- 
tig machte. Im weniger als einem Decennium fahen fih die hriftlihen Groß— 
bürger und Meifter auf den Aderbau zurüdgemworfen, welchen die Juden we- 
gen des kärglichen Ertrages, den er damals bradte, fo wie aus nationaler 
Antipathie, vernadhläffigten. Viele von ihnen ſanken aud zu Tagelöhnern und 
Handlangern herab; und ihre Söhne und Töchter mußten ſich herbeilafjen, den 
einft veradhteten „Schutz-Juden“, jegigen Staatöbürgern, ald Knete und 
Mägde zu dienen. 

Die einzigen Stadtbewohner, die damald das Deutſchthum würdig re- 
präfentirten, waren die K. Beamten, meiftens Einzöglinge, die aus den weſt— 
licheren Provinzen in’8 Land gelommen. Vermöge ihres feften Gehaltes, das 
bei dem damals ftattfindenden allgemeinen Geldmangel und der andauernden 
Billigkeit der erften Lebensbedürfniffe, den vierfahen Werth hatte, erfreuten 
fie fih inmitten einer verarmten Bevölkerung einer gefiherten Eriftenz; ja fie 
fonnten ohne Unehrlichkeit ein Kleines Vermögen fammeln, mit welchem fie die 
derarmten Gutsbefiger ausfauften. Mit tieffter Beratung fahen fie auf den 
elenden Pfahlbürger herab, welcher im Begriffe ftand, fi) in einen Häusler 
oder Tagelöhner umzufegen; mit tieffter Verachtuug auf den armen Hand- 
werler, welcher fi nicht mehr ernähren fonnte, wenn er nicht den Aderbau 
nebenbei betrieb, 
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Das Selbftgefühl des deutfhen Stadtbürgers war felbft durch die Städte- 
ordnung nit mehr zu weden. Auf felbftändige Thätigkeit verzichtend, von 
welcher er jo wenig Früchte jah, ging er entweder in Privatdienfte; oder, wenn 
es thunlich, ſuchte er auf der unterften Staffel der Beamtenpyramide Plag zu 
nehmen, welche ihm allein Brot und Nahrung zu verfprehen ſchien. Glüd- 
lich pries er fi, wenn er einen elenden Poflen — als Bote, Erekutor und 
Lohnſchreiber — erhafhen konnte, den heute felbft der ärmlichfte Gewerbe- 
treibende verfhmähen würde. Ein Kanzellift galt damals als ein Holz, aus 
dem man Alles fhnigen kann; Kanzelliften wurden Bürgermeifter und Käm— 
merer, ja Stempelfistale und Rentmeifter; Kanzelliften kauften fih Xitter- 
güter; e8 gab Beifpiele, wo einfache Kanzelliften ohne vorangegangene alade- 
mifhe Studien zu Richtern avancirten. Daß ein Regierungs-Konduktenr ſich 
fpäter in einen Rittergutöbefiter verwandeln müſſe — ftand als ein Glaubens- 
artikel fe. Es war das goldne Zeitalter für die Schreibermwelt. 

Daß diefe Zeitftrömung einer Verbreitung des Deutſchthums nit gün- 
ftig war, erhellt von jelbft. Allerdings ward hie und da auch ein polnifcher 
Gutsbefiger durch einen Beamten deutfher Zunge ausgefauft; aud ging wohl 
manches ftädtifhe Grundflüf aus den Händen eines verarmten polnifchen 
Bürgers (die polnifhen Bürger litten natürlich unter demfelben Zeitendrud, 
wie die Deutfchen) in deutfhe Beamtenhände über. Doch fonnten diefe ver- 
einzelten Befigveränderungen für den moralifhen und finanziellen Verfall des 
deutfchen Bürgerthums feinen Erſatz leiften. 

Der nicht angefiedelte Beamte aber hatte noch weniger Einfluß. Er flog, 
wie ein Zugvogel, hin und her und konnte deshalb im Lande nicht Wurzel 
fafien. Und er wollte keine Wurzel faffen. Denn bei dem damals herrfchen- 
den kosmopolitifhen Sinne in diefer Sphäre hatte er mit dem Deutjchthum, 
das er veradhtete, jede Fühlung verloren. Eher fraternifirte er noch mit den 
Juden, deren Reihthum ihm imponirte oder auch mit den polnifchen Adligen 
und Geiftlihen, deren Deutſchenhaß damals noch unter glatten Höflichkeitg- 
formen, wie die Schlange unter Roſen, verborgen lag. 

Mit den vierziger Jahren begann eine Ummälzung. 

Die Preife der Lebensmittel gingen in die Höhe, und die Beamtengehälter 
fielen in demfelben Maße unter ihren bisherigen Werth. Diefelben Beamten, 
die ehemals ohne Unehrlichkeit Schäge fammeln konnten, ſahen ſich plötzlich 
in eine Lage verfett, die derjenigen der Stadtbürger in den 20er Jahren 
ähnlich war; fie mußten um ihre Eriftenz kämpfen. Demokratiſche Strömungen, 
die damals die politifche Luft erfüllten, nahmen ihnen noch dazu ihren Nimbus. 
Der Bürger, obwohl nod immer arm, aber in Folge des allgemeinen kom— 
merziellen Auffhwunges nicht mehr fo bettelarm, als ehemals, begannen zu 
fühlen, daß Selbftftändigkeit und Freiheit eine Wohlthat fei, die der Beamte 
entbehren müſſe. Beſaß er gar Ader, fo gelangte er zu einer Wohlhabenheit, 
auf die er nicht mehr gerechnet hatte. Ye mehr fi) Zweithalerftüde in den 
wollenen Strümpfen des Aderbürgers anhäuften, deſto mehr entwidelte fich in 
ihm das Bemwußtfein, daß er eine Bedeutung für fich habe und daß er nicht 
um des Beamten willen vorhanden fei. 
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Das fteigende Selbftgefühl des Stadtbürgers trat in Kleidung, Haltung 
und Lebensweife deutlich hervor. Namentlich äußerte es fich darin, daß er 
dem Lafter des unmäßigen Brandmweingenuffes entfagte, dem er aus Armuth 
und Berzweiflung bisher anheimgefallen. Was feine Mäßigkeitsvereine hatten 
zu Stande bringen können — ward jest von dem fortfchreitenden Zeitgeift in’s 
Leben gerufen. Damals war ed, wo der König Gambrinus, über König 
Schnaps triumphirend, aud in diefen Landen feinen Einzug hielt. Es fchien, 
als habe die alte Zeit fich todtgetrunfen, und die neue fange jest nüchtern und 
vernünftig an. 

Nah 1848 ſah man — wie bereitd angedeutet — diefelbe Metamorphofe 
bei den Polen in Scene gehen; aber viel nachhaltiger, da fie eine religiöfe 
und nationale Bafis hatte, welche ihr bei den Deutfchen mangelte. Der pol- 
nifhe Bürger, der bisher im BVerborgenen vegetirt hatte, kam plöglih an’s 
Tageslicht. Bisher war er bloß Filcher und Töpfer geweſen; brachte er. es 
zum Schuhmader, Schneider, Tiſchler oder Böttcher, fo ward dies ſchon als 
Zeihen einer großen Befähigung und außerordentliher Schidjalsgunft be- 
trachtet. Der Gipfel feiner Wünfche aber war erreicht, wenn e8 ihm gelang, 
einen Dbfthandel anzulegen oder gar einen Kramladen aufzuthun. Set aber 
wurde er Alles. Die neuerfundenen Mafchinen fagten ihm beſſer, als dem 
Deutfchen zu, der feiner Natur nah Alles individualifiren will. Der fabrik— 
mäßige Betrieb des Handwerks, dem fich der Deutſche nur widerwillig gefügt 
hatte, war feinem mehr auf mehanifhe Nahahmung gerichteten Wefen ent- 
ſprechender. Er fah fi plöglic auf gleihem Niveau mit dem Deutfchen, den 
er ehemals nie erreichen konnte. Schließlich gewann er Mittel, er ging aud) 
zum Handel über. 

Das Polenthum erftarkte in den Städten, während das 
Deutfhthum nit vorwärts ſchritt. Sehen wir nun, wie ſich die Ber- 
bältniffe auf dem platten Lande geftalteten. 

Der polnische Adel in Weftpreußen zeigte fih — bis auf den genannten 
Bruchtheil Friegerifcher Geſchlechter aus der pommerelliichen Heidegegend — 
germanifchen Weſen fehr abgeneigt. Wir haben bereits gefehen, daß viele der 
polnischen Edelleute in die polnifch verbliebenen Diftritte ausmwanderten. Die— 
jenigen, welche zurüdblieben, verarmten zu einem großen Theile unter dem 
Einflufje der allgemeinen Bodenentwerthung, und ihre Güter gingen in die 
Hände von Deutfchen, vorzüglid von bürgerlihen Beamten deutfher Zunge, 
über. Der polnifhe Adel Weftpreußen’s, d. h. der wirklich begüterte Adel 
ift auch heute numerifch unbedeutend (freilich auch der Deutfche); die meiften 
Kittergüter werden von Bürgerlichen deutfher Zunge und Nation befefien. 

Mer jedoch hieraus ſchließen wollte, daß auf dem Lande eine nachhaltige 
Germanifirung ftattgefunden, würde fi täufchen. 

Der neue deutfhe Grundherr umgab fih zwar mit einem ‚Generalftabe 
von deutſchen Infpektoren, Wirthen und Schäfern, ließ aber die polnischen 
Inftleute auf dem Gute figen, weil ihm feine anderen zur Hand waren. Nach— 
gehends, wo fich vielleicht Gelegenheit fand, die polnischen Leute mit deutſchen 
zu vertaufchen, fühlte er zu diefem Tauſche fein Bedürfniß mehr. 
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Die Aufhebung der Leibeigenfhaft auf den adligen Territorien (1808; 
auf den K. Domänen war fie fhon 1772 aufgehoben) hatte nicht, wie in den 
reindeutfhen Gegenden, das Emporlommen freier Tagelöhner im Gefolge, 
auf melde der größere Befiger zählen fonnte. Bei dem unruhigen, unbe- 
rechenbaren Charakter der Bevölkerung riskirte er, daß man ihn gerade zu 
derjenigen Zeit im Stiche ließ, wo er Leute am meiften brauchte, nämlich zur 
Erntezeit. Nun aber drängt fich diefe gerade in Weftpreußen, wie wir fahen, 
auf einen beifpiello8 furzen Zeitraum zuſammen. Es blieb aljo nichts An— 
deres übrig, als feit engagirte Tagelöhner, fogenannte Inftleute (Ratheier 
und Komornifs) anzufegen, denen man Haus und Garten miethweiſe ab- 
ließ, gegen die Verpflichtung, ftetS nad) gefchehener Aufforderung zur Arbeit 
zu kommen. 

Zu diefem abhängigen Berhältniffe qualificirt fich der Pole wegen geringeren 
Freiheitsfinnes und größerer Unterwürfigkeit viel mehr als der Deutſche. Der 
deutfche Tagelöhner ſuchte feine Freiheit, anf die er ftolz war, fo lange als 
möglich zu conferviren; zu einem Inftverhältniffe ließ er fi in der Regel 
nur herab, wenn feine Rage verzweifelt war. Hatte er fi binden lafjen, jo 
zeigte er ſich mürriſch, halsftarrig und widerfpenftig; er konnte e8 nicht ver- 
geffen, daß er ehemals ein freier Mann gewefen. Namentlich aber ließ er ſich 
feinen Schlag gefallen, den der Pole in verhältnigmäßiger Gemüthsruhe ent- 
gegennahm. So wurde er dem Grundherrn unbequem; und da er die Arbeit 
widerwillig leiftete, machte ex fie fchließlich ebenfo Leichtfertig, wie der Pole; 
er kam in den Auf eines ſchlechten Arbeiters, während er ehemals als ein 
guter Arbeiter befannt geweſen. 

Dazu lebt der gemeine Deutfche, als auf einer höheren Kulturftufe ftehend, 
und wegen feiner nationalen ERbedürftigkeit, theurer, als der Pole, der ſich 
mit Wenigem zu begnügen weiß. Zwiſchen dem deutfhen Arbeiter und dem 
polnifchen ift ungefähr derfelbe Unterfchied, wie zwijchen dem englifhen und 
dem irifchen Arbeiter. Man kann auf den Lebensunterhalt eines polnischen 
Inftmanns mindeftens 20 Thlr. jährlich weniger rechnen, als auf denjenigen 
eines deutjchen Inftmanns. Ferner läßt fid) zu einem Inftverhältnig gewöhn— 
li nur der Ausſchuß deutfher Nation herbei, während von den Polen fich 
gerade die befjeren Elemente zu diefem ihnen zufagenden Zuftande der Halb- 
freiheit hindrängen. Schließlichẽ hat bei den Polen die langjährige preußifche 
Zudt endlich nachgewirkt, fo daß fie jet wirklich beffer arbeiten, ala ehe— 
mals. Die Zeit wo man mit Recht jagen konnte, daß eine deutfhe Magd 
mehr jchaffe, als zwei polnische Knechte, iſt — in Preußen wenigfteng — 
vorüber. 

Aus allen diefen Gründen ift e8 Sitte geworden, auf größeren Gütern 
nur polnifche Leute zu halten; ja es giebt deutſche Befiger in Weftpreußen, 
welde die vorgefundenen deutſchen Arbeiter gefliffentlich durch Polen erfegen. 

Es ift erfihtlih, daß auf diefe Weife das adlige platte Land 
fi niemals germanifiren wird. So lange das Syſtem der Inftleute 
andanert, werden die Grundbefiger den deutfchen Arbeiter perhorresciren; und 
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fo lange fie diefes thun, wird die Ummandlung polnifher Gutsnamen in 
Deutſche — wie fie allerdings um ſich greift — feine realen Folgen haben. 

Günftiger für das Deutſchthum liegt die Sache auf K. Domänengrund. 

Hier haben feit 1772 mannigfahe PBarzellirungen und Solonifationen 
ftattgefunden, welche Lediglich den Deutfhen zu Gute kommen. Hier find aud 
jene fhwäbifhen Enclaven mitten unter einer ftodpolnifchen Bevölkerung ent- 
ftanden, von welchen wir jhon gejproden haben. 

Die großen Pachtſtücke aber, welde den Stod der Domänen bilden, 
werden genau, wie Rittergüter, behandelt; und findet hier alfo ganz dafjelbe 
Verhältniß ftatt, welches wir eben befprodhen haben. Aud hier bedient man 
fi lediglih polnifcher Inftleute; man würde Deutfche zurüdweifen, wenn fie 
fih meldeten. 

Gegen das Syſtem der polnischen Inftleute kann der deutſche freie Tage- 
löhner an den wenigen Stellen, wo er zahlreich vorhanden ift, nicht auflommen. 
An Stellen aber, wo er vielleiht auflommen fönnte, fehlt die numerifche 
Stärke. So in der Niederung, wo man bei wachſender Bervollfommnung der 
Bewirthihaftungsmweife fortwährend polniihe Tagelöhner heranzuziehen ge- 
nöthigt ift; fo daß fich dafelbft gegenwärtig ganze Landſtriche mit polnischer 
Bevölkerung anfüllen, deren fie felbft zu polnifhen Zeiten ledig waren. 

Der deutſche Tagelöhner finkt entweder zum Lump herab, oder er geht 
mit einem Kleinen, fauer erfparten, Kapitale nad) Amerika, wo er feine Arbeit 
beſſer verwerthen und fchlieglih ein ausfümmliches Eigenthum erwerben kann. 
Gerade die befjeren Elemente dieſes Standes, denen fich die in ähnlichen Ver— 
hältniffen befindlichen Käthner und Kleinbauern anfchließen, gehen dem Staate 
durch Auswanderung verloren. Auf ihre Rückkehr ift nie zu hoffen, da fie 
— bis auf geringe Ausnahmen — das in Amerika gefuchte beſcheidene Glüd 
zu finden wiſſen. Im entgegengefegten Falle aber würden ihnen zur Heim- 
kehr die Mittel fehlen. 

Ganz anders der polnifche Daniker.*) 

Daniker find die auf Land regulirte ehemalige Zinsleute, welche neben 
den Gütern, oder fogar innerhalb der Güter, denen fie ehemals als hand: 
und jpanndienftpflichtige Unterthanen angehörten, ihren Wohnfig haben. 

Eine jo individualifirte Eriftenz fonnte dem gefelligen Polen nicht zu- 
fagen. Der Pole wohnt nit gern ifolirt, er zieht vermöge feiner anlehnungs- 
bedürftigen Natur das Leben im Gemenge vor. Nach einigen Berfuchen, ſich 
feiner Selbftftändigkeit durch ſüße Unthätigleit zu erfreuen, fand er diefe Lebens— 
art langweilig. Er bot feine Scholle dem Grundherrn, der fie ehemals be- 
fefien, zu Kaufe an; der Gutöherr, begierig, einen Nachbar los zu werden, von 
welchem er keinen Nuten, dagegen recht vielen Schaden hatte, zahlte jofort 
den geforderten Preis, mit weldhem der Ex-Daniker in die nächſte Stadt 
wanderte, um ihn dort los zu werden. Nachdem dies in einem fabelhaft kurzen 


*) Danifer heißt wörtlich: „Zinsmann”. Es fommt vom polniſchen dan Abgabe 
oder Zins her. Der Zind wurde aber nit in Geld, jondern in Hand» und Spaun« 
dienften abgeleiftet. 
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Zeitraume gelungen, ſank er entweder zum ftädtifchen Tagelöhner herab, oder 
er verdang ſich als Inftmann, wie feine Landsleute gewöhnlich thun. 

Jedenfalls aber blieb er im Lande und wanderte nicht, wie der deutſche 
Tagelöhner, nad) Amerika. Der Pole hat ein viel ſtärkeres Heimathsgefühl 
ald der Deutfhe. Die Qualen eines polnifhen Emigranten kann troß ange: 
borner Sentimentalität fein deutfches Herz ermeljen. Um einen Polen feine 
Scholle verlaffen zu maden, ift hoher Zwang von Nöthen. 

Nahmhafte Verlufte fügen den Deutfhen aud die gemiſchten Ehen zu. 

Das Zeitalter des allgemeinen Unglaubens und der allgemeinen leid: 
giltigkeit gegen alle pofitive Religion ift längft vorüber. Bon feinen Nach— 
wehen hat fi) aber der römifhe Katholicismus vermöge feiner ftrafferen 
Disziplin eher erholt, als der Proteftantismus, auf defjem Gebiete ſich — 
begünftigt durch die zmeifelhafte Stellung des firhlihen Regiments — der 
frajiefte Unglaube fortwährend geltend macht. Neuerdings ift diefer Unglaube 
aud) in die niederen Schichten eingedrungen, welde fi bis dahin noch von 
ihm fern gehalten. 

Trifft nun das indifferente proteftantifhe Element in der Mifchehe auf 
das eifrige katholiſche — fo ift die natürliche Folge, daß es in den Kindern 
unterliegen muß. Selbſt in dem Falle, daß der katholiſche Theil die In- 
differenz feines proteftantifchen Gatten theilen follte, mas allerdings vorlommt: 
. neigt fi die Wagfchale nad) der katholiſchen Seite, da die fatholifche Geift- 
lichkeit gewöhnlih mehr Eifer, jedenfalls aber mehr Einfluß befist, als die 
proteftantifche. Die Kinder, von dem katholiſchen Theile der katholiſchen 
Kirche zugeführt, ohne daß der proteftantifche Theil es hindert, beginnen da— 
mit, gute Katholiken zu fein und endigen damit, daß fie gute Polen werden. 

Ein ellatantes Beispiel im größeren Maßſtabe liefert hiervon die bei 
Hela belegene Ortfhaft Danziger Heifterneft. 

Danziger Heifterneft mit durchweg deutfcher und evangelifher Be— 
völferung, ift durch bloße Mifchheirathen mit der Bevölkerung von Putziger 
Heifterneft, welche durchweg kaſſubiſcher Nationalität und katholiſch ift, im 
neueren Zeiten, fo zu jagen, vor unjern Augen vollftändig fatholifirt und 
ſchließlich auch jlavifirt worden. Es find hier Hunderte von Köpfen der 
deutfchen Nationalität verloren gegangen, nachdem fie auf die ihnen von ihren 
Borfahren Überlieferte evangelifche Religionsform verzichteten. 

In der Diaspora find auf diefe Weife Taufende von Deutfchen entna- 
tionalifirt worden. In vielen Fällen bedurfte es felbft der gemifchten Ehen 
nit. Von geiftlihen Einflüffen verlaffen — da Prediger ihrer Konfeſſion 
nicht in der Nähe waren — gewöhnten fih Evangeliſche deutfher Zunge an 
den katholiſchen Gottesdienft, traten dann formell zur Fatholifhen Kirche über; 
und da die meiften ihrer neuen Glaubensgenoſſen in der Gegend zur polni- 
hen Nationalität gehörte, fielen fie ſchließlich auch diefer zu. 

Entgegengejegte Fälle, daß der katholiſche Theil von dem proteftantifhen 
aufgefhludt und dem beftehenden Berhältnig gemäß germanifirt wird, kommen 
feit dem Abſchluß dev Ronge-Czerskiſchen Bewegung faft gar nicht vor. 
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Auf diefe Weife find in Weftpreußen ganze Gegenden, in denen der Sieg 
des Deutſchthums nicht mehr zweifelhaft jchien, wiederum ftreitiges Gebiet 
geworden; ja in manden derjelben, wo ſich zufällig katholiſche und 
polnifhe Beamte in größerer Anzahl zufammen fanden, neigt fid 
der Sieg jet mehr nad) der polnifchen Seite zu. 

Die ganze foziale Entwidelung der Neuzeit — agrariſche, volks— 
wirtbfhaftliche, religiöje — ift den Polen zu Statten gefommen. 
Fügen wir dies zu den obigen Gründen hinzu, fo werden jo auffallende Er- 
gebniffe, wie die Erftarlung des Slavismus und der aktuelle Stillftand in 
der Berdeutfhung der weftpreußifchen Bevölkerung, ſich leicht erklären. 


Sehen mir jegt auf Spezialitäten über, fo ftoßen wir zunächſt auf eine 
Iſolirung der Städte, wie fie in Ländern von gleichartiger Bevölkerung felbft 
im Mittelalter nicht gefunden ward. In rein deutfhen Diftrikten pflegt die 
Hauptftadt als die Blüthe der fie umgebenden Dorfbevölferung, als die Kon- 
centration ihrer Elemente zu erfcheinen. Der zur Ruhe gelommene Landherr 
läßt fi) im ihr nieder; er bringt ihr, neben den gefammelten Schäßen, feine 
Sports und feine ritterlihen Gewohnheiten zu; während er von der Stadt 
niht nur den verfeinerten Luxus, fondern auch die Potenziirung des geiftigen 
Lebens empfängt, die von ihr ausgeht. 

In den weftpreußifhen Diftrikten aber, wenigftens in denjenigen, wo die 
Dorfbewohner polnischer, die Städter deutſcher Zunge find: bejchränft fich der 
Austauſch zwifhen Stadt und Land nur auf das Allernothwendigfte. Der 
Landmann fährt natürlich feine Produkte nah der Stadt, wo er fie am beiten 
verwerthen kann; er taufcht dafür die Bedürfniffe des Luxus ein, welche ihm 
fein Dorf nicht bietet. Sonft aber betradhtet er die Stadt dem Wilden gleich, 
der aus feinen Urwäldern in die Berkaufsftätten der civilifirten Welt gerathen 
ift. Er fühlt fi in ihr unbehaglich und verläßt fie, fobald es ihm möglich 
ift. Auch der gebildete Gutsherr, der polnische Edelmann, fteht mit der Haupt: 
ftadt feines Diſtriktes nur in ganz materiellen Beziehuugen; ihrer geiftigen 
Temperatur bleibt er gefliffentlich fern, weil fie feinem nationalen wie reli- 
giöfen Bewußtſein zumider iſt. Seine Kinder läßt er nicht in diefer Stadt, 
fondern zu Haufe oder hundert Meilen weiter in einer Anftalt erziehen, die 
feinen Gefinnungen entfprehender ift. ©eftatten es die Berkehrsmittel, fo 
fährt er felbft feine ländlichen Produkte weit hinweg und löſt jo auch noch 
das legte Band, durch welches er ehemals mit feinem Städtchen zufammenhing. 

In Pommern ift der Kleine Stadtbürger dem benachbarten Landmanne 
oft bis zur Verwechſelung ähnlid. Tracht, Sitte und Sprechweiſe des Klein- 
bürgers pflegt derjenigen des benachbarten Dörfler auf ein Haar zu gleichen. 
In Weftpreußen hat der Kleinbürger mit den Einwohnern des Nahbardorfes 
oft nichts gemein; in Kleidung, Benehmen und Mundart ftellt er ein ganz 
anderes Wejen dar. Städte, die durch hohe Bildung und Intelligenz ihrer 
Bewohner glänzen, liegen oft in Diftrikten, deren Rohheit und Unkultur ver- 
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ſchrieen ift; Städte, die durch deutfche Gefinnung hervorleuchten, müffen oft 
ihren Namen einer Gegend leihen, deren Bewohner fanatifhe Slaven find. 

So wird der nationale und religiöfe Gegenfag an vielen Orten nod 
durch den Gegenjag zwiſchen Stadt und Land gefhärft; und die Nedereien 
zwifchen Dörflern und Städtern, wie fie wohl überall gebräudlid find, neh- 
men dadurd einen gehäffigeren Charakter an. Der Städter ruft dem vor— 
übergehenden Bauern fein „Boſſack“*) oder „Heufreſſer“ mit einer gewiſſen 
prägnanten Betonung zu, aus welcher der Kundige heraus hört, daß es ſich 
bier um mehr als den Mangel an Schuhen und Strümpfen oder zwedmäßiger 
Nahrung handelt. Der Dörfler wirft dem durdreifenden Städter fein 
„Jud“**) oder „Tuchmacher“***) mit einer Miene nad), die auf eine unge- 
wöhnliche Vertiefung feines Localgrolles ſchließen läßt. 

Aud andere in Weftpreußen übliche Nedereien haben eine nationale Bei- 
mifchung. 

Die Saminer (Stadtbürger) nennen die Gr. Zirwiger (Dörfler) gelegent- 
ih am Biertifh „Harnaffen”, welches Schimpfwort die Gr. Zirwiger mit 
dem Gegengruße „kapeiugs“ erwiedern. Seine von beiden Parteien hat eine 
Ahnung mehr, was diefe Zauberformeln bedeuten, deren Folge mand einer in 
blauer Lapidarfchrift auf feinem Rüden trug. Der Urjprung derfelben reicht 
in frühere Jahrhunderte zurüd, wo nocd die Caminer auf der polnifchen, die 
Gr. Zirkwiger aber auf der deutfhen (Drdens-) Seite des Fluſſes Kamionka 
wohnten. Wurde die Miliz aufgeboten, jo zogen die geringeren Drdensleute 
in Heinen Harnifchen, die polnifhen Nicht-Adligen dagegen in bloßen ledernen 
Joppen aus. Nun aber heißt der Harniſch mundartli harnas,}) die le— 
dernen Joppen wurden fcherzweife kapeiug (Xederbeutel, Tabatsbeutel) ge— 
nannt; woraus denn die Schimpfwörter zu erklären find. 

Bon den „Koſchnewiern“ ift oben gefprodhen worden. 

Zahlreich find die Scherze, wodurd die Armuth des Adels der Tuchler 
Heide gegeißelt wird. 

Auch anderwärts in dem ehemaligen polnifchen Reiche fehlte es nit an 
Spöttereien über diefe Klaſſe. „Acht Edelleute von Oſzmiana,“ fpottete man 
in Polen, „führen eine Ziege zum Markt!" — „Setzt fi ein Hund auf das 
Gut eines polnifhen Ritters“ — jcherzte der veuffifche Bauer, „jo reicht fein 
Schweif auf des Nahbars Grund.” 


*) Barfüher (vom polnifhen bosak). 

**) Der Jude ift bei dem gemeinen Mann der Inbegriff alles Fremdartigen. 
Er bezeihnet damit Alles, was ihm ſehr ferne ſteht. Als neulich ein gebilbeter 
Städter, welder einem Juden nicht im Geringften ähnlih war, einen Sandmann 
fragte, was „Frohnleichnam“ fei, gab biefer zur Antwort, daß „Juden dies nicht zur 
wifjen brauchen“. 

***) Da chemals die meiften Stäbte in Weſtpreußen von Tuchfabrikation lebten, 
bat fih an das Wort „Tuchmacher“ vorzugsweife ber Begriff eines „Pfahlbürgers‘‘ 
geknüpft. 

+) Echtpolniſch harnasz. 
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In MWeftpreußen erfand man — um jeinen Wit zu ergiefen — ver- 
fchiedene Fabeln, welche zwar läppifch, aber auch charakteriftifch find. 

Als Ian III. (Johann Sobiesti) — fo heißt es — nah der Schladt 
bei Wien das Heideregiment geadelt hatte, war er um die Namen verlegen, 
die er jedem Einzelnen ertheilen ſollte. Auf den Kath eines Juden ftedte er 
dann die neugebadenen Edelleute in einen ungeheueren Wollfad, den er von 
der Spitze des Calenberges herunterrollen ließ. VBollgepfropft, wie der Woll- 
ſack war, zerbarft er im Rollen; und durch die entftandene Deffnung fielen die 
Eingepadten hindurch auf verfchiedene Gegenftände. Wer nun auf eine Weide 
fiel, wurde Witkowski (von witka Weide); wer auf eine Eihe, Dembinski 
(von dgb die Eiche); wer auf eine Fichte, Sosnowski (von sosna Fichte) 2c, 
genannt. Und fo erhielt jeder der „Scartabelli“*) feinen Namen von dem 
Gegenftande, auf den er gefallen war. 

Wir haben bereits oben erwähnt, daß der hiftorifhe Grund diefer Fabel 
ebenfalls — eine Fabel ift. 

Ein anderes — ebenfo Läppifches — Mähren ift folgendes: 

Als Ian IH. im Winter zu Schlitten nad) Danzig fuhr, wurde er unter- 
wegs in der Tuchler Heide von zahlreihen Wölfen beunruhigt, welche heulend 
hinter ihm herliefen. Um fie los zu werden, warf er ihnen einen von feinen 
Hajdulen nah dem andern zu. Die Meiften derfelben wurden von Wölfen 
verzehrt. Einige blieben übrig und vermehrten fich in erftaunlicher Weile. Es 
find die Stammpäter jener drobna hzlachta, welche Sterne im Wappen hat, 
um anzuzeigen, daß fie fo zahlreich, wie die Sterne, ift. 

Daß diefe Fabel mehr hiftorifhen Grund, als die vorige, jedoh nur in 
einem fehr beſchränkten Sinne hat, ift ebenfalls erwähnt. 

Solchen Scherzen begegnet der Schlahtihig mit unerſchütterlichem Selbft- 
bemußtfein. 

„Szlacheie na ogrodzie 
Röwien Wojewodzie.“**) 

Die Möglichkeit, zum Könige von Polen gewählt zu werden, tröftet ihn 
für alle Entbehrungen der Armuth, für alle Unbilde des Spottes, den er er- 
leiden muß; das Bewußtfein, Rechte zu befigen, die Niemand kränken, verleiht 
ihm ein gutes Gewiſſen. 

Die Deutſchen — Gebildete wie Ungebildete — pflegen ſich über die Na- 
tur des polnifhen Adels volllommen zu täufhen. Der polnifche Adel mag 
feine ehler gehabt haben, wie jeder andere; den Vorwurf des Feudalismus 
verdient er in feiner Weile. So lange das polnische Neich beftanden, gab es 
zwifchen den Adligen juridifch feinen Unterſchied; felbft die höheren Rangtitel, 
als „Marquis“, „Graf“, „Baron“ u. a. waren bis auf wenige Ausnahmen 
verboten. Bon Majoraten und Fideilommiffen, die in Deutfchland eine fo 
große Rolle fpielten, war in Polen faft nie die Rede; Heirathsverbote, ja 


*) So hießen die Neu » Geabelten in Polen für die Zeit, daß fie auf den Boll, 
befiß der adligen Rechte verzichten mußten. 
**) Der Edelmann, welcher auf einem Garten fit, ift gleich dem Woywoden.“ 
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felbft der Begriff von Mißheirathen waren unbekannt. Wollte fih ein adli- 
ger Knecht ftandesgemäß verheirathen, fo fehlte es ihm nicht an adligen Dienft- 
mägden, die er freien konnte. Es verdadhte ihm jedoh Niemand, wenn er 
eine Bürgertochter freiete, die ihm an Bildung und Reichthum überlegen war. 
Um König von Bolen werden zu fünnen, mußte man den Adel haben; den 
Pla einer Königin von Polen konnte de jure jede leibeigene Magd aus- 
füllen. 

Man ftelle fih alfo unter den Kleinedelleuten der Tuchler Heide nit 
etwa fteife fpanifche Hidalgo’8 vor, die jede bürgerliche Arbeit perhorresciren. 
Der arme Adlige ſcheut ſich vor Feiner Arbeit; er verrichtet die gemeinften 
Dienfte mit einer Seelenheiterkeit und wahren Würde, welche Reſpekt einflößt. 
Sieht man einen adligen Knecht Getreide hauen, fo bemerkt man an ihm eine 
Kraft und einen Anftand, die Über feinen Stand gehen; man könnte ſich ihn 
mit Leichtigkeit vor der Front einer Reiterfhwadron mit faufendem Sarras 
denken. Sieht man fold eine adlige Magd im Stall handthieren, fo begreift 
man, daß fie einen Thron zu zieren im Stande fei. 

(Schluß folgt.) 
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*) Das Januar⸗Heft ift der Rebaction nicht zugegangen. 
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— — —— — — —— 


Druck von E. S. Mittler und Sohn in Berlin, Wilhelmſtraße 122, 


I. Abhandlungen. 


m 


Wie flellen fid) die Chaten Friedrichs II. dar in der 
deutſchen SFiteratur feiner Zeit, vornehmlid in der 
deutſchen Dichtung ? 


(Schluß.) 
1758. 


Wenngleich das vergangene Jahr im Ganzen nicht unglücklich für die 
preußiſchen Waffen geweſen war, ſo war doch die Zahl derer nicht geringe, 
die den Frieden erſehnten und an ſeinen baldigen Abſchluß glaubten, 
weil ſie ihn hofften. 

Dieſem Glauben giebt ein „rechtſchaffener Patriot“ in Breslau 
Worte; ſchon glaubt er ſingen zu dürfen: 


„Nun ruht der große Geiſt vom Ungemach des Krieges, 
Fühlt die Unſterblichkeit, die Frucht ſo manchen Sieges, 
Und wiegt beim Saitenſpiel die rege Phantaſie 

In glücklich ſtille Ruh und ſanfte Harmonie. 

Die Muſen ſtimmen drein, Apollo rührt die Leier. 

Nun rauſche ſanft, o Nord, verſchone dieſe Feier 

Der Muſen, die den Freund nach langem Ferneſein 
Als Sieger wiederſehn und ſich mit ihm erfreun.“ 


Es war die Ruhe dem Volke noch lange nicht beſchieden; im Gegen- 
theil, es zogen fich immer fchwerere Wetter zufammen; aber es ift er- 
hebend zu fehen, wie troß mannigfacher Klagen der Gedanke, Friedrich 
fönne befiegt werden, weder beim Heere noch beim Volke Pla griff: man 
hielt ihn für einen unbefiegbaren Adhill und wünfchte nur feinen Thaten 
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einen würdigen Sänger.*) Es ift am Ende nicht von großem Belang, 
wenn ein Allerweltspoet ausruft: 


„Der Herr mit uns! das müßt Ihr fühlen, 
Ihr dämpft den weifen Friedrich nicht!" 


aber gewiß jtimmten alle Gebildeten in Chr. Polyc. Lage's begeifterte 
Berfe ein: 


„Ihr ſeht den Gott der Ewigfeiten 
Selbft vor dem Held der Preußen flreiten, 
Das Recht ift nicht fo leicht befiegt. 
Gott lacht der Zahl der Nationen, 
Und jedes Volk hat ficher wohnen, 
Bor welches Gott und Friedrich Friegt. 
Gott flreitet jelbft, was könnt ihr fchaffen? 
Vermengt liegt Mann und Roß und Waffen. 
Was hilft die Macht der halben Welt, 

[ Wenn Gott ſelbſt kämpfet und fein Held? 

Es erhielt fi die allgemeine Verachtung gegenüber der Reihsarmee: 
al8 Wappen des Reiches ftellte man eine Fahne dar mit der Umſchrift: 
„Adjen, ich will daheime gehen," und Hinfichtlih der Franzoſen fteigerte 
fih das nationale Selbftgefühl nod immer. 

Wir haben aus diefem Jahre eine fehr umfangreihe Brojhüre**): 
„die Wohlfahrt von Europa in einem bedenklihen Zuftand betrachtet“, 
welche vielleicht auch darauf berechnet war, auf die Reihsftände zu wirken. 
Wenigftens wird darin (S. 232) der Beweis angetreten, „wenn Franf- 
reich Krieg führe wider das Reich, fo gelte e8 alle Mal um feine Freiheit, 
‚und ein Verluſt derjelben würde alle Mal die größte Sklaverei fein, nicht 
‚allein für Deutfchland, jondern für ganz Europa. Zu einem Vernidhtungs- 
kampf forderte das Motto aus Cäfar auf, „neque legati audiendi, 
neque conditiones accipiendae sunt ab üs, qui per dolum atque 
insidias ultro bellum inferunt.* Im Herbjte vejjelben Jahres erſchien 
eine „Betrugsgefchichte Frankreichs“ und das öſterreichiſch-franzöſiſche 
Bündniß erfuhr eine vernichtende Kritif in der Spottſchrift: Alte Neuig— 


*) Naiv ift der Wunſch des bekannten Wippel in „Die Größe Sr. Majeftät des 
Königs von Preußen ꝛc., 24. Januar 1758 im grauen Klofter bewundert.” Berlin. 
Heinze, Hofbuchdruckerei. Er leb' Aurel! Er ſei Achill; e8 werd ihm ein Homer ge- 
boren, merkt, Söhne, was der Lehrer will, — o ginge nicht fein Wunfd verloren: — 
das graue Klofter, unſer Saal, ad bildeten fie ihn einmal, den Dichter Über Maro's 
Lieber: weiht, Zeiten, biefem Ehrgeiz Gunft: es ift fein größerer Stoff der Kunft, 
als Friedrichs Recht und feine Brüder. 

**) Edln 1758. Ungeblih aus dem Franzöſiſchen überſetzt. 
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feit, von einem, der ehrlih ift und gern Ruhe haben möchte. 1758, 
Am Mittwoch nah dem Wocenfonntag.” 

Daffelbe Gefühl befeelte das preußifche Heer. So kommt es, daf 
die Menge der Soldatenlieder, namentlich vermehrt durch diejenigen auf 
die Schlacht bei Zorndorf, die des vorigen Jahres an Zahl noch über- 
treffen. Und nit allein der Quantität nah. Auf den Anfang des Feld» 
zuges allein hat Ditfurth vier Lieder, welche zum Theil zwar Fräftig, 
aber in ihrer Art vorzüglich find. Da fang der Soldat nad der Me- 
lodie: „Prinz Eugen, der edle Ritter. 


„Lutchen, Lutchen, laß Dir fagen, 
Deine Prinzen wol’n wir jagen, 
Daß fie kriegen die Schockſchwerenoth.“ 


— — — — 


Na, jo kommt mal her! laßt ſchauen, 
Wie ihr's Pulver könnt verbauen, 
Aber nehmt Euch wohl in Acht ꝛc.“ 


Ein anderes: 


„Wer als Krieggmann will beftehen 
In des großen Friedrichs Heer.‘ 


erinnert an den befannten Spruch: „Viele Feinde, viel Chr’, das ift un- 
jers Königs Lehr" und ſchließt mit trogigem Muth: 


„Shut uns Friedrich kommandiren, 
Fürchten wir den Teufel nicht. 
Der doch muß das Spiel verlieren, 
Das ift unfre Zuverſicht. 
Friederikus ift ein Held, 

Allzeit fiegreich in dem Feld.’ 


Bon größter Wirkung aber ift das befannte: 


„Du tapfrer Held, 
Du Preuße, rüfte Di!" 


aus welhem wir Anftand nehmen, zu citiven, um nicht der Schönheit 
deffelben Eintrag zu thun. Da Elingt es bald ernſt-zuverſichtlich: 

„Was Friedrich will 

Muß Alles wohl ergehn; 

Doch Alles in der Stil’ 

Wie Friedrich will.” 


bald mit Hohn: 


„Die Reihsarmee 
Hat er gar wohl bezahlt. 


37* 


576 Wie ftellen fih die Thaten Friedrichs IL. dar in der deutfchen 


| Daß fie ruft Ah und Web: 
| Die Reihsarmee, Reißausarmee.“ 


und ſchließt triumphirend: 


„Bictoria! 

Der preußifh Adler fiegt 
Bald hier, bald bort, bald ba. 
Victoria!‘ 


Diefes Liedes und das vom gefangenen preußifhen Hufaren, welches 
nachmals alle deutfhen Heere fich anzueignen fuchten, glauben wir über- 
haupt fir die beften Erzeugniffe der friegerifchen Mufe aus jener Zeit er- 
klären zu dürfen. 

Daß die Gelegenheitspoeten der mittleren Stände nichts lieferten, 
was einen Vergleich mit den Soldatenliedern aushält, kann nicht befremden: 
dichteten doch von den Soldaten nur die Berufenen, von jenen aber auch 
viele Unberufene. 

Zu den Unberufenen gehört auch ein Anonymus, — wahrſcheinlich 
ein Magifter — welder 1758 ein „Wccurates Portrait Friedrihs des 
Großen” herausgab: in die. fonft in Profa gefchriebene Abhandlung find 
zahlreiche Verfe eingeftreut, welche der Abficht nach befjer find, als in der 
Ausführung; auch könnten jie um fo eher fehlen, als der Verfaſſer feine 
gänzlihe Unfähigkeit zu dichten wohl einfah. Er fagt — und man ver: 
zeihe uns die Wiedergabe folder Blattheiten —: 


. „Ihr Mufen, befinget die Siege 
Des Königs von Preußen, ihr Dichter, 
Herr Haller, Herr Gellert, Herr Klopftod, 
Herr Bobmer, Herr Leffing, Herr Gottſched, 
Befinget fie prächtig und feurig, 
Recht zierlich, erhaben, wahrhaftig, 
So wie fie e8 wirklich verbienen. 
Schreibt Heldengebichte von ihme, 
Dem tapferen König ber Preußen, 
Ih thäte dies felbften, alleine, 
Mir fehlet das Feuer der Muſen.“ 


Ebenfo wenig haben die Schriften: 
„Die großen Thaten Gottes im Anfang des 1758. Yahres, betrachtet 
von einem treuen Knechte Gottes und feines Königs", 
und die: 
„Gedichte eines Pohlen. Breslau, Pietſch, 1758" 
Anſpruch auf Mittheilung; die Sprade dort ift fehr falbungsreih, Hier 
hart und ungefüge. Eine „Ode“ von Herrn Breymann in Brandenburg, 
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die nad der Anficht des Necenfenten in der Spener’fchen Zeitung „viel 
edles Teuer" und „manche männlich ſchöne“ Ausdrücke enthält, erſcheint 
felbft unter dem vielen Mittelmäßigen jener Zeit als jämmerlich ſchlecht.*) 
Eine ehrenvolle Erwähnung dagegen verdient Samuel Gotth. Lange, 

der ſchon zur Zeit des zweiten jchlefiichen Krieges durch feinen Batrio- 
tismus den Groll der Schweizer gemwedt hatte. Als Mitglied von fünf 
deutfhen Spracgefellihaften und Mitglied der Königl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin, ift er uns der Nepräfentant der deutfchen Nich- 
tung unter den Gebildeten jener Tage; feine Poefie befundet einen be- 
deutenden Fortfhritt gegen die Oden von 1745, in denen er fHlavifch 
den Horaz nachahmte. et heißt es hier in der Ode „die befiegten 
Heere": 

„Dort fommen, Deutfchland, Deine Kinder, 

Sonft fremder Völker Ueberwinber, 

Sie gehn jet 108 auf deutſches Blut. | 

So müfjen Brüder Schwerter weten, | 

Sie in der Brüder Blut zu neben, 

Die Zwietracht will’8 und reizt den Muth. | 


Da ziehet her auch Frankreichs Menge, \ 
Ihr wird der weite Raum zu enge, 

Sie fiehet ſtolz auf ihre Zahl. 

Und fieht! — fagt’s nicht den fpaten Zeiten — 
Ein deutſches Heer auf feinen Seiten, 
Berwunbernd jett zum erftien Mall" 


Einen eigenthümlihen Eindrud machen die „Lobgedichte auf den Kö— 
nig von Preußen, aus dem Englifchen, 1758, London”, mit einem ftolzen 
Motto aus Homer verfehen.**) Obwohl nun der Enthufiasmus für 
Friedrichs Sache ſich in England allerwärts kundgab, und z.B. nad der 
Schlacht bei Roßbach überall Dankfpredigten gehalten wurden, ift die Ver— 
muthung geftattet, daß diefe Lieder gar feine Ueberfegungen find. Die 
Gedichte ſelbſt geben darüber feinen Auffhluß und können nah Anhalt 
und Form einen hohen Rang nicht beanfpruden. Es find ihrer fieben, 
zum Theil Pfalmodien in der beliebten DOffian- Manier, mehrere Oden 
und ſehr ſchwülſtige Hymnen mit dem Refrain: 


*) 3. B.: So, majeftätifcher Fürft, biſt Du ein- Schöpfer ber Freuben, 
Dod fie zu mahlen, dies fällt mir zu fchwer. 
Ewig würde mein Herz ben Kleinften im Volke beneiben, 
Denn e8 nicht längſt Shon Dein Unterthan wär. 
*x) Motto: 707 ur noAlav Edanv BovAnv te voor Te 
dvdowv jowwv moAAnv T' ennehjkude yalav, 
Ga ounw router Eyav Idoy opsaluoisıy. 
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„D Du preiswürbiger Herricher von Preußen, 
D Du preiswürdiger preußifcher Held!‘ 


Eine wahre Fluth von Gedichten folgte der Schlaht von Zorndorf, _ 
die ja eine der blutigften überhaupt geweſen it. Neben dem italienischen 
Hofpoeten Tagliozuchi, einem franzöfifchen Preußenfreunde, der Karſchin 
und dem Zeitungsjchreiber Kraufe*), nennen wir der Curiofität halber 
zunächſt: 

„Des Propheten Ezechiels c. 38 und 39 Triumphlied über die 
Niederlage des Gog und Magog bei Gelegenheit der ruſſiſchen Nieder: 
lage zu Zorndorf den 25. und 26. Auguft 1758" 

erflärt. Frankfurt und Leipzig, 1758. Aus Anmerkungen und biblifchen 
Gitaten — wie am Titel — erkennt man in dem Berfajjer einen Geift- 
lien: zur Charakterifirung feines Gefhmades und feiner Begabung führen 
wir die Strophe des Triumphliedes an, melde noch am bejten ge— 
lungen ift: 

„So geht’8 ber Ungerechtigkeit, 

Der Barbarei, dem Uebermuthe: 

Nun find’t die Til’, der Stolz, der Neid 

Die Rah’ an feinem eignen Blute. 

Dem Wahnfinn legt man Feffeln an, 

Daß er nicht fürder wüthen kann 

Und Menſchen in der Wuth zerreißen. 

Wenn er zerfleifcht, zerhadt, zerbricht, 

Und alle Menſchenpflicht zernicht, 

So ſchießt man ſolches Thier, um nicht mehr fo zu beißen.” 


Viel ergöglier und von originalem Humor ift eine Flugſchrift, die 
zwar erſt 1760 erjchien, ihrem Inhalte nach aber hieher gehört. Es find 
fingirte Briefe aus den Jahren 1758 und 1759 datirt und werden 
draſtiſch unterzeichnet „geichrieben zu Ruſſiſchen Zeiten in nit gut teut- 
ſchen Lenden“ oder in „Ruffifh-Teutichland”. Da fie in weitern Kreifen 
faum befannt fein dürften, laffen wir zur Probe den gereimten, fehr 
ausführlihen Titel folgen: 

Nackrickt 
von 
ehne Krieg 
die in die Sommerßeit ſein Ankefang 
kenomm, ſollkß man nenn Rußiſch Szeit. 


*) Elegia ete. Berlino. appresso Givanni Jaspert librario; Vers à l’occasion 
de la vietoire signalee etc. a Zorndorf, pres de Custrin; trös-humblement adresses 
a la Reine par une Muse etrangere (Berlin, Grynaeus und Deder, 1758). 
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daran wird viel Menſch denck 
ſein kantzer Lebentag 
und 
feine Kindes- Kind 
wird viel wiß nadjufag, wie die Ruß ahb 
außir mit viele Menſchekind 
fo wohl 
mit vornehm Leut 
als aud 
mit Auhscefindt. 
Da ahb mir dann febeth ehn von mein kute Freundt, 
daß id joll fie was ſchreib von diefe böfe Szeit. 
a part 
von die Kalmud 
und 
von die Koßackman, 
wie die all fein ftaffirt und was all ahb fethan darum ic will parir und 
will fie alls verfehl, was id geöhr, keßeh und will fie nicks verehl. 
Ketrudt 1760. 
Der Inhalt ift eben eine Schilderung der Drangfale, welche jene 
Landestheile von den fremden Eindringlingen zu leiden hatten. 
Die vier von Ditfurth mitgetheilten Lieder auf die Schlacht bei 
Zorndorf Nr. 26—29 


„Fermor, ach, wie fonnteft jagen ;' 


„Ihr, tapfre Friedrichshelden, 
Seht Euren König an;“ 


„Sriederifus, König, großer Held, 
Den Teufel hauen wir ans dem Feld, 
Thuft Du uns fommanbdiren.‘ 


„Ale Donnerwetter rafen, 
Yet um Friederichen ber.‘ 


dofumentiren fih zum Theil ſchon durch ihre Melodien als Soldaten- 
weiſen. 

Aus den von v. Maltzahn mitgetheilten ſind noch zwei hinzuzufügen, 
beide unter ſich ſehr verſchieden. Das eine beginnt: „Victoria! der zehnte 
Sieg!" und geht nad der Melodie: „Was Hilft dir Menfch Dein’ Un- 
geduld ?" Obwohl nun die Choralmelodie an und für fi durchaus nichts 
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gegen die DVolfsthümlichfeit des Liedes beweift, tragen wir doc großes 
Bedenken, e8 mit den obengenannten auf diefelbe Stufe zu ftellen.*) 

Das andere ift ein freilich derbes, aber äußerſt fangbares Lied, 
welches wir, da der Herausgeber jeine Quellen und damit die chrono— 
logifhen Data uns jorgfältig vorenthält, nur vermuthungsweife in diefes 
Jahr ſetzen, es könnte; aber aud no zum Jahre 1757 gehören, muß 
aber auf Grund des triumphirenden Tones vor dem Ueberfall bei Hoch— 
firh, jedenfalls aber vor dem Unglüdsjahr 1759 gedichtet fein. Die 
erften beiden Strophen lauten: 


„Luſtig wohlauf! feid alle praf braufl 

Heut’ ih mein’ Löhnung noch völlig verfauf. 
Zieh’ in das Feld, — allmo praf Geld, 
Dort zu gewinnen beim Feind im Feld. 


Brüder ih bitt'! gebt alle mit, 

Laßt unfern König fteden igt nit. 

Schaut, wieviel Feind aufgeftanden jeind 

Wider das Haus Preußen, die alle vermeint, 
Solches zu Grund zu richten zur Stund ....“ 


und fchließt: 


„Es konnt nicht fein, Gott legt fi drein, 
Thut unfern König befhügen allein. 
Durd feine Macht, hat fo weit bradıt, 
Daß er die Feinde itt alle auslacht.“ 


Ein fehr naturgetreues Bild der verfchiedenen Stimmungen, die den 
gemeinen Mann in einem jo langen Kriege einnehmen, giebt (Nr. 31) 
das Lied „Nach geendetem Feldzug." Der Soldat freut fi) der ftolzen 
Siege und preift die glücklich, welche 

„die Knochen 
gejund aus der Schanze gebradt.” 
aber fo fehr er auch feine gefallenen Brüder bedauert, fommt er zu dem’ 
Reſultat: 


„Und ſollen auch wir einſt ſterben 
Und fallen im blutigen Streit, 
Victoria! der Ruhm, den wir erben, 
Der bleibet für alle Zeit.‘ 


„Die politiihe Staats- und Kriegs -Leinenweberei, Cöln 1758"**), 
*) Es ſcheint hier der Ort, darauf binzuweifen, daß aus dem von Maltzahn ebir- 


ten au Nr. 5, 6, 7 und 9 ſchwerlich Volkslieder find. 
**) Ditfurth, Nr. 34. 
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ift zwar fein Soldatenlied, aber ein ausgezeichnetes populaires Flugblatt; 
die von Kühn*) zuerft veröffentlichte „Vertrauliche Unterredung zwifchen 
allen europäifchen hohen Mächten”, 1758, hält damit feinen Vergleich aus. 

Auch zu dramatiſchen Bearbeitungen mußte der Krieg den Stoff ab- 
geben. So erfdien „ein theatralifches Gedicht in fünf Aufzügen, mit Holz- 
Ichnitten, „der Krieg in Deutſchland“, welches uns aber nicht zu Gefichte 
gefommen.**) Bei feinem Stüde aber hatten wir fo fehr das Gefühl, 
hinter Ditfurth herzugehen, „wie der Achrenlefer folgt dem Schnitter,“ 
als bei dem Luftfpiel: 

„Die Rechnung ohne den Wirth, oder: 

Das eroberte Sadjen.“ 
wobei der hinkende Bote oder die aufgehobene Belagerung von Neifje***), 
1758, 8%. Niht als ob das Luſtſpiel an und fir fih von eminentem 
Werthe wäre, aber je feltener derartige dramatifche Kleinigkeiten mit der 
Zeit geworden find, defto größer erfcheint das Berdienft defjen, der Etwas 
auffindet. Das Stüd, welches im November 1758 in der Spener’fchen 
Zeitung angezeigt wird, ift in einem Anhange zu ven Ditfurth’fchen Lie- 
dern edirt. 

Am beften ift der dritte Auftritt; e8 laufen bei Daun fünf ſchlimme 
Nachrichten ein, welche deffen voreilig abgefaßte Siegesbülletins unmöglich 
machen; der Schreiber Scribefar will fie daher caffiren, aber Windfang 
entgegnet: 

„Na! der Herr fhickt’S halter 'naus in's Reich!” 
und auf des Schreibers Einwand: 
„Es ift ja nur ein bloß Gedicht." 
antwortet Windfang verächtlich: 
„Was glaubt der Fran und Schwabe nit!" 

Auf die Belagerung und die Entjegung von Neifje giebt e8 aud ein 
zuerjt von Kühne mitgetheiltes Lied im. echten Bänfelfängerton: es Hat 
nit weniger al8 32 Strophen, die nalürlih nur zum Theil gelungen 
find. Sehr naiv klingt Str. 27: 


) Preußische Soldatenlieber, 1852. 

**) Auch die beiden Flugichriften: Poetifhe Erzählungen von den vornehmiten 
Thaten Friedrichs des Großen im letzten Kriege”, Halle 1758, und „Billige. Ber- 
antwortung auf den Vorwurf, daß man allzu preußifch gefinnt ſei,“ in einer Obe 
1758, müffen wir uns begnügen, zu vegiftriren, obwohl gerade legtere Schrift gewiß 
fehr intereffant wäre. 

**&*) Daffelbe Thema behandelte wahrſcheinlich auch: „Der flinfe Courier mit 
einem ihm folgenden hinfenden Bothen“. Spener'ſche Zeitung, 2. Dezember 1758 an- 
gezeigt. 
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„Theurer Friedrich, fei willlommen! 
Freude hat uns eingenommen. 

Denn Du bringft auf’8 vierte Glied 
Ehrfurdt und auch Schreden mit.‘ 


Der Schluß ift foldatifh derb. — Uebrigens ift es bei Kühn falich 
datirt, und auch Ditfurth, obwohl er den Fehler bemerkt, läßt es bei der 
Literatur des Yahres 1759 abdruden. 


1759. 


Wenn nah der Schlaht bei Hochkirch und während des Unglücks— 
jahres 1759 die Tagespoefie auf preußifcher Seite ebenfo abgenommen 
hätte, wie fie auf öfterreichifcher wuchs, wäre das an fi nichts Auffälliges. 
Denn nad der Schlacht bei Kunersdorf war in der ganzen Zeit nichts 
Rühmliches zu melden, während gerade der Fall Dresdens und „der 
Finfenfang bei Maren” die feindlihe Muſe herausforderte. 

Trotzdem ift dies nicht der Fall; wenn Ditfurth nicht viel vorfand, 
und auch unfere Ausbeute gering ift, fo ift das mehr Sade des Miß— 
geſchicks: find wir doch im Stande, eine große Anzahl Schriften we- 
nigftens nachzuweiſen.*) 

Gerade das Ausdauern gegen das anhaltende Mißgeſchick ift der un- 
ſterbliche Ruhm des Königs, jeines Volkes und feines Heeres. Der Sol- 
dat verlor nicht durch ein paar unglückliche Schlachten jenes ftolze Selbft- 
gefühl, welches Furz vorher noch die Schrift eines Fahnenjunfers vom 
Regimente v. Jungken durchmwehte.**) 

„Ein Soldat von anderen Truppen macht gegen einen Preußen eine 
elende Figur; präfentirt der Preuße einen Adler, jo iſt jener gewiß ein 
Krammetsvogel. Wie glüdlih, wie vorzüglich find alfo die preußifchen 


*) Ode auf den Heldendhor der Preußen. Bon einem Grenabier. 1759. 

Dde auf den vortrefflihen Sieg bei Thonhaufen. 

Gebet eines Wetterauers für ben König von Preußen. 

Sammlung auserlefener Oden, Gedichte, Lieber ꝛe. bei Gelegenheit des gegen- 
wärtigen Krieges, 1. Band. 

Oden und Gedichte auf Friedrich den Größten. 1759. Frankfurt. 

Vietoria ad Zorndorfium. Berlin 1759. 

*#) Das Recht des Vorrechts und der Ehre eines Königl. Prenfifhen Soldaten 
unparteiiſch bewieſen von Carl Philipp Efjen. 
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Soldaten! Sie haben fi einem Dienft gewidmet, der jo erhaben ift, 
wie die Cedern des Libanon!" 

Und wenn diefe Worte etwas vermeijen Klingen, der Soldat macht 
feine Gefinnung im Unglück durch die That fund. Er fühlte wohl auch 
Groll und Schmerz, aber er verbiß ihn; er hielt fich aufrecht und gerade: 
das Hilft, wie Hippel*) jagt, gegen alle Kranfpeiten und felbft gegen 
den Tod. 

Auch die großen Todten, welche im unglüdlihen Kampfe für das 
Baterland fielen, fanden ihre Sänger und verdienten Nachruhm. Jacob 
von Keith wurde von dem Berfaffer „des Krieges" **) befungen, dem 
Prinzen Friedrih Franz von Braunſchweig, der bei Hochkirch fiel, weihte 
ein Wolfenbüttler, Dommerich, einige ſchöne Verſe: 


„Der Ort fei heilig, den Dein Blut gefärbt, 
Das Heldenblut, von Helden angeerbt. 

Und das Dein Heldenmuth, o Prinz, belebet; 
Ihr Lüfte, wern Ihr Über ihn Euch bebet, 
So wehet janft, und wer zu ibm ſich naht, 
Belränze ihn mit einem Lorberblatt.‘ 


Auf Kleift kam fhon 1759 ein „Ehrengedächtniß“ heraus: e8 folgten 
die Huldigungen der Kunftdichter, und verdanfte er nicht überhaupt feinen 
Ruhm zum großen Theil dem Tode auf dem Scladhtfelde? Und welden 
erhebenden Eindrud mußte e8 nit auf das Volt mahen, wenn e8 feinen 
König gerade jegt allerwärts erft recht gefeiert fah. So fhlug ein Hol: 
länder eine Medaille mit der Umſchrift: 


\ „Bon Gottes Gnad 

Durch eignen Rath 
Mit jehneller That. 

' Der Kirche zum Schuß, 
Dem Reihe zum Nutz, 
Dem Feinde zum Trug.‘ 


Die Engländer erklärten ihn für den unbeftreitbar größten Helden 
aller Zeiten***), den jedes Volk anerkennen müffe, und die Franzofen 


*) Hippel, Werfe III, ©. 307. 

**) Aurich Luſchky, 1759. 

***) Mechels Weſtminſter⸗Journal, 11. März 1758: 
„Long the contending world had strove totrace 
The greatest hero of the human race; 
One partial Clime applauds her laureld son 
An other damns him and extols his own. 
Each different land a different chief commends. 
God said: Let Frederick be! The contest ends,“ 
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ſelbſt ftimmten in das allgemeine Rob ein; aus der Schweiz fandte Bod- 
mer feine Grüße herüber und das ganze Land war nad Voltaire's Be- 
richt preußifcher gefinnt als Preußen jelbft. 

Diefen bewundernden Empfindungen giebt ein gutgemeintes, aber 
nicht gerade fehr poetifches Gedicht: „Der Greis am Geburtstage des 
Königs", Breslau, Korn, Ausdrud. Leider erfüllte fi nicht des Ber- 
faſſers Wunſch: 

„Bleib' ſtets ein Liebling bes Geſchickes, 
Und Deiner Jahr' und Deines Glückes 
Sei nie zu viel!“ 

Es Hat übrigens große Aehnlichkeit mit einem von Ditfurth mit- 
getheilten Liebe; denn wie diejes den Refrain hatte, „das ift zu toll”, Hat 
jenes einen ähnlihen: „das ift viel”. 

Für die Annahme, daß auch 1759 — freilih nur vor der Schladt 
bei Kunersdorf — die Dichter noch faft allzu eifrig in Robeserhebungen 
waren, ſpricht aud die in diefem Jahre erfolgte Publikation eines jelten 
gewordenen Flugblattes, einer Fabel, betitel: „Der Adler und die Sper- 
linge. 1759. 4°,” 

Die Fabel, deren einziger Fehler in ihrer Länge befteht, ift gegen 
diejenigen gerichtet, die fi zu Siegesliedern veranlaßt fühlen und durch 
zu geringe Beachtung von Seiten des Königs gefränft find. Sie hat 
mithin eine Spite gegen die Klopftodianer, und man fönnte verſucht fein, 
Gleim für den Verfaſſer zu halten, wenn man feiner Gutmüthigfeit der- 
gleichen zutrauen fünnte. Der Anhalt ift folgender: 

„Ein Adler hat einen Draden, den Schreden aller Vögel, über» 
wunden; die Sperlinge wollten diejes Verdienſt durdhaus loben und 
jchreien ihm von allen Eden und Enden Beifall zu. Der König der 
Vögel kümmert fich nicht darum und fucht fie wegzuſcheuchen: vergebens, 
fie erreihen den Adlerhorſt und fingen ihm vor, ohne fie würde er nie- 
mals unfterbli werden. Der Adler erflärt es für eine Unverfchämtheit, 
daß dieſe Heinen Dinger auch etwas von der Unfterblichfeit wiljen wollen, 
und um ihnen die Nichtigkeit ihrer Anficht gründlich zu beweifen, giebt er 
dem Habicht Befehl, fie auszurotten. 

Das Gedicht fchließt fehr biffig: 

„Ihr, die Ihr jet aus voller Kehle 
Die Siege meines Königs fohreit, 
Lernt doch aus dem, was ich erzähle, 
Wie tumm und unverfhämt Ihr feib. 
Soll der, der jeinen Ruhm auf Erden 
Kaum and Jahrhunderten noch mißt, 

Durch Eure Reime größer werben, 
Als er duch feine Thaten ift? 
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Ihr Herren, böret auf, zu fpotten, 
Denn, fahrt Ihr fort, jo glaub’ ich feſt, 
Daß er befichlt, Euch auszurotten 
Und fi die Köpfe liefern läßt.“ 


Ganz anderer Art ift ein kleines Luftipiel aus diefem Jahre: 
Der Soldat in den Winterquartieren. 
Eine Operette in einem Aufzuge. 
Quirlequitſch 1759. 
Motto: Den Dachs im Loche beißt der Hund, 
Soldaten macht der Degen fund. 

Diefes Stüd, welches nicht ohne Geſchick disponirt ift, hat für ung 
deswegen Werth, weil es vor einer allzu großen Ueberfhägung der Sol— 
daten Friedrihs bewahren kann. Es ift an und für fih nicht glaublich, 
dag bdiejelben alle insgefammt von eremplarifcher Gewillenhaftigfeit und 
Humanität gewejen find. Noch Heutzutage nimmt es der Soldat, aud) 
der preußifche, im Kriegeszeiten nicht allzu genau mit feinem Gemiijen 
und zeigt fih im Quartier, wenn er längere Ruhe hat, einem luſtigen 
Leben nicht abgeneigt. Um jo weniger fann bei den Soldaten jener Zeit, 
welche ihre Heere nur zum Theil aus gebildeten und humaneren Leuten 
zufammenjegte, zu Offizieren Abenteurer aus aller Herren Ländern nicht 
verſchmãhte, eine gewiſſe Leichtfertigfeit, zumal nah jo langem Kriege, 
auffalfen. Bollen Sinnesgenuß nad den harten Anjtrengungen des Krie- 
ges predigt die Operette ald Moral; der gemeine Soldat jubelt bei Brannt- 
wein und Merjeburger Bier, der Dffizier bei Rheinwein und Champagner; 
jener bat bei den dienenden Geiftern großartige Erfolge, dem tapfern 
preußijhen Offizier ergeben fi die ſchönen Sädhfinnen und Franzöfinnen, 
wie Ruſſinnen auf Gnade und Ungnade, die Moral wird in der Strophe 


ausgejproden: 


„Keiner Muslateller 

Aus dem frifchen Keller 
Schmedt fo lieblich nicht, 
Als wenn man mit Scherzen, 
Hübiger Mãdchen Herzen 
Ew’ge Treu veripridt. 

Benn man mehr als Eine 
Zur Geliebten hat. 

Und nimmt gleichwohl feine, 
So macht's der Soldat.” 


Nicht fo ganz niedriger Art jheint wenigftens, dem Titel nad, ein 
in Köln erfchienenes Stüd gewejen zu fein: 
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Der Geifterfrieg. 

Ein Luftfpiel, wie es auf dem Schauplage uW... ud B..... 
bei Gelegenheit des gegenwärtigen Krieges in diefen Tagen ift aufgeführt 
worden. 

Zu befonderen Triumphliedern gab in diefem Jahr nur der Sieg 
bei Minden Beranlaffung, der natürlich bei dem gemeinen Mann wie bei 
den Gebildeten Beweiſe freudiger Theilnahme hervorrief. Cine Ode, an 
geblih von einem Grenadier, eine Nahahmung von Gleims Grenadier- 
liedern, gab der Voſſiſchen Zeitung Gelegenheit zu der richtigen Bemerkung, 
es ſei nicht fehr leiht, die Vorzüge der Gleim’fhen Manier zu erreichen, 
ohne ſich ihre Fehler zugleih, wo mögli in noch höherem Grade, an- 
zueignen. 

Bon befonderem Intereſſe aber ift ein Soldatenlied auf die Schladht 
bei Kunersdorf (Ditf. Nr. 38), weil es, ohne die erlittene Niederlage zu 
bemänteln, die unerfchütterlihe Ueberzeugung ausfpricht, das Heer Friedrichs 
fönne wohl einmal gejchlagen, aber nie befiegt werden. Der Soldat 
tröftet feinen Kriegherrn treuherzig: 


„Friederikus, ſey man nicht bange, 
Es währet ſolch Malheur nicht lange, 
Den London Ffriegen wir ſchon nod. 
Seynd wir geftellt nur wieber beffer, 
So ſchneiden wir mit unferm Meffer, 
Ihm in die Rechnung gleich ein Loch.“ 


Die Defterreiher mochten immerhin prahlen mit ihrem „Scipio”, 
ihrem „Fabius Cunctator”, den „beiden Doktores“, welche den Preußen — 


die deutſche Sprach' gelehret, 
und das berlineriſche Seh! 
in gutes „Geh!“ verkehret —; 


eine Armee, welche nad fo gewaltigen Schickſalsſchlägen jene ftandhäfte 
Gefinnung ausſprach, durfte von feinem Sängerhelden Kleift prophetijch 
„Unüberwundenes Heer" genannt werden. 
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1760 — 1763. 


Das Yahr 1760 begann mit neuen Verluften, die, wenn auch an fi 
nicht ausgedehnt, durch die begleitenden Umftände ſchwer und faft ver: 
hängnißvoll wurden. Namentlih die Gefangennahme Fouquets war ein 
harter Schlag für den ohmehin fchon fo bedrängten König: und den de- 
primirenden Eindrud, welchen diefe Niederlage machen mußte, fühlten die 
Defterreiher zu wohl, als daß fie nicht ungemefjene Freude über ven 
verhältnigmäßig unbedeutenden Erfolg geäußert hätten. Die Gefangen- 
nahme der 3000 Mann rief ſieben Yubelfchriften hervor: freilih war es 
fein Kleines 2ob für die Leute Fouquets, wenn fie „achttaufend Rieſen“ 
genannt wurden. Auch die Einnahme des ungededten Berlin erregte im 
faiferlihen Lager allgemeines Entzüden. 

Ob aber dem gegenüber in Berlin eine allgemeine Entmuthigung an- 
zunehmen ift, ob wirflih, wie Richter S. 106 behauptet, „nit nur die 
Heinmüthige Menge, fondern aud die Beſten des Volkes über Friedrichs 
verzmweifeltes Unternehmen jammerten, das dürfte denn doc fehr zu be- 
zweifeln fein. Wir haben mehrfach bemerkt, daß wir auf den PBatriotismus 
eines offiziellen Zeitungsfchreibers und Gelegenheitsdichters, wie Kraufe 
war, nicht viel geben; und doch gerade fein Neujahrsgediht 1760 zeigt 
Funken echter dichterifcher Begeifterung, entfprungen aus vaterländifcher 
Geſinnung. Man wird es begreiflih finden, wenn die Sehnſucht nad) 
Frieden alfenthalben laut wurde: in Königsberg erinnerte man an den 
gerade vor hundert Jahren gefchloffenen Frieden zu Dliva*) und hoffte 
auf einen friedlichen Abſchluß diefes Jahrhunderts; in Berlin und Breslau 
vernahfm man ähnliche Wünſche. 

Aber daraus den Schluß auf Entmuthigung zu ziehen, ift mindefteng 
voreilig, im Gegentheil, wir haben untrügliche Beweife, 3. B. im den 
Illuminationsverſen am Geburtstage des Königs, daß alle Klaffen an 
das endlihe Gelingen der preußifchen Sade felfenfeft glaubten. 

Die ſchwer errungenen Siege von Liegnig und Torgau gaben 
patriotifchen Herzen willfommene Gelegenheit, jene Zuverficht zu be— 
funden**) und die geringen Uebervefte der Sieger von Roßbach und Leuthen 


*) Dies Jahr find hundert Jahr zur Ewigkeit geflohen, daß in Dlivens Flur 
der Delzweig ift entjprofien. 
Der Friede Schloß den Krieg. Irene ſchließ auch nu, eh’ ſich das Jahr 
befchließt, des Janus’ Tempel zu. 
**) Die vorzüglihe Tapferkeit der Königl. Preußiſchen Kriegsvölker, am 15. Aug. 
bei Liegnitz befungen von H. M. Berlin. 40, 
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waren hinreichend, in der größtentheils jungen Mannfhaft die alte Frie- 
dericianifche Gefinnung zu erhalten. Die Solvatenlieder aus diefem Jahr 
athmen den alten trogigen, faft übermüthigen Geift. Namentlich) der ges 
mweihte Degen mußte zu vielen profanen Wigen herhalten. Im Publikum 
courfirte ein humoriftifches „Schreiben eines Feldpaters von der öſter— 
reihifchen Armee an den ehrw. Pater Superior der Barfüßer zu Frank— 
furt a. M., darin man die Liften und ftrafbaren Mittel findet, deren 
fi der König von Preußen bedient hat, um die Schlacht bei Torgau zu 
gewinnen. Aus dem Franzöfifhen, 1760.“*) Es wird darin erzählt, 
der Zeufel fei dem König auf einer Haide erfchienen und Habe feine Dienfte 
angeboten; nur dur den Beiftand des Böfen fei ed gelungen, der Wun- 
berfraft des gemweihten Degens entgegen zu wirfen. 

Die legten Jahre des Krieges bieten in literarifcher Beziehung wenig 
Intereſſe. Wie Friedrichs Kraft erlahmte und fein Heer fih nur nod 
vertheidigungsmeife halten konnte, fo ermattete auch die Boefie; dem Man 
gel an neuen Siegen fuchte man durd die Erinnerung an ältere Erfolge 
ein Gegengewicht zu jchaffen.**) Selbft auf öfterreihifher Seite werden 
die Slugblätter fpärlicher und fpärliher — die materiellen wie geiftigen 
Kräfte beider Völker waren bis auf das Aeußerſte angefpannt worden — 
fein Wunder, wenn endlich eine Erſchlaffung eintrat. In politifhen Denk— 
Ihriften wurde freilich noch weiter gefämpft,***) und die Bewunderung des 
Auslandes blieb dem Könige erhalten. F) 





Des Udlers neue Kraft. Vogt. Magdeburg. Fol. 1760. | 
Ein Traum, viel Großes und viel Kleines, 3. Nov. 1760. Berlin. Birnftiel. 40. 
Der zwöfte Sieg Friedrichs des Großen bei Torgau, Ode von J. H. S. R. 40. 
Ode auf die Schlacht bei Zorgau: beuti und holländiſch. Fol, 
Der 3. November 1760 von A. 2. Karſchin. 
Gedanfen auf die Schlacht bei Torgau, entworfen von einer patriotifch gefinuten 
Dame zu Breslau. 1760. 40, 
ee Amalien- Bibliothet. 
eu —8 im Kriege.“ Drei Geſänge vom Anfang des Krieges bis auf die 
— Prag. Berlin 1761. 

Shweibuig use aber guädige Hand Gottes“ bei den Belagerungen der Stabt 
20%) Stantapu en Breslau. Pietih. 17. 
folder das al etrachtungen über den gegenwärtigen Krieg in Deutſchland, in NE TER 
—— non europäifche, vornehmlich aber das deutſche Intereſſe betrifft, ge⸗ 
tober 1761. und, mit Anmerkungen verfehen, wieder aufgelegt zu Berlin, Of 
ben due —— des deutſchen Reiches bei dem gegenwärtigen Krieg zwiſchen 
Berlin 1761 en und Oeſterreich“, ober „Beanwortung der Staatsbetrachtungen“. 
— D Alitopoli 1761. Sonette, Oden ꝛc. auf bie Schlachten bes fieben- 

ges von Domenico Rofelli, Profefjor zu Vicenza. 
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Wenn wir ausnahmsweife ein Geburtstagsgediht auf den König an— 
führen, jo gefchieht dies aus rein literarifchem Intereſſe, daffelbe ift von 
Chr. Gottl. Stödel, und wurde zugleich mit mehreren anderen auf den 
Krieg bezüglihen Gedichten herausgegeben. Die von uns mitgetheilten 
Strophen follen nur beweifen, wie diefer von 1743—1763 unermüdliche 
patriotifche Dichter fich in der Verfification vervollkommnete. 


„So rubt denn aus, ihr wadern Preußen, 
Bon ſtetem Marfh und ew'ger Schlacht. 
Ruht aus im nenbezwungnen Meißen, 
Bom Krieg mit halb Europens Macht. 
Doch heut aus gleih entflammtem Zunber, 
Bejauchzt mit uns ben heil’gen Tag, 

An dem der Nachwelt größres Wunder, 
Als Herkul in der Wiege lag. 


Ja, diefen Tag froh zu erheben, 

Sauchzt, Völker! heut nur, jauchzt — 0 nein — 
Dies fünfzigfte von Friedrichs Leben, 

Ganz muß dies Jahr ein Halbjahr fein. 
Ganz feierts, Friedrichs weite Staaten, 
Europa, ganz aud) feir' e8 Dul 

Indem, zur Krone feiner Thaten, 

Schließt Friedrid Janus’ Tempel zu.‘ 


Bedeutfam aber ijt die Anerkennung, welche „ein gelehrter Sachſe“ 
dem großen König zollte. **) 


Auguft und Friederid. 


„Sn königlichem Zwift verwidelt unter fich, 

Erſcheinen kämpfend mir Auguft und Friederich. 

Auguft, wie Numa groß, der Seinigen Vergnügen, ® 
Und Friederih fih felbft nur gleih an Geift und Siegen. 
Getheilt empört fi bier mein Herz felbft wieder mid, 

Mein König ift Auguft, mein Liebling Friedrich.‘ 


Diefer Ausſpruch ift von einem Sadjen um fo munderbarer, ale 
gerade in diefem, von Friedrich fchlieglich nicht mit befonderer Schonung 
behandeltem Lande die Wuth gegen Preußen noch lange nkht erloſch. 

Im Gegentheil, noch 1762 erſchienen dafelbjt Gedichte auf den Kö— 
nig,***) welde an verläumderifcher und verlogner Niederträchtigfeit ihres 


*) Ode am Geburtstage des Königs 1761, mebft einigen andern bei Gelegenheit 
des jeigen Krieges entftandenen Gedichten ꝛc. Breslau. Pietſch. 

**) Bei Paalzow, Tagebuch des ILL, ſchleſiſcheu Krieges. 

**) Bergl. Richter, ©. 162 fi. 
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Gleichen vergeblich fuchen laſſen; während dur faft alle öſterreichiſchen 
Flugſchriften, wie auch Richter conftatirt, das gemeinfame Gefühl hindurch— 
geht, einem großen ehrfuchtgebietenden Gegner gegenüber zu ftehen, wird 
bier Friedrich als ein blutdürftiger Barbar gefchildert, der bei den Scenen 
namenlofen Yammers „mit faltem Blute ein Liedchen auf der Flöte 
ſpielt.“ 

Seine Soldaten werden Henkersknechte genannt, ſeine Siege „hen— 
kerswerthe Thaten“. Schwerlich ſtand ein ſolcher Dichter mit dieſen An— 
ſchauungen vereinzelt da; doch muß die Wuth der Sachſen allmählich etwas 
geſchwunden ſein, nachdem der letzte preußiſche Gardiſt aus Leipzig ab— 
marſchirt war. Wenigſtens haben wir die Genugthung, daß ein echter 
— freilich halb vergeſſener und früher viel bemängelter Dichter, deſſen 
Vaterſtadt Zittau von den Drangſalen des Krieges wohl erzählen konnte, 
der „Barde“ Kretſchmann auf dem Sarge des großen Königs eine poetiſche 
Gabe von eminentem Werthe niederlegte. 

Das bedeutendſte Ereigniß des Jahres 1762, der Friedensſchluß mit 
Rußland, rief eine außerordentliche Menge von frohen Liedern hervor, 
in denen „der Selbſtherrſcher aller Reußen“ faſt über Gebühr gefeiert, 
ſogar der große Friedensfürſt genannt wurde. 

Uebertroffen wurde dieſe Menge nur durch die Fluth von Gedichten, 
welche endlich auf den Hubertusburger Frieden folgten. Namentlich die 
Karſchin war außerordentlich thätig, den König, die Königin, die Prinzen, 
das Vaterland, den Frieden u. ſ. w. anzuſingen — wohl auch mit von 
dem Wunſche geleitet, möglichſt ſchnell eine umfangreiche Sammlung zu 
verkaufen. 

Ein Poet, der es unternahm, in dem Friedensjahre die Thaten des 
Königs ausführlih zu befingen, Fr. Laufon, litt dabei jümmerlih Scdiff- 
bruch fein Päan „Friedrichs Palmen, Königsberg, Kanter, 1763", giebt 
in hundert zehnzeiligen Strophen eine traurige Probe alles Anftößigen 
und Häßlichen, was zigellofe Phantafie und Mangel an Geſchmack im 
Verein mit den gemeinften Provinzialismen hervorbringen können. *) 

Daß es zu einer Gejammtdarjtellung des großen Krieges und feiner 
Helden noch nicht an der Zeit war, fühlte Niemand befjer, als jene Ge- 
neration ſelbſt; fie fragte ji: 


*) Er fängt ſchon fehr unbeilvoll an: „Zeus nieſt!“ u. ſ. w. Als abfchredendes 
Beifpiel citiven wir folgende Str.: 


„Seit wird ein ausgemergelt Weib 
Mit flachgewelkten Brüften flattern, 
Zernagt von Sorgen, quebbt der Leib 
Durchfreſſen von ummundenen Nattern.' 
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„Bo: find Homere, wo, Birgile, 
Die ihm ein würdig Denkmal weihn,‘ 


und fam zu dem Schluß: 


„Das kann der König nur allein, 
Sein Degen gleidhet feinem Kiele.“ 


Bis auf unfre Zeit ift denn diefe Aufgabe auch ungelöft geblieben. 
Wir haben der Vollftänpigkeit halber noch einige Schriften hinzuzufügen, 
welche mit den Begebenheiten des Krieges allgemein zufammenhängen, die 
aber gefondert zu beſprechen, zweckmäßig erſchien. 

Unter den Flugſchriften bilden die in Dialogform gehaltenen eine be- 
fondere, mit großer Vorliebe — ſchon feit Hutten — gepflegte Gattung: 
und fo haben wir aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges, außer den 
Zodtengejprähen, mit denen allgemeiner Unfug getrieben wurde, theils 
Geſpräche zwifchen Bauern und Soldaten Über die Leiden und Freuden 
der SKriegszeiten, theild fogenannte „Bauerngeſpräche“ mit rein politifchem 
Hintergrund. 

Bon erjterer Art erfchienen namentlich zahlreihe „Geſpräche eines 
jähfifhen Bauern und eines franzöfifhen Soldaten” — bis zum Jahre 
1758 waren e8 bereits 38 Stüd —, ebendahin gehört wohl ein „Luſtiges 
Huſaren- und. Bauerngefpräh”, welches in der Spenerfchen Zeitung 1759 
angezeigt wird. 

Wir können eins mittheilen, welches in nur allgemeinen Umriffen, 
ohne jpecifiih preußifchen oder öſterreichiſchen Hintergrund, die Leiden 
fchildert, die der Bauer mit oder ohne deffen Willen erduldet. Es ift 
betitelt: 

„Suriöfes Gefpräh zwiſchen einem Iuftigen Soldaten und einem 
liftigen Bauer" und zeigt als Zitelvignette einen in Sorgen verfunfenen, 
auf den Ellenbogen geftügten Bauersmann, 

Der Soldat tritt von vornherein jehr herriſch auf. 


„Süd zu, Herr Wirth] Gott grüße Euch. 

Mir däucht fürwahr, ihr feid brav reich. 

Ihr gebt uns jeto frei Quartier, 

Laßt kochen und braten, jchafft Wein und Bier!‘ 


Der Bauer will davon nichts wiſſen: 


„Süd willlommen uth dat Selb, 
Ick hebbe weder Guth noch Gelb. 
Und bin gewiß ehn armer Buhr, 
Der fien Brot verdient recht fuhr.‘ 
38* 
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Der Soldat läßt fich nicht abfchreden: 


„Was? Du fommft mir eben Recht! 

Sammt Deiner Frau, nebſt Magd und Knecht. 
Auch Dich ſoll e8 nicht gehen wohl, 

Wenn Du mir madhft den Kopf zu toll.“ 


Da der Bauer nod immer vorgiebt, weder Wein noch Bier an- 
ſchaffen zu können, erflärt jener lakoniſch: 


„Nun, fo laß Dich's nicht verbrießen, 
Daß ich trete Dih mit Füßen. 

Denn Du weißt, die Kriegesleut 
Müfjen vor Did in den Streit. 

Davor feind wir Felpfoldathen 

Und verridten tapfre Thaten. 

Mit der Flint’, Stüd und Piftolen: 
Drum muß man Eu recht rumbolen.‘ 


Einen ähnlichen Sinn hat das „Soldaten-Baterunfer von 1763", 
welches Richter S. 165 mittheilt. 

Ganz anderer Art ſind die „Bauerngeſpräche“, über die auch Richter 
nur flüchtig und nicht ganz genau handelt, wahrſcheinlich weil ihm doch 
nicht allzuviele derſelben vorlagen: richtig -ift, daß dieſelben an Humor 
nicht ſehr ergiebig ſind: aber er irrt, wenn er glaubt, daß ſie meiſt in 
Duodez erſchienen und auf beiden Seiten viel fabricirt wurden. Schon 
der Umſtand, daß bei weitem der größte Theil in niederdeutſcher Mundart 
geſchrieben iſt, beweiſt, daß ſie für die preußiſche Sache ſtreiten, und der 
Verlag (Frankfurt und Leipzig), in dem fie erſchienen, war derſelbe, aus 
dem eine Unzahl preußenfreundliher Werke hervorgingen. Webrigens fehlt 
bei den uns vorliegenden zwölf Stüden (1757—1759) jede Angabe des 
Drudorts. Antereffant find die „Bauerngefpräche” deswegen, weil fie in 
der That beftimmt waren, auf das Volk zu wirken, und weil fie freilich 
ſchwache Berfuhe — der Allegorie find. Der König von Preußen wird 
nicht Nahbar Flinth — wie Richter ſchreibt — genannt, fondern Flink, 
ebenjo ehrenvolle Namen haben Flinks Knechte (Generäle), Springfeld, 
Hurtig, Beiter Fir. Im Einzelnen feftzuftellen, wer Kobes Range, Gür- 
gen Ballhorn, Aler Krüjener, Schwager Kroll, Lippelt Dümmling, fei, 
ift nit von Intereſſe; die Hauptperfonen jind befannt genug: Maria 
Therejia wird als Muhme Zillads in einem fehr übeln Lichte dargeftelit, 
die Kaiferin Elifabeth erfcheint als Mume Life mit ihren Knechten Ape- 
grim (Aprarin), Solttopp (Soltifoff) und wird von Frolod, Grünrod 
und Rußkopp ſchmählich belogen und Hinfichtlih der Erfolge getäufcht. 


BT. ; 
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Der Schwede ift Arend Flaut, dem will man de „Fettfedern dorch dat 
Mul treden, dat he od anbieten fall.“ 

Am verädtlichften ift die Perfönlichkeit, welche Franfreih repräfentirt, 
und den anzüglihen Namen Nidel Hindmar trägt: 1757, als Muhme 
Tillarks gerade triumphirend ausruft: 

„30, Jo, nu wullen wy den Starrfopp jo Fleene mafen, dat he uns 

. to Hove deenen fall," kommt Nidel heulend an: „wy hebben fo veele 
Schläge gefregen, a8 wy nit Hoare up en Koppe hebben.” 

Der Wirth und eine PBerfon, die bezeichnend genug „Trewes“ heißt, 
vertreten namentlich die preußifche Partei und frohloden über jene Nieder- 
lage der Tillack'ſchen Leute, jo 1757: 

„Dat Gerichtken, dat je uns tondadht, damit hebben wy fe felbft be- 
wirdt ꝛc.“ Die Soldaten werden Dffen- und Beervefnechte genannt, die 
Provinzen „Koahlgoaren”, die Kanonen „Kumkarren“. Wig ſucht man 
in diefen Stüden ebenfo vergeblih, wie Überall, wo dem Humor des 
Volkes Etwas untergefhoben wird, was nun einmal auf anderm Boden 
gewachfen ift. Selbſt die Grobheiten find nicht fo recht herzhaft bäurifch. 

Der BVBollftändigkeit wegen mögen noch zwei Arten literarifher Quis— 
quilien erwähnt werden. Für das Volf erfcheinen alljährlich „fonderbare 
Prophezeiungen”, die denn trog aller Unbeftimmtheit immer einen gewiffen 
Hintergrund politischer Natur haben follen. | 

Natürlich wurden fie oft als Ueberfegungen und Refultate der For- | 
{ungen von berühmten Mathematifern ausgegeben. So liegt uns vor: | 

„Sonderbare Prophezeiung auf das Jahr 1757 aus dem Lüttihfchen | 
franzöfifchen Kalender gezogen und in das deutſche überſetzt nach den 
Prophezeiungen des berühmten Matthian Laensbergh.“ 

Für den Januar 1757 Heißt es: 

„Die frühzeitige Erndte eines hohen Hauptes wirft den unbefonnenen 
Stolz gewiſſer Lieblinge des Glüdes nieder. — Ein Volf in einer ge- 
waltfamen Unruhe. Verwegene Unternehmung wider den öffentlichen 
Glauben. Verführeriſche Schriften. VBermählungen und Feierlichkeiten.“ 

Man mag über diefe auf das abergläubifhe Volk berechneten Schrif- 
ten fpotten, — darf aber nicht vergeffen, daß die Gebildeten der Zeit 
etwas ganz Nehnliches hatten in den Chronogrammen; vergeblich eiferten 
die DVernünftigen gegen diefen Unfug. 

Zu unterfheiden find davon die Ehronodiftiha, die mehr Denfverfe 
fein wollen und auf dichterifchen Werth wenig Anſpruch machen; in fehr 
großer Anzahl finden fie fih in dem Tagebuche von Paalzow, z. B.: 

Collin: 


„Sieg unb Lorber werben theuer bei ber großen Tapferkeit, 
Wenn ein Felfen hölliſch Feuer freffenb auf die Streiter ſpeit.“ 


594 Wie ftellen fih die Thaten Friedrichs IL. dar in ber beutfchen 
Belagerung von Prag: | 


„Friedrich, der, aus Noth gezwungen, nur mit feinen Feinden kämpft, 
Hat duch feiner Bomben Feuer, Dir, o Prag, den Stolz gedämpft.‘ 


Roßbach: 


„Die weiße Lilie iſt zu Roßbach abgeblühet, 
Wo man auf deſſen Feld noch dürre Blätter ſiehet.“ 


Dergleichen Harmloſigkeiten mag man wohl mit in den Kauf nehmen: 
die Mitlebenden ergötzten ſich nicht wenig an dergleichen Reimen. 

Die mitgetheilten Volksſchriften und Volkslieder, ſo ſpärlich ſie im 
Verhältniß zu der Produktion überhaupt ſein mögen, dürften genügen, um 
ein beſtimmtes und auch wohl ziemlich ſicheres Urtheil über die Wirkungen 
des Krieges in literariſcher Beziehung abzugeben. Die belebende Kraft 
des ſiebenjährigen Krieges zu leugnen, hat von den Neuern nur ein Ge— 
lehrter gewagt, ein Mann, der um jeden Preis, auch um den der hiſto— 
riſchen Wahrheit, das Zeitalter Friedrichs des Großen als ein trauriges 
darzuſtellen verſucht hat. Es iſt erfreulich, daß auch auf öſterreichiſcher 
Seite, wenigſtens bei competenten Richtern, Onno Klopp's Beſchwerde 
. Teinen Anklang gefunden hat. 

Und was die Bedeutung diefer Volfsliteratur betrifft, jo müffen wir 
auch hier betonen, daß wicht der abfolute Werth abgeſchätzt werden darf, 
fondern daß mir ihn in Relation bringen müffen zu dem vorangegangenen 
Berfall der Gefammtliteratur; der Born volfsthiimliher Dihtung war 
vollkommen verfiegt: nicht al8 ob das deutjche Volk felbft ganz und gar 
verfommen wäre unter den Folgen des dreißigjährigen Krieges, fondern, 
weil es nichts zu fingen und zu fagen hatte, weil Grund und Boden 
dürr und öde geworden war durch Thatenlofigfeit und territoriale Ver— 
einzelung. Darum dichtete das Volk nicht und die, welche Früchte zeitigen 
wollten, wo der Baum an der Wurzel verdorrt war, verloren fih in 
Schmeidelei, Abgeſchmacktheit, Zweideutigfeit oder offenbare Gemeinheit. 
Gerade die Poefie aus den erjten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ift 
noch fehr unfannt, — einige berühmte und berüchtigte Namen abgerechnet, 
— bir wären in der Lage, mit Hülfe einer umfangreihen Sammlung, 
welche 1756 unter dem Titel „Poetiſcher Schnappfad"” erſchien, einen Ein- 
li in die verdorbene Phantafie der geringeren Poeten und Gelegenheits- 
dichter zu gewähren. 

Und wenn die Volfsdihtungen, welche in Wirklichfeit oft bei weiten 
mehr wahre Boefie atmen, als die verfchlungenen Reime und die antife 
Strophe, bei den Zeitgenoffen kaum nad Verdienſt gewürdigt wurden, 
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mag man bebenfen, daß noch bei dem Anfange des Krieges Fuge Re— 
cenfenten Hans Sachs für einen „berüchtigten Reimer" erklärten: 


„Der lang in Deutſchland herrſchte 
Und nad der Füße Maaß bier Schuhe macht” und verjchte.‘*) 


Eine andere Frage ift die, ob jene Entwidelung der Volksliteratur 
mit fieben Jahren Friegerifcher Drangfale nicht zu theuer erfauft fei, umd 
diefe Frage wird, je nad dem fpecifiihen Standpunft eines deutfchen 
Scriftjtellers verfchieden beurtheilt werden: für den einfichtigen Hiftorifer 
ift fie bereits entjchieden. 

Mit Recht aber darf man fih wundern, daß von den Dichtern der 
70er Jahre felbft diejenigen, die für das Volfsthümliche ein warmes Herz 
hatten, und durch ihre eigenen Lieder einen ausgedehnten Leferfreis auch 
im Volke gewannen, immer no, wie Bürger, in dem Irrthume befangen 
waren, „ein großes Nationalgediht, welches an das Herz des Volkes 
ſchlage“, könne allein die Poefie wieder populair machen. 

Dagegen gewährt e8 die größte Genugthuung, daß der erfte Kenner 
auf dem Gebiete des Volfsliedes mit Beftimmtheit ausſprach, „doc bleibt’8 
immer und ewig, daß, wenn wir fein Volt haben, wir fein Publikum, 
feine Sprache und Feine Dichtkunft haben.” 


Wenn man den fiebenjährigen Krieg in feinen Wirkungen auf bie 
Literatur betrachtet, pflegt man auf die Entfaltung der vaterländifchen 
Dichtung das meifte Gewicht zu legen. Und dennoch fteht diefe wohl erft 
in zweiter Linie. „Reine Literatur,” fagt Grimm, „kann fich eines fräfti- 
gen Wachsthums erfreuen, in der ſich nicht Poeſie und Profa gegenfeitig 
ausbildet und ſtützt.“ Es kommt hier nicht darauf an, die alte Streit- 
frage zu erneuern, ob die Profa der Poeſie voranzugehen habe — für 
jene Zeit fiherlid war die Regeneration der profaifchen Darftellung das 
nächte Bedürfniß. 

Die deutfhe Sprache, ein ganz fremdartiges Colorit erhaltend, theils 
dur die Gelehrten, melde lateiniſch dachten, wenn fie allenfalls auch 


*) Voſſiſche Zeitung, 1756. 
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deutfch fehrieben, theils aber auch dur das Heer von Meberfegern frems 
der Erzeugniffe. Ein Möfer mußte Hagen, daß die deutfche Sprade für 
viele Gegenftände der deutſchen Geſchichte Feine paſſenden Ausdrüde mehr 
biete; die Ueberſetzer jhlüpfriger franzöfifher Romane fanden genug Bieg- 
famfeit an ihr, um Bezeihnungen für Dinge und Verhältniſſe zu finden, 
die dem befjeren Theil des DVolfes unbekannt waren. Die Kreife freilich, 
die haupfählich lafen, verfhmähten diefe Koft nicht und felbft die Dichter, 
welche‘ gelefen werden wollten, mußten viefer Richtung Concefjionen machen. 
Die fleinen Gedichte des „Kinderfreundes" Weiße wimmeln von ven feinften 
Zweideutigfeiten und Uz würde fi ſchwerlich ähnliche Freiheiten erlaubt 
haben, wenn nicht derartige „Zändeleien” dem Gefchmade der Zeit gemäß 
geweſen wären. 

Und die Wechfelwirfung, welche zwifhen Anhalt und Form beftehen 
foll, und auch — bewußt oder unbewußt, meiftentheils befteht, brachte es 
mit fi, daß mit den galanten Abenteuern, melde ja den Anhalt der ge- 
lefenjten Schriften ausmachten, auch der bis zur Fadenfceinigfeit ab— 
genußte „zierlihe Stil" verſchwand. Freilich weder plöglic noch gänzlich: 
aber er fonnte der deutfhen Sprade nicht mehr gefährlih werden, als 
dur das Genie unferer klaſſiſchen Dichter die Produktion vielfeitiger und 
doch zugleich eingehender wurde. Nah Goethe’8, Herder’s, Schillers’ 
Hervortreten konnte ſelbſt die Wieland’fhe Richtung den Gefhmad der 
Nation nicht mehr corrumpiren, und wenn diefelbe noch fo viel Vertreter 
gefunden hätte, 

Wenn wir den allgemeinen Aufſchwung der Literatur in die 70er Jahre 
legen, erhalten wir als Zeit der Vorbereitung die Epoche des fiebenjähri« 
gen Krieges bis 1770. Nun könnte ein Literarhiitorifer freilih behaup- 
ten, die Entwidelung der Literatur fei mit dem Kriege gleichzeitig, aber 
niht im Zufammenhang geweſen; unfere Literatur habe fi) ja oft, we— 
nigftens in einzelnen Zweigen, um die politifchen Conftellationen wenig ge— 
kümmert. 

Dem gegenüber ift zumächft zu bemerken, daß von Werfen reiner 
fünftlerifher oder miljenfchaftliher Speculation bei der Betradhtung der 
Nationalliteratur abgefehen werden muß; was aber diefe betrifft, fo wird 
felbft ein fehr vorurtheilsvoller Beurtheiler im Prinzip zugeben müffen, 
unfere Literatur fei zwar in Zeiten politiiher Ohnmacht nicht gerade 
ganz ohnmächtig geweſen — denn Schlag erzeugt Gegenfhlag, — habe 
aber aus der Entfaltung nationaler Macht ftetd neuen Saft gezogen 
und frifhe Kraft gewonnen. 

Gerade das Wahsthum an guten profaifhen Werfen iſt ein Zeichen 
des erwachenden Nationalgeijtes; an Werfen, die nur mittelbar dur 
Zeitereigniffe beftimmt und hervorgerufen, den Geift derfelben doc voll- 
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ftändig rvepräfentiren. Denn Lobgefänge oder Todtenklagen wird ein Krieg 
immer erzeugen, Dichter wird ein Held immer finden, — die Produktion 
in Proſa, welde ja zum Theil von redneriſchem Schmud und glänzenden 
Phraſen abjehen muß, wird nur dann ergiebig fein, wenn fie Ideen vor— 
findet, die der Darftellung würdig find; von dem hervorragendften Werke 
auf dem Gebiete der ſchönen Literatur, den Literaturbriefen, ijt oben ge- 
zeigt worden, daß fie mit der Zeitftrömung in bemußtem Zufammenhange 
jtehen. 


Das Gleiche gilt von Abbt's Schriften „vom Tode für's Vaterland” | 


und „vom Verdienſt“. Wenn diefe Abhandlungen lediglich die Ergebnijfe 
philofophifcher Spekulation enthielten, würden fie nad den Fortfchritten 
der PhHilofophie Fein Intereſſe mehr Haben, da fie aber durch die Zeit- 
fragen hervorgerufen find,*) werden fie mit dem Andenken an den fieben- 
jährigen Krieg verbunden, alſo unvergeßlich fein. 


Die Schrift vom Tode für's Vaterland erſchien in gefhmadvoller 


Ausstattung 1761 bei Nicolai in Berlin und bezeichnend fir ihre Tendenz 
ift das Motto aus Addiſons Cato: 


what pity is it, 
that we can die but once, to serve our country! 


wie auch die Vignette, welhe das Grabmal der Helden von Thermopylae 
darftellt. Der Vorbericht zeigt mit Klaren Worten, daß der Krieg zu 
der Betrahtung Anlaß gab: aud der Vergleih, den der Verfaſſer dort 
wie in der Arbeit felbft zwifhen Monarchien und Republiken anftellt, 
Ipriht für den großen Eindrud, melden die Perfönlichfeit des großen 
Königs auf alle Zeitgenoffen ausübte. Die glühende Begeifterung, mit 
welcher Abbt den Tod für das Baterland vertheidigte, zog ihm, nament- 
lid von Seite der Schweizer, den Vorwurf zu, er habe um Lohn ge- 
fhrieben. Allerdings ift die Schrift eine ZTendenzfchrift, aber hervor- 
gerufen durch den Wunſch, für den Nuten des Staates gedacht und ge- 
fohrieben zu haben. Geraden Hinweifungen auf den Krieg und feine Hel- 
den, weicht Abbt nicht felten gefliffentlih aus, weil der Schriftſteller, der 
aus eigenem Antrieb fchreibe, über gewiſſe Gedanfen nicht hinausgehen dürfe. 

Wie Abbt Über die damalige Tage Deutfchlands dachte, jo dachten 
zweifelsohne auch die Meijten der Gebildeten, und wenn man den Umftand 
in Betracht zieht, daß Abbt in Rinteln gewiffermaßer afademifher Rehrer 
war, tragen wir fein Bedenken, jene beiden Schriften Hinfichtlic ihres 


*) Wie eng diefer Zufammenhang ift, ergiebt ſich ſchon daraus, daß bereits 1756 
zugleih mit dem Ausbrude des Krieges unter ben „Abhandlungen, um gelefen zu 
werben,‘ eine fich findet, „Ueber das veraltete Wort Baterland.‘' 


— 
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relativen Werthes den Reden Fichte'$ an die deutſche Nation zur Seite 
zu Stellen. 

Gleichwohl dürften beide Abhandlungen viel weniger ihrem Werthe, 
als ihrem Namen nad) befannt fein; jo mag e8 erlaubt erfcheinen, durch 
Anführung einiger Stellen den Beweis zu liefern, daß die dort ausge— 
ſprochenen Anfihten einen aufßerordentlichen Aufſchwung nationaler Dent- 
weife befunden und nicht nur ſpecifiſch preußiſche Begeifterung zu weden 
geeignet find. 

So wird im dritten und fünften Hauptftüd hervorgehoben, daß die 
Baterlandsliebe allen Unterthanen eine neue und große Denfungsart mit- 
theile, und an anderer Stelle eine folhe Nation als ewiges Mufter für 
alle andern aufgejtellt. 

Niemand aber wird auch heute noch ohne Bewegung die erhabene 
Stelle lefen, an welcher er den Zapfern von Zorndorf und Kunersdorf 
ein Denkmal fest (S. 50): 

„Wie heilig müſſen nicht unfern Nachkommen die Felder von Zorn» 
dorf und Kunersdorf fein! Zitternde Wehmuth und ehrfurdhtsvoller 
Schauer müſſen fie durchwandeln, wenn ihr Fuß auf die fehon tief ein- 
gefallenen Grabftätten tritt, unter weldhen Epaminonden ruhen!” 

Sehr richtig aud jagt er von Kleiſt: 

„Wie weit läßt der fterbende Krieger den unfterblihen Dichter Hinter 
fih! Seine Werke dienen jest als Lorbern, die er um fein Grab pflanzt, 
aber, wenn diefes Grab nicht den Patrioten einfchlöffe, würden diefe Lor- 
bern wohl jo ſchön grünen?“ 

Auch die Schrift „vom Berdienfte”, welche etwas fpäter erſchien, er- 
hielt ihren Werth nur durd den patriotifchen Hintergrund. Die Nation 
\ war darüber auch nicht im Unflaren, daß Friedrich feine unfterblichen 
Thaten nicht hätte vollführen fünnen, ohne diefen von allen Seiten ge- 
nährten Patriotismus.*) Und es ift bemerfenswerth, daß zu derſelben 
Zeit der Drangfal in der Königlichen Akademie der Wiffenfhaften ein 
Discurs Über den falfchen Kosmopolitismus gehalten wurde**): von dem 
‚wahren Bürger wurde gejagt, ihm fei nichts theurer, als die Wohlfahrt 
‚und die Ruhe feines Vaterlandes und, wenn Alles in Stüde ginge, würde 
er wünfchen, unter den Ruinen des Staates begraben zu fein.” Menzel, 
der Abbt's Schrift nit von diefem beredtigten Standpunkt aus betrachtet, 
fällt denn auch nad feiner Weiſe das hämifche Urtheil, „fie fei nur des— 
wegen ſtets angeführt worden, weil Abbt's Name das alphabetijche Re— 
gifter derartiger Schriftfteller eröffne." 


*) Boffiihe Zeitung, 28. März 1761, bei Beiprehung von Abbt's Schrift. 
*e) Voſſiſche Zeitung, 29. Ian, und 17. Febr. 1761. 
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Auh von diefer Abhandlung ift daffelbe zu rühmen, wie von der 
eben beſprochenen: Friedrih des Großen Name wird faum genannt, die 
Beifpiele nimmt der Verfaffer aus der alten Geſchichte und überläßt es 
dem Einzelnen, zwifchen den Zeilen zu lefen. Geraden Schriften diefer Art 
gegenüber ift es für die Forſchung von Vortheil, daß Friedrich der Große 
für die deutfche Literatur unmittelbar nichts that: denn welche Rückſchlüſſe 
auf den Geift der Zeit, auf die Anfchauung der Rreife, in denen der Ver— 
faffer lebte und für die er fchrieb, würde man ſich gejtatten dürfen, wenn 
Abbt gegen Belohnung, oder auch nur mit einiger Ausfiht auf Erkennt: 
lichkeit gefchrieben hätte! Man fann fi) verwundern, bei Abbt Sätze 
zu finden, die Heutzutage patriotifhen Schriftjtellern zum Vorwurf gemacht 
worden find*) — ein Kennzeichen dafür, wie wenig die Hingabe an das 
Baterland mit der Zeit gewachfen ift, ein deutlicher Beweis für den Aufs 
ſchwung nationaler Gefinnung, den jene große Zeit hervorrief. 

Auh ift wohl zu berüdjidhtigen, daß die lange Dauer des Krieges 
freilich das Entftehen einer fiegesbewußten, trogigen Soldatesca begiinftigte, 
aber wir wiſſen zuverläffig, daß zulett defto edlere Männer freiwillig zu 
den Fahnen eilten, je mehr das Beftehen des preußifhen Staates gefähr- 
det zu fein ſchien. Darum war Abbt auch zu der folgenden enthuftafti- 
fhen Schilderung des Friedericianifchen Heeres berechtigt (S. 234): „Doc 
wir haben den bloßen Soldaten lange genug gefehen; wenn diefem Friege- 
riſchen Erdenkloße ein lebendiger Odem eingeblafen wird, wenn er Ein- 
fichten für den Verſtand und redlihen Dienfteifer für das Herz Friegt, 
wenn er wie ein Anführer denft und wie ein rechtichaffener Bürger 
empfindet, wenn er Wunden und Tod nicht fheut um der Brüder willen 
und fein Leben nicht theuer achtet um des VBaterlandes Willen, das ihn 
fendet — wenn ihm feine Tage wirklich abgefordert werden und er fie 
freudig dahin giebt, — ja, da liegt er auf dem Bette der Ehren, des blei- 
benden Nachruhms, der Berdienfte. Zretet näher, Jünglinge, ihr habt 
nimmer einen folhen Anblid: prägt Euch die Bildung des wadern Man: 
nes tief ein, Vergeſſet nicht die Rührung, die Ihr in diefem Augenblice 
habt, merdet nicht neidiſch: es ift fchwer, ein foldhes Verdienft zu über: 
treffen; denn feine Mitbürger bis zum Zode lieben und für fie bluten, 
das ift das größte Wohlwollen.“ 

Wenn felbft durch eine derartige Publiciftif die Borurtheife des Volke 
über die Vortrefflichfeit feines Monarchen und feines Heeres genährt wer: 


*) 3.8. ©. 220: „In jedem großen Staat ift die Verletzung des Anfehns, 
Kränkung der Rechte, Schmälerung der Vortheile, in der Handlung eine Wunde, bie 
dem ganzen Wohl deffelben beigebracht wird.‘ 


| 
| 


\ 


y 
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den follten, — fie mögen fich fpäter als nachtheilig erweifen — für den 
Augenblid dienen fie dem Zwede des Staates; um fo mehr, je weniger 
der Einzelne das Bemwußtjein hat, einem großen Staate anzugehören und 
Luft verfpürt, für das Wohl dejjelben Opfer zu bringen; darum verthei« 


digt Abbt in einer Heinen Schrift über diefen Gegenftand ſolche Vorur— 


theile und fommt zu dem Refultat: Borurtheile find gut, welde den 
Unterthan oder den Bürger mit dem Geiſte feiner Regierung erfüllen und 
feine ganze Denkungs- und Handlungsart in eine damit übereinftimmende 
Fuge bringen. Wenn ein Volf zum Volke gefhaffen werden fol, muß 
nothwendig ein eigener Geiſt bei ihm herrſchen. 

Die Forderung, daß die Deutfchen endlich einen eigenen „National- 
geift" zeigen follten, trat immer mehr in den Vordergrund, feit Zimmer: 
mann in feinem, von Paris bis Kopenhagen gelefenen Werke vom National- 
jtolz darüber gefpottet hatte, „daß das arbeitfame, tapfere, abgehärtete, er- 
finderifche Volk in der Mitte Europa’s ſich felbjt veradhte und haffe, 
nur das Fremde lobe und anerkenne.“ Obwohl Schweizer, hatte Zimmer: 
mann nicht undeutlih (S. 320) dem großen Monarchen feine Huldignngen 
dargebradht, aber im Großen und Ganzen war jener Tadel, den er nod) 
1768 in der vierten Auflage aufrecht erhalten durfte, leider ziemlich be- 
gründet. Aber um fo anregender wirkte die Schrift. Im Yahre 1765 
erfhien in Frankfurt a. M. eine Schrift vom deutſchen Nationalgeift *), 
die zu der freifinnigen Behauptung Anlaß gab, allein am Hofe lebe nicht 
der Patriot, nicht der Mann, der zu der Nation gehöre, fondern der ge- 
dungene Gelehrte. Die Gelehrfamfeit habe ein fremdes Ausjehen, am 
Hofe und unter den Gelchrten könne man den Nationalgeift nicht finden. 

Noch schärfer trat gegen jene Schrift eine Anonymus unter der 
Maske eines Dorfpfarrers auf. „Nocd etwas vom deutfhen Nationalgeift.“ 
Lindau 1766. Am diefer höchſt feinen und ſcharffinnigen Darftellung wird 
denn mit Recht geltend gemacht, daß der Nationalgeift ſich in viel tieferen 
und innigeren Beziehungen geltend made, als in den vom Verfaſſer be- 
rühfichtigten politifchen Zuftänden des deutſchen Reiches. — 

Den Nationalgeift zu erweden in den fpäteren Geſchlechtern, ift der 
ehrenvolle Beruf unferer, der hiſtoriſchen, Wiffenfhaft: fie verewigt das 
Andenken der Großthaten und belehrt ein Volk, was e8 feinen Vorfahren 
und ſich ſelbſt ſchuldig fei. 

Wenn die Geſchichte neue Nahrung, der Geſchichtsforſcher neue An— 
regung aus den Thaten Friedrichs des Großen gewann, ſo liegt das 
durchaus in dem Weſen der Hiſtorie ſelbſt begründet. Hierher gehört 


*) Allgem. Deutſche Bibliothek. 1768. ©. 1. 
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eine Bemerkung, welde Gervinus Hinfichtlih der epiſchen Dichtung madt*); 
die Gründe aber, aus denen fich nad feiner Anfiht die epifhe Dichtung 
damals nicht entwidelte, werden ſchwerlich allgemeine Zuftimmung finden.**) 
Eine epifch-handelnde Zeit — um feinen Ausdrud zu gebrauhen — ver- 
langt durchaus noch nicht ein Epos; — als ob die homerifchen Gefänge 
zur Zeit des trojaifchen Krieges entjtanden wären! — Auf einer je höhe- 
ren Stufe der Entwidelung ein Volk fteht, deſto weniger wird es diefe 
Dichtart pflegen: auch zu unferer Zeit findet das Hiltorifche Epos wenig 
Anklang; des epifchen Stoffes bemäcdhtigt fi eben eine andere Kunit, 
welche der Yugendzeit eines Volkes noch fehlt und durch das Epos nur 
unvollfommen erjegt wird. Der peloponnefifche Krieg erweckte feine Ho- 
mere, aber den großen Tucydides, der es ja jelbft am Eingange feines 
Werkes ausfpriht, daß er wegen der außerordentlihen Bedeutung des 
Krieges den Entſchluß gefaßt, ihn zu befchreiben. 

Diejelben Urfachen riefen damals eine Fluth von gefchichtlihen Mo- 
numenten hervor. Dies empfanden felbft die einfahen Schriftiteller 
jener Zeit; fo ſchreibt Paalzow: „Der jetige wichtige Zeitpunft wird gemwiß 
durch alle noch Fünftige Zeitalter ein rührendes Denfmal hinter fich laſſen. 
Es iſt alfo billig, daß diefer wichtige Zeitpunkt in feiner ganzen Größe 
von geſchickten Staats: und Gefhichtsfundigen Männern aufgezeichnet 
werde." Abgeſehen von den politifchen Denkfchriften, die allein ſchon den 
Gegenftand einer ausführlihen Darftellung machen fünnen, wurden aller 
Drten Befhreibungen der Kriegsereigniffe veröffentlicht, zunächſt nur für 
den Bedarf des Augenblids, Funftlos, meift auch gefhmadlos, aber doch 
immerhin wichtige Fundgruben für den fpäteren Forſcher. 

Wir trennen diefe Darftellungen von ephemerer Bedeutung von an— 
deren, welche mit dem Anſpruche auftreten, Gefhichtswerfe zu fein. Zu 
der erjten Gattung gehören außer den Todtengeſprächen, Briefen aus 
Sadjen u. f. w. — deren Zahl Legion ift — „die Denfwürdigfeiten 
Friedrichs des Großen”, „Briefe Über die Begebenheiten des gegenwärti- 
gen Krieges", „Leben und Heldengejchichte Friedrichs des Andern”, „Leben 
und Thaten Friedrihs des Größten”, „Deutſche Kriegesfanzlei”, „Krieges- 
bliothek“, „Geſchichte des dritten fchlefifchen Krieges”, „Die Danziger Bei- 
träge", „Der holländiſche Volontair“. 

Namentlih zu Frankfurt a. M. war ein Hauptverlag für diefe, 


*) IV. 208. 

**) Ein Bolt, das nicht gewohnt ift, ſich jelbft handeln zu jehen, auf Thaten zu 
halten und einen Werth auf den Ruhm des Krieges zu legen, verzichtet leicht auf bie 
Dichtung, die Handlungen und Thaten ein Denkmal fest. Das Bolf war daher zu— 
frieden, daß Friebrih den Ruhm des Krieges allein erndtete. 
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größentheils preußenfreundliche Literatur. An vielen Orten erfchienen 
Acta publica, fo in Straßburg, Wien, Dresden und Regensburg. *) 

Um die Käufer anzuloden, wählten einige Schriftjteller eine eigen- 
thümliche Schreibweife, nämlich die der Bibel. Richter hat nur ein Werk 
diefer Art anzuzeigen, „Die Bücher der Chronifa von den Kriegen 2c. von 
Aſſur Obadja, dem Vorfteher der Synagoge in Holland. Leiden 1757, 
58”; es war aber ein fehr beliebtes Genre. Hierher gehören: 

„Simeon Ben Jochai, die Hiftorien des Krieges zwiſchen dem 
Preußen und ihren Bundesgenofjen und den Dejterreichern und ihren 
Bundesgenoſſen. Im Jahre der Ehriften 1758." 

Markus Ephraim „Die fähfifche Chronifa 1757 ift eine Tendenz— 
fohrift für den König von Sadjen. 

„Nathan Meyer, das Buch Mayer, welches befchreibt den Zug der 
Franken bis gegen Nürnberg, Windsheim 1757.” Uns lag vor (auf der 
Königl. Bibliothek bef.): 

Ruben Beredhja „die Bücher Salomo aus Mitternaht. Amfterdam 
5707. Der preußifch = gefinnte Verfaſſer bedient ſich nicht ohne Geſchick 
der hebräijchen Wendungen und des orientalifhen Bilderſchmucks. 

Das Bedeutendfte der ſchlichten Geſchichtswerke, welche noch während 
des Krieges erfchienen, ift der „Verſuch eines allgemeinen Tagebuches des 
dritten fchlefiihen Krieges“ von dem oben erwähnten Baalzow. Es fam 
ihm nur auf eine möglichft genaue uud mwahrheitsgetreue Schilderung der 
Kriegsereigniffe an, ohne eingeflochtene Bemerkungen allgemeiner Art. Er 
ift bereits eine abgeleitete Duelle und bediente fich bei der Abfaſſung feines 
Zagebuches außer einigen der genannten Schriften namentlih nocd ge: 
ſchriebener Kriegstagebücher und der „Lebensbejchreibungen berühmter Hel- 
den des gegenwärtigen Krieges von Pauli.” Die Kritit, welche Pauli’s 
Diographien bald nad ihrem Erjcheinen erfuhren, ijt ein lehrreiches Bei— 
ſpiel dafür, daß es jehr jchwer hält, die Anſprüche ver Zeitgenofjen zu 
befriedigen; während die Nachlebenden an dem Gebotenen fich genügen 
lafjen. Nah dem Erjdeinen des fiebenten Bandes wurden fie in den 
Literaturbriefen beißend abgefertigt.**) Wenn wir au zur Entfchuldigung 
des Verfaſſers annehmen wollen, daß e8 den Berfafjern fhon damals an 
Stoff gemangelt habe***), ift die Kritik dennoch ſehr Herbe und ungeredt. 


*) Daß diefe, wie jene Werke, bie und nur zum MHeinften Theil vorlagen, ſehr 
umfangreih waren, beweift ſchon ihr Preis. Ein Heft der Kriegsbibliothef (Breslau) 
foftete 1 Thlr. 4 Ggr.; ein Band „Teutſche Kriegsfanzley" 9 Thlr. (1762). 

**) XIII. ©. 33. 

**x*) Darüber klagt Menbelsjohn (an Abbt, 2. Novbr. 1762). Die guten Schrifte 
fteller nehmen überhand: bie Literaturbriefe werben loben oder verfiummen müſſen. 
Am Ende werben wir auf unfere eigenen Briefe ſchimpfen und gute Nacht jagen müfjen. 


2” vw... 
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Jene Lebensbejchreibungen kamen den Wünſchen einer großen Menge Ge— 
bildeter und Halbgebildeter entgegen, welche von „ihren Helden“ auch etwas 
Ausführlicheres erfahren wollten. Schwerlich verlangten fie eine geſchmack— 
volle Darftellung und rednerifhen Prunf, und die Maſſe der Lefer lief 
fih an der nüchternen, aber nicht gerade dürren Schreibweife des hallifchen 
Profeffors genügen — ausdrüdlid wird das Werk von der Spener’fchen 
Zeitung, welche jene Klaſſen vertritt, mehrfach gerühmt; man nahm feinen 
Anftoß daran, wenn ein Generalmajor „Excellenz“ genannt wurde und 
verlangte feine „vollitändige Todtenlifte”. Der gewöhnliche Pefer erbaute 
fid an der ausführlichen Befchreibung eines Leichenbegängniffes u. dgl. 
Derartige Ausftellungen waren e8, welche man dem Biographen machte. 
Für Männer feineren Gefhmades fchrieb Pauli diefe Biographieen nicht 
und e8 hat allezeit Männer gegeben, die nad) der Weije der Zeit popu— 
lair zu fchreiben fuchten. Zweifellos haben fie ein gewiſſes Verdienft: fie 
aus dem Reiche der ſchönen Fiteratur zu verbannen, liegt fein Grund 
vor: fie werden dafelbjt auch ihren Pla einnehmen, wenngleich einen be— 
ſcheidenen. 

Die Verfaſſer der Literaturbriefe hatten gewiß das ruhmvolle Ver— 
dienſt, auf die Würde und Ehre der deutſchen Literatur zu achten: hier 
aber lag gewiß kein Grund vor, Herrn Pauli zuzurufen: „nur von den 
Lebensbeſchreibungen alter berühmter Brandenburger laſſen Sie um Him— 
mels willen ab, denn dieſe werden nicht mehr im Zeitungsftil beſchrieben. 
Dies lettere zwingt mich, die Ehre der Nation Ahnen anzurathen.“ 

Was die Gejhichtsfhreibung und Geſchichtsforſchung betrifft als 
Wiſſenſchaft, fo kann aud fie nicht ohme Befriedigung auf das Zeitalter 
Friedrichs des Großen zurücdbliden. Drei Jahre nad) der Thronbejteigung 
des Königs ſchrieb der Recenfent dev Spener’fchen Zeitung bei Gelegen- 
heit der Kritik einer deutfchen Neichshiftorie, fie fomme ihm vor, „wie ein 
ſchönes und reiches Frauenzimmer, bei weldem ſich viele Verehrer, Ans 
beter und Freier meldeten, es aber auch öfters ſchimpfliche Abweifungen 
oder fogenannte Körbe gebe.” Und allerdings find Schmauß, Hahn, 
Mascou und Synold von Schü nicht viel mehr, als gelehrte Compila- 
toren der deutfchen refp. brandenburgifhen Geſchichte. Man erblidte in 
ausgedehnten — felten kritiſchen — Duellenftudien die Hauptaufgabe des 
Geſchichtsſchreibers und überfah, daß in ver Forfhung allein doch nicht 
der Endzwed aller Hiftorie liege. Gerade was wir vom Gefhichtsfchreiber 
verlangen, leitende Gedanken, hervorgegangen aus gründlider Forfhung 
und dur diefe getragen und belebt, das waren bis dahin unbekannte 
Anforderungen. Waren auch die Gelehrten felbft ſich diefes Mangels 
nicht bewußt, ihre Leiftungen laſſen ihn lebhaft empfinden. 
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Man verfhwendete ferner feinen Fleiß an Univerfalgefhichten oder die 
fremder Staaten, wie Rußlands oder Portugals — obwohl doc die por- 
tugiefifhe Geſchichte an ſich höchſt unbedeutend ift, die ruſſiſche aber den 
Deutſchen ſehr fern lag, Nicht ganz mit Unrecht freilich führt Menzel*) 
als Entjhuldigung an, es fei den Gelehrten damals noch nicht möglich 
gewejen, die Gefchihte ihres Vaterlandes von einem freieren Standpunfte 
aus zu fchreiben. 

In der vaterländifhen Gefhichtsfchreibung ging Friedrid, wie überall, 
feinen Unterthanen mit gutem Beifpiel voran und gab 1758 feine Me- 
moiren zur Gefchichte des Haufes Brandenburg heraus; aber weit ener- 
gifher wirkten die Zeitverhältniffe ſelbſt. Es gefhah unmittelbar unter 
dem Einfluffe der Eriegerifhen Begebenheiten, welche Preußen zu ſelbſt— 
ftändiger Macht fürderten, daß die Königl. Afademie der Wiſſenſchaften 
für das Sahr 1759**) die Preisaufgabe ftellte: 

„Man wünſcht, daß aus den in der brangenburgifchen Geſchichte ge- 
nugfam vorfommenden Erempeln gezeigt werde, wie die Markgrafen und 
Kurfürjten von Brandenburg auh in älteren Zeiten ſchon vor andern 
Fürften des deutſchen Reiches eine anfehnliche Rolle unter den Mächten 
von Europa, fonderlih den Nordifchen gejpielt haben.“ 

Es ift befannt, daß diefe Aufgabe erjt zu unferer Zeit in vollem 
Umfange erfaßt und bearbeitet worden ift: aber daß fchon damals der 
Gedanfe einer „Geſchichte der preußischen BPolitif” angeregt werden 
fonnte, zeigt doch in evidenter Weife, welchen Auffhwung die wenigen 
Jahre des Krieges mwenigftens in der Anſchauung der Geſchichte bewirkt 
hatten. 

Und diejes Vorgehen der preußifchen Akademie verdient um fo mehr 
Anerkennung, als es zufammentraf mit einer begründeten Forderung 
Leffings. Er bemerkte 1759***), mit der Gefhihtsforfhung fehe es in 
unferer Literatur am traurigjten ausf); fo fehr fühlte er die Nothiwendig- 
feit eines Fräftigen nationalen Impulſes, daß er den immerhin etwas ge— 
wagten Ausſpruch that, „der wahre Geihichtsforfher könne fich eigentlich 
nur dann zeigen, wenn er die Geſchichte feines Landes und feiner Zeiten 
befchriebe". Im Fahre 1762 fchrieb Abbt an Menvelsfohn, „die Geihichte 
fchiene ihm eigentlich noch ein Feld für die Deutſchen“, und der Gedanle, 


* II. ©. 101. 

**) 1758 war bie Preisfrage „eine Beſchreibung der brandenburgifchen Münzen‘ 
gewejen. 

**x*) Literaturbr. Nr. 52. 

+) Im Jahre 1762 erſchien auch „Pütter's Volftändiges Handbuch der Reichs— 
hiſtorie“, ein Werk, weldhes bis auf unfere Zeit einen eminenten Pla& in ber Älteren 
deutſchen Hiftorie behauptet hat. 





Literatur feiner Zeit, vornehmlich in der deutſchen Dichtung ? 605 


auf diefem Gebiete der Nation nüglich zu werden, blieb in ihm jo mäch— 
tig, daß wir ihn noch 1764 mit dem Gedanken befchäftigt finden, eine 
Gefhichte des Kaiſers Marimilian I. zu fehreiben. *) 

Den beften Beweis für die Fortſchritte der Geſchichtsſchreibung wäh- 
rend des fiebenjährigen Krieges liefert eine Vergleihung zweier Werke 
von E. Fr. Paulia das eine ijt die „Einleitung zu einer erwiejenen Ge— 
fchihte der preußifhen Staaten 1751”; das andere die „Allgemeine 
preußiſche Staatsgefhichte 1760— 62°. Ich werde diefer legteren eine 
um jo eingehendere Beiprehung widmen dürfen, je weniger ich finde, daß 
auf fie Rüdfiht genommen worden iſt. Die Vorrede der „Einleitung“ 
befteht aus fteifen Phrafen, aus welden nirgends höherer Schwung hervor- 
bligt. Die Einleitung felbft ijt etwas befjer, hält aber feinen Vergleich 
aus mit der von 1760. Das erjte Werk ift mit alle dem gelehrten Ap— 
parat ausgerüftet, welcher e8 dem großen Publifum gänzlich ungenießbar 
machte. 

Dem gegenüber nahm ſich Pauli 1760 vor, „die Geſchichte des 
preußiſchen Staates“ Leſern verſchiedener Art verſtändlich zu erzählen, ſich 
aller Fremdwörter zu enthalten, weder prächtig, noch dichteriſch, noch auch 
niedrig zu ſchreiben. Daß der ſiebenjährige Krieg ihn zum Schreiben 
veranlaßte, ſagt er ſelbſt ausdrücklich: „das preußiſche Scepter ſei durch 
dieſen Krieg, durch ſeine Feinde und durch die großen Tagesereigniſſe erſt 
recht erhöhet worden: die perſönlichen Eigenſchaften Friedrichs des Großen 
ſeien ſchon weltkundig geweſen, aber erſt ſeit dieſer Zeit hätten die Feinde 
des Königs einen Begriff von der Macht der preußiſchen Staaten erhalten. 
Auch iſt es nicht zu unterſchätzen, daß Pauli es wagte, ſeine Staats— 
geſchichte zu einer Zeit zu veröffentlichen, in der die Sache des Königs 
keineswegs ſchon zu Gunſten Preußens entſchieden war; freilich bei Heraus— 
gabe des dritten Bandes konnte er triumphirend ausrufen: „Noch ſtehet 
das königliche Kurhaus Brandenburg aufrecht, und ein ſechsjähriger bluti— 
ger Krieg, der gegen daſſelbe von dem größten Theile Europa's geführt 
worden, hat ſeine Macht nicht zerſplittern können!“ 

Mit Recht nahm Pauli daran Anſtoß, daß die Beſchreibungen frem— 
der Geſchichte den deutſchen Fleiß ausſchließlich in Anſpruch nähmen; es 
iſt ein Ausdruck patriotiſchen Selbſtgefühls, wenn er fragt: „ſollte man 
wohl glauben, daß eines jener Reiche merkwürdiger ſei, als das preu— 
ßiſche?“ Er fand den Grund jener Gleichgültigkeit gegen die vaterländiſche 


*) Pfingften 1764. Brief an Mendelsſohn. — Mit Unreht hat man ihm bor- 
geworfen, daß er „portugieſiſche Geſchichte gejchrieben habe’. Nur ungern machte er 
behufs feiner Borlefungen Excerpte aus Gebauer's Portugieſiſcher Geſchichte — was 
man feiner Ausarbeitung auch anmerft. 
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Geſchichtsſchreibung theils im der Gefhmadlofigkeit der üblichen Dar- 
ftellungen, theil8 aber aud in dem zu bearbeitenden Stoff, in der beifpiel- 
(ofen Zerfplitterung deutſchen Landes. Nod war fein Staat in eminenter 
Weiſe hervorgetreten; die Provinzialgejchichte allein wurde gepflegt und fand 
natürlich aud nur in bejchränften Kreifen Anklang. 
Es gehörte eben eine weltbewegende That hierzu, dus dem zerfallenen 
deutfchen Reihe ein Territorium zu europäifcher Bedeutung emporzubeben; 
| erft als Friedrich der Große diefes Wagniß unternahm, Fonnte eine preußi- 
| ßiſche Geſchichte allgemeineres Intereſſe erweden: da erſchien es wichtig, 
auch in weiteren Kreiſen zu erfahren, unter welchen Bedingungen und aus 
welchen Verhältniffen heraus der preußifche Staat ſich zu folder Macht 
entwicelt hatte. *) 

&8 erinnert wiederum an den Plan einer preußifchen Bolitif, wenn 
Bauli die Nothwendigfeit fand, die Geſchichte Deutſchlands und der Nach— 
barländer des preußifhen Staates zu durhforfhen und die Dinge einzel: 
ner Landestheile ſchon zu berühren, ehe fie zum preußifhen Staate ge- 
hörten. Man wäre verfucht, anzunehmen, eine Gefhichtsfchreibung, welche 
durch die Thaten eines ſolchen Monarchen ihren hauptſächlichſten Impuls 
erhalten, würde in eine Vergötterung deſſelben übergehen. Es iſt ein 
Zeichen von der Selbjtändigkeit der preußischen Literatur überhaupt, wenn 
an der Spige des Paulifhen Werkes Säge ftehen, wie gleich der erfte der 
Einleitung: „Der berühmtefte Held, der vortrefflichfte Regent ift nicht 
größer, als der Staat, dem er dienet, und das Volf, das feinem Scepter 
unterworfen ift. Nur dann ift einer der Verehrung der Nachkommenſchaft 
würdig, wenn er eingeftehet, daß er des Staates wegen geſchaffen fei.“ 
Süße, die freilid) nur unter Friedrich IL. aufzuftellen erlaubt war. 

Auch abgefehen von feiner Polemik gegen Regentengefchichte, wendet 
ſich Pauli gegen die gewöhnlichen Arten, eine trockene Darſtellung wenig— 
ſtens einigermaßen genießbar zu machen; Alles, was nur provinzielle Be— 
deutung, Werth für Perſonen und deren Nachkommen haben kann, will 
er aus der Geſchichte verbannt wiſſen. Wenn aber ein Schwerin ſein Le— 
ben für den Staat dahingebe, ein Plotho auf dem Reichstage fiir die 
— ſeines Staates eifere, Guericke durch die Erfindung der Luftpumpe 

em menſchlichen Geſchlechte Nutzen und ſeinem Vaterlande Ehre bringe, 
* ſeien ihre Namen nicht zu verſchweigen. — Dieſe, vielleicht etwas zu 
ingehende Betrachtung des genannten Werkes dürfte zeigen, daß die 
— ———— 


) Mitpin ift es unrichtig, wenn Menzel IL. 154 den Uebergang von der Pro- 


* 
Dinzi N 
tie gefghichte zur Staatsgeſchichte in bie Zeit des Aufihwungs nach den Freibeits- 
egen verlegte. 
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Hiftorie durch den Krieg allerdings einen nicht unerheblihen Aufſchwung 
nahm. 

Wenn Pauli nicht Alles leijtete, was er verfproden, und deshalb dem 
Verfaſſer der Literaturbriefe in die Hände fiel, jo iſt das für den rela- 
tiven Werth feiner Darftellung nicht mefentlih: feine Fehler waren die 
eines eben verfließenden Zeitalters, feine Vorzüge die des erjtehenden 
neuen Geſchlechts. 

Einen vollendeten Hiftorifer wird man von folhen Verhältniffen kaum 
erwarten. Und doch hat diefe Epoche einen Hiftorifer aufzumeifen, ver 
immer mit unter den erjten genannt werden wird, welde die hiſtoriſche 
Kunft in Deutjchland einzubürgern fugten.*) Juſtus Moefer machte 1765 
jeine „Einleitung in die Osnabrüdifhe Geſchichte“ befannt, welche, nad) 
dem Urtheile Schlofjers**), „als eine Anleitung, die deutſche Gefchichte 
frudtbar zu behandeln, betrachtet werden muß." Wir haben ein befonderes 
Recht, Moefer hier anzuführen, wegen des eigenthümlichen Geſichtspunktes, 
unter dem er die Osnabrüdifhe Geſchichte betrachtet und der weſentlich 
mit den Ereigniffen jener Tage zufammenhängt. Er hält die Entwidelung 
der Zerritorialhoheit in jedem einzelnen Lande für die möglichſt beſte Ver— 
fajfungsform des — ehemaligen — deutſchen Reiches: „Die Geſchichte 
von Deutſchland Habe eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn man die 
gemeinen Landeigenthümer, als die wahren Bejtandtheile der Nation, 
durch alle Veränderungen verfolge”. Es kommt hier nicht in Betracht, 
daß diefer Stantpunft der deutfchen Gefhichte im früheren Mittelalter 
gegenüber nicht der richtige ift — wenngleich neuere Forjcher, wie Stälin, 
glänzend dargethan haben, in wie wirkſamer Weiſe die Reichsgeſchichte durch 
die ZTerritorialgefhichte unterftütt werden fann — gerade jene Einſchrän— 
fung auf das Nächftliegende, die Durchforſchung des Baterlandes fteht in 
offenbarem Gegenfag zu den oberflächlichen Compendien der Reihsgefchichte, 
denen Saft und Kraft fehlt. Einen mittelbaren Einfluß des fiebenjährigen 
Krieges, der die reale Nichteriftenz des idealen deutſchen Reiches darlegte, 
dürfen wir an diefer Stelle nicht verfennen. 

Daß Moefer allen Nahdrud auf die Reinheit der deutſchen Sprade 
legt, welche ihre eigenthümlichen Ausdrüde durch das Lateinfchreiben der 
Autoren eingebüßt habe, ift nur im Eiuflange mit der nationalen Aufgabe, 
die er fich ſtellt; aber höchſt bedeutjam ift es, daß er die zunehmende Rein: 


*) Haeberlin’s, Eutwurf einer pragmatifchen teutjchen Reichsgefchichte, das gleich 
zeitig (Braunfhweig, 1763) erſchien, im kritifcher Beziehung freilich durchaus nicht ohne 
alles Berdienft, mit feinem gelehrten Apparat, feinen Anmerkungen in den Zeilen und 
nnter dem Text, ift der Form nach eher ein Rüdjchritt. 

**) Geſchichte des 18. Jahrhunderts. IL. ©. 556. 
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heit des hiſtoriſchen Stils in unmittelbare Verbindung mit den Thaten 
Friedrichs des Großen bringt. „Der deutjhe Hiftorifche Stil,“ jagt er, 
\ „babe ji in dem Verhältniß gebeffert, als der preußifhe Name fi aus- 
N gezeichnet und ung unfere eigene Geſchichte wichtiger und werther gemadt: 
würden mir erjt mehr Nationalinterefje haben, fo würden wir auch die 
Begebenheiten mächtiger empfinden und fruchtbarer ausdrüden.“ 

Und wenn Pauli und Moefer felbjt noch feine geradezu in die Augen 
jpringenden Vorzüge haben, fo vergefje man nicht, daß noch 1841 ein 
Häuffer*) die Theilnahmloſigkeit des Publifums der Hiftoriographie gegen- 
über damit begründet, daß unfere Hiftorifer zwar zu forfchen, aber nicht 

zu ſchreiben verftänden: Hiftorifer des Salons und des Gelehrtenzimmers 
hätten wir zwar aufzuweifen, aber feine des Lebens. 

Daß Friedrich der Große und feine Thaten einer adaequaten Dar- 
ſtellung fo lange entbehren mußten, wird feinem Einſichtigen auffallen. 
Schon Graf Herzberg ſchrieb im Jahre 1780 an Gleim, „er glaube, daß 
feine Geſchichte fo lehrreih für das menſchliche Gefchlecht fein künnte, als 
die des großen Königs; es gehöre aber ſehr viel dazu, fie zu ſchreiben.“ 

\ Johannes von Müller trug fich befanntlich mit dem Gedanken, fich diefer 
\ erhabenen Aufgabe zu unterziehen: er meinte**), es lohne fi faum, Ge— 
ſchichtsſchreiber zu werden, wenn man nicht den Krieg von 1756 und den 
großen Mann, der allein intereffanter fei, als fein Jahrhundert, fchildern 
dürfe: er hat ihm an vielen Stellen feiner Werfe, in der Vorrede zur 
Schweizergefhichte und in der Gejcichte des Fürftenbundes ***) begeijterte 
Apotheofen gewidmet — freilich in feiner affectirten, aber doch glänzenden 
' Schreibart. Es war ein deutliher Beweis für den Einfluß der preußi- 
ſchen Großthaten, wenn er 1781 ſchrieb, „mit den Preußen und für die 
Preußen will ich leben und fterben — oder ih will lieber nicht leben.” 

Bielleicht ift es fein Unglüc für die deutjche Hiftoriographie, daß die 
Gefhichte des größten preußifchen Königs von dem ebenfo charafterlofen 
wie begabten Schweizer nicht angerührt wurde. Es liegt etwas Wahres 
in der Forderung Gleims, daß jeder Schriftfteller für einen großen Mann 
ſchreiben ſolle, mit dem er feiner Empfindung nad) am meiften ſympa— 
thifire; daher war es einer feiner Lieblingsgedanfen, felbjt nach dem Vor— 
bilde des Voltaire’fchen Louis XIV.T) eine Geſchichte Friedrihs IL. zu 
ſchreiben. 


*) Geſammelte Werke. 1869. Bd. J. ©. 6—9. 

**) An Gleim, 20. April 1781. 

*xx) Namentlich S. 326. 

7) An Gleim, 1751, 4. Februar: Que n'éprouvai-je, mon cher Gleim, dans 
V’antichambre du vainqueur de l’Europe: de celui, dont dix-huit siöcles n’auraient 
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Bon Miller — mag feine Bewunderung für Friedrich noch fo auf- 
richtig gewejen fein — kann man, wenn Rüdjhlüffe gejtattet find, in der 
That nicht wiffen, ob er für Friedrich den Großen oder für einen hervor: 
ragenden Poften mehr Sympathie hatte. Gerade das „feinem Golde feil 
fein“ iſt eine unerläßlihe Vorbedingung für den Hiftorifer des großen 
Königs. 

Nicht einem literariſchen Lanzknecht, fondern einem preußifchen Landes— 
finde, einem Krieger von 1758, war e8 vorbehalten, eine Geſchichte des 
Krieges zu fchreiben, die fi als Volksbuch bis auf unfere Zeit behauptet 
hat. Archenholz' einfaher*) aber reiner Stil, feine fpannende und ge- 
Ihmadvolle Darftellung, feine patriotifche aber unparteiifche Gefinnung, 
machten fein Werk zu einem der ausgezeichnetiten unferer Literatur und 
fihern ihm bleibenden Werth. 

Aber darin hatte Yohannes von Müller Recht, daß er es als un- 
umſtößlich ficher Hinftellte, Friedrih der Große bedürfe nicht eines beftellten 
Hiftoriographen, jo wenig, wie er den Gerenadier berufen habe, ihn in 
die Herzen feines Heeres zu fingen: fein Geſchichtsſchreiber werde fich felbit 
belohnen, wer ſolche Thaten bejchreibe, in dem Geift, in dem fie gefchehen, 
wandele mit feinem Helden zur Nachwelt hinunter. 

So wird e8 denn auch dem verdienftvollen Forfcher, der bis vor we— 
nigen Fahren das ehrwürdige Vorrecht hatte, fein Leben an jene Aufgabe 
zu verwenden, an würdigen Nachfolgern niemals fehlen. 


pu me montrer l’egal; de celui, dans lequel j’allais voir les Cyrus, les Alexandre, 
les Cesar, reunis; de celui, qui du fond du cabinet, devant lequel j’etais, contient 
Y’Autriche et influe sur toute l’Europe: je sentais ce qu’auraient senti Hom£re et 
le Tasse, s’ils avaient pu aller voir Achille et Godefroi; autant je suis au dessous 
d’eux, autant mon heros est plus grand que les leurs. _ 

*) Dies erlannte auh Müller als eine Grumdforderung an (Brief an Gleim, 
6. Febr. 1783). „Wer den König von Preußen fohreiben will, fei groß in Einfalt, 


ohne Schmud.‘ 
Willy Böhm. 
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Bon 


F. w. F. Shmitt, 
Dr, phil. (£ulfau bei Thorn). 


(Schluß.) 


Der Bewohner der Tuchler Heide (gleichviel ob adlig oder nichtadlig, ob 
deutſch oder polnifh) gilt Überall al8 ein Halbwilder. Will man Iemandes 
Rohheit geißeln, fo ftelt man im Scherz die Bermuthung auf, daß er aus 
der Tuchler Heide fei. 

Scherze der Deutſchen unter einander lommen nicht viele vor. 

Aus dem benahbarten Pommern ftammt das unhöflihe, von Theodor 
Schmidt erwähnte, Sprihwort in Betreff Baldenburg’s: 

In de Ball —*) 
Da wohne de Schelme all. 

Auch diefes Sprihwort hat hiſtoriſche Wurzeln. 

Baldenburg war ehemals eine polniſche Stadt. Da es hart an der pom- 
merſchen Grenze (ag, fo war es natürlih, daß Viele, melde ſich einer in 
Pommern verwirften Strafe entziehen wollten, in Baldenburg eine Zuflucht 
fuchten. Dit der befeitigten Urſache ift natürlich aud die Wirkung hinweg- 
gefallen. u 

Bei einem fo flreitigen Charakter, wie er in Weftpreußen gebräuchlich, 
tönnen dumme Menden nicht auflommen; ein dummer Menfc hat in Weft- 
preußen Leine Berechtigung. Weſtpreußen hat kein Abdera, fein Schoeppen- 
ftedt. Wird eim folhes für die weſtpreußiſche Unterhaltung poftulict, fo zieht 
man das oſtpreußiſche Domnau an. 

Zwar befigt Weftpreuen gar viele Dexter, mo fih „die Füchſe gute 
Naht fagen.” Die Tuchler Heide bietet dergleihen in reicher Fülle dar. 
Aber die Tuchler Heide ift zu einförmig. Wo das Auge auf 48 I-M. nur 
Sand und Fichten fieht, bleibt ihm fein Ruhepunlt; es entbehrt des Kontraftes, 
welcher zur Unterfheidung nöthig ift. Weftpreußen fucht fein Burtehude nicht 
in der Tuchler Heide, wo gleihfam Alles Burtehude ift: fondern dicht neben 


*) Baldenburg heißt im Bollsmunde „Ball“, auch „Olde Ball“, auch „Ball de 
Olde“, 
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den lahenden Auen des großen Werders, wo ſich hinter dem friſchen Haffe 
ein unfruchtbarer Sandftreifen ins Meer hineinzieht. Das Dorf Proeb— 
bernau auf der frifhen Nehrung muß dafür büßen, daß es den Vergleich 
bherausfordend neben den üppigen Marſchländern des großen Delta's liegt. 

Die Iſolirung der Städte, welche in Pomerellen ſchon zur Ordenszeit 
vorhanden war, wurde auf dem rechten Weichſelufer erſt unter polniſcher Herr- 
haft eingeführt. Nur die in der Woywodſchaft Marienburg belegenen Städte 
Elbing, Marienburg, Tolkemit, Neuteih und Chriftburg blieben mit ihren, 
großentheild deutihen Ummwohnern im Zufammenhang. Die Stadt Elbing 
war außerdem mit einem bedeutenden Territorium beliehen, weldhes von 
Deutſchen bewohnt wurde. Desgleichen beſaßen die Städte Danzig und Thorn 
ein größeres Stadtgebiet, mit welchem ſie nach Belieben ſchalten konnten. 
Es lag in den damaligen Zeitgrundſätzen, daß ſie Deutſchthum und —— 
Religion darin verbreiteten. 

Die drei großen Städte: Danzig, Elbing und Thorn waren zwar 
nicht freie Reichsftädte unter polniſchem Schuß — wie nod heute Viele an- 
zunehmen geneigt find — (e8 waren bloße Königliche Randftädte; freie Reichs— 
ftädte gab es in Polen nicht); aber fie hatten allerdings eine exceptionelle 
Stellung. Während die Heinen Städte feine Landboten auf den Reichstag 
fhiden durften, war den drei großen Städten eine Vertretung im Senat bes 
willigt. 

Sie machten jedoch von diefem Vorrechte feinen Gebrauch, weil fie fi 
dem polnifhen Reihe nicht völlig incorporiren wollten; fie zogen es vor, ihre 
Rechte durch) ftändige Kefidenten in Warfhau wahrnehmen zu laſſen, und verfegten 
fi) dadurd im diefelbe politifche Sfolirung, der die Heinen Städte anheim- 
gefallen. Denn da dieſe ftändigen Refidenten eine offizielle Bedeutung nicht 
erlangten, ſanken fie auf diefelbe Stufe mit den kleinſtädtiſchen Deputirten 
herab, welde in Spezialfällen Audienz nachſuchten. 

Freilih waren die drei großen Städte den Heineren duch Macht und 
Reichthum weit überlegen (hatte doc das eine Danzig Krieg gegen die ganze 
Republik geführt); und als in der Mitte des 17. Yahrhunderts die Heineren 
Städte ihre Iſolirung durch Wegbleiben von dem Provinziallandtage (Sejm 
Pruski) befiegelten, ordneten fie fi den drei großen Städten — als Quar— 
tierftädten — freiwillig unter. Jeder Duartierftadt wurden dann die 
größeren unter ihren Heinen Städten, als die ausfchreibenden, beigeordnet, 
auf deren Impuls die Heineren Städte ihre Vertreter wählten („auf das Gre- 
mium deputirten‘‘). 

So entitand folgende merkwürdige Organifation: 


I. Quartierſtadt Danzig. 
Ausſchreibende Stadte: 
Dirſchau für fih und Mewe, Neuenburg, Schwez und Putzig. 
Stargard für fih und Schöned, Berent. 


Conig für fih und Baldenpurg, Hammerftein, Schlochau, 
Lande, Pr. Friedland und Tuchel. 
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II. @uartierftadt Elbing. 
Ausjhreibende Stadt: 


Marienburg für fih und Chriftburg, Stuhm, Neuteich 
und Tolfemit. 


III. @uartierkadt Thorn. 


Ausihreibende Stadt: 
Graudenz für fih und Straßburg, Leffen, Neumark, 
Rehden, Gollub, Lautenburg und Kewalewo (Schoenſee). 

Die bifhöflihen Städte: Culm, Culmfee, Loebau, Kauernid, fo wie die 
adlige Stadt Weyhersfrei (Neuftadt) waren von diefer Drganifation ausge— 
ſchloſſen. Desgleihen unterhielten die groß-polnifhen Städte (des Negediftrikts) 
unter einander feinerlei Berbindung. 

Bon diefer naturwüchſigen Organifation hat die polnifhe Republik nie- 
mals Notiz genommen. Auch davon nicht, daß die evangelifhen Stadtbürger 
ihre Geiftlihen großentheils im Auslande (Dftpreußen oder Pommern) prüfen 
und ordiniren ließen, ja ſich ausländifchen geiftlichen Behörden unterordneten. 
Städte und Keger galten in Polen nur als geduldetes Nebenwerl. Man be— 
tradhtete fie, wie die Ameifen die Blattläufe, ald ein nügliches Ungeziefer, das 
man ausprefien, aber nicht vernichten müfle. Daß man ſich eingehend um fie 
befümmern follte, ſchien zu viel verlangt. 

Die Hegemonie der mweitpreußifhen Städte führte Danzig, ein nicht un- 
bedeutender Theil derfelben erfannte aud) da8 Danziger geiftlihe Minifterium 
als kirchliche Dberbehörde an. 

Danzig ift einmal das deutfhe Venedig genannt worden. Wegen feiner 
Umgebung könnte man es ohne Uebertreibung das deutſche Neapel nennen. 
Wer diefe grünen Gefilde gefehen hat, die ſich zwifchen den Schwarzen Bergen 
von Pommerellen und den blauen Wellen der Dftfee — der Semiramis hän- 
genden Gärten gleih — hinziehen, wird fie wohl nie vergeſſen. 

Man follte glauben, daß, wer in diefem Stüdlein nordiſchen Paradieſes 
geboren ijt, ein Heimathsgefühl ohne Gleichen beſitzen müſſe. Dod Danzig 
ift eine Seeftadt, feine Bewohner find Deutfhe. Bon Deutfchland Losgeriffen 
— mar es in Polen ifolirt. Mit England ftand es in fortwährendem innigen 
Berkehr; zu Zeiten war e8 nahe daran, fi) Schweden oder Dänemark an- 
zufchliegen. Kein Wunder, daß hier die Univerfalität der deutſchen Natur 
auf eine Spige getrieben wurde, wo fie in Kosmopolitismus überjchlug. 

Danzig war eine Weltftadt und feine Bürger waren Weltbürger ſchon 
in den früheften Zeiten. Seine Gelehrten, Künftler, Dichter haben fich nie- 
mals auf das ftädtijche Weichbild eingefhränkt; fie trugen ihren und ihres 
Baterlandes Ruhm durch alle Zonen hin. Die Namen Hevelius, Fahren: 
beid, Falk, Archenholz, Chodomiedi un. a. find im Auslande faft be- 
Tannter, als in Danzig ſelbſt. Danzig ftellte noch in der neueften Zeit einen 
berühmten Reifenden; von feinem MUeberfluffe an Naturforfhern, Aerzten, 
Aeſthetikern, Alterthumsforſchern zeugt jo manche Akademie, jo manche Hoch— 
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fhule, welche geborene Danziger zu ihren höchſten Zierden zählt.*) Im 
Lengnidh, dem Danziger Syndifus und Gefchichtfchreiber der preußifchen 
Lande polnischen Antheils, verehren die Polen noch heute die höchſte Autorität 
in polnifher Rechtsgeſchichte. 

Andrerfeits haben viele Söhne des deutſchen Mutterlandes die Yadel 
ihres Genius auf dem Heerde Danzig’8 angezündet, der inmitten Slavifcher 
Finfterniß allzeit leuchtete. Die berühmten Namen eines Opitz, Gryphius 
find auf immer mit Danzig verkettet. Fichte's unfterbliher Geift fog an 
Danzigs Geftaden jene Gefühle der Unermeßlichkeit und Unfterblichkeit ein, 
auf denen fein welterſchütterndes „Ich“ erwachſen ift. Auch die zarteren Ge— 
ftalten einer Frau Gottfched, Frau Schopenhauer tauden aus dem Meer 
der Danziger Erinnerungen hervor. Danzig umſchließt auch das Grab des er- 
wähnten polnifhen Lericographen Coeleſtin Mrongovius, Predigers bei 
St. Anna, mit dem das ältere, den Deutfhen günftiger gefinnte Polenthum 
zu Grabe ging. 

An Ruhm und Ehre hat diefe Stadt genug; auch ift fie in der ganzen 
Welt bekannt. E8 giebt am Rheine jo manden gut gefchulten Jüngling, 
welcher'nicht weiß, wo Weftpreußen gelegen ift; die Lage von Danzig nicht 
zu kennen, wird er fir eine Schande halten. 

Und doch liegt unmeit dieſes Gartens deuticher Kultur Lafjubifche Finfter- 
niß. Ja, diefer Garten ſelbſt ift auf dem Grunde Niederfähfifher Rohheit 
und Brutalität erbaut, die in den untern Ständen — genährt durd die Be- 
rührung mit ausländifhen Matroſenthum — üppig wuchert. Diefelbe Ra- 
daune — der alte Eridanus vielleiht, an deffen Ufern einft Phadton’s 
Schweftern weinten — diefelbe Radaune, welche die Stadt durchzieht, bildet 
an ihrem oberen Laufe die Sprachgrenze zwiſchen Deutfhthum und Caſ— 
fubenthum. 

Nördlih von Danzig finden wir das Klofter Dliva, den Delbaum des 
Friedens, den einft das vordringende Chriftenthum inmitten der heidnifchen 
Mordftätten eingepflanzt. Unter feinem Schatten fammelten fih 1660 die 
Staatsmänner von Dft-Europa, dem Schwerte Halt zu gebieten, weldes 
Bolen und die ſtandinaviſchen Reiche ſechs Jahre lang verwüftet hatte, im Abtei- 
palaft, den einft ein Fürftbifchof von Ermeland aus dem Geſchlecht der Hohen- 
zollern, gegenwärtig die Prinzeffin Marie von Hohenzollern bewohnt. An ihn 
ſchließt fih ein reizender, igefhmadvoller Park, mit einer acuftifhen Grotte 
und herrlichen Bellevües. Dberhalb des Klofters erhebt ſich der bewaldete 
Carlöberg, von defjen Gipfeln man einen weiten Blid über die Dftfee hat. 

Deftlic des Weichjel-Deltas liegt die Stadt Elbing, Danzigs Neben- 
bublerin in alter und neuer Zeit. Die Umgebungen Elbings find mit Reizen 


*) Mit Schmerz gebenfen wir bier des um bie preußifche Landesgeſchichte ver- 
dienten Ernſt Strehlke, den vor Kurzem eine töbtliche Krankheit vom Schauplage 
feiner irdiſchen Thätigfeit in das Yenfeits rief. Bon fonftigen Celebritäten find 
Baum, Goltz, Kraufe, Th. Hirfh, Gruppe, Mannhardt und Radde bie 
befannteften. 
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bekleidet, welche nur denjenigen der Umgebung Danzigs weihen. Einzig in 
feiner Art ift die Ausfiht von den Golmkauer Höhen, von melden aus man 
zwei Meere, das frifhe Haff und die Dftfee, befhauen kann; zwiſchen beiden 
ftret fi) das Seebad Kahlberg, gleih Armida’s Gärten auf einen kahlen 
Sandftreifen hingezaubert, und unterhalb der Ganklauer Höhen liegt das ches 
malige Klofter Cadinen, in defien prachtvollen Gärten eine hohle, taufend- 
jährige Opfereiche fteht. Ihre untere Etage ift zu einem wohnlihen Zimmer 
eingerichtet; in welchem vor einer Reihe von Jahren — wie man erzählt — 
ein Eremit zeitweife feinen Sig genommen. 

Die Bewohner Elbings haben mit denjenigen von Danzig nicht geringe 
Aehnlichkeit. Was namentlid) den Kosmopolitismus betrifft, fo ift er in El- 
bing nicht weniger vertreten. Dazu kommt noch eine gewiſſe Antipathie gegen 
das ſpezifiſche Preußenthum, von weldher in Danzig nur no geringe Refte 
vorhanden find. Sie ftammt aus den Zeiten, wo Preußen den Pfandbefig 
des Elbinger Territoriums zu vielfahen Chicanen gegen die Stadt benugte. 
In Danzig, weldes ſich während der Periode von 1772-—1793 in ganz ähn- 
lihen Berhältniffen befand, war diefe preußenfeindlihe Gefinnung bis in die 
30er Jahre hinein viel ftärker al8 in Elbing; fie verlor ſich erft in Folge der 
Ounftbezeigungen, welde Danzig von obenher in reihlihem Maaße zu Theil 
geworden. In dem von der Regierung zeitweilig vernadläffigten Elbing 
dauerte fie noch länger an. Sie hatte eine größere Schärfe angenommen, feit- 
dem fie fi mit der politifchen Demokratie verkettete. Bisweilen verirrte fie 
fi bis zur Sympathie mit dem Polenthum. Den Eindrüden der neueften 
Periode gegenüber fcheint fie weichen zu wollen. 

Wie Danzig die germanifirten Cafjuben in feinem Scooß aufgenommen, 
jo hat ſich Elbing durch die germanifirten Stammpreußen vergrößert, die ſich 
an dem reihen Borne feiner deutjhen Wiffenfhaft erlabten. Unter diefen 
nimmt eine hervorragende Stellung der gelehrte Friedrih Zamehl ein. 
Er ftammte von dem Preußen-Häuptling Samile, welher während des großen 
Abfalls der Stammpreußen vom Orden, für feine Anhänglichleit an feine 
neuen Olaubensgenofjen, die Chriften, ein qualvolles Martyrium litt. Neben 
ihm nennen wir — feinen vor Kurzem erfolgten Tod beflagend — den Stadt- 
rath Neumann, welder fid) um die Aufhelung dunkler Punkte in der Lan— 
desgefhichte nicht geringe Berdienfte erworben hat. 

Die Schönheit der Elbinger Frauen ift eine mehr als provinzielle Be- 
rühmtheit. Aber auch durh Bildung und Geift haben fie ſich von jeher aus- 
gezeichnet. Unter den literarifhen Berühmtheiten Elbing's leuchtet namentlich 
die I. Satori (Neumann) — fowohl durch die Fruchtbarkeit ihres Genius, 
als auch durd die Reinheit und den Adel ihrer Gefinnung — hervor. 

Die dritte der meftpreußifhen Großftädte ift Thorn, die Baterftadt 
Gopernicus, um welden ſich niht Städte, wie um Homer, fondern Na: 
tionen ftreiten. Deutſchlands Eintritts- und Ausfallspforte, Deutſchlands 
Borburg, deren Deutfhthum man einft vergebens in ihrem Blute zu erftiden 
trachtete. Den Flügeln des fchwarzen Aars, unter denen es fich erft ſpät ge- 
borgen fah, ward es bald wieder entrijjen. Nad neuem Jammer und Leiden 
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padte e8 der weiße Doppelaar. Thorn ift von Preußen theuer erfauft — es 
bat ihm Leipzig geloftet.*) 

Aber es hat auch den Dank für diefe Opfer abgetragen. Sein Deutfd- 
thum grünt und blüht nod heut, wie vor Jahrhunderten. Troß ungünftiger, 
drüdender Zeiten richtete 8 feinem großen Sohne ein würdiges Denkmal her; 
es behauptete und bewies deſſen Deutſchthum vor aller Welt trog flavifcher 
Berlodungen. Noch heute bringt es feinen patriotiihen Gefühlen beftändige 
Dpfer dar und — verfchmerzt fie. 

Und Deutſchland bleibt feines Schmerzensfindes eingedenk. Sollte es je 
fein vergefjen, jo würden, wie man mit Recht hervorgehoben, die Kinder am 
heiligen Chriftbaum es daran mahnen. Denn wo in Deutfchland dürfen am 
Weihnachtsbaume die Thorner Pfefjerluhen fehlen, melde in der ganzen Welt 
berähmt find? 

„Torun‘ski pierniki — Warszawski trzewiki — 
Poznanski likeri — Gdan’ski wodki.“**) 

In diefem Sprichwort, welches die 4 Wunder Polens aufführt, ftehen, 
wie wir fehen, die Thorner Pfefferkuchen voran. 

Troß ihres regeren deutjhen Patriotismus mangelte jene den weftpreu» 
Bifhen Großftädtern eigene Univerfalität aud den Thornern nicht. Noch 
unter polnischer Herrſchaft taufchten fie mit dem Auslande beftändig Kräfte 
aus. Gie gaben ihm Copernicus, Soemering, Linde, lieben von ihm 
Kries und Willamomw. Bon den benadhbarten Dftpreußen bezogen fie den 
gelehrten Hartknoch, der in der preußiſchen Geſchichtſchreibung alle feine oft- 
preußifhen Landsleute übertroffen hat. 

Der Thorner ift wegen feiner Grenzlage gewandter als der Danziger und 
Elbinger. Er lernt das Polnifche leicht und fpricht es befjer, als der geborene 
Elbinger und Danziger je vermochte. Seiner reinen deutfhen Mundart ift 
fhon gedaht worden. Seine politiſch oppofitionelle Gefinnung ijt, wie in 
Elbing, zum Theil das Product Zeitweiliger Vernachläſſigung von Seiten der 
Staatslenker. Um mit den Bolen zu fympathifiren, wie der Elbinger, fomm 
er zu oft mit ihnen in Berührung. 

Neben Thorn ragt Eulm, wie als die ehemalige Hauptitadt des nad) ihr 
benannten Landes, fo als die juridiſche Mufterftadt des preußiſchen Ordens: 
ftante8 hervor. Die Culmer Handfefte wurde ald das Normalrecht faft allen 
Städten des Landes verliehen, und der Culmer Schöppenftuhl bildete eine 
Zeitlang die Appellationg - Inftanz für ſämmtliche Stadtgerihte. Mitten in 
den Ungemwittern des Krieges aufgebaut, war die- Stadt Culm nod lange Zeit 
hindurch nah allen vier Winden den feindlichen Anläufen ausgefett, während 
die Stadt Thorn doch wenigftens auf der polnischen Seite Ruhe hatte. Die 


*) Als auf dem Wiener Kongrefje die fähfiihe Frage auftauchte, wollte Preußen 
bie Stadt Leipzig nicht fahren lafjen. Um es dazu zu bewegen, bot ihm ber Kaifer 
Alerander das jchon für Rußland beftimmte Thorn an. 

**) Thorner Pfefferfuhen — Warfhauer Schuh — 
Pofener Liqueure — Danziger Goldwaffer dazu. 
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Bürger von Culm mußten noch lange das Schwert in der einen Hand halten, 
während die andere mit der Maurerfelle befhäftigt war. Aus Culm ftammt 
jener tapfere, düftere Parteigänger Martin Colin, Halbbruder des deutſchen 
Ordens, welher das Blut feiner ermordeten Schweiter durch Preußenblut zu 
rähen befchlofjen ‚hatte. Der Sage nad waren es Culmer Weiber, welde 
in Abwefenheit ihrer Männer, die in's Feld gezogen, mit Wehr und Harnifch 
auf die Mauern traten, wodurd der Herzog Suartepolf von Pommerellen, 
welher die von Männern entblößte Stadt einzunehmen gelommen war, ge— 
täufcht wurde und abzog. Die Sage wird zwar mit Recht bezweifelt; daß 
aber Ähnliche Fälle vorgefommen, hat nichts Unmwahrfcheinlices. Berichtet ung 
doc der glaubhafte Chronift von einem Weibe des Culmer Landes, welches 
einen bewaffneten preußifhen Mann bezwang und niederwarf. Die Tochter 
des Ramſchel von Kriren befiegte ihren Kutfcher, der fie ermorden mollte, 
band ihn mit Striden und fuhr ihn gebunden in ihres Vaters Edelhof. 

Culm hat die deutfche Treue, die e8 dem Drden bewies, als das übrige 
Land abfiel, f wer bezahlen müſſen. Es ward feiner Vorrechte als Immediat- 
ftadt beraubt und dem Culmer Biſchof preisgegeben, welder feine Refidenz in 
Toebau hatte. Als e8 1772 preußifh wurde, zählte man dafelbft über 200 
wüfte Pläge. Die Häufer, welche ftanden, waren baufällig, zum Theil mit 
Stroh gededt; e8 wohnten faft lauter Bolen und Juden darin. Der große 
Friedrich wandte der armen, gefchlagenen Stadt feine Gunft in vorzüglichem 
Maße zu. In Ermangelung von Danzig und Thorn wollte er fie zu einem 
Haupt-Emporium des preußifchen Handels mahen. Obgleich nun diefes nicht 
gelang (auch wegen des fpäteren Anfalls von Danzig und Thorn nicht nöthig 
war), jo ift doh Culm in Folge der Anftrengungen der preußifhen Monarchen 
eine Stadt geworden, die mit den größeren und reiheren Städten ihres Re— 
gierungsbezirkes rivalifiren kann. 

Die ausfchreibende Duartierftadt des Culmer (und Michelauer) Landes 
war Graudenz, ehemals der Schauplat tumultuarifcher Landtage, wo ſich die 
preußiſch-polniſchen Adeld-Deputirten ohrfeigten und mit Säbeln ſchlugen — 
jest eine Wehrburg des Deutſchthums, durch Friedrich) den Einzigen gefchaffen 
und bewährt durch Courbière. Ein reges geiftige® Leben durdjftrömt die 
Einwohnerſchaft, in welcher deutſche Gründlichkeit mit polniſcher Lebhaftigkeit 
gepaart erfcheint. Im ihr lebt eine Thatkraft, welche mit geringen Mitteln 
Großes zu leiften im Stande ift. 

In der Nähe von Graudenz liegt das berühmte Dorf Mokrau (nit zu 
verwechjeln mit dem — ebenfalls nicht unbedeutenden — Dorfe Mokrau in 
der Tuchler Heide), welches riedrih der Große am Abend feines Lebens 
durch feine Reviten verherrlichte. Im der Graudenzer Gegend wurden an 
einigen Stellen Trüffeln gefunden. Als man dem großen Friedrich davon 
didte, nahm er fie zwar mit Dank an, bemerkte jedoh, daß ihm Erbfen 
lieber gewejen wären. Der König war ein Feinfhmeder; aber der Fein- 
ſchmeder in ihm trug es niemals Über den Landesvater und guten Wirth 
davon. 
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Die Hauptftadt des ehemaligen Michelauer Sreifes ift Straßburg a. d. 
Drewenz, das einft die Anweſenheit der ſchwediſchen Prinzeffin Anna, Schweiter 
des Königs Siegesmund III., Staroftin der Burg, vor der Katholifirung 
rettete. Im fpäteren Zeiten ftiftete dort eine Staroftin das Neformatenklofter 
aus Reue darüber, daß fie eine Kammermagd unfhuldig hatte hinrichten lafjen. 
Diefelbe war in den Verdacht gerathen, Brabanter Spigen geftohlen zu haben. 
Da fie Leugnete, hatte man ihr das Geftändniß der That durch die Folter 
erpreßt. Bald nad der Hinrichtung erkrankte eine Kuh auf dem Hofe. Man 
fchladhtete fie und fand in ihrem Magen die fraglihen Spigen vor. *) 

Im Straßburger Kreife liegt das Gut Miliszewo, deſſen Befiger Ignaz 
Lyskowski, landwirthſchaftlicher Schriftfteller von Auf, einen Hauptantheil 
an den günftigen Erfolgen hat, welche feinen Landsleuten auf dem Gebiet 
der Agrikultur zu Theil geworden. 

Unweit Straßburg auf dem Wege nad) Gollub Liegt ein Granitftein, auf 
weldhem einft Guftav Adolf während des erften Schwedenkrieges getafelt hat. 

Die Stadt Gollub liegt dicht an dem ruſſiſch-polniſchen Yudenftädtchen 
Dabrzyn (das ift der ehemalige Wohnfig des Dobriner Nitterordens, der bei 
Straßburg von den alten Preußen vernichtet ward); der Fluß Dremenz, über 
welden bier eine Brüde geſchlagen ift, trennt fie von diefem, fo wie überhaupt 
von Ruſſiſch-Polen ab. 

Die Stadt erfreut ſich eines Grenzverkehrs, den alle ruffifchen Sperr- 
maßregeln nit völlig haben erftiden fönnen. Oberhalb derfelben, nad) der 
preußifchen Seite zu, erheben fi die impofanten — theilweife confervirten — 
Refte des alten Comthurſchloſſes, von wo man einen weiten Blid nad den 
Gefilden Polens hat. Unmeit der Stadt liegt das ehemalige Gratialgut 
Liſſewo, welches Friedrich der Große dem im Alter erblindeten Geſchicht— 
fchreiber v. Baczko ſchenkte. Später beſaß es der Schriftitellee Bogumil 
Goltz, eine der größten Celebritäten unferer Provinz, die dem weftpreußifchen 
Boden vielfache Anregungen zu den geift- und witzſprühenden ethnographifchen 
und focialen Gemälden verdankt, die er geliefert hat und noch liefert. Nach— 
dem -er Liffewo verkauft hatte, zog er nach Gollub, wo er ſich viele Jahre 
aufgehalten und die Erftlinge feiner Werke gefchrieben hat. Gegenwärtig lebt 
er in Thorn, wo man feinen Genius verehrt und zu fhägen weiß. 

Die Stadt Gollub ift Fein Kraehmwinkel und kein Flachſenfingen oder der- 
gleihen, wie es Bogumil Golg in feinem genialen Unmuth geſchildert hat. 
Wie jede Grenzftadt, ift fie dur unumgängliche Reibung und Wechſelwirkung 
vor dem Berfauern gefichert. Der ftreitbare Charakter der Gefammtbevölferung 
madt fi in einer Stadt, wo die drei Nationen der Deutfhen, Polen und 
Zuden in achtbarer Anzahl vertreten find, und die überdies an der Grenze 
liegt, vorzüglich geltend. Für dumme und ſchwache Menſchen ift in Gollub 
noch viel weniger Raum, als irgend wo anders in Weftpreußen. Daß fi 


*) So gab im Jahre 1819 der damals 105 Jahre alte Poteralsti zu Protofoll. 
Ueber die Erbauung des Neformatenklofters vergl, Zermann, Chronit der Stabt 
Straßburg. 
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das geiftige Leben einer Stadt auf denjenigen Punkt concentrirt, dem fie ihre 
Eriftenz verdankt, ift wohl natürlid. Inter arma silent Musae. 

Bon Straßburg oftwärtd nad der Michelauer Seite zu liegt Gurzno 
— ein halb-polnifhes Städthen — welches durch den Sieg berühmt ift, den 
hier 1628 im erften Schwedenkriege der ſchwediſche Feldherr Wrangel über das 
polnifhe Heer erfodt. 

Unweit Thorn befindet fi die Stadt Eulmfee, der ehemalige Sit des 
Culmer Domcapitels, mit einer ſchönen Cathedrale, in welcher der Hochmeifter 
Siegfried v. Feuchtwangen — der erfte, welder in Marienburg refidirte — 
begraben liegt. Unweit Eulmfee der Fleden Kewalewo oder Schoenjee, mit 
Ueberreften der alten Drdensburg, vor welder der Preußen-Häuptling Dymwan, 
genannt Elekine, erſchoſſen ward. 

Zwiſchen Kewalewo und Gollub ficht man eine Schanze, welde zwar 
Schwedenſchanze genannt wird, aber von dem polnifchen General Gniazdowski, 
dem Feldherrn der Tarnogroder Conföderation, der die Sachſen gemalt», 
fam aus dem Lande vertrieben, aufgeworfen ift. 1716 ward er bei Kewalewo 
von den Sachen unter General Bofe ereilt und auf's Haupt gefchlagen, nach— 
dem die Schanze mit Sturm genommen war. 

Das Eulmer Land hat, wie manche anderen Länder, auch fein eigenes 
Rendezvous für Schlägereien. Das ift das Dorf Kielbafzyn (ehemals Worft). 

„Irafimy sie w Kielbaszynie“ (wir treffen uns in Kielbaſzyn) ift hier 
die gewöhnliche Phraſe von Leuten, die eine Strafe vertagen. In dem nahe- 
gelegenen Dorfe Nawra (reis Thorn) gab es nämlicd berühmte Pferdemärkte; 
in Kielbajzyn wurden frequente Krammärkte abgehalten. Händel aljo, die man 
in Nawra aus Zeitmangel nit ausgefohten, wurden auf den nädjten Kiel— 
bafzyner Markt vertagt. 

Unter den Heineren Städten des Elbinger Duartierd ragt — als die aus- 
Ichreibende — die Stadt Marienburg, jomwie ihr Schloß über alle Schlöſſer 
des Landes hervor. Die Burg des Hochmeifterd zu Marienburg, deren 
Reftaurirung wir den Königen Friedrid Wilbelm II. und Friedrich Wilhelm IV. 
verdanken (Friedrih der Große, ein Verächter der Gothik, behauptete, dafür 
feinen Pfennig zu haben) — ift der bedeutendfte Ueberreft mittelalterlidher 
Baukunft in der gefammten Provinz Preußen. 

„Marjenburg ex luto, Ofen ex saxo, ex marmore Mailand“ 
war im Mittelalter ein gangbarer Bers. "Er beweilt, daß diefe Stadt, mie 
fpäter Petersburg, den Triumph menſchlicher Kraft und Ausdauer über die 
Zähigkeit der Natur in hohem Grade verfinnlidt. 

Unmweit Marienburg liegt da8 Dorf Gr. Montau, unterhalb der Mon- 
tauer Spite, wo ſich die Weichfel gabelt, und nahe bei dem in neueren Zeiten 
angelegten Kanal von Pidel. Gr. Montau ift der Geburtsort der h. Doro- 
thea, der Klausnerin, der einzigen preußifchen Heiligen; freilich einer apocry- 
phiſchen Heiligen, da fie der Papft nicht beftätigt hat. 

Ein nit geringer Glanzpunkt mittelalterlicher Kunftfertigkeit ift da den 
Stuhmer Kreis durchſchneidende hydrauliſche Kunſtwerk, vermittelft defjen die 
Ritter Schloß und Stadt Marienburg mit reinem Waſſer verfahen. 
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Es ift eine Wafferleitung, welche im Baalauer See ihr Hauptbeden hat 
und durd den Baaker See nad) Marienburg geht. Bei Georgensdorf im 
Stuhmer Kreiſe fließt ein Bad, der, im Frühjahr meift hoch anfchwellend, die 
Gegend nah dem Heinen Werder hin bewäſſert. Da der Kanal hier gehen 
mußte, ſchlug man über den Bad) ein hohes Gewölbe von 172 Fuß Länge 
und 7 Fuß Breite, fo daß die Wafferleitung auf dem 30 Fuß hohen Damme 
weiter gehen und das Fließ quer durch den Damm fortlaufen konnte, alfo 
Wafler über Waſſer lief. 

Als Borburg von Marienburg und dur den Thiergarten des Hochmeifters 
ift Stuhm bekannt, deſſen Schloß nod gegenwärtig fir die Gediegenheit des 
mittelalterlichen Bauftil® Zeugniß giebt. Unweit Stuhm liegen die Dörfer: 
Altmark, wo 1629, und Stuhmsdorf, wo 1635 ein Waffenftillftand zwifchen 
Schweden und Polen dur die Bermittelung von England, Frankreich und 
den Generalftaaten hgeſchloſſen ward. Bei Altmark fand diefer wichtige Akt, 
welcher die Fortführung des 30jährigen Krieges ermöglichte, unter freiem Him- 
mel, bei Stuhmsdorf mitten im Dorfe ſtatt. An der letteren Stelle befindet 
fi) ein alter Dentftein ohne Aufihrift, den 1820 der Regierungsrath Koſcius 
aus Marienwerder mit einem ©eländer umgeben ließ. 

Das Dorf Honigfeld, wo 1629 die Reihe von Scharmüßeln begann, 
welche man gewöhnlich die Schlaht bei Stuhm benennt. Guſtav Adolf gerieth 
bier in Lebensgefahr, aus der ihn der Trabant Erich Soop rettete. Ferner 
Weißensee, wo der König Stanislaus Leſzezyöski, auf feiner Flucht von 
Marienwerder uach Danzig, fih ein Pferd kaufte. 

Toltemit, ein Heines Städthen am frifhen Haffe, ift dur feinen 
Droffelfang befannt geworden. Außerdem hat e8 die traurige Ehre, der Ge- 
burtsort des Dominikaner - Möndhs Simon Grunau zu fein, der einft die 
Landesgefhichte in einen Augiasftall tendenziöjfer Rügen verwandelte. 

Chriſtburg tritt durch feine reizende Lage, ſowie durd die Trümmer feines 
verwünſchten Schlofjes hervor, auf welchem einft der Oberft:Trappier des Deut- 
fhen Ordens faß. Simon Grunau erzählt von diefem Schloſſe eine apocryphe 
Spukgeſchichte. Thatſache ift es, daß feit dem Anfange des 15. Jahrhunderts 
feine Reparatur diefes Schloffes gelingen follte. Weder Comthur noch Staroft 
haben feit diefer Zeit darin wohnen können. 

In Chriftburgs Nähe finden wir den Ort Bahollen*), vielleiht das 
alte Eholinum, den Fleden, mo man dem h. Adalbert von der Weiterreije in 
die öftlihen und füdlihen Gegenden Preußens abrieth. Er nahm daher feinen 
Weg nad Welten und ging durd einen heiligen Wald, an defien Rande — 
vielleicht bei Komerau im Stuhmer Kreife — er erſchlagen ward. 

Nicht weit von Chriftburg Tiegt aud das Dorf Brodfende in der Gorge- 
Niederung, welches feinen fcherzhaften Namen (die Erklärung aus dem Stoß— 
feufzer: Brod sende! ift unbegründet) der vorzugsweile durd das Waller be- 


*) Bergl. Meine Gefhichte des Stuhmer Kreifes, ©. 7. 189. Pahollen ift aus 
ber PBräpofition pa = po bei und cholm = holm der Berg zufammengefeßt; es kann 
alfo das alte Eholinum darin fteden. 
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brohten Lage verdankt. Man begreift dieſen Namen, wenn man eine Petition 
der Bewohner an die preußiſche Regierung lieſt, welche anfängt: „Wir armen 
im Waſſer ſitzenden Leute.“ 

Als Danzig's rechte Hand trat zu polniſchen Zeiten die Stadt Conitz in 
Pommerellen, ehemals die „Pforte“ des Ordens gegen Deutſchland, auf, weß— 
halb ſie noch gegenwärtig „Klein-Danzig“ heißt. Es ſollte eigentlich „Treuen— 
Conitz“ heißen; denn durch Treue gegen den deutſchen Orden zeichnete fie fi 
vor allen Städten aus. 

Conitz war ehemals ein Hauptdepot des Landhandels, weldher von Preußen 
nah Rußland ging. Die Coniger Handelöherren kauften die ſchlichten Tuche, 
wie man fie in den Eleinen Städten von Süd: Pommerellen und dem Nebes 
diftrikt verfertigte, ließen fie appretiven und debitirten fie nah Rußland, wo 
man fie allen anderen vorzog. Noch im Anfange diefes Jahrhunderts war 
diefer Handel nicht ganz erlofhen; es leben noch gegenwärtig reife, die den 
Moskauer Kaufmann auf dem Coniger Markte fahen. Eine berühmte Tuch— 
händlerfamilie waren die Leß, aus denen der in weiten Kreiſen bekannte Theo- 
loge Daniel Leß herftammt. 

An Univerfalität und Gewandtheit metteiferten die Coniger Bürger mit 
den Thornern und Danzigern. Aus Conig ftammte der gelehrte Martin 
Böhm, Berfaffer der „Meletemata Torunensia“, der aud „de constantia 
Choineeiae“ gefhrieben hat; Goedtke, der Berfaffer einer Kirchengefchichte 
der Fleinen Städte in Weſtpreußen; in neueren Zeiten Bennmwiß,. der ſich 
durch mehrfahe Publikationen um die Landesgeſchichte verdient gemacht, und 
Mützell, der in Berlin als Provinzialfchulrath ftarb. Aus Conig ftammen 
aud die Jeſchke, von denen einer Abt von Dliva war. 

Bei Eonig wurde jene berühmte Schladjt geliefert, weldhe der Drden im 
Anfang des 13jährigen Landeskrieges (1454) über die Polen gewann. Es 
war im „Hiergrund“, wo die Prahlereien der Polen, die ſich im Lager bei 
Gr. Zidwig vermefien hatten, das Drdensheer mit den Beitfchen ihrer Fuhr- 
leute von dannen zu treiben, beftraft wurden. Bei Conig war es aud, wo 
1656 der ſchwediſche Oberſt Rutger Ajcheberg die polnifhe Kavallerie unter 
Wisniowiecki überfiel und größtentheil® niedermadhte. Die Schweden nahmen 
in der Folge die Stadt wieder ein und verließen fie erft 1659, wo der Prinz 
Adolf Johann die Befagung freiwillig aus der Stadt z0g. Auf dem Wege 
nad der Weichfel wurde er in der Tuchler Heide bei Wojczymwoda von den 
Polen angegriffen, ſchlug fie jedod durch einen glänzenden Angriff zurüd. 
Man fieht, daß dies ein für Polen unglüdliher Boden war. 

Auch unter polnischer Herrſchaft hat fi die Stadt Conig fpecififch deutfch 
erhalten. Zwar litt fie Drangfale genug; fie mußte es ſchließlich mit anfehen, 
wie die Sefuiten ihr Hauptquartier in fie hinein verlegten. Bon bier aus 
warfen fie ſich auf die evangelifchen Bauern der Umgegend, welde fie in Maffe 
fatholifirten. Die Coniger felbft leiſteten hartnädigen Widerftand. Wie fie 
ehemals dem Orden treu geblieben waren, jo blieben fie jegt dem — 
Bekenntniſſe treu. 
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Niht weit von Conit liegt das ehemalige Klofter Jacobsdorf, jetzt 
eine Emeriten - Anftalt für Latholifche Geiftlihe. Die ehemalige Klofterkirche 
bat ein merkwürdiges Gewölbe, in welchem ſich, wie in demjenigen des Doms 
von Quedlinburg, die Leihname uneinbaljamirt zu erhalten pflegen. 

Weſtwärts von Conitz liegt die Stadt Schlochau, auf deren Schlofje zur 
Drdenszeit der Comthur, zu polnifhen Zeiten der Staroft des Brahediftriktes 
wohnte. Zur Zeit der erften Theilung war das Schloß in den Händen der 
Radziwill, deren Haustruppen in die Gefangenschaft der einrüdenden Preußen 
fielen. Am Schlofje liegt der Amtsſee, deſſen Meliorationen Friedrich der 
Große auf dem Wege nad Mokrau ſtets zu infpiciren pflegte, und eine reis 
zende bemwaldete Anhöhe, die Kujawe oder die Buchenhöhe genannt, welde als 
Bergnügungsort für die Städter dient. 

Bon den füdpommerelifhen Städten nennen wir Hammerftein, einft von 
deutfchen Böhmen gegründet, welde die Kunft des Glasmachens zuerft nad 
MWeftpreußen trugen. Bei diefer Stadt hob im erften Schwedenkriege Ko— 
niecpolsti einige taufend Rekruten auf, mwelde den Schweden von Pommern 
und Medlenburg aus zuzogen. Berner Pr, Friedland, nicht zu verwechleln 
mit Friedland in Oftpreußen, auch nit mit Märk. Friedland, ehemals Boln. 
Friedland und Fredlanczyk genannt, mweldes zu Gr. Polen gehörte und gegen- 
wärtig im D. Eroner Kreiſe liegt. In Friedland nahm ſchon zu polnischen 
Zeiten das Herenhutertfum Überhand; gegenmärtig befindet ſich dafelbft eine 
Gemeinde von Baptiften. In Baldenburg beftand eine merkwürdige, nicht fehr 
zahlreihe Sekte noch in neueren Zeiten, welde in einer Schneiderfrau, Na- 
mens Cardocus, das Weib aus der Dffenbarnng Yohannis verehrte, das mit 
der Sonne bekleidet ift. Nicht weit von Baldenburg liegt das Dorf Bon- 
kuhlen, wo noch im Jahre 1787 gewille Frauen der Hererei befchuldigt wur- 
den und in Lebensgefahr famen. Eine diefer Frauen rettete fi nur dadurd, 
daß fie fi) von der Frau Somnig aus Gr. Maslowig bei Bütow — einer 
fomnambülen Prophetin — juftificiren ließ.*) Das ſchon erwähnte Städtchen 
Lande ift durch die Ueberbleibfel eines Burgwalls merkwürdig, welcher fid 
mitten in der Stadt befand. Tuchel, die Hauptitadt der Tuchler Heide, ift 
der Geburtsort des berühmten polnischen Feldherrn Nowodworski, welder 
bier eine gelehrte Schule geftiftet hat. -Auh Johannes Cervus ift hier 
geboren worden. 

In Nord-Pommerellen, auf dem cafjubifchen Hochlande, befindet fih ein 
Kreis ohne Städte, deffen Hauptort Carthaus, ehemals Marien-Paradies ge> 
nannt, in früheren Zeiten ein Klofter des zum ewigen Stillichweigen vers 
bundenen Ordens von Chartreufe enthielt. Zwifchen Bergen und Seen in 


* Wie fon angedeutet, ift dies eine Gegend, wie die, aus welcher die ſchotti— 
ſchen „Seher“ ftammen. Zwiſchen Kremerbruh und Zrzebiatow (Kreis Rummels- 
burg) befindet ſich der „Hexenſee“. Wer fih in bemjelben badete, gewann Zauber» 
kraft. Im der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden mehrere alte Weiber beſchul— 
bigt, fich in diefem See gebadet zu haben. Nur das direkte Einjchreiten der Regierung 
fonnte fie vor dem Scheiterhaufen bewahren, der ihnen ſchon errichtet war. 
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einer reizenden Gegend gelegen, durch gute Verkehrsſtraßen mit Danzig vers 
bunden, fommt ed gegenwärtig ald Bade- und Bergnügungsort in Aufnahme. 

Nördlih von Carthaus finden wir die Stadt Neuftadt (MWeyhe:sfrei), 
Sig eines Franzistaner » Klofterd und frequenter Wallfahrtsort. Sie ift von 
der Familie v. Weiher gegründet, welche nebft den Prebentow, Krodom und 
Kayferlingt in diefer Gegend begütert ift. Die Weiher theilten ſich in eine 
katholiſche und eine evangelifhe Linie. Die erftere hat der polnischen Republik 
den berühmten General Yacob Weiher und den Fürften von Hohenzollern eine 
Gemahlin gegeben. 

Neuftadt ift der Hauptort eines Kreifes, in welchem die Dörfer Wy- 
fzeczyn, wo 1734 der ruffiihe General Leffe die Polen (Anhänger des Sta- 
nislaus Leſzezinski) unter Sarlo flug, und Rahmel, wo im 12. Jahrhun- 
dert der päpſtliche Legat von den noch heidnifchen Bewohnern gefangen ward. 
Nicht weit von der Grenze des Kreifes Neuftadt, aber im Carthäufer Kreife, 
liegt Suleczyn, welches dem polnifhen Geſchichtſchreiber Reinhold Heider- 
ftein-Suleczydi zugehörte, und Leeſen, wo fid) der Günftling des Polenkönigs 
Auguft II. (des Starken), Graf Prebentomw, ein pradhtvolles Schloß erbaute. 

Im Süden des Garthäufer Kreifes liegt die Kreisftadt Berent, ehemals 
„zum Bern‘ genannt, polniſch Koscierzyn, an einem See, defjen Binfen — 
nad; Tettau — genau diefelbe Figur zufammenftellen, welche auf dem Stadt- 
wappen zu fehen ift. 

Südöſtlich von Berent finden wir Stargard, das ehemals die Pom— 
merellenherzoge den Johannitern fchenkten; nicht weit davon Thyman, dag 
im Befig der Ritter von Calatrava geweſen ift. Nördlih von Thymau liegt 
die Stadt Mewe, die erfte Erwerbung des deutfchen Nitterordens in Pom- 
merellen, im Mittelpunfte des fetten Höhenbodens, den die Polen „Fetteraki“ 
nennen. Zwiſchen hier und Dirfhau ftredt ſich der Haffiihe Landftrih, wo 
Guſtav Adolf, mit den Polen fcharmügelnd, am Halfe verwundet wurde. 
Nicht weit von Mewe liegt Pelplin, ein ehemaliges Klofterdorf, wo gegen- 
wärtig der Biſchof und das Domcapitel von Culm feinen Sit hat. 
Dirfhan, die berühmte Brüdenftadt, ftellte zu den fosmopolitifhen Ce— 

lebritäten auch einft fein Kontingent. In Dirfchau ift der berühmte Reinhold 
Forfter geboren, wie eine durch die Bemühungen des Sanitätsraths Dr. Preuß 
hergeftellte Gedenktafel jest auch dem Fremden anzeigt. Er ftammte aus 
einer fchottifchen Familie, die aus ihrem Baterlande, wie viele ihrer Landsleute, 
während der Stuartifhen Religionsverfolgungen nad Preußen geflohen war. 
Ursprünglich) wohnte fie in Neuenburg, einer auf hohen Bergen an der Weichfel 
malerifch belegenen Stadt, im Schwezer Freife. 

Die Hauptftadt des Schwezer Kreifes, Schwez felbft, jet Sig eines 
Irren- und Pandarmenhaufes, ift eine der erften Chriftenftädte in diefer Ge- 
gend. Schon 1190 wird in Schmwez eine hriftlihe Kirche erwähnt. In 
neueren Zeiten wurde die Stadt von Ueberſchwemmungen in einem Grade 
heimgefuht, daß ſich viele Einwohner jenfeits des Schwarzwaſſers auf einer 
Anhöhe anbauten, die für die Weichfel unerreihbar war; wodurch jeßt eine 
faft neue Ortfchaft, die man Ober-Schwez nennen könnte, entftanden ift. 
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Unweit Schwez befindet fich das ehemalige Klofterdorf Topolno, wo 
Karl XII. während des nordifhen Krieges geraume Zeit in Quartier lag. 

Im Scwezer Kreife liegt auh Warlubien, der Bahnhof von Graudenz 
und Umgegend. Das ift der Geburtsort des durch feinen folgenreihen Abfall 
von der römiſch-katholiſchen Kirche bekannten Prediger Czerski in Schneide- 
mühl, der bier in einer Bauernhütte geboren ward. 

Gehen wir auf den noch jetzt weftpreußifchen Theil des Negediftriktes 
über, fo finden wir Flatow, mit einem prinzlihen Schloſſe, an welches ſich 
ein ehemaliger Thierpark fließt. Während die Stadt dem Grafen Botulidi 
gehörte, fiedelten ſich hierfeldft viele Juden an. Es waren die ihn umgebenden 
jüdifhen Elemente, welche dem in Flatow geborenen Judenmiffionar Schulz 
(Berfaffer der „Leitungen des Höchſten“) zu feiner apoftolifhen Thätigkeit den 
Impuls verliehen. 

Nicht weit von Flatow liegt da8 Dorf Grefonfe, auf weldhem der be- 
rühmte Blüher in den Jahren 1774—80 als Pächter lebte. Auf dem Kirch— 
bofe dafelbft, wo zwei feiner Söhne ruhen, ließ ihm im Jahre 1863 der jeßige 
Befiger der Herrſchaft Flatow, Prinz Karl von Preußen, ein Denkmal fegen. 

Südlih von Flatow treffen wir auf die Heine Stadt Krojanke, nad der 
Bermuthung Einiger das alte Scurgon, welches Ptolemäus, als auf der Han- 
delsftraße zwiſchen Rügenwalde und Kaliſch befindlih, erwähnt. Die Herr- 
[haft Krojanke gehörte in den erften preußifhen Zeiten dem Grafen Flatow, 
einem Giünftling des Königs, welcher, auf diefen Umftand fußend, mit eigenen 
Poftillonen fuhr, die vor ihm blafen mußten. ALS dies dem Könige zu Ohren 
fam, verwies er es ihm mit den Worten: „Schaff’ Er fid) Hörner an, fo viel 
er will, aber feine Pofthörner; denn diefes ift gegen die Beſtimmung.“ 

Im Flatower Kreife liegen ferner: die Stadt Cam'n, ehemals der Sit 
eines Erzbifchöflih- Gnefenfhen Collegiatftifts, an mehreren Seen, in denen 
man Maränen fängt; Bandsburg, ein Heiner freundlicher Drt, in deſſen Nähe 
die eßbare Gartenfhnede (Helix pomatia) gefunden wird; Zempelburg, die 
Metropole der weftpreußifchen Juden, früher dadurch merkwürdig, daß hier die 
Zahl der Juden der Zahl der riftlihen Bewohner gleihlam. Noch hängt 
bier der Airef (Himmelsfaden), welhem man im eigentlihen Weftpreußen 
nicht mehr begegnet. Will ein mweft- oder auch oftpreußifcher Jude eine Fa— 
milie gründen, fo kehrt er gern in diefen Heimathöfig des echten und unver- 
fälſchten Judenthums zurüd, um fih dafelbft die Stammmutter des zu er- 
zielenden Gefchlehts zu fuhen. Die Zempelburger Yüdinnen find als die 
beften Ehefrauen und Familienmätter weit und breit berühmt; was ihnen etwa 
an klingender Mitgift abgeht, pflegen fie durch Schönheit und häuslihe Tu- 
genden reichlich zu erjegen. 

Weſtlich von Flatow, hinter dem Küddowfluſſe, finden wir Deutſch⸗Crone 
in einer Gegend, die von den Sefuiten refatholifirt wurde, ohne ihre deutſche 
Nationalität einzubüßen. Bei den Deutfh-Eroner Jeſuiten hat der berühmte 
Dichter Ewald v. Kleift feine gelehrte Bildung erhalten, die er fpäter auf 
dem Danziger Lyceum vervollftändigte. 

40 * 
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Es ift anerkennenswerth, daß der Graf Ladislas Plater in feinem 
„Opisanie Wojewödztwa Poznanskiego* diefes Umftandes erwähnt, während 
deutſche Schriftſteller ihn zu übergehen pflegen. Wenigſtens geben ſie Namen 
und Page der Stadt in der Regel nicht richtig an. Auf ähnliche Weiſe läßt 
J. Scherr (Leben Blühers) da8 Dorf Grefonfe irgendwo in „Polen“ liegen, 
fügt aber die phantafiereihe Conjectur: „Geriffunde!” Hinzu. Wie würde er 
fih wundern, wenn er erführe, daß es ehemals Diwierzno oder Dyierzazno 
(= BPförten) hieß. 

Im Kreife Deutfh-Erone liegt auch Jaſtrow, eine Kolonie der Schotten*), 
deffen Weinberge im zweiten Schwedenfriege verwüftet und fpäter nicht mehr 
angebaut wurden. Die Stadt führt eine Weintraube im Wappen und ift ge- 
genwärtig durd ihre Pferdemärkte weit und breit befannt. Schloppe ift der 
Stammfig der Czarnkowski, deren Ahnherr Dzierzykraj bei polnifhen Schrift— 
ftellern al8 der erfte chriftlihe Häuptling in diefer Gegend gilt. Im der 
Pfarrlirhe von Tüß liegen die Ietten Wedel von der Fatholifhen Linie 
(v. Wedel-Tuczyüski) begraben. Märkifch - Friedland kann als die Mater 
eines großen Theiles der heutigen Berliner Yudenfhaft betrachtet werden. 
Das Dorf Clausdorf war der Stammfig der berühmten Golge, welde die 
Konföderation von Thorn geftiftet haben. 

In dem ehemals oftpreußifchen Antheile von Weftpreußen finden wir die 
jegige Departementöftadt Marienwerder, in welcher lange Zeit hindurd das 
Domcapitel von Pomefanien feinen Sit gehabt. Als eine Merkwürdigkeit 
fann man von ihr die fogenannte polnische Kirche erwähnen, welche die längfte 
in der ganzen Provinz Preußen if. Auf einem Brunnen in der Stadt ift 
ihrem Erbauer, dem Landmeifter Hermann Balk, ein Standbild gefegt. Aus 
Marienmwerder ftammt der in weiteren Kreifen bekannte Literator Julian Schmidt, 
der hier feine erfte Bildung genofjen hat. 

Unweit Marienwerder liegt Riejenburg, der ehemalige Sit des Biſchofs 
von Bomefanien, unter den Heinen Städten feines Diftrifts durch Wohlhaben- 
beit und Intelligenz berühmt, welde letztere durch viele Stipendien für Stu- 
dirende genährt und gefördert wird. An Rieſenburg und das bei Freiftadt 
belegene Dorf Gr. Tromnau Inüpfen fih jene füßen Erinnerungen, aus 
denen Bogumil Golg das reizende Idyll feines Jugendlebens gefhaffen hat. 

Es ift bezeichnend, daß ſich diefes Idyll in einer Landfchaft entwidelt, die 
zu Weftpreußen erft in fpäteren Zeiten fam. Das echte Weftpreußen giebt für 
Idylle keinen günftigen Boden ab. 


*) Die Schotten nährten fih in MWeftpreußen meiftens vom Haufirhanudel. Den 
deutſchen Zunftbürgern waren fie, gleih den Juden, die Handel trieben, ftet8 ein Dorn 
im Auge. Es verging zu polnischen Zeiten faft fein Landtag, wo nicht die fchärfere 
Handhabung der Edikte gegen „Schotten, Juden und Paubdellrämer‘ beantragt ward. 





11. Recenfionen und Anzeigen nen erfchienener Büder. 


A. Schmidt, Elſaß und Fothringen. Nachweis, wie diefe Provinzen 
dem deutfhen Reiche verloren gingen. 2. Aufl. Leipzig 1870. IV 
und 67 SG. 8. 

R. Ufinger, Die Grenze zwifchen Deutfcland und Frankreich. Eine 
biftorifche Skizze. Berlin 1870. 66 ES. 8. 


Beide Schriften wollen Daffelbe: den Beweis führen, daß es das 
Recht und die Pflicht Deutfchlands fei, feine alten Grenzen durch die 
Zurüdnahme des Elfafjes und Lothringens wiederherzuftellen. Sie er- 
reihen ihr Ziel auf verfchiedenen Wegen. 

Schmidts Darftellung, jegt neu aufgelegt, aber ſchon im Jahre 
1859 verfaßt, um daran zu erinnern, daß, wenn Frankreich Miene made, 
„natürliche Grenzen” an die Stelle der vertragsmäßigen zu fegen, jene 
niht am Rhein, fondern an den Vogeſen zu ſuchen feien, trägt in an— 
ziehender Form die gefchichtlihen Thatſachen vor, durch melde der Ver— 
luft unferer weftlihen ©renzlande in den legten vier Jahrhunderten 
herbeigeführt worden ift. Der Berfaffer erzäglt, wie Deutjchland, mit 
Berfhulden aller politiihen und religiöfen Parteien des Vaterlandes, zuerft 
Meg, Tull und Verdun durch Betrug eingebüßt (1552), dann die Land— 
grafichaft des Eljafjes durch diplomatifhen Schadher (1648), drittens die 
freien Reichsſtädte am Rhein und bejonders Straßburg (1681) durd 
Raub mitten im Frieden, endlich (1735) das Herzogtgum Lothringen 
durch jenen Tauſch, bei dem Defterreih zugleih verlor und gewann, 
Tranfreih gewann, ohne zu verlieren, und Deutjchland verlor, ohne zu 
gewinnen. Daneben werden die franzöfifchen Mebergriffe im Elfaß und 
die Stiftung des „erften Rheinbundes“ (1653) gefchildert, welchem der 
große Kurfürft von Brandenburg in echt reihspatriotifher Weife entgegen- 
trat. „Gedenfe, daß Du ein Deutſcher bift!" rief damals Brandenburg 
allem deutfchen Volke zu und den deutfchen Fürften, dahin zu wirken, daß 
den Fremden „die Luft, das Reich weiter zu invadiren und einen Krieg 
aus dem andern zu fpinnen dur einmüthiges Zufammenhalten der 
fänmtlihen Rurfürften und Fürften möchte benommen werden.” Mit der: 
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felben Mahnung ſchloß der Berfajjer im Yahre 1859; er darf im Bor- 
worte zur neuen Auflage nunmehr, und zwar mit größerer Zuverſicht, die 
Hoffnung ausfprehen, daß Deutihland im „Siegesfalle Elſaß und 
Lothringen als ein Minimum von Sicherheits: und Friedensbürgjchaften 
zurüdfordern werde." 

Die Ufingerfhe Arbeit Holt einerfeitS weiter aus, anderfeits jet fie 
die Bekanntſchaft mit dem Wejentlihen der hijtorifchen Ereigniffe voraus. 
Sie beginnt mit dem Nachweiſe, daß längft vor dem Vertrage von Verdun 
Ihon die Völkerſcheide tief in das Heutige Frankreich hinein gefallen, und 
führt dann im Einzelnen aus, wie die verwidelten Lehnsverhältniffe in 
den Grenzlanden, das Erbrecht der Fürjtentöchter, das felbjtfüchtige Stre- 
ben der deutſchen Fürjten und Städte nad möglichfter Unabhängigfeit, die 
Ohnmacht des Neihes, die Hauspolitif der Kaifer und die Franzöfirung 
der weſtdeutſchen Höfe den franzöſiſchen Königen willfommene Handhaben 
boten, ihre Vergrößerungsſucht zu befriedigen. Dies Streben wurde in 
Frankreich feit Philipp dem Schönen zu bemußter Politif; feit feiner Zeit 
ift die Hoffnung, Frankreich dereinft bis an den Rhein zu erftreden, nicht 
wieder erjtorben. Allzuleiht gemwöhnte ſich Deutſchland daran, Landſtriche 
verloren zu geben, die durch Gewalt oder den Zufall der Umftände ober» 
flählih Franzöfirt wurden; allzuleiht verfielen felbjt deutſche Staats— 
männer in den Aberglauben, daß man die franzöfifhe Raubſucht durd 
Zugeftändnifje befriedigen könne, während e8 in der That nur ein Mittel 
giebt, durch Nachgiebigkeit den Franzofen auf längere Zeit zu genügen: 
die Auslieferung des ganzen linfen Rheinufers. Den nationalen Eigen- 
dünfel der Franzoſen, der die Ländergier der franzöfifchen Könige unter- 
jtügte, die „eitle Weberhebung”, melde namentlich feit dem 17. Yahr: 
hundert „durch die gegebene Macht, durch vorgeblihe Gefittung und eine 
tapfere Konftruftion der Gefhichte den Anspruch der Herrfchaft in Europa 
für fie zu begründen jucht”, verfolgt der Verfaſſer bis in das 10. Yahr- 
hundert zurüd und leitet ihn ab aus den „Traditionen, die noch in die 
Jahre des römischen Reichs und bejonders bis dahin zurüdreihen, wo 
Gallien der legte Hort und Sig der untergehenden Kultur des Weltreiches 
war". Solchen Anmaßungen gegenüber fett der Berfaffer jein Vertrauen 
auf die deutfhen Staatsmänner, die dafür forgen werden, daß der ven 
Großthaten der deutjchen Heere folgende Friedensſchluß dem Vaterlande 
eine erhöhte Sicherheit gegen die Fortſetzung ſchmachvoller Raubkriege 
ſchaffe. Er fliegt mit Goethe's tüchtigem Worte: 

„Dies ift unfer! So laßt uns jagen und jo es behaupten!“ 

Beide Schriften dienen in würdiger Weife zugleich der Wiſſenſchaft 
und dem brennenden Intereſſe des Tages. F. H. 





I. Kleinere Mittheilungen. 


Ein antik-römifches Tafelſervice aus Trier, 


Der großartige Silberfund bei Hildesheim, welder Mitte Dftober 
1868 gemadt wurde und bereits Gegenftand mehrer gründlicher wiſſen— 
ſchaftlicher Erörterungen geworden ift, hat die Aufmerkſamkeit der Alter- 
thumsforſcher noch ein Mal auf jenen viel beveutendern Fund eines antif- 
römischen und zugleich heidnifch-hriftlichen Tafelgeräthes hingelenkt, welcher 
vor mehr als zwei Jahrhunderten in Trier, der römiſchen Kolonialjtadt 
und dem fpätern Sige römischer Kaifer, fowie des höchſten römischen 
Staatsbeamten diesfeits der Alpen, die Väter der Gefellfhaft Jeſu er- 
freute und von ihnen als eine von Gott gefandte Rettung aus Geld- 
verlegenheiten betrachtet wurde. Leider fiel diefes Creigniß, das für die 
Alterthumskunde und die Runftgefhichte von ganz unberehenbarem Nugen 
hätte werden können, in feine jo glücklichen Zeiten, wie der Hildesheimer 
Fund und einige andere, deren Profeſſor Friedrihs in der Sigung der 
archäologiſchen Gefellfhaft zu Berlin gelegentlich der Erinnerungsfeier an 
Windelmann gedacht hat: der trierifhe Silberihat wanderte erbarmungslos 
in den Schmelzofen der furfürftlihden Münze, um den Patres Jeſuiten 
ihre Schuldenlaft zu erleichtern; man ſchätzte den Eilberwerth dejjelben 
auf 4000 Reichsthaler; das Geſammtgewicht betrug 255 (furtrierifche) 
Pfund, faft das Doppelte des Hildesheimer. Die einzige Erinnerung an 
den zu Grunde gegangenen Schaf ift uns in einer dürftigen Beſchreibung 
einiger Theile defjelben aufbewahrt, welche fi, faſt wörtlich gleidhlautend, 
in den Fortfegungen der Gesta Treverorum (bei Hontheim, Prodro- 
mus, pag. 879), bei Brouwer (Antiquitates et Annales Trev., vol. 
I, pag. 490) und bei ®Wiltheim (Luxemburgum Romanum ed. Neyen, 
pag. 120) abgedrudt findet; vergl. ferner J. Marz, Gefchichte der Erz. 
diöcefe Trier, Bd. IV., S. 527, und %. Leonardy, ZTrierifche Chronik 
(enthalten in der „Zrier. Volkszeitung” feit 2. Juli 1868), aus defjen 
ausfügrlihen Unterfuchungen die nachfolgenden Mittheilungen zumeift ent- 
nommen find. Der Silberfund der trierifhen Yefuiten ift nämlich nicht 
allein an und für fih von großem Intereſſe, obſchon er der Nachwelt 
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durch die Ungunft der Zeitverhältnijfe verloren ging, fondern er gewinnt 
eine noch erhöhtere Bedeutung für die ältefte Gefhichte der Stadt wegen 
des Ortes, wo er gemadht wurde. Die lettbezeichneten Unterfuchungen 
haben dies in nadhdrüdlichfter Weife geltend zu machen geſucht. 

Im Jahre 1601 Hatten die Jeſuiten zu Trier in der Krahnenftraße 
ein Haus gekauft, welches der Abtei Mettlah angehört hatte. In den 
weitläufigen, faft zwanzig Morgen großen Gärten, welche diefes Haus 
umgaben, pflegten die Patres nad Vorſchrift ihres Ordens die Nopizen, 
zu deren Ausbildung das Gebäude eingerichtet worden war, mit allerlei 
Arbeiten zu befchäftigen. Nun fand fich dafelbjt eine Oertlichkeit — fie 
hieß der Galvarienberg —, auf welher die eingefäten Pflanzen gar nicht 
gedeihen wollten. Nah einer alten Erfahrung vermuthete man dort im 
Boden altes Gemäuer und die Drdenszöglinge follten (vermuthlid im 
Frühjahr) 1629 auf Befehl des jogenannten frater manuductor, der die 
Arbeiten leitete, diefes Gemäuer aus dem Boden entfernen. Nachdem fie 
einen Theil der alten Mauertrümmer ausgebroden, ftießen fie mit einem 
Male anf eine fettere Schicht Erde (Thon, argilla fagt der lateinifche Fund- 
bericht) und in derfelben lag ein fteinerner Behälter. Man hob den Dedel auf 
und erblidte unter demjelben mehrere große Schüffeln und anderes Haus- 
geräth, das man Anfangs für zinnernes anſah. Kine nähere Unter: 
fuhung ergab jedoh, daß man es mit einem äußerſt werthvollen ZTafel- 
ſerviee von Silber zu thun Hatte. 

Der Hauptbeftandtheil des Foftbaren Fundes find offenbar zehn große 
Schüſſeln gewejen, von denen zwei vieredig waren, die andern acht rund; 
einige nur auf der Mitte des Bodens geftempelt, andere ohne alle Ver— 
zierung. Bon diefen Stempeln, hinter welchen man gewiß mit Recht eben 
ſolche Goldfchmiedezeihen vermuthet, wie das Hildesheimer Silber fie 
aufmweilt, hat uns der Verfaſſer des Fundberichtes feinen einzigen auf- 
bewahrt. Eine der großen Schüſſeln wog 24 Pfund und trug in einem 
Medaillon das Bruftbild eines Kaiſers mit vergoldetem Lodenhaare, rings 
eingefaßt von zierlihen Bandftreifen und Epheuranfen. ine zweite zeigte 
in der Mitte in erhabener Arbeit eine venatio, eine Thierhetzſeene aus 
dem Amphitheater, wie wir fie auf dem Moſaikboden der römischen Villa 
bei Nennig finden; vergl. Befondere Beilage zum Königlich PBreußifchen 
Staats-Anzeiger Nr. 98 von 1868. Auch der Rand diefer Schüſſel war 
mit den entjprechenden Darftellungen verziert, und unter der Hauptjcene 
in der Mitte derfelben ftand die nachfolgende Widmung: AVDENTIA- 
NICETIO, aus welder hervorgeht, daß eine Dame Audentia (oder 
Gaudentia, wie Prof. Brumbadh im Corpus Inscer. Rhen. 775 ver- 
muthen will) einem für uns eben fo unbefannten Nicetins dieſes Stüd 
Tiſchgeräth, wahrſcheinlich mitſammt dem größten Theile des Ganzen ger 
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ſchenkt oder vielmehr als Brautſchatz zugebradt hat. Wir werden alfo 
mit Redht in dem Manns und dem Frauenfopfe, welche ſich in dem 
Medaillon einer andern nur vier Pfund ſchweren Schüffel vereint fanden, 
Audentia und Nicetius, alfo ein Ehepaar, Sprößlinge einer reichen, vor—⸗ 
nehmen Familie erfennen dürfen. Ferner enthielt das Service Schüffeln 
ohne flahen Rand mit allerlei Darftellungen aus der Mythologie (Perfeug 
und Andromeda), Fauft und Ringlampffcenen aus den öffentlichen Epielen; 
Näpfe ohne Henkel, gededelte Schalen, eine Kanne mit Thier- und 
Menjchenbilvern. 

Was aber ganz befonders bemerkenswerth erſchien, waren zmei 
Schüſſeln aus riftliher Zeit, welche vier, einander gegenüberftehende Me— 
daillons zeigten: Bilder von Apofteln oder Apoſtelſchülern mit dem Hei- 
figenfcheine und den bezüglihen Unterjchriften: 


PETRVS — PAVLVS — JVSTVS — HERMES. 


Diefe hriftlihen Zugaben zu dem heidnifchen Hausgeräthe, fowie das 
Vorkommen des Namens Nicetins, der eben nicht fehr häufig ift, führt 
auf die ganz nahe liegende Bermuthung, daß wir in jenem reichen Silber- 
fhage, ver einer urjprünglich heidnifchen Familie angehörend, fpäterhin 
mit Arbeiten chriftlicher Künftler vermehrt wurde, ein Eigenthum des 
trierifhen Bifchofs Nicetius (527 —566) zu erkennen haben. Nicetius 
entftammte einer angefehenen Familie aus der Auvergne und wurde von 
dem fräntifchen Könige Theodorih dem trierifchen Clerus als Biſchof vor- 
gejett. Broumwer vermuthet in ihm einen Verwandten jenes Flavius Ni- 
cetius, den Sidonius Apollinaris um das Yahr 449 als einen Dann 
vornefmer Herkunft und großen, wohlverdienten Anjehens preift. Biſchof 
Nicetius wäre demnah ein Verwandter des flavifch-claudifchen Kaiſer— 
haufes, welches feit Claudius Gothicus die Geſchicke des römijchen Welt- 
reiches lenkte, und jener Hausrath ein Erbjtüd derjenigen Kaifer, welche 
in Trier faft ein Yahrhundert lang gewohnt und die veizend gelegene 
Mofelftadt groß nnd reich gemacht haben. Nicetius jelbft war ein Mann 
von Kunftfinn und Gefhmad. Aus einem Briefe des Bifhofs Rufus 
von Martinadd (Octodorum) an ihn wiſſen wir, daß Nicetius durch des 
Rufus DVermittelung Künftler und Kunftgandwerfer aus alien hatte 
fommen lafjen, um die Wiederherjtellung der in den Stürmen der Völker— 
wanderung zerftörten Kirchen und öffentlihen Gebäude, fowie die Er- 
rihtung neuer (3. B. des von Venantius befungenen castellum Nicetii) 
funftgereht zu bewerfjtellign. Die nicetianifhen Beftandtheile des 
trieriihen Domes, foweit fie Herr Domcapitular von Wilmowsky durd) 
Ausgrabungen Anfangs der fünfziger Jahre nahgewiefen hat, verrathen 
die funftgeübte Hand italienischer Meifter. 
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Wann und aus weldhem Grunde der fojtbare Schag vergraben wor— 
den, wird vielleicht ein ungelöftes Räthſel bleiben. Der Fundort jelbit 
aber gewinnt bei näherer Betradhtung ein ganz fpecielles Intereſſe für 
die Wieverherftellnng des älteften Anlageplanes der römijchen Kolonie. 
Es iſt nämlich fo gut wie erwiefen, daß da, wo jekt die Stadt Zrier 
fteht, in vorrömifcher Zeit feine eigentlihe Stadt geftanden; Cäfar weiß 
gar nichts davon, und erjt unter Auguftus, etwa um 10 n. Chr., wird 
die Kolonie angelegt worden fein. Die Dertlichfeit war fehr geeignet, ein 
ftarfer Fluß und eine etwas nah dem Flußufer geneigte Ebene. Da, mo 
das oben erwähnte Fefuiten-Novizenhaus ftand (jest Provinzialmutterhaus 
der barmherzigen Schweitern von der Kongregation des Heiligen Karl 
Borromäus), hat, nah den oben angeführten Unterfuchungen in der 
„Zrierifhen Chronik" zur Zeit der römifchen Herrſchaft ver durch Kon— 
ftantin den Großen eingeführte Praefectus Praetorio Galliarum reji- 
dirt bis zum Abzug Ddiefes Staatsbeamten nad Arles, 418 n. Chr. 
Diefes Prätorialgebäudes bemädtigten ſich ſodann mit Erlaubniß der 
fränfifhen Eroberer die trierifhen Bifhöfe und fehlugen dort ihre Dienft- 
wohnung auf. Später gehörte dajjelbe der Abtei Mettlah, welche von 
Lutwin, einem Erzbifchofe von Trier (695— 713) gegründet worden war. 
Lutwin war ein Verwandter des auftrafiihen Königshauſes, und durch ihn 
mag das Haus an Mettlach gefommen fein. Zwei Yahrhunderte nachher 
wußte man in Trier nicht mehr, wo vorher die Bijchöfe reſidirt hatten; 
man verlegte die Dienftwohnung derfelben, nad) einer Sage, nad St. Ma- 
rien am Ufer, weit außerhalb der Stadt, was im höchſten Grade un- 
glaublich erjcheint. 

Alle die vielfahen Sagen und Vermuthungen darüber werden als 
haltlos hHingeftellt durch eine Erzählung des Gregor von Tours aus dem 
Leben des Nicetius, aus welcher folgt, daß letterer jo ziemlich in der 
Nähe der Mofelbrücde gewohnt hat. Nach dem Grundplan des römifchen 
Lagers, welder aud für die Anlage von Städten maßgebend war, lag 
neben dem Prätorium das Duäftorium. Letzteres Gebäude ift mit voller 
Sicherheit in dem ehemaligen Königshofe, ad horrea genannt, zu erkennen, 
und es trägt feinen Namen von feiner Benugung zu den Staatsmagazinen 
und der Generaljtenereinnahmejtelle. Noch zu Wiltheims Zeit fand man 
dafelbft mächtige Ziegelbogen und Mauerwerf, Trümmer von Marmor- 
füulen u. a. Es unterliegt aljo feinem Zweifel, daß die Refidenzen des 
Duäftors und des Prätors auf dem Weftabhange der Stadt nad) ver 
Moſel Hin zu fuchen find. Die fränkiſchen Könige hatten die umfang- 
reihften Staatsgebäude, jo das Palatium (deffen Eumenius erwähnt), die 
Bafilifa, die Staatsmägazine, theils für fi weggenommen, theils ver- 
fhentt; für den Biſchof bleibt nur das eine Gebäude, das Prätorium, 
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übrig, welches wir als die ältefte Reſidenz der trieriihen Biſchöfe in der 
nadhrömifhen Zeit anfehen. Erjt im 11. Sahrhundert wird ein anderes 
Haus als diefem Zwecke dienend bezeichnet. 

Das beſchriebene Silbergeräthe läßt fih alfo mit großer Wahr: 
fcheinlichkeit als ein Eigenthum des Biſchofs Nicetius von Trier wieder- 
erkennen. 
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Friedrich J. König von Preußen. *) 


Mit hellem Hiftorifhem Blick urtheilt der Engländer Carlyle über 
den erften König von Preußen, indem er jagt: „Vielleicht Hat fich die 
Geſchichte zu lange bei den Schattenfeiten diefes Fürften aufgehalten. Er 
war ein foftipieliger Herr, aber er war ein ehrenhafter Mann, mit dem 
Anfag von Würde, Schwung und Großmuth. Er hatte ein hartes Le- 
ben, that viel und litt viel, war nie unredlih und unmannhaft”. Erwägt 
man die damals allgemein verbreiteten Anfhauungen von fürftlihen Rechten 
und Pflihten, die damaligen Motive aller Politif und den Stand der 
Volkswirthſchaft jener Zeit, welcher durch möglichft glänzenden Hofhalt 
der Induſtrie aufzuhelfen fuchte, jo wird man fich jenem Urtheil gern an- 
fließen und dem Kurfürften Friedrich III. und Könige Friedrihd I. Ge- 
rechtigfeit widerfahren lafjen. 

Als diefer Fürft die Regierung antrat (1688), hatte Brandenburg 
nad) dem Kaiſer die bedeutendjte Macht im Reich, und in Europa die erfte 
Stelle nah den „großen Potenzen“ Frankreich, Defterreih, den Seemädten 
und Spanien. Denn Schwedens Supremat im Norden war bereit® ge> 
funfen. Die große polnifhe Republik lag in Anardie, und der Mosko— 
witer ftand noch außerhalb des europäifhen Syſtems. Brandenburg, 
dejfen Gebiet in den Diten und Weſten Europas reichte, ſchien berufen, 
einen Einfluß, wie feine andere Macht zweiten Ranges, auf die Gefchide 
unfers Welttheils zu üben. Aber eben darum war die Politif des ber- 
liner Hofes eine jehr ſchwierige: fie war vielfach eine nad) zwei und mehr 
Seiten gezogene und getheilte. Dem Kaifer mußte — fo ftarf war noch 


*) Geſchichte ber preußifhen Politik von Joh. Guſt. Droyjen. Bierter 
Theil. Erfte Abtheilung: König Friebri I. von Preußen. Leipzig, Verlag von Veit 
und Comp., 1867. 
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die Nahmirkfung des alten fejten Reichsverbandes — Anhänglichkeit be- 
wiefen, aber gleichwohl ſollte das durch den Weftfälifchen Frieden zur 
Geltung gefommene Prinzip der Staatenfouverainctät und der proteftanti= 
fhen Freiheit gewahrt werden. Friedrich bequemte fich den europäiſchen 
Tendenzen des mwiener Hofes mehr als irgend ein anderer Reichsfürſt an. 
Aber die ganze deutjhe Entwidelung brachte e8 mit fih, daß dies nicht 
ohne die Wahrung der eigenen Intereſſen, nicht ohne den Handel um 
Leiftung und Gegenleiftung, nicht ohne den Drang jelbjtändig in die Page 
Europas einzugreifen geſchehen konnte. Wo die Politif Europas über: 
haupt auf ein bejtändiges Trachten nad Länderzuwachs, auf ein bewaffnetes 
Glücksſpiel Hinauslief, Fonnte das Kabinet von Berlin feine Ausnahme 
darin madhen, wenn es fich nicht zu völliger Pafjivität und freimilligem 
Aufgeben der ihm in Verlauf der Zeit zu Theil gewordenen Selbftändig- 
feit verurteilen wollte. Auf Preußens felbftbemußte Kraft geftügt, die 
deutfchen Intereſſen nicht blos gegen die Fremden zu vertheidigen, jondern 
auch innerhalb des NationalgebietS einheitlich zu fürdern und nad einem " 
umfafjenden nationalen Gefihtspunft gründlich zu reformiren, hat ſelbſt 
das Genie Friedrichs des Großen nod nicht zu unternehmen gewagt. Für 
folhe Aufgabe mußte Preußen ſelbſt erft noch weiter erjtarfen und das 
politiſche Bewußtſein der Nation erjt heranreifen. So weit deutjches 
ntereffe zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts in der 
Abwehr der franzöfiichen Univerfalherrfhaft und in der Aufrechthaltung 
der evangelifhen Freiheit gegen Franfreich wie gegen das Haus Habsburg 
gelegen war, hat Friedrih ihm als Kurfürft und König ſtets aufrichtig 
und redlich gedient. Von feinem großen Enkel ijt ihm zwar vorgeworfen 
worden, daß er aus urjprünglicher Abneigung gegen Frankreih und aus 
Furcht vor der Univerfalherrfchaft Ludwigs XIV. die Kräfte Preußens 
für Ziele vergeudet habe, welche Brandenburg fremd waren, Allein dies 
fonnte wohl 50 Jahre jpäter behauptet werden. Zur Zeit des Kampfes 
jelbjt vermochte Brandenburg ſich weder als Neichsglied noch als pro- 
teftantifche Macht zu ifoliven. Seine ganze Regierungszeit hindurch hat 
Friedrich gerungen, Intereſſe und Pflicht in Einklang zu bringen; und hat 
er weder für Preußen noch für Deutjchland durdgreifende Erfolge auf- 
zumeifen, jo gebührt ihm doc ein redlicher Antheil daran, mandes Unheil 
abgewandt zu haben. 

Das glänzendfte Ereigniß jeiner Negierung war die Erlangung der 
preußifchen Königsfrone. Mit feinem Trachten in diefer Beziehung ftand 
Kurfürft Friedrich III. feineswegs allein. Wilhelm von Dranien, Friedrich 
Auguft von Sachſen, das Haus Hannover hatten ganz ähnliche Wege. 
Nah Friedrihs des Großen Urtheil geftaltete fich ein Werk, weldes ur- 
ſprünglich aus Eitelkeit hervorgegangen war, für Preußen ſehr bald zu 
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einem Meifterftüct der Politif. Friedrich I. legte damit den Grund, feinen 
Staat der lähmenden Abhängigkeit zu entziehen, in welcher nicht der deutfche 
König, jondern das über Deutfchland hinausgewachſene Haus Oeſterreich 
die Reihsfürften zu erhalten ſuchte. Zunächſt war nur ein ftolger Name 
geihaffen, aber die Nachfolger wußten ihm Bedeutung zu geben. Denk— 
bar ift es, daß die Hohenzollern einen glüdliheren Weg gefunden hätten, die 
unter Habsburgs Führung verwahrlofte und zerjtörte deutjche Nationalität 
berzuftellen, als den thatſächlich eingefchlagenen. Allein wir rechnen nicht mit 
Möglichkeiten, fondern mit der Wirklichkeit, und da müfjen wir anerkennen, daf 
die von Friedrich I. eröffnete, von Friedrich dem Großen und Friedrid Wil- 
helm III. weiter verfolgte Bahn endlich zum Neubau Deutſchlands geführt hat. 
Lehrreih und die Gegenwart mahnend und ermuthigend, haben wir des— 
halb den Theil der Gefchichte der preußischen Politik von Koh. Guft. Droyſen 
gefunden, welcher die Negierung Friedrichs I. ausführlich ſchildert. 

Das „verlorene Land” Brandenburg zu retten, es wieder „in ein 
redlih Weſen zu bringen”, war einjt Burggraf Friedrih von Nürnberg 
zum Fürſtenthum der Marken berufen worden. Des Reiches Marten 
ſchützend, war das Haus Brandenburg gewachſen, bis e8 Hinter dem raſch 
eimporjteigenden Haus Defterreich zuriidblieb und von ſolche überholt wurde, 
die in dem Kampfe um die Kirchenreform kühner oder heftiger gegen die 
fpanifch-deutfche Macht des Kaifertfums vangen. ALS gegen die drohende 
„Univerfal-Monarcie” Defterreihs die Kronen Franfreihd und Schweden 
der finfenden „deutfchen Libertät“ zu Hülfe eilten, erlag Brandenburg bald 
den faiferlihen, bald den ſchwediſchen Kriegsvölfern. Es bedurfte eines 
zweiten Gründers und fand ihn. 

Diefer begann fein Werk während des verheerenden Dreißigjährigen 
Krieges inmitten der Revolution, welhe das Wefen des deutfhen Reiches 
bis auf den Grund zerftürte. Der Weftfälifhe Frieden überließ es den 
fouverän gewordenen Reichsgliedern, eine neue Verfaſſung des deutfchen 
Gemeinwefens zu vereinbaren. Zu einer folchen Vereinbarung ift e8 aber 
nie gefommen, fo lange der Name des deutfchen Reiches auch noch ge- 
Hungen hat. 

Um die reihsjtändische Freiheit zu erhalten, hatte die Nation ihre 
politifche Einheit verloren. Um Deutjchland zu retten und wieder in ein 
redlih Weſen zu bringen, mußte ein neuer Weg gefchaffen werden. Der 
Große Rurfürft betrat diefen mühjamen und langwierigen Pfad, indem er 
feine eigenen, fehr zerjtreuten Lande im Regiment zufammenfaßte, die Kraft 
der Theile durh das Ganze fteigerte und im Zurückwerfen der Fremden 
vom deutfchen Boden die Macht des neuen Staats bewährte, ficherte er 
dejjen Bedeutung für Deutfhland und Europa. 

Die lebensvollen Motive der neuen Zeit, der Gedanfe der Toleranz 
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und evangelifchen Freiheit, die Bewältigung des ftändifchen Wefens, das 
vielfach Unmefen geworden war, fejte militairiſche Organifation, geordnete 
Finanzen, fürforgende Verwaltung ergriff der große Kurfürft, und fein 
Staat gewann vor allen anderen deutjhen Landen, namentlich denen des 
Kaijers, den Vorfprung in der europäiſchen Entwidelung. 

Aus dem Frieden von Dliva ging der deutfhe Name zum erften Mal 
wieder ehrenvolf hervor. In der Schlaht von Fehrbellin rang Branden- 
burg Schweden einen Antheil an der baltifhen Politit ab. Gegen Franf- 
reih8 Uebermadt hielt der Kurfürft tapfer Stand. Gegen den Kof von 
Berfailles hatte er 1658 die Kaiferwahl Leopolds I. durchgeſetzt, 1669 die 
polnifhen Pläne gefprengt. Er war 1672 der Erfte, der fid dem Stoß 
Branfreihs auf Holland entgegenwarf, 1679 der Pete der vor ihm vom 
Kampfplage wid. Während der Kaifer feit 1683 gegen Frankreichs mäch- 
tigen Bundesgenoffen, den Sultan, kämpfte und Ungarn befreite, dedte der 
Kurfürft den öfterreihifhen und ſüddeutſchen Heeren den Rüden gegen 
Ludwig XIV. Den Proteftanten aber, welde Ludwig XIV. in’s Elend 
trieb, gewährte er Zuflugt. Um größerer Pläne willen ordnete er feine 
Kaffen, ftärkte er fein Heer, jhloß er mit dem Saifer den Vertrag von 
1686 und gab feine Anſprüche auf Yägerndorf, Piegnig, Brieg und Wohlau 
auf, um Defterreih für die nordveutfche Politif zu geminnen, bemühte 
fih den Hader zwiſchen Dänemark und Gottorp, zwijchen dem Hof von 
Dresden und der jüngeren Linie des kurſächſiſchen Haufes zu fchlichten, 
das Mistrauen der fatholifhen Stände gegen die evangelifchen, der Fürften 
gegen die Kurfürften zu befeitigen. Dann galt es England aus der Hand 
des papiftifchen Jakob II. und aus der Verbindung mit Frankreich zu reißen. 
Der Prinz von Dranien follte diefen Angriff von Holland aus führen, 
Brandendbnrg und die verbündeten evangelifchen Fürften wollten ihm den 
Rüden deden. Die Verhandlungen waren im bejten Gange: da ftarb 
der Große Kurfürft. War der Sohn Willens und im Stande, den Gedan« 
fen des Vaters aufrecht zu erhalten? 

Die Zuftände in Deutfhland wurden troftlofer. Wie Defterreich feine 
Machterweiterung nicht zu Gunften Deutſchlands fuchte, fo fpähten andere 
Fürften, einen Stüßpunft außerhalb des Reiches zu finden. Das Haus 
Holftein hatte den dänischen, das von Zweibrüden den ſchwediſchen Thron 
errungen. Sachſen ſuchte die Krone Polens, für Hannover ftand die 
Englands in Ausfiht. Das zerbrödelte deutſche Volk gewöhnte ſich, ftatt 
der wirflihen vaterländifhen Macht an Ohnmacht, Phrafe, Anarhie. Es 
träumte von Kaifer und Reich und lernte die Staatenlofigfeit für Freiheit, 
und ftaatlihe Zucht für Knehtfchaft zu Halten. Defto lenffamer für ka— 
tholifche Priefter und proteftantifhe Zionswächter verlor es die adelnde 
Leidenfhaft für Größe, nationale Arbeit, Einheit und Madt. Alles wim- 
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melte in Kleinen elenden Intereſſen durd einander, bis hier und da eine 
fräftige Hand rückſichtslos durchgriff. 

Unter den geiftlihen Kurfürften hatte nur der von Köln Sinn für 
Größe, aber er ſuchte feine Stüge in Frankreich. Kurfürft Mar Emanuel 
von Baiern gewann im Türfenfriege Ruhm und ließ für die Ausfiht auf 
burgundifches Gebiet die fpanifche Erbſchaft fahren. Sachſen hoffte fich 
dur die polnifhe Krone zu einer europälfhen Macht aufzufchwingen. 
Die Welfen ſuchten fih zu fammeln, ein norddeutfches Reich zu bilden, 
das ſich zwiſchen Brandenburgs öftlihe und weſtliche Befigungen ſchöbe. 

Defterreih hatte jih dur das große Ungarn verftärft, und war ftolz 
darauf, demnähft Spanien zu erwerben: in Wien gewöhnte man fi, die 
deutfchen Dinge geringfchätig anzufehen und nur als Material für die 
Zwede des Erzhaufes zu verwerthen. Mochten Kurfüften, Fürften und 
Stände Libertät, Reichs und Kreistage fammt Tandeshoheit gewinnen, 
für Nechtspflege wie für Verwaltung im eigenen Lande forgen; dann 
brauchte der Kaiſer fih um fo weniger in Mühe und Koften fegen. Nur 
“ Quartiere und NRömermonate mußten gezahlt, Contingente geftellt werden, 
um die Politif Defterreihs zu ftügen. Vor Allem durften die Reſervat— 
rechte des Kaifers nicht angetaftet werden. Die Kleinen gehordten von 
ſelbſt. Die Selbftbewußten waren durh Familienhändel und Nachbar: 
jtreitigfeiten zu zügeln. Nur Brandenburg war den Herren in Wien un- 
verjehens zu mächtig geworden. Dan hatte feine Erftarfung nicht zu hin— 
dern vermocht; man hatte von feiner Macht zeitweife Vortheile zu ziehen 
gemußt. Mit dem Schwibufer Nevers und dem ZTeftament des Großen 
Kurfürften, zu deſſen Erefutor der Kaifer eingejegt war, glaubte der wiener 
Hof den jungen Fürften indeß genügend lenken zu Fünnen. 


ll. 


Der neue Kurfürft trat die Regierung unter dem ‚Bemußtfein an, 
Brandenburg auf der Höhe halten zu müfjfen, auf welche der Vater es 
erhoben hatte. Daß er feinen früheren Erzieher, den vortragenden Rath 
Eberhard v. Danfelmann, zum wirkflihen Geheimen-Rath ernannte und auf 
defjen Anheimgabe die Übrigen Minifter, obgleich er als Kurprinz mit ihnen 
nit auf bejtem Fuße gejtanden, beibehielt, durfte als gutes Zeichen ange— 
jehen werden. Dandelmann war ohne Selbſtſucht, Hohen Sinnes, in die 
Politif des Großen Kurfürften völlig eingeweiht. Unter dem Hinblid und 
Hinweis auf die Thaten, die Beftrebungen und Grundfäge deffelben mußte 
er die Gefchäfte geſchickt fortzuführen. 

So fand die vom Prinzen von Oranien vorbereitete Expedition nad) 
England Friedrichs III. lebhafte Unterftügung. Brandenburg war bereit, 
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während der Landung den Niederrhein gegen Frankreich zu deden. Heſſen 
wurde für eine „Erbdefenfivallianz" mit Brandenburg gewonnen, damit 
feine neue Reunion dem Reich Abbruch thue, die geläuterte Religion Schuß 
finde. Auch that Johann Georg von Sachſen in Berlin entgegenfommende 
Schritte. Hannover dagegen hatte eine Uebereinfunft mit Frankreich ge- 
ichloffen und empfing von dort Subfidien, um ein über feine eigenen 
Kräfte -hinausgehendes Truppencorps zu halten. Bei der Erzbifchofswahl 
in Köln Hatte die franzöfifhe Partei die Oberhand. Raſch entſchloſſen 
befegte Brandenburg die Stadt Köln und Ludwig XIV. wagte nicht fid 
zu widerfegen, fo lange die öfterreichifchen Waffen in der Türkei fiegreich 
waren. Nach dem Berluft Belgrads dagegen ftanden die Franzofen bald 
in Raiferslautern, Worms, Speier, Mannheim und Mainz. Oeſterreich 
wollte fich lieber in ver Türkei behaupten, als am Rhein nachdrücklich Krieg 
führen; und der Kaifer rechnete darauf, daß der Kurfürft von Branden- 
burg, „welcher ſich mit der Bejegung Kölns unfterblihen Ruhm erworben”, 
es fich nicht nehmen lajjen werde, „die Defenfion des geliebten Vaterlands“ 
auch ferner zu führen. 

Brandenburg entfprach in der That diefer Erwartung. Seine Trup- 
pen am Niederrhein wurden anſehnlich verjtärkt; und joviel Einmüthigfeit 
befeelte damals die norddeutfhen Fürften, daß dem Kaiſer Nachricht ge- 
geben werden fonnte: er möge eine ähnliche Verbindung in Süddeutſchland 
herbeiführen, um gegen Straßburg vorgehen zu können. 

Inzwiſchen war der Prinz von Oranien mit einer anfehnlichen Flotte 
nad England abgegangen. Friedrich III. begab fich zu feinen Truppen 
nah Wefel. Bevor Franfreihs Verbündete etwas unternommen, war 
Jakob II. flühtig und der Dranier als Wilhelm IIL. zum König von 
England ausgerufen. Allein Defterreich zögerte am Oberrein zu erfcheinen, 
um nicht den Angriff auf; die Fatholifche Kirche in England zu unter- 
ftügen. Es ftellte ſchwer zu erfüllende Bedingungen. 

Die zwifhen Dänemark und Gottorp ausgebrodenen Händel fteiger- 
ten jih. So menig es aber Brandenburg erwünſcht fein fonnte, daß 
Scleswig-Holftein in den Vollbejig Dänemarks gelangte, jo wenig fonnte 
ihm Schwedens bewaffnete Intervention gefallen. In Polen ftieg der fran— 
zöfifhe Einfluß, und der Reichstag zeigte fih der Erneuerung der Brom- 
berger Berträge abgeneigt. Biel ftand auf dem Spiel, und gern hätte 
Friedrich III. einen Theil feiner am Rhein ftehenden Truppen in Oſtpreu— 
Ben concentrirt: indeß ließ er fich bei feiner Anmwefenheit im Haag beftim- 
men, den Fortgang der Dinge eine Zeit lang von Berlin aus anzufehen. 

Es war ein richtiger Gedanke Wilhelms ILI., derfelbe, welchen der 
Große Kurfürft vorangeftellt hatte, daß im Kampfe gegen Frankreich alle 
Staaten ohne Unterfchied des Belenntnifjes zufammenftehen müßten, um 
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die „Staatenfreiheit” zu ſchirmen. Defterreich begriff, daß es nur mit 
dem Rei oder mit Holland verbunden Frankreich gewachſen fein werde. 
Aber nicht Defterreih, fondern Wilhelm III. fuchte diefe Verbindung, und 
geſchloſſen wurde fie theilmweife zum Nachtheil derer, melde feinen Zug nad 
England ermöglidt hatten. Holland verfprad, die Habsburgifche Nachfolge 
in Spanien und die römische Königswahl zu unterftügen. Defterreich follte 
Spanien für den Beitritt zum Bunde gewinnen, Holland England; in 
Betreff der übrigen beiderfeitigen Genofjen lautete der Ausdrud: man 
wolle fie zulaffen, wenn fie es mwünfchten.” Auf diefe Art gewann Wil- 
beim III. die Anerfenuung des Kaifers fir feine bis dahin in Wien als 
Ufurpation bezeichnete Thronbefteigung in England. Er felbft bot Defter- 
reich dafiir die Hand zu einer Machtfteigerung, welche das franzöfifche Ueber- 
gewicht in Europa durd das Habsburgs zu überbieten drohte. Nachdem 
in Regensburg der Reichskrieg gegen Frankreich beichloffen, übernahm der 
Kaifer den Oberbefehl, ohne jedoch Wien zu verlaffen; und feine Defter- 
reicher gönnten den Franzofen Zeit vollauf, um die Pfalz zu vermülten. 
Friedrich III. befand fich dagegen bald wieder am Niederrhein, wo die 
brandenburgifchen und niederländifhen Truppen manchen Vortheil errangen. 

Indeß gab es bald weitere Irrungen. Nach dem Tode des legten 
Herzogs von Lauenburg asfanifhen Stammes erhoben Anhalt, Sachſen 
und Medlenburg Erbanfprüde. Allen zuvor hatte Selle Ratzeburg befet, 
um angeblih durd Heinrich den Löwen begründete Rechte geltend zu machen. 
Bis an die Thore von Lübeck, bis an die Ditjee juhte das Haus Braun 
ſchweig „den König von Franfreih mit feinen Reunionen“ zu fpielen, ohne 
daß der Raifer dem zu fteuern vermodte. Die Wahl des Erzherzoges 
Joſeph zum römischen König wurde betrieben, ohne Brandenburg fonder: 
fh das Wort zu günnen: man glaubte in Wien defjelben ohnehin ficher 
zu fein. Jetzt geftand Friedrich ILL feinen Räthen, daß er, um das Bind- 
niß von 1668 zu ermögliden, dem wiener Hof einen Nevers über die 
Rückgabe von Schwibus und Über die bevorftehende Königswahl ausgeftellt 
babe. Dandelmann wünſchte denjelben zu annulliven, obgleich Verwicke— 
lungen daraus entftehen würden. Oeſterreichiſcher Seits wurde zugegeben, 
daß der Nevers nicht ganz ordnungsmäßig zu Stande gefommen fei, aber 
„unter Fürften und Herren fehe man nicht auf juriftifhe und gerichtliche 
Subtilitäten.” Schlieglih wurde der damals zwölfjährige König von Ungarn 
einftimmig zum deutjchen König gewählt. 

In London wie in Wien traf man für die Fortfegung des Krieges 
gegen Frankreich Dispofitionen Über die Truppen Brandenburgs, ohne in 
Berlin nur angefragt zu haben. Zwar ließ Friedrich III. deshalb 26000 
Mann zur Dedung feiner weftlichen Gebiete am Rhein ftehen, ging felbit 
aber nad Königsberg, um dort die Huldigung zu empfangen und feine 
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Berhältniffe mit Polen zu ordnen. Bei Wiederaufnahme des Feldzuges 
im Frühjahr 1690 wünſchten die Generalftaaten, daß der Kurfürft von 
Brandenburg den Dberbefehl am Niederrhein übernehme. Defterreich wider: 
ftand und ſchwächte die dortige Pofition durd Abberufung der Heffen an 
den Oberrhein. Dennoch erfhien Friedrich III. bei feinen Truppen und 
dedte Holland. 

In Italien und Ungarn verließ das Glück die öfterreihifchen Waffen. 
Auch Hier wurde brandenburgifhe Hilfe begehrt und geleiftet. Aber die 
Gegendienfte in Bezug auf die norddeutſchen Verwidelungen blieben aus. 
Unftreitig litt die brandenburgifhe Politif unter diefer Willfährigfeit gegen 
Wien. Nur durfte man Dandelmann nicht unbedingt dafür verantwort- 
lih mahen. Bei allem Vertrauen in feine Treue, Einfiht und Thatkraft 
hörte der Kurfürft doch auch auf andere Rathgeber. 

Wo die Neigungen des Kurfürften auf Förderung der Kunſt und 
Wiffenfhaften, des Handels und der Gewerbe galten, Bauten hervorriefen, 
franzöfifhe Emigranten zur Begründung neuer Induftrie ermunterten, fonnte 
Dandelmann gern Folge leiften. Namentlih erfuhr das Poſtweſen viel- 
fache Verbefferungen. Die Akademie der Künfte wurde nad dem Mufter 
von Paris eingerichtet. Halle befam feine Univerfität; und dadurch, daß 
der als Freigeift aus Sachſen vertriebene Lehrer des Naturrechts Chriftian 
Thomafius Hier Aufnahme fand, Hermann Franke, feines Lehrftuhles in 
Erfurt entjegt, hier fein Waifenhaus gründete, erhielt die Univerfität ihren 
ehrenwerthen Charakter. Im Eonfiftorium zu Berlin fand Philipp Spener 
feinen Pla, welcher der ftarren DOrthodorie gegenüber „das Evangelium 
zu leben” ftrebte. Eine Reihe aus Frankreich vertriebener namhafter Ge- 
lehrter feste in Berlin den Kampf gegen die Jeſuiten fort, indem fie mit 
den Häuptern der anglifanifchen Kirche und mit den Gelehrten der hollän- 
difchen Univerfitäten Verbindung pflogen, wie die drei Staaten ſelbſt für 
die Idee des Proteftantismus zufammenhielten. Keineswegs war e8 nur 
die franzöfifhe Literatur und Forſchung, welde in Berlin Anklang fand. 
Bon \der geiftreihen Kurfürftin Sophie Charlotte wurde Leibnitz öfter nad) 
Berlin entboten. Auch Ezehiel v. Spanheim und Eamuel v. Buffendorf 
gehörten diefem Kreife an. Nachdem Leterer das Leben des Großen 
Kurfürften vollendet, befam er Auftrag, unter Benugung aller, auch der 
geheimften Berichte die Gefchichte Friedrichs ILL. zu fchreiben, eine Auf: 
gabe und Befugniß, melde mehr als alles Andere den hohen und freien 
Geift beweifen, in welchem die Lenker Brandenburgs zu jener Zeit ihre 
Stüge für die Staatsgeſchäfte fuchten. 

Freilih verlangte die glänzende Hofhaltung erftaunlic viel Geld. 
Mit der Einrichtung der Hoffammer (1689) legte Dandelmann den Grund 
zu einer Organifation, welde Friedrih Wilhelm I. dann mit großem Er- 
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folg weiter ausbaute. Der Orundgedanfe war die Trennung des Hof- 
ftaates von den beiden großen Reſſorts der Staatseinnahmen, dem für 
den Kriegsetat und dem des Landesherrlihen. Für den Bedarf des Hof- 
ftaates trat das Hofmarfhallamt ein, und ſoweit e8 feine Einnahmen nicht 
aus den Schatulfgütern zog, erhielt es feine Zuſchüſſe aus der Hoffammer. 
Diefe felbft aber übernahm das gefammte Domänenwefen mit allen Gütern, 
Renten, Gefällen, Zoll, Salz, Münze und Poft. Ye öfter das Hofmar- 
ihallamt mit den ihm zunächft zugewiefenen Einfünften nicht reichte, defto 
nüglicher erwies fi die Hoffammer, indem fie dem Andrange auf Mehr- 
einnahme, Suspenfion der Rückkäufe, Einlöjung der verpfändeten Domänen 
u. f. w. Widerftand leiftete. An Neibungen fehlte e8 dabei nit. Sofort 
follte der Staat leiden, wenn dem Hof nicht Alles gewährt wurde. Aber 
Dandelmann genoß Anfehen genug beim Kurfürften, um fein Syſtem auf- 
reht zu halten: der Staatshaushalt blicb in Ordnung und befferte ſich 
uneradtet der wachſenden Anſprüche. 

Eine eben jo nothwendige wie ſchwierige Aufgabe war es, das väterliche 
Teſtament, welches den Kaiſer zum Volljtreder einfegte, zu erledigen, und 
den von Friedrih III. dem faiferlihen Hof ausgeftellten Revers "wegen 
Schwibus zu befeitigen. Auf Erfteres ſtützten fich die Brüder des Kur— 
fürften, auf Letteren verwies man in Wien bei jeder Gelegenheit. Unter 
dem Beiftande tes Herzogs von Sadhfen-Zeig ließen die Prinzen ſich indeß 
zu einem Vergleich bewegen, die Theilung des Staates, gegen welde der 
Große Kurfürft ſelbſt urſprünglich geweſen war, wurde dadurd vermieden 
und die Macht deffelben erhalten. Die Löfung der Schmwibufer Frage 
war mühjeliger. 

In Ungarn ftellten die Brandenburger unter General Barfuß ‚die 
ſchon verlorene Schladt bei Salanfemen glänzend her. Aber Undanf war 
der Lohn für die Truppen und ihren Landesherrn. Das Berliner Kabi- 
nes rieth zum Frieden mit der Türkei, um die Kräfte defto entfchiedener 
gegen Frankreich zu richten. Aber Rom empfahl die Verfühnung der fa- 
tholifhen Mächte, damit fie ſich gegen die Kekerei Englands, Hollands 
und Norddeutfchlands wendeten. Den Frieden zwiſchen Frankreich und 
Defterreih wünſchte Schweden zu vermitteln, und in Wien zeigte man ſich 
nicht abgeneigt. Die große Allianz wurde dabei loderer. Ernft Auguft 
von Hannover benußte die Umftände, um mit oder gegen Kaifer und Reid), 
mit oder gegen Franfreih, mit oder gegen die römifche Kirche, mit oder 
gegen die Evangelifchen die Kurwürde zu gewinnen. Der Fürft von Oſt— 
friesland erlangte ein gegen Brandenburg gerichtetes Faiferliches Proteftorium. 

Für die Kurwürde Hannovers hatte Brandenburg fih aus verwandt— 
fhaftlihen Gründen und um eine evangelifhe Stimme im Kurfollegium 
zu gewinnen, felber längft verwendet. Jetzt langte in Berlin plöglid ein 
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faiferlihes Schreiben an, welches anfündigte, daß der Kaifer die Errichtung 
der neunten Kur beſchloſſen Habe. Es mochten zwifhen Wien und Han 
nover nod andere Dinge als die Kur unterhandelt fein. Aber Friedrich ILI. 
erklärte fich für die Erhöhung des Nahbars; und die vollzogene Inveſti— 
tur wurde Brandenburg als eine ihm erwieſene Gefälligfeit in Rechnung 
gefegt. Nach der Inveſtitur bildete in der Blüthezeit des Hofceremoniells 
noch die Introduktion eine Schwierigkeit; aber diefes Verfahren wurde da— 
durch abgekürzt, daß der wiener Hof fchon die zehnte Kurwürde im Sinn 
hatte und die Admiffion Böhmens im Kurcollegium betrieb, damit die 
Krone Böhmen, die in der Hand des Hauſes Defterreich nicht unter der 
Reichs- und Kreisordnung ftand, Fünftig in Neichsangelegenheiten ihre 
Stimme abgäbe, ohne dadurd gebunden zu fein. 


Brandenburg hatte 30,000 Mann im Felde ftehen, die vereint ſchon 
etwas auszurichten vermodt hätten; aber fie befanden fi) am Niederrhein, 
in Stalien, in Ungarn zerftreut. Eines abermaligen Nahfhubs für Ungarn 
bedurfte es, um den Kaiſer zur Ertheilung der Erpectanz auf Ojtfriesland 
gegen die Rüdgabe von Schwibus zu bewegen; fo vorfichtig war man in 
Berlin, Schwibus dabei noch bis zur Eröffnung der Graffhaft Limburg 
im Beſitz zu behalten. Wenn Friedrich III. fich fchlieglih aber doch mit 
ganz allgemeinen Berfprehungen begnügte, jo lag der Schlüffel des Räth- 
jel8 in der erfehnten Königsfrone. 

Droyfen hält es für wahrſcheinlich, daß die Anregung zu diefer Idee 
von öfterreihifchen Gefandten zu Berlin, Grafen Fridag, fhon im Jahre 
1686 ausging. Möglid, daß der Graf den Kurfürften dadurch für die 
Erridtung der neunten Kürwürde gewann, daß er fie als ein wichtiges 
Präcedenz für die Königswürde darſtellte. Dandelmann hatte ein und noch 
ein Kommiffionsgutahten über die Angelegenheit beizubringen. Jedesmal 
fiel e8 gegen den Wunfc des Kurfürften aus, indem die Geheimräthe 
ohne Schen die Befürchtung ausjpraden, daß die Bolitif Brandenburgs 
durch die vom Kaifer geforderten Gegenleiftungen aus ihrer Bahn gedrängt 
werden würde. Aber Friedrich) III. hatte fi fchon zu fehr in den neuen 
Glanz vertieft, und Dandelmann mußte die Sade, die er nicht hindern 
fonnte, unter möglichſt günftigen Bedingungen durchzuführen fuchen. 

Ernftlihe Unterhandlungen des preußifhen Gefandten in Wien mit 
den dortigen Minijtern begannen. Deren Einwände ftütten fi auf das 
damalige Staatsreht und wurden im Geifte und mit allen Mitteln jener 
Zeit befämpft. Namentlich hieß es: die Säcularifation des Drdenslandes 
Preußen fei von Kaifer und Reich noch nicht anerkannt, das Recht des 
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Deutſchmeiſters werde bei feiner Belehnung no immer gewahrt. Mit 
den Weitläufigkeiten wuchs, was in Wien nit unbemerkt blieb, Friedrichs 
Ungeduld. Gegen Dandelmanns Plan erkannte der Kurfürft dem öfter: 
reihifchen Geſandten gegenüber den Revers und das damit erfchlihene Recht 
auf Schwibus an, ohne irgend eine Faiferlihe Gegenleiftung in Händen zu 
haben. Nur die Anerkennung des Titels und der Souveränetät von Preus- 
Ben murde von Defterreich zugefagt, „jedoch ohne Präjudiz für den Orden,” 
für die Evangelifhen in Schlefien außerdem ein reformirtes Mitglied des 
Reichshofraths. Statt der gehofften Königskrone erhielt Friedrih nur das 
Berfprehen des Raifers: „den Kurfürften in allen ihm nad der Goldenen 
Bulle zuftehenden Rechten und Vorzügen zu erhalten und feinem Fürſten 
und feiner NRepublif den Vorzug zu gewähren.” Nur die Expectanz auf 
Dftfriesland erhielt Decretesform, da der Conſens des Kurfürftencollegiums 
dazu vorlag. Hinfihtlih der Admiffion Böhmens zum Kurcollegium zog 
fi Brandenburg dafür auf die Zufage zurüd: es werde dem Kaifer darin - 
gefällig fein. 

Der 10. Januar 1695 war zur fürmlichen Uebergabe des Kreiſes 
Schwibus an Defterreih beftimmt. Nur mit Mühe hielten die furfürft- 
lihen Kommiffäre aus dem KRetraditions-Ynftrument die Wiederholung des 
fürmlihen Verzichts auf Yägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau fern. 
In und außer Landes machte die Hinmweggabe des Kreiſes, deffen prote- 
ftantifche Bevölferung in die peinlichfte Rage gerieth, den übeljten Eindrud. 
Dandelmann fam in den Verdacht, durch Grafentitel, durch Expectanz auf 
Lehen, durh baare Summen beftodhen worden zu fein; bei fpäterer Ge— 
legenheit hat er nachzuweiſen vermocht, nicht eines Hellers Werth empfan- 
gen zu haben. Die im faiferlihen Reichshofrath ausbedungene veformirte 
Stelle erhielt allerdings fein Sohn, jedoch erft nachdem Andere fie ab- 
gelehnt Hatten. 

Aber die argen Gerüchte beitanden, und die Gegner mußten jie zu 
benugen. Der Kurfürft dachte zunächſt billig genug, feinen vertrauteften 
Rath nicht für das verantwortlich zu machen, was er gegen feinen Wunſch 
auf höchſten Befehl ausgeführt Hatte. Trotz feines Widerftrebens, — denn 
er ſah fein Unglüd darin, — wurde Dandelmann fogar zum Oberpräfiden- 
ten und Premierminifter ernannt. Er hatte nun die VBerantwortlichkeit für 
die Leitung der brandenburgifchen Angelegenheiten allein und ohne die Colle— 
gen zu tragen, und das hat dann allerdings ein ſchlimmes Ende genommen. 

In der allgemeinen Lage hatte der Krieg von 1694 wenig geändert. 
Nur mit Mühe brachte Ludwig XIV. die Kräfte für den Feldzug von 
1695 zufammen und verjuchte Unterhandlungen, um die Gegner zu trennen. 
Auh die Verbündeten, namentlich Holland, fehnten fi nad) Frieden. Zwar 
wurde die Allianz förmlich erneuert; aber thatfächlich zerfiel fi. In 
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Deutfhland gab es endlofe Streitigkeiten. Es wurde immer deutlicher, 
daß Defterreih die Kräfte des Reiches nur für feine befonderen Intereſſen 
auszubeuten ſuchte. In Wien ſprach man mit Erbitterung von dem „all 
zeit rivalifirenden Haufe Baiern." Während Brandenburg vom Kaiſer 
die Erpectanz auf Ojtfriesland erlangte, juchte Hannover in Aurich einen 
Erbvertrag zu errichten. Friedrich III. harrte täglich der „Introduktion“, 
und der faiferliche Hof erhob lediglich neue Truppenforderungen für Ungarn. 

Nur auf Wilhelm III. glaubte der Kurfürft fich verlaffen zu können. 
Bor Namur verdankte jener den Brandenburgern abermals große Erfolge. 
Nah einer Zufammenkfunft zwifchen beiden Fürſten machte der Oranier 
fein Teftament. Dem Recht und den wiederholten Zufiherungen Wil- 
helms III. gemäß hielt der Kurfürft fi der oranifchen Güter gewiß, wenn 
auch Hinfichtlih der Statthalterfhaft und der hohen Aemter der Nieder: 
lande fein eigener Minifterpräfident feine Hoffnungen nähren wollte, weil 
er die Eiferfucht der Republik auf ihre Freiheit jchleht mit der Macht, 
welche ein Kurfürft von Brandenburg zu Üben hatte, verträglich fand. Aber 
auch in dem erften Punkte war Friedrich III., wie ſich fpäter ergab, Hinter- 
gangen worden. Wilhelm III. war nicht aufrichtig und redlich verfahren. 

Inzwischen hatte Frankreich fih mit Savoyen verftändigt und fonnte 
die in Italien entbehrlich gewordenen Truppen an den Rhein fenden. Den» 
noch wünſchte Defterreih den Krieg fortzufegen, denn die jpanifche Erbfolge 
rücdte näher. Um Oeſterreich nit abermals übermächtig werden zu lafjen, 
neigten England nnd Niederland jett jedoch dem Frieden zu. Auch Bran- 
denburg hatte feinen Anlaß entgegen zu fein. Seine Belitif war unaug- 
gefegt auf die Nettung der Gewiſſens- und Staatenfreiheit und auf die 
Sicherung der deutjhen Grenzen gerichtet gewejen. Wurde aljo von Frank— 
reich die proteftantifche Succeffion in England anerkannt, und gab daffelbe 
die Reunion, die neuen Feitungen an Rhein und Mofel heraus, fo war 
das Wefentlichfte erreicht. 

Außerdem war in Polen Yohann Sobieski geftorben, und Frankreich, 
Defterreih und Brandenburg begünftigten jeder feinen bejonderen Thron- 
fandivaten. In Medlenburg gab es Erbfolgeitreitigfeiten, in welche Dejter- 
reih zum Nachtheil Brandenburgs eingriff, und fo fam es, daß der bran- 
denburgifhe Gefandte ohne Abjhiedsaudienz; von Wien abreifte, um ſich 
zum Friedenscongreß nad Ryswik zu begeben. Mittlerweile unterftügte 
Defterreih in Warſchau die Bewerbung des zu diefem Zweck Fatholifch 
gewordenen jungen Kurfürften von Sachſen. Die Polen felbft wählten 
zuerft den Prinzen Conti, proflamirten aber dann Auguft von Sadjen als 
König. Unter ſolchen Umftänden hattte Dandelmann ſich veranlaßt ge- 
jeden, mit Schweden unter gegenfeitiger Garantie von Dftpreußen und 
Livland das Defenſivbündniß von 1686 zu erneuern. Auch mit dem Rivalen 
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des Raifers um den fpanifhen Thron, dem Kurfürften von Baiern, unter- 
handelte er, indem für Baiern die Statthalterfhaft in den Niederlanden 
und die ſpaniſche Euccefjion in Ausfiht genommen wurde, für Branden- 
burg Jülich und Berg, falld Pfalz-Neuburg ausjtürbe. Auch bei Erwer- 
bung der Königswürde follten beide Kurfürften einander behülflich fein. 

Im September 1697 unterzeichneten England, Holland und Spanien 
den Frieden mit Franfreih; im Oftober folgten die Kaiferlihen, welche 
ohne Zuziehung einer Neihsdeputation unterhandelt und, jtatt Straßburg 
für das Reih, Freiburg und Breifah für Defterreih erlangt Hatten. 
Brandenburg und die meiften Evangelijchen unterzeichneten nit. Zwar 
war bie Hauptſache, für welche Brandenburg gefämpft hatte, in Ryswik 
erreicht, aber England, Niederland, Wilhelm III. hatten vergeifen, wie 
viel fie Friedrich III. verdanften. Den Frieden Hatten fie für Branden- 
burg mitgefchloffen, für dafjelbe aber nichts als den Beſitzſtand von 1679 
ausbedungen. Die rüdjtändigen Subfidien hatte Wilhelm III. an den 
Berbindeten nicht gezahlt, wohl aber wollte er e8 als einen Freundſchafts— 
beweis angefehen wiffen, daß er für Friedrich III. das Prädikat Serenite 
Electorale zu erwirfen fid) bemüht habe, während im Friedensprotololl 
felbft nur Altesse Electorale ftand ! 

War Dandelmann’s Stellung Thon vorher allmälig erfcüttert, fo 
wurde fie durch die Ergebnißlofigfeit der großen Politif vollends unter- 
graben. Aber nicht deshalb, meint Droyjen, trifft ihn ein Vorwurf, weil 
er feinem Herrn weder Devotion gegen den Kaiferhof, noch Vertrauen in 
Hannover empfahl. Nicht auf den Danf Englands und Hollands hatte 
er gerechnet, wohl aber auf den Weitblid Wilhelms ILL, und darin hatte 
er fi getäufcht. Nah dem Sturz des berliner Staatsmannes äußerte 
Wilhelm III.: der Grund der Ungnade fei ne die ihm, dem Könige 
bewiejene Anhänglichkeit. 

Nahdem der Kurfürjt manderlei am Hofe, unter den Beamten und 
Militairs auftauchende Beihuldigungen gegen feinen erften Minifter viel: 
fach zurücgewiefen, dann geduldet, endlih begünftigt Hatte, folgten fich 
„gnädige Entlaffung”, Penfionirung, Entfernung aus Berlin, Verhaftung 
und Anklage Schlag auf Schlag. Bon Spandau wurde der Unglücdliche 
nad) Peitz geführt; erft nach Jahren erhielt er Abjchrift von feiner An- 
Hage, aber feinen Vertheidiger. Er verfaßte ſelbſt feine Vertheidigung. 
Hoffiscal, Generalfommiffion und endlih der Geheimerath trugen auf 
Freifpredung an. Dennod ließ Friedrich die Haft fortdauern, und feine 
oft gefeierte Herzensgüte erlitt einen harten Stoß. Nicht bei der Krönung, 
erft nach der Geburt des erjten Enkels, aljo nad fieben Fahren, ließ 
König Friedrich feinen ehemaligen Erzieher und vertrauteften Diener in 
Freiheit jegen. Den geforderten Verzicht auf ben ihm gebliebenen Reſt 
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feines Vermögens wollte der ungebrohene Greiß nur leijten, wenn feine 
Unfhuld anerkannt und öffentlih ausgefprodhen würde, was nicht geſchah. 


IV. 


Nah Dandelmann’s Entfernung übernahm der Kurfürft felbft die 
oberfte Leitung des Kabinet® und die „püblifen und Staat3affairen.”. 
Die Finanzlage verlangte nah den langen Kriegen Minderung der Aus- 
gaben; der Hofitaat dagegen Steigerung der Zuſchüſſe: der Oberhofmar- 
ihall wurde zugleich Direktor der Hoffammer, alfo aller Einkünfte des 
Staats. Aber gefpart mußte werden. Die Armee wurde beträdtlich re- 
duzirt: man hatte ja Frieden. Im Kampfe gegen Franfreih und Schwe— 
den war Brandenburg emporgefommen. et wurde die Verbindung mit 
Frankreich gefucht, um eine Garantie des Ryswiker Friedens zu jchaffen, 
damit es wegen der ſpaniſchen Erbichaft nicht zum Kriege fomme. In 
Schweden, wo Karl XII. den Thron bejtiegen, gab es Viele, welche die 
alte, ergiebige Verbindung mit Frankreich zu erneuern wünfdhten, und Bran- 
denburg ſchien ihnen in diefe Verbindung zu pajjen. Aber England und 
Holland blieben berücdfichtigungsmwerther; und in London und im Haag 
war die Stimmung gegen den Hof von Berlin mehr als gleichgültig. Das 
wiener Kabinet zeigte ſich Fälter und beleidigender als während der Frie— 
densverhandlungen; und diefer Zuftand fing an den Kurfürften zu beun- 
ruhigen. Sein Staats- und Kabinets » Sefretair gen Hatte nicht die 
rechte Fühlung für die große Politik. 

Im Kleinen wurden zwar Bortheile errungen, indem die Geldver- 
fegenheiten Auguſt's II. von Sachſen und Polen die Erwerbung des Amts 
Petersberg bei Halle, der Vogtei Quedlinburg, der Neichsvogtei und des 
Schutzamts über Nordhaufen ermöglihten. Damit Brandenburg nicht in 
den Pfandbefig Elbings gelange, zahlten die Polen wenigſtens die lange 
ausftehende Pfandſumme. Zwiſchen den PVerfprehungen der Polen und 
Dänen und den Verpflichtungen gegen Schweden im ©edränge, gelang es 
der Berliner Diplomatie außerdem, den Frieden von Travendahl (12. Aug. 
1700) zu vermitteln. 

Immer neue Anftrengungen wurden gemacht, um die Königswürde zu 
erreihen. Aber England und Holland waren entgegen, da fie erfahren, 
daß Brandenburg gegen Schweden zu Dänemarf und Polen neige; und 
in Wien war nichts auszurichten, ohne offen Partei für den Kaifer in der 
fpanifhen Erbfolge zu nehmen. Die Unterhandlungen zwiſchen Berlin 
und Wien waren im Gange, als von den Scemädten an den Kaifer die 
Aufforderung erging, dem „Partagevertrage” beizutreten. Man hatte in 
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Wien auf die ganze fpanifche Erbſchaft gerechnet und follte jet auf die. 
italienischen Befigungen verzichten, Xothringen gegen Mailand vertaufchen; 
außerdem follten die Defterreich zugebilligten Stüde nicht dem Kaifer, fon- 
dern feinem Sohn Erzherzog Karl zu Theil werden. Man gedachte des— 
halb den Krieg zu wagen, ftand aber fehr iſolirt. Auf das Reich war 
nicht zu bauen. Baiern war Gegner, das proteftantiihe Deutſchland war 
dur die firhlihen Berfolgungen in Defterreih beleidigt. Kurſachſen 
hatte fih ganz in feine polnifhen Pläne vertieft. Nur Hannover war 
durch die Kurwürde gewonnen. Ohne Zweifel bedurfte der Kaifer Bran- 
denbnrg3 mehr denn je; und in Berlin gab man fich die Miene, die Krone 
in Königsberg auch ohne Faiferlihe Einwilligung aufzufegen. Aber je 
fehnlicher der Kurfürft defjen ungeachtet um Faiferlide Gunft und Zujtim- 
mung warb, defto höherer Preis wurde in Wien gejtellt, und der nach— 
gebende Theil war dennod Brandenburg. Friedrich III. endlich gewiß, 
ließ der Faiferlihe Hof in Paris erflären, daß er fih auf Verabredung 
über die Erbfchaft eines noch lebenden Verwandten nicht einlaffe, daß die 
Mächte ſich um den Erben der Spanifhen Monardie nit bemühen möd- 
ten. Wilhelms III. Plan war damit bis in den Grund bedroht. 

Ueber der füniglihen Dignität gerieth nun aber die oranifche Erb- 
haft, welcher der Kurfürſt noch ficher zu fein glaubte, in Frage, zumal 
Wilhelm III, wie verlautete, jih anfchicte, die Succefjion in den Nieder: 
landen zu ordnen, wo eine Partei, welche feinen Statthalter wollte, einer 
brandenburgifchen Partei gegenüberjtand. Brandenburgifcher Seit3 wurde 
deshalb die von dem Dranier gewünſchte Verbindung des Kurprinzen mit 
einer hannoverſchen Prinzeſſin in den Vordergrund geftellt. Alsbald trat 
der Kurprinz eine Reife über Hannover nad) den vereinigten und den ſpa— 
nifhen Niederlanden an, und die Anftruftion feines Begleiters, des Gra— 
fen Dohna, lautete: nicht von der Succeffion mit König Wilhelm zu veden, 
wohl aber über die föniglihe Dignität, Über die vorfichtige Haltung Bran- 
denburgs in der nordiſchen Verwicklung, von der Bereitwilligfeit des Kur— 
fürften, unter des Königs DVermittelung die engern Bande mit Hannover 
zu erneuern. 

In Loo machte der Kurprinz einen günjtigen Eindrud. Dem König 
erjhien die Annahme der foniglihen Würde unter den gegenwärtigen Um— 
ftänden jedoch bevenflih. Wenn der Kaifer fie anerfenne, werde Franf- 
reich, wenn Dänemark und Polen, werde Schweden dejto größere Schwie- 
rigfeiten machen. Der Einwand, daß des Königs Wilhelm Fürwort die 
Bedenken Franfreihs und Schwedens bejeitigen werde, wurde nicht ungern 
gehört. Schließlich wollte Wilhelm III. feine Unterftügung gewähren, 
wenn Brandenburg durch die Königswürde an Einfluß nicht verliere, jtatt 
zu gewinnen. Es follte dem Dranier zur Genugthuung gereihen, wenn 
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der Kaifer weder die Erridtung einer Fatholifhen Kirche in Berlin zur 
Bedingung made, nod für die fpanifche Succeffion andere Hüffsleiftungen 
verlange, al8 die des Vertrags von 1686. 

Die polnifhen Großen waren für den glänzenden Plan Friedrichs III. 
bald gewonnen. Ganz Preußen wünfchte feinen König von Brandenburg, 
fondern von Preußen. Friedrich ILL. ſchickte fi) zur Reife nah Königs: 
berg an; aber ohne die entjcheidende Nachricht aus Wien modte er den- 
noch nicht abreifen. Gab der Kurfürft wegen der ihm noch zuftehenden 
Subfidien nad, fo verlangte der Kaifer wirflih die Zulaffung des römi- 
fen Ritus in Berlin, wenn nit gar der Yefuiten. Hier bewies der 
Kurfürft fih aber unbedingt fejt, und dies nicht bloß aus der Erwägung, 
daß Nacgiebigkeit in diefem Punkte die oranifche Erbſchaft gefährden 
könne. 

Noch immer zögerte man in Wien. Da kam die Nachricht vom Tode 
Karls II. von Spanien und von der Einſetzung Karls von Anjou als 
einzigen Erben, und nun war feine Zeit mehr zu verlieren. Am 16. Nov. 
1700 kam der Bertrag mit dem brandenburgifchen Gefandten in Wien zu 
Stande, am 24. November langte der viel erjehnte Courier in Berlin an. 
Nicht zufällig wurde hier gerade die Geburt des erjten Sohnes des römi— 
[chen Königs Yofeph gefeiert, und an der Felttafel erhob Markgraf Albrecht 
das erjte Glas auf das Wohl des Königs von Preußen. Noch einmal 
gab es einen Anftand, indem öfterreihifcher Seits verlangt wurde, es folle 
im Bertrage heißen: „daß der Kurfürft ohne die Zuftimmung des Kaifers, 
als des höchſten Oberhauptes des Chriftenheit, die Krone aufzufegen, nicht 
befugt fei.” Um ftatt der legten Worte den Ausdrud „nicht gemeint fei“ 
durchzufegen, mußte Alles aufgeboten werden, und wirklich ſetzte die Ges 
fhiclichfeit des preußifchen Gefandten die Abänderung durh, ohne Opfer 
bringen zu müjjen. 

Am 18. Januar 1701 fand in Königsberg die Krönung ftatt. Es ift 
befannt, daß die „republifanifche Königin" über diefen Act etwas anders 
dachte, al3 der König. Defterreih war es nicht gelungen, fich zum Ber- 
feiper der neuen Würde zu madhen. Die vömifche Curie hätte fih gern 
über das ketzeriſche Bekenntniß hinmweggefegt, wenn Friedrich III. fid ent- 
Ichloffen hätte, den Königstitel au der Hand des Papjtes anzunehmen. 
Innozenz XII. hatte in diefer Hinficht merkwürdige Schritte gethan, welche 
in einem Schreiben vom 5. Mai 1700 an den Bifhof von Ermeland nie- 
dergelegt find. Durch die Krönung ohne des Papftes Zuthun jah Cle— 
mens XI. fi dagegen zu dem Breve vom 16. April 1701 veranlaßt, 
welches das neue Königthum für ungültig erklärte und die chriſtgläubigen 
Mächte aufforderte, es nicht anzuerkennen. Mit welchem Grfolge der 
Papft diefe Aufforderung erließ, braucht nicht erſt hinzugefegt zu werden, 
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Die Anerkennung Augufts II. von Polen und Dänemarks zu erlan- 
gen, ohne fih Schweven zu verfeinden, koſtete freilich Künfte, über welche 
fi die Räthe Frievrihs vom Könige eine Erklärung ausftellen ließen, 
daß fie ohne eigene Berantwortlichkeit, lediglich im höchſten Auftrage ge— 
handelt hätten. Es koſtete abermals bejondere Gewandtheit, Frankreich 
und die Seemädte über den Vertrag mit dem Kaifer zu beruhigen. Als 
merfwürdig heben wir aus dem PVertrage hervor, daß der König auf die 
Standeserhöhung innerhalb feiner Reichslande verzichtete, damit die Faifer- 
lihen Behörden feine Sporteln verlören. Als Hauptfahe mußte das Ber: 
ſprechen gelten, für die Succefjion Dejterreihs in Spanien felbft mit den 
Waffen einzuftehen. 

Wiewohl das neue Königthum zunächſt auf das Herzogthum Preu- 
gen, nit auf die brandenburgiichen Reichslande gegründet war, galt es 
doch von Anfang an dem Gefammtjtaat der Hohenzollern. Seine Pro- 
vinzen waren längft im Regiment, militairiſch und finanziell einheitlich ge— 
gliedert; nur noch wenige Fäden verbanden diefen Staat mit dem tradi- 
tionelfen Reihe und defjen Anftitutionen. Die Gefetgebung, die Polizei- 
gewalt des Reichs berügrte ihn kaum noch. Die Jurisdiction der Reichs: 
gerichte trat fajt ganz zurüd. Durch die Gründung des Tribunals zu 
Berlin wurde der Berufung an das Reihsfammergeriht zu Wetzlar als 
dritte Inftanz ein Ende gemacht. Der längft gefchehenen Ausfcheidung aus 
dem zerfallenden Körper de8 Reis, dem raftlofen Streben nad) ſelbſt— 
ftändiger Entwidelung gab das Königreich einen Namen, eine Gejtalt, ein 
fühneres Maß. 

Mit der Natur des deutfhen Reichs würde diefes Verhältniß aller: 
dings in Widerfpruc geftanden haben, wenn diefes nicht fchon längft durd) 
die Macdhtgeftaltung des Haufes Defterreih auf nicht zum Neid gehörigen 
Gebieten, dur die Reichsſtandſchaft fremder Kronen, namentlich der ſchwe— 
difhen, durch den ganzen Gang der deutſchen Angelegenheiten feit 1648 
vollfommen aufgelöft geweſen wäre. Durch den weftfälifchen Frieden 
auf die Souverainetät jedes Fleinen und Heinften Reichsſtandes geſtellt, 
war das deutfche Reid unfähig, fich zu der Einheit und Kraft eines gro- 
Ben politifhen Gemeinweſens zurüdzubilden. Dagegen bezeichnete der 
Name Preußen fortan ein foldhes Gemeinwefen, einen Staat neben den 
Reihen und Landen des Haufes Defterreih, einen nur aus deutfchen, faft 
nur aus edvangelifchen Gebieten beftehenden Staat. Mit der Gründung 
der neuen Krone auf das alte deutjche Drdensland wurden nicht, wie es 
mit dem polnifhen Königthum Augufts von Sachſen und mit dem engli« 
[chen des Haufes Braunfhweig gefhah, Reichslande an ein außerdeutjches 
Intereſſe gefettet, fondern ein dem eich verloren gegangenes Gebiet dem 
deutfchen Wefen wieder einverleibt. 
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Bon großer Wichtigfeit war es zugleih, daß das evangelifche Deutſch— 
land an dem jelbjtändigen Preußen eine jtarfe Stüge erlangte. Ye härter 
der Abfall des Kurfürften von Sachſen auf diefer Seite empfunden wurde, 
und je lebhafter die Werkzeuge Roms ſeitdem arbeiteten, defto erniter 
wurde die Pflicht des einzigen evangelifhen Fürften, welcher die Madt 
bejaß, den von ihm einmal gewährten Schuß nicht durd jedes von Wien 
ausgehende Rejcript ummerfen zu laſſen. Wenn in Kurpfalz, einem der 
Reformation eifrig zugethanen Lande, die neuburger Landesherrn ftarfe 
Reaction trieben, fo war es Brandenburg, weldes in Heidelberg, wie am 
Neihstage unermüdlid auf Abhülfe drang; und hatte der Kaifer bei An- 
erfennung der füniglihen Dignität erlangt, daß Brandenburg feine „Re- 
prejjalien” gegen die römische Kirche übe, jo war diejes Zugeftändniß zur 
Vorbereitung allgemeiner Toleranz jehr vienfam. 


J. 


Schon im Vertrage von 1686 hatte Brandenburg ſich dem Kaiſer 
verpflichtet, im Falle der ſpaniſchen Succeſſion die Gegner des Kaiſers 
als ſeine Gegner zu betrachten und ein Hülfskorps zu ſtellen. Nach dem 
neuen Uebereinkommen durfte dieſes jedoch nur innerhalb der Reichsgren— 
zen verwendet werden. Der Preis des Königstitels war hoch. Doch 
verpflichtete der Kaiſer ſich auch zur Erlangung des oraniſchen Erbes hülf— 
reiche Hand zu bieten, namentlich die zum Reich gehörenden Grafſchaften 
Mörs und Lingen, ſowie die in den ſpaniſchen Niederlanden gelegenen 
Güter in keine andere Hand gelangen zu laſſen. 

Zur Zeit, wo der neueſte Vertrag geſchloſſen wurde, war zu befürch— 
ten, daß der Kaiſer und die Seemächte ſich um Spaniens willen feindlich 
gegenüberſtehen würden; daß es nicht dazu komme, ſorgte indeß Frankreich. 

Als Ludwig XIV. den Seemächten die Thronbeſteigung Karls von 
Anjou in Spanien anzeigte, wollten jene die Anerkennung nicht verſagen, 
da der Hof von Verſailles die Auseinanderhaltung der ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Monarchie in bindendſter Form verſprach. Ja ſie waren 
unzufrieden, als der berliner Hof anders wie ſie die genannte Anzeige 
unbeantwortet ließ. Der Wittelsbacher Max Emanuel, der Statthalter 
in Brüſſel, öffnete den franzöſiſchen Truppen die niederländiſchen Feſtun— 
gen, indem er von Frankreich erwartete, es werde ihm für getäuſchte Hoff— 
nungen Entſchädigung durch Öfterreichifches Gebiet verſchaffen. Auch Sa— 
voyen trat auf Frankreichs Seite. Kühn eröffnete indeß Prinz Eugen den 
Feldzug von 1701. Bourboniſcher Uebermuth that das Weitere. In 
Madrid wie in Paris hießen die vereinigten Niederlande ſchon rebelliſche 
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Untertbanen der Krone Spaniens. Die eifrig betriebene Befeftigung Ant- 
werpens bedrohte unter damaligen Verhältniffen England nit minder als 
die Niederlande. Leicht fam deshalb zwifhen Wilhelm III. und dem 
Kaifer die „große Allianz” zu Stande. In England fand fie lebhaften 
Widerſtand; indeß ftarb Jakob IL. und Ludwig XIV. ließ den Prinzen 
von Wales als König begrüßen. Das bradte das englifche Volk in Har- 
nifh. Sofort bot Preußen den Seemädten Hilfstruppen an, und im 
April 1702 ftanden 12,000 Dann bei Wefel und nahmen im Bereine 
mit furpfälzifhen und Holländifchen Truppen Geldern, Rheinberg und Bonn 
in Befig. 

Unterdeß aber war Karl XL. in Warſchau eingerüct, hatte den 
König Auguft IL. bei Cliſſow gefchlagen und Krakau befegt. Polen befand 
fi in völliger Auflöfung. Zum Glüd gewann Franfreih weder Schwe- 
den noch defjen Gegner für fih. Allein Preußen ftand mitten zwiſchen 
beiden großen Konflikten, und es fam darauf an, die deutfchen Antereffen 
zu wahren, welche weder habsburgiſch noch bourbonifch, weder ſchwediſch, 
noch polnifh, noch mosfomwitifsh waren. Die Aufgabe war bei der Zer- 
fahrenheit Deutfchlands äußerſt fehwierig, aber fie war die eigenfte des 
preußifhen Staats. 

Dem Intereſſe und der VBerpflihtung gemäß betrieb König Fried- 
rich I. den Krieg gegen Franfreih mit allem Nahdrud: Leopold von 
Deſſau machte ſich bei Kaiſersverth, Venloo, Roermond, Stephansmwerth 
ſeinen Namen. Im Oſten ſchien es vorläufig genügend die Grenzen zu 
decken. Für den Fall der Gefahr hatten die Seemächte Hülfe zugefagt. 

Im Weften entjchied freilich die Politif der Hauptmädte; im Oſten 
war Karl XII. feinen Gegnern der Art überlegen, daß eine diplomatifche 
Einwirkung Preußens wenig bejagte. Als Preußen e8 im Jahre 1706 
für nöthig hielt, mehr Truppen nad) Königsberg zu werfen, proteftirten 
die Seemächte gegen die Abberufung im Wejten, aber ihre Schiffe thaten 
nihts für Oftpreußen. Der preußifche Unterthan hatte ſchwer zu tragen; 
zur Hebung des Wohljtandes wurde in diefer Zeit die Ablöfung der Dienfte 
und die Vervielfältigung der Bauernjtellen bewirkt. 

Wenn die VBorausfegung, daß Preußen mit Schweden in gutem Ein- 
vernehmen ftehe, auch dann noch feitgehalten wurde, als Karl XII. Eibing 
bejetste, wenn das Berliner Kabinet 1704, als ganz Polen in die Gewalt 
der Schweden gefallen, ſich noch bejtimmen ließ, ein Korps von 8000 
Mann nad) Ftalien zu fenden, und ebenfo als Karl XL. ven Einmarſch 
in Sadjen vorbereitete, fo ift es fchwer, fi der Vermuthung zu erweh— 
ren, daß andere als politifhe Gründe hier entjcheidend waren. Leider 
fehlt e8 nit an Spuren, melde auf Beftechlichfeit des Grafen Wartens- 
leben hindeuten. 
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Am 2. Aprit 1702 ftarb Wilhelm III. Die Teftamentseröffnung 
ergab, daß ohne jede Rückſicht auf Preußen der junge Prinz von Naſſau, 
Erbjtatthalter von Friesland, zum Univerfalerben über ein Vermögen von 
50 Millionen Gulden eingejfegt war. Preußens Recht beruhte auf dem 
Zejtament des Prinzen Friedrid "Heinrih und auf dem Fideicommis, mit 
welhem die Güter des Haufes von Friedrih Heinrih, Wilhelm I. und 
Renatus von Nafjau-Dranien belegt worden waren. Friedrich I. erinnerte 
die zu Teſtamentsvollſtreckern eingefegten Generalftaaten daran, daß fie 
dort die Vollſtreckung ebenſo übernommen hatten, wie jekt für Wil- 
heim III. Aber fie vermiefen den König, wenn er Recht zu haben meine, 
an. den Gerichtshof von Holland. — Hinfihtlih der Statthalterſchaft 
war in den Provinzen vielfach die Anjicht verbreitet, daß angefihts des 
jhmweren Kriegs der König von Preußen Statthalter der Niederlande wer: 
den müſſe. Bei den Hohmögenden fiegte indeß die andere Auffaffung, 
die Eelbjtändigfeit der Vereinigten Staaten zu wahren: das neu erworbene 
Königthum ließ fie offenbar fürdten, daß nit Preußen ein Anhängfel ver 
Niederlande, jondern die Niederlande ein Anhängjel Preußens würden ; 
und Deutjchland wieder angefchloffen zu werden, verfpürten die Nieder- 
länder Feine Neigung. 

In Wien lebte man folder Zuverfiht für den Zuwachs der habs⸗ 
burgiſchen Hausmacht, daß der Kaiſer ſogar nach der Schlacht bei Hoch— 
ſtädt (20. Sept. 1703) die von Preußen angebotene Hülfe ablehnte, weil 
er die Anſammlung preußiſcher Truppen in Süddeutſchland ſcheute, wo 
hohenzollernſche Anſprüche an Nürnberg erwachſen konnten und ſoeben 
Verträge zwiſchen Anſpach und Preußen über das zur Erledigung kom— 
mende Baireuth errichtet worden waren. Als Preußen 1705 eine Be— 
ſatzung auf die Plaſſenburg legte, herrſchte nicht nur in den markgräflichen 
Landen, ſondern im ganzen fränkiſchen Kreiſe Widerſtreben, während ein— 
hundert Jahre ſpäter, da Ansbach und Baireuth an Baiern abgetreten 
wurden, die Strömung eine ſo entſchieden entgegengeſetzte war, daß ſie noch 
heute nicht erloſchen iſt. 

Dem Kriege im Oſten gegenüber hatte Preußen ſich, wie erwähnt, 
auf Neutralität zurüdgezogen. Nah der Schlacht von Cliſſow war 
Karl XII Herr über Polen, und das ruhige Zufehen erſchien in Berlin 
nicht mehr rathfam. Im Auguft 1703 fam ein Bertrag zwiſchen Preu— 
fen und Schweden zu Stande, welher im Haag nicht minder als zu 
Wien und am Hofe’ Augufts IL. mit Befremden aufgenommen wurde. 
Im Haag hatte die Partei des Prinzen von Naſſau-Friesland ftark auf 
ein Zermwürfniß zwifchen Friedrih I. und Karl XII. gerechnet, und die 
Polen waren darauf gefaßt, daß die Neuverbündeten das polnijch gebliebene 
Gebiet von Preußen unter fich theilen würden. Allein die Schweben be- 
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festen Elbing und Thorn und brandfdhagten das erftere der Art, daß die 
Bürger in Berlin Hilfe fuchten. Preußen bemühte fi, die Aufmerffam- 
feit Karla XII. auf Livland zu richten und die Beſetzung Elbings durch) 
feine Truppen zu erreichen. Um von Polen Zugeftändniffe zu erlangen, 
mußte nach preußifcher Auffaffung Auguft IL. auf dem Thron erhalten 
werden. Aber Karl XI. ging durhaus auf Entthronung diefes Gegners 
aus. Darım fam Patkul im Auftrage Peters von Rußland nad) Berlin, 
um ftatt einer Theilung Polens eine Theilung Schwedens vorzuſchlagen. 
Rußland, Dänemark und Preußen follten fih um Livland, Holftein und 
Pommern vertragen. Allein Karl XII. befand fich zu fehr im Vortheil. 
Man mußte es in Berlin vorziehen, mit ihm in gutem Vernehmen zu 
bleiben, wenn er glei jtatt Elbing zu räumen auch noch Danzig befekte. 
Holland und England waren ebenfo wenig gefonnen, die Preußen in Dans 
zig zu begünftigen, wie die Schweden von dort zu vertreiben, und Danzig 
fand nur in dem Beitritt zur Konföderation Schuß, jedoch unter Zahlung 
einer anſehnlichen Kriegsfontribution an Schweden. 

In Polen fette Karl XI. die Wahl Stanislaus Lesczinski's durd. 
Auguft II. ftellte im fchwedifhen Hauptquartier Anträge, die, von Frank— 
reich unterftügt, Preußen uud Hinterpommern in Gefahr brachten. Zu: 
nächſt follten Bolen und Schweden ſich gegen Rußland menden. Falls 
das berliner Kabinet Rußlands Partei ergreife, werde man auf Hannover 
zählen dürfen. Karl XII. ließ indeß Abfchrift diefer Vorfchläge in Ber: 
lin überreichen. 

Die Franzofen waren in Süddeutſchland bis Regensburg vorgedrun- 
gen; dann jedoch wurden fie (15. Aug. 1704) von Eugen unter der Bran- 
denburger entfcheidender Mitwirkung zurücgewiejen. 

Durch den Czar fam Karl XII. fo fehr ins Gedränge, daß diefer 
für die Anerkennung des Königs Stanislaus in Berlin jest anfehnliche 
Bortheile bot: er verjprad Elbing, Ermeland, einen Landjtrid zur Ver— 
bindung Preußens und Pommerns. Aber die Erfüllung diejer Verfpre- 
Hungen war ungemwiß, die Gefahr dafür unausbleiblid. Rußland und 
Auguft II. fteigerten ihre Anerbietungen, wenn Preußen neutral bleibe; 
leßterer bot mehr, wenn es fich gegen Schweden entſcheide. Dennod wuchs 
— und nit bloß Graf Wartensleben war ſchwediſchem Gelde zugänglich — 
der ſchwediſche Einfluß. Marlborough fam nah Berlin. Er erfuhr hier 
die Schwedischen wie ruſſiſchen und polnischen Anerbieten. Frankreich hatte 
Anerkennung des Königthums, die oranifhe Succeffion, Geldern zugefagt, 
wenn Preußen nur nit mehr Truppen als bisher den weſtlichen Verbin 
deten zur Verfügung ftelle. Deſſen ungeachtet erlangte Marlborough den 
Vertrag vom 3. Dez. 1705. Er Hatte darauf hingewiefen, daß die Eifer- 
ſucht der Reichsfürſten einer Vergrößerung Preußens feindlich entgegen 
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treten würde, und daß in Fraukreichs Uebergewicht die größte Gefahr 
liege. Beim allgemeinen Frieden werde England für die preußiihen In— 
tereffen wie für die eigenen forgen. Der Großen Allianz lag Alles da- 
ran, die nordifhen Wirren und den franzöfifchen Krieg auseinander zu 
halten. Preußens Neutralität im Oſten vermochte dies. 

Während die Berbündeten in den Niederlanden und in Italien große 
Siege erfohten, in Spanien bi8 Madrid vordrangen und Defterreichs 
Glück Hoch und höher ftieg, der Kaifer aber lieber das Neid) und nament- 
(ih Brandenburg anjtrengte, als feine Erblande, während Holland feine 
Subfidien zahlte und von der oraniſchen Erbſchaft feine Rede war, ver: 
ihwanden im Dften nicht nur Preußens Ausjichten, fondern fteigerten fich 
aud die Schwierigkeiten und Gefahren. Karl XII. warf ſich dem Czar 
Peter entgegen; fein General Renſchild fchlug die Sachſen. Das Dresde- 
ner Rabinet fuchte preußifhe Hülfe. Gegen das Verfprechen, feinerlei 
Truppen und Kriegsmaterial aus Sachſen nah Polen zu fenden, wollte 
Preußen fih bemühen, den unvermeidlihen Einmarſch der Schweden von 
Sachſen abzuwenden. Allein Auguft II. zögerte die geforderte Zufage zu 
geben, und Karl XI. nahm ohne Widerftand feinen Weg durch Schlefien, 
beſetzte Sachſen und langte vor Leipzig an. 

Nach den Niederlagen von Ramilliers und Turin * Ludwig XIV. 
Friedenserbietungen dringender: er war zur Theilung der ſpaniſchen Erb— 
ſchaft bereit. Den Holländern, welchen der Krieg am unwillkommenſten, 
bot er Dispoſitionen in den ſpaniſchen Niederlanden, welche ihnen Sicher— 
heit gewährten. Die Engländer fanden dagegen ihren Vortheil in der 
Fortſetzung des Kriegs; und Kaiſer Joſeph J. entwickelte große Thatkraft, 
um die ganze Erbſchaft zu gewinnen, ſtatt der Hälfte. Auf dem Reichs— 
tage galt es für hoch patriotiſch, den Machtzuwachs Oeſterreichs als einen 
Gewinn Deutſchlands anzuſehen. Die über Baiern verhängte Züchtigung, 
die gegen Reichsrecht und Wahlkapitulation über daſſelbe ausgeſprochene 
Reichsacht und Territorialzerſplitterung hatte ſogar die Oppoſition der 
correſpondirenden Fürſten zum Schweigen gebracht. Für die aus den 
polniſchen Wirren für das Reich entſtehenden Gefahren fand ſich dagegen 
in Regensburg kein Verſtändniß. In Wien nannte man es einen leeren 
Vorwand, wenn der König von Preußen nicht auch den Reſt ſeiner be— 
waffneten Macht an den Oberrhein ſenden wollte. Unter Verhandlun— 
gen mit Auguſt und Peter nährte man den Kampf in Polen, damit 
Karl XII. nicht den für Verfaſſung und evangeliſches Bekenntniß kämpfen— 
den Ungarn Hülfe bringe. Von Preußen hatte man ohne Weiteres er— 
wartet, daß es den ſchwediſchen Einbruch in Schleſien und Sachſen ver— 
hindere. So evangeliſch man in England und Holland dachte, ſo ſehr 
fürchtete man doch, daß Karl XII. Verbindungen mit den Glaubens— 
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genoffen in Ungarn, Schlefien und der Pfalz fnüpfe. Wegen ver Be- 
feßung Leipzigs gerieth die Börfe von Amfterdam in lebhafte Aufregung. 
Was half es Auguft von Sadjen, daß die Ruſſen in Polen vordrangen, 
da die Schweden fich in feinen Erblanden ſchadlos hielten. Es blieb ihm nichts 
übrig, als auf jede Bedingungen Frieden zu ſchließen. Die Stipulationen 
von Altranftädt, die Auslieferung Patkul's, die Freilaffung Sobieski's, 
Verzicht auf die polnifche Krone waren fhimpflih, und noch fchimpflider 
war es, daß Auguft II. fih an denen rächte, welche auf feinen Befehl 
den Frieden unterzeichnet hatten. 

Als die Franzofen im Frühjahr 1707 über den Oberrhein gingen, 
die Stollhofer Linien erjtürmten und bis Schwaben und Franken ftreiften, 
hätte Karl XII. nur ernjtlich vorgehen brauchen, und e8 wäre „um das 
Reich und etliche Kronen” gejchehen geweſen. Preußen befand fi in der 
peinlichjten Verlegenheit. Es hatte jo lange mit Schweden vergebens un- 
terhandelt, bis die wichtigjten Theile feines Staatsgebiets in deſſen „Dis- 
eretion” jtanden und Karl XII. feine Stellung in Sachſen nit mehr 
auf Polen, fondern Pommern bafirte. Jetzt fuchten Friedrichs I. Rath— 
geber fich auf bewieſene Freundſchaft und auf das gemeinfame evangelifche 
Bekenntniß zu berufen. Allein Karl XII. wollte fih auf nichts ein- 
lajfen. 

Es ift nit Far, ob der Herzog von Marlborough Karl XII. be- 
ftimmte, fi nicht mit Franfreih zu verbinden. Am fchwedifchen Lager 
herrjchte nur der Gedanke, den Mosfomwiter zu vernichten. Mit dem Kai— 
fer hielt Karl XII. Abrehnung: er nöthigte ihn, den Proteftanten Schle- 
ſiens die. Rechte einzuräumen, welche die proteftantifchen Reichsfürſten trog 
der Zufagen im Weftfälifchen Frieden feit 50 Jahren nicht hatten durch— 
jegen können. Mit Preußen fam endlich ein „ewiges” Bündniß zu Stande: 
gegenfeitige Garantie und Hülfeleiftung, gemeinfame Fürforge für die 
Evangelifchen, Aufrechthaltung der Neihsverfaffung und des Weftfälifchen 
Friedens war der inhalt. Schwedens Anerkennung der preußifchen Rechte 
auf Elbing und Anerkennung des Königs Stanislaus von Seiten Breu- 
ßens waren vorhergegangen. Unter den gegebenen Umftänden konnte 
Preußen mit biefen Bedingungen zufrieden fein; aber die Umftände waren 
im Often ungünftig genug. Unter dem Großen Kurfürften Hatten die 
Polen fih daran gewöhnt, daß Brandenburg auf die Geſchicke der Repu— 
blik maßgebenden Einfluß übte. Diefer Einfluß war feit_der Wahl von 
1697 dahin. 

Berhängnißvoll war es, daß die polnische Republit, „das Bollwerk 
Europas gegen die Barbaren im Often”, dur Auguft IL. und feinen 
Kampf gegen Schweden den Heeren des Moskowiters geöffnet wurde. 
Unterdeß dag Auguft den Altranftädter Frieden unterhandelte und Karl XII. 
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in Sadjfen raftete, hatten die Ruſſen den größten Theil Polens in ihre 
Gewalt gebracht, und die Republik getröftete ſich diefes neuen mächtigen 
Schutzes! — Aud der Kaifer und die Seemädte hatten Stanislaus an- 
erfannt, Aber Preußens Anerkennung dejjelben war der Verzicht auf eine 
politiſche Pofition, welche den fehlenden Zufammenhang zwifchen dem Kur- 
lande und dem Königslande ergänzt hätte. Diefe Anerfennung bedeutete 
für Preußen, wenn man das Bündnig mit Schweden halten wollte, Kampf 
gegen Rußland, und im Fall des Bruds Kampf gegen Schweden. Die 
Welt urtheilte: Preußen fei mit dem „ewigen Bündniß“ von der alten 
brandenburgifhen Marime abgewichen, habe ſich den Zorn des Czars und 
Dänemarks zugezogen, Holland erbittert, den Kaijer beleidigt, um Schwe— 
den zu gewinnen, welches nebjt Hannover unter allen Mächten den preu- 
ßiſchen Intereſſen am meiften entgegen war. Dazu fam, daß Karl XII 
nit einmal Elbing herausgab. Bon der Filrforge der Lutheraner in 
Sclefien fhloß er Preußen aus und lehnte deffen dringenden Wunſch, auch 
für die Reformirten zu forgen, ab, da das Faiferliche Kubinet ſich in die- 
fem Punkte unzugänglid erwies. Es war fogar Fein Zweifel mehr, daß 
Schweden das polnische Preußen dauernd zu erwerben, das HerzogthHum Kur— 
fand, auf defien eventuelle Succefjion Preußen Anfprud hatte, mit Liv- 
land zu vereinigen tradhtete. Preußens Regimenter fämpften im Süden 
fiegreicy, zum Vortheil Englands, zum Schug Hollands, zum Nuten des 
Kaifers; dagegen war im Norden Schweden allein der Herr. An wen 
die Schuld lag? Man lefe bei Droyfen die Charafteriftif Graf Warten: 
bergs, Rüdiger v. Ilgens. Friedrich I. ließ ſich häufig durch Glanz und 
Schein beftehen; feine Umgebung wußte zu dienen und zu benugen. Erft 
alfmälig erlangte der Kronprinz feine Selbftändigkeit. Ihm waren die 
Perfonen und Borgänge am Hofe zuwider, aber er beobadhteie den pflicht- 
Ihuldigen Nefpeft gegen den Vater und König, Durd die Günftlinge 
wurde diefer nocd bei vorgerücten Jahren zu einer neuen, der dritten Che 
bewogen. Unterfchleife und Verſchleuderungen Hatten nie befjere Tage ge- 
fehen. Die Etaatsverwaltung und die Gefchäfte überhaupt litten ſehr 
darunter. Erft fpäter gelang e8 dem Kronprinzen durch Vorftellungen 
beim König, Graf Wittgenftein, Graf Wartenberg und Feldmarſchall War: 
tensleben zu entfernen. 


VI. 
Es war ein geringer Erfolg, daß der Kaiſer endlich nicht umhin 


konnte, die Grafſchaften Mörs und Lingen aus der oraniſchen Erbſchaft 
Preußen zuzuſprechen; denn die Generalſtaaten weigerten ſich, Mörs zu 
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räumen. Nur den Beſitz des entlegenen Neufchätel trat Preußen in Folge 
der Ceſſions-Akte Wilhelms IL. und eines rihterlihen Spruchs thatſäch— 
ih an. Uebrigens verfuhr Kaifer Joſeph I., ſtolz darauf, Gegner wie 
Kurbaiern und Kurköln gedemüthigt zu haben, und in der Verwirrung 
der Reihsrechte taufend Mittel befigend, um feine Anhänger in Abhän- 
gigfeit zu erhalten, vüdfichtslofer denn je gegen den Hof von Berlin. 
Immer größere Anfprüde wurden an Preußen und fein Heer erhoben, 
immer gab’8 Vorwürfe, daß Brandenburg den KReihsfhlüffen nicht nach— 
lebe. Das Ausbleiben der vertragsmäßigen Zahlungen fir und an die 
preußifhen Truppen wurde dagegen ſtets mit „derzeitigem Unvermögen“ 
entſchuldigt. 

Nur England wußte ſeine Verbindung mit Preußen einigermaßen zu 
würdigen, um ſich ſeinen Verpflichtungen gegen daſſelbe nicht ganz zu ent— 
ziehen. Den Sieg bei Oudenarde verdankte es hauptſächlich den Trup— 
pen König Friedrichs. Mit dem Feldzuge von 1709 hoffte Malborough 
endlich einen entjcheidenden Stoß gegen Frankreich zu führen. Mit einem 
anfehnlihen „Augmentations-Korps“ erjchien der Kronprinz von Preußen 
bei dem englifhen Korps in Gent. 

Indeß war Ludwigs XIV. Muth durch die Niederlage bei dem 
oben genannten Dudenarde gebrochen. Bermittelft Dänemarks ſuchte er 
Preußens „Mediation” für den Frieden zu gewinnen. In tiefem Geheim- 
niß wandte er fi) auch nad dem Haag, wo das Uebergewicht Englands 
allmälig als drüdend empfunden wurde. Die Generalftaaten verlangten 
die Herausgabe der oranifhen Güter in Frankreich, ſowie das Oberquar- 
tier Geldern. Marlborough's und Eugen's Dazwiſchenkunft verhinderten 
den Abſchluß. 

Um Holland indeß nicht zu verlegen, forderten auch fie eine Reihe 
von Feſtungen in den fpanifchen Niederlanden als Wall gegen Frankreich. 
Für Preußen nahmen fie außer der Anerkennung der Königswürde nur 
die des Befikes von Neufchätel in Anfprud. Wenn das Kabinet von 
Berlin weitere Forderungen habe, hieß es, jo möge es fie beim Friedens- 
Kongreß jelbit ftellen, während im Acceffions- Zraftat von 1702 aus: 
drüdlih ausbedungen war, daß nur insgefammt der Frieden verhandelt 
werden follte. 

Nun unterlag Karl XII. dem Czar bei Poltama und Ludwig XIV, 
den Verbündeten bei Malplaquet. 

Nah der Schladt bei Poltawa lagerte das ruſſiſche Heer bald bei 
Lublin. In Polen wurde Peter von der fähfifhen Partei als Herfteller 
der Freiheit und des rechtmäßigen Königs begrüßt. Dagegen ftand König 
Stanislaus im Begriff, fih nah Sadhfen durdzufhlagen oder nad Pom— 
mern zu retten. Für Preußen war das eine ebenfo gefahrvolle wie ver— 


658 Friebrih I., König von Preußen. 


lodende Situation. In's Gewicht fielen für Friedrih I. feine Neigung 
zum Gzar und feine wachſende Gereiztheit gegen die Generaljtaaten. Frie— 
drich rechnete darauf, durch den Czar Bolnifh- Preußen zu erlangen und 
Englands Zuftimmung dafür zu gewinnen. WMarlborough gab auch Zu- 
fiherungen, nur müſſe zuvor der Frieden mit Frankreich Hergeftellt fein. 

Bei einer Zufammenkunft zwifchen Friedrich I. und Peter I. in Ma— 
rienmwerder „feine zehn Worte ohne Umarmung“; aber der jchlaue Peter 
fühlte fich zu fehr Herr der Lage, als daß er preußiſchen Befigerwerb in 
Polen geftatten wollte. Nur Elbing geftand er zu. Sehr abgekühlt fehrte 
Friedrih nah Berlin zurüd. 

Während das Kraſſowſche Korps (Stanislaus) in Vorpommern 
hauste und das rufjiihe Heer an der Grenze der Neumarf, war das 
nächte preußifche und deutfche Intereſſe, daß der Krieg nicht auf deut- 
ſchem Boden fortgefett werde. Dejterreih und den Seemädten war es 
fortwährend darum zu thun, daß fein Zujammenftoß im Norden die Zu— 
rücdberufung der norddeutſchen und dänischen Truppen aus Flandern, Ita— 
lien und vom Oberrhein bewirkte. Darum gelang es preußifcher Seits, 
jene Mächte wenigstens dafür zu gewinnen, daß die ſchwediſchen Reichs— 
lande für neutral erklärt wurden. Bezeichnend blieb es indef, daß man 
den NReichsfrieden nicht von Reichswegen, jondern durch einen europäifchen 
Akt im Haag zu fehlten ſuchte. 

Als Peter I. Elbing befegte und fih im Kirchengebet als Landes» 
herrn bezeichnen ließ, ſchimmerte die Abfiht durch, die Bewaffnung Polens 
unter ruſſiſcher Protektion zu fo leiten, daß Auguft II., wie Stanislaus, bei 
Seite gefhoben wurde. Ilgen wußte in feiner Bedrängnig feinen bejje- 
ven Rath als eine Theilung Polens unter Rußland, Auguft II. und 
Preußen vorzufhlagen. Nur hätte dann ein preußifches Heer jenfeits der 
Weichfel ftehen müfjen, was nicht der Fall war. Daß feine preußijche 
Truppen für den Norden aus Italien abberufen wurden, wußte Prinz 
Eugen perfönlid in Berlin abermals zu erreihen und abermals durch 
Verfprehungen, die nie erfüllt wurden. 

Die Regentfchaft zu Stockholm hatte die Neutralität der ſchwediſchen 
Neichslande angenommen; Karl XII. verwarf fie und betrieb ftarfe Rü— 
ftungen. Nichts fonnte Ludwig XIV. erwünſchter fommen, als Verwicke— 
lungen in Norddeutihland. Um die Neutralität aufrecht zu erhalten, be- 
Ichloffen die drei großen Mächte und ihre Verbündeten, ein Beobadhtungs- 
Korps aufzuftellen. Das war dem Gzar willfommen. Ohne einen Aus: 
fall der Schweren aus Pommern fürdten zu müſſen, fonnte er fih in 
Livland, Ejthland, Karelien befeftigen. Mit Preußen wollte er nur dann 
weiter unterhandeln, wenn es fih zur Dffenfive gegen Schweden ent- 
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Karl XII. Hatte die Pforte zur Kriegserflärung gegen Rußland ver- 
modt. Zur See war er noch ungeſchwächt und überlegen. Die in Un 
garn niedergeworfenen Aufftändifchen ftrömten maffenweife nad Polen, um 
das Heer von Etanislaus zu verftärken. So kam Preußen zwifchen den 
von Pommern und den aus Polen zurüdfehrenden Schweden in's Ge— 
dränge. Aber das vom Kaifer und den Seemächten beſchloſſene Objer- 
vations-Korps erſchien nicht, und die gegen Frankreich ftehenden 30000 
Preußen follten nicht entlaffen werden. 

Ludwig XIV. machte große Zugeftändniffe, aber die Verbündeten 
forderten mehr. War indeß mit der Demüthigung Frankreichs ein wahr: 
haft großes Ziel erreiht? War damit die Staaten- und die Gewiſſens— 
Freiheit begründet, war ein Gleihgewicht unter ven Mächten hergeftellt, 
wenn ſtatt Frankreichs England und Defterreih Übermädtig aus dem 
Kampf Hervorgingen und im Norden Schweden und Rußland um das 
Uebergewicht rangen ? 

Gegen alle Berehnung wandte fih das Kriegsglüd. Philipp V. von 
Spanien errang weſentliche Vortheile über England und Defterreih, und 
wies dann die Bedingungen zurüd, die fein Großvater angeboten hatte. 
In Paris Hob fih der Muth. 

Statt der Wighs gelangten in England die Tories an's Ruder, die 
Parlamentswahlen fielen zu ihren Gunften aus, und die Tories wünſchten 
den Frieden mit Franfreid. 

Preußen hatte verjchiedene Anläufe genommen, in der nordiſchen Po- 
litik eine vortheilhafte Pofition zu faſſen. Es hatte, wie wir. gejehen 
haben, nicht3 ausgerichtet. Nochmals verlangte das preußiſche Kabinet 
jet die Aufftellung des von den Mächten zugefagten Neutralitäts- Korps 
zum Schutze feiner Lande. Dänemark und Auguft IL, ebenfall® der Gro— 
gen Allianz angehörig, begehrten die Aufitellung jenes Korps nicht min» 
der, aber nicht zur Abwehr, fondern um der aus Pommern drohenden 
Gefahr zuvorzufommen. Endlich gaben die Seemädte, um die Hülfsvöl— 
fer nicht zu verlieren, Schweden Preis. Auguft II. hoffte Pommern zu 
erlangen. Dänemark wünſchte Bremen und Verden in Befig zu nehmen 
und den Herzog von Gottorp abzuthun. Hannover Hatte unter Schwe- 
dens Gutheißen Hildesheim bejegt, und um Bremen und Verden bemühte 
fih Georg Ludwig gleichzeitig bei den Seemädten und bei Dänemarf. 
Gern unterftügte Defterreih die Beftrebungen Sahjens und das durch 
Konverfion und Heirath dem faiferlihen Hof näher getretene Haus 
Braunfchweig. Ungeachtet des preußiſchen Widerſpruchs follte der Ober— 
befehl über das Neutralitäts-Korps durchaus Auguft II. zugemendet wer- 
den. Ilgen fuchte eine Fräftigere Sprade zu führen und richtete fie dort- 
bin, wo Preußen am meiften gefränft worden war, nach dem Haag. Er 
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verlangte, daß Hannover von da zur Räumung Hildesheims veranlaft 
werde, daß die auswärtigen Subfidien gezahlt, die oranifhe Sade endlich 
erledigt werde. Erft fuchten die Staaten Ausflühte; als fie fahen, daß 
es mit dem Rüdzug von 30000 Mann von der Großen Allianz Ernſt 
werde, legten fie ſich auf's Verſprechen. 

Da war Kaiſer Joſeph I. am 17. April 1711 plötzlich gejtorben. 
Nicht nur war das Reich jest ohne Haupt und ſuchten Kurfahfen und 
Kurpfalz als Reichs-Vikare ihr Amt unter Verwirrung und Gewalt raſch 
auszunugen. Bor Allem hatte die ſpaniſche Succeffion jett ein anderes 
Gefiht befommen. Joſephs einziger Erbe war fein Bruder, der fih als 
König von Spanien betradhtende Karl. Sollten die Verbündeten jekt 
weiter kämpfen, um diefem Karl, als Kaifer Karl VI., eine Macht zuzu— 
wenden, größer als Karl V. fie befeffen hatte? In Wien ging das Ge- 
rüht, daß der Kronprinz von Preußen fi um die Kaiferwahl bewerbe, 
und zu dieſem Zwed zur Eatholifchen Kirche übergetreten je. Man ver- 
fannte dabei den Charakter des Kronprinzen Friedrih Wilhelm, und das 
fatholifhe Belenntnig erfchien bei der Stellung der Parteien in Deutſch— 
land für die Erlangung der Kaiſerwürde zu mwefentlih, als daß die Ho- 
benzolfern ſich je ernftlih um dajjelbe beworben hätten, obgleich andere 
Borausfegungen dazu hinreichend befähigten und es an Aufforderungen 
dazu nicht fehlte. 

Bielleiht etwas zu unbedingt erflärte deshalb auch König Friedrich J., 
daß die Kaiferwürde nur den noch lebenden Prinzen des Haufes Defter- 
reich zuftehe. In Wien war man fehr glüdlih darüber. In 19 Arti— 
feln formulirte das Berliner Kabinet die Gegenjtände, über melde es 
Berftändigung herbeigeführt wünſche. Oeſterreich Fannte fie längft. Außer 
den die vier fchlefifchen Fürſtenthümer betreffenden Punkten verlangte fei- 
ner don Defterreih ein Opfer. 

In London und Haag zeigte man fich nicht minder bereit, die Wahl 
Karls von Defterreih zum Kaifer zu unterftügen; denn man mufte ver- 
hüten, daß Defterreich fih mit Frankreich allein vertrüge. Auf eine Thei- 
lung der fpanifchen Erbichaft hatten England und Holland in Wien ſchon 
hingedeutet. Spanien und Indien follten dein Enfel Ludwigs XIV., die 
übrigen Länder Karl von Defterreih zufallen. Indeß ließ der Stand 
der Dinge in Barcellona die Anfprühe Habsburgs vor der Hand höher 
gehen. 

Entſcheidend mußte die Kaiferwahl wirken. Kurbrandenburgs Stimme 
fiel dabei fo fehr in’s Gewicht, daß Defterreich ſich wohl unter Zugeftänd- 
niffen um fie hätte bewerben müſſen. Allein König Friedrich I. that ſchon 
einen zweiten Schritt des Entgegenfommens, bevor noch der erjte von 
Wien ermwiedert worden war. Die Kurfürften von Baiern und Cöln, frei: 
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lich die geächteten, gaben in Berlin zu verftehen, daß fie in Verbindung 
mit Frankreich nahdrüdlihe Unterftügung gewähren könnten, wenn Bran- 
denburg die Kaiferwürde an fi bringen wolle. Allein Friedrich I. dachte 
in diefem Punkte zu ehrlich, und zu patriotifh, als daß er nicht in Wien 
und Barcellona Mittheilung über das Anerbieten wie über die Zurüd- 
weifung dejjelben hätte machen jollen. Nur verlangte er, daß man feine 
Dienfte nicht mit bloßen Complimenten abfpeifte. Nach mehrfahem Drän- 
gen von diefer, nah manden Ausflüchten und Entfchuldigungen von der 
anderen Seite erlangte Friedrich I. endlid — eine „Snterimsrefolution.” 

Keinen günftigern Verlauf hatten die Unterhandlungen mit Holland. 
Erft ließ der Prinz von Dranien-Friesland die Anſprüche des Königs von 
Preußen durchaus beftreiten. Als diefer dann, wie ſchon oft mit Abberu- 
fung feiner Truppen vom Niederrhein drohte, verfpradh der Prinz, zu 
einem Vergleich perfönlid in Haag die Hand zu bieten; allein er ertranf 
anf der Reife dorthin, und die Vormünder feiner Söhne erflärten unter 
Zuftimmung der Hohmögenden, vor der Mindigfeit derfelben feine Ent- 
Scheidung treffen zu können. 

Nahdem Peter von Rußland, von den Osmanen eingefchloffen, durch 
Beitehnug des Großwefiers den Frieden vom 23. Juli 1711 erfauft 
und fih den Rüden frei gemacht hatte, drangen feine nordifchen Verbin: 
deten auf das Neichsgebiet vor. Auch die Ruſſen felbft erfchienen hier, 
indem ihr Manifeft fagte: „es gefchehe zur Sicherung Deutfchlands gegen 
die von Pommern her drohende Schwedenmadt. Wenn das Reich diefe 
gute Abjicht verfenne und das Neutralitätscorps ſich niht fammle, um 
gleihfalls Hand anzulegen, fo würden die nordiihen Verbündeten nur 
nad) ihrem eigenen Intereſſe verfahren." Es war das erfte Mal, daß 
Rußland die fhiigende Hand Über Deutſchland auszuſtrecken ſuchte. Po— 
lens Haltlofigfeit hatte dies erleichtert. Es geſchah, daß während die 
deutfchen Heere in Stalien und den Niederlanden ruhmvoll für das Haus 
Oeſterreich fämpften, die deutfchen Oſtſee- und Nordfeeländer auf diefe 
Art den Auffen, Dänen und Polen preisgegeben waren. riedrid I. 
befand fi in Holland, dem Kronprinzen fehlte die Macht, die Eindring- 
linge zurüdzumeifen. General Flemming marfdirte mit einem ſächſiſch— 
ruffifhen Corps durd die Neumark, ohne fih an den Proteft Preußens 
zu fehren. 

Rarl VI. erkannte nah der Raiferwahl laut an, daß Niemand dabei 
größere Verdienſte als der König von Preußen habe; allein wenn die nor— 
difchen Angelegenheiten zur Sprache gebraht wurden, und daß dem Kai— 
fer mit dem Könige von Preußen zunächſt die Pflicht obliege, die ſchwe— 
difchen Reihslande vor der Invaſion zu ſchützen, fo gab es Ausflüchte. 
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England, hieß e8, werde ſchon forgen, daß Schweden feine zu große Ein- 
buße erleide und die Macht des Czaren nicht zu weit anſchwelle. 

Seit Auguft 1711 unterhandelte England mit Franfreih; im Ofto- 
ber wurden die verabredeten fieben sriedensartifel in Haag, dann den 
übrigen Bundesgenofjen mitgetheilt. Bafis des Friedens war eine Thei- 
lung der fpanifhen Erbſchaft. Die Vereinigung der Kronen Spanien 
und Franfreih war für immer ausgefchloffen, die Königin Anna von 
England und die fejtgefegte Succejjion wurde von Frankreich anerkannt, 
die Niederlande erhielten eine Feitungsbarriere gegen Frankreich, aber nicht 
minder gegen Defterreih und das Reid. Oeſterreich betrachtete fih als 
auf die Art von England preisgegeben. Den von diefem mit Franfreich 
verabredeten Congreß wollte der Kaiſer „in Ewigkeit nicht” befchiden; auf 
Preußen ſetzte er dabei natürlih das größte Vertrauen. Hatte der wie- 
ner Hof e8 aber um Preußen verdient, daß diefes den Frieden im Weften 
zurüdwiefe und im Oſten gelähmt bliebe? Die Machtvermehrung Oefter- 
reichs war für die Glaubensfreiheit fein Gewinn. Aber andererfeits hatte 
man ohne den Kaifer feine Ausfiht, in der oranifhen Erbſchaft auch nur 
theilweife durchzudringen und die verfchiedenen Händel innerhalb des 
Reichsrechts zu jchlihten. Außerdem ftand die Friedenspartei in England 
feineswegs feft am Ruder. Samen die Whigs wieder, fo verziehen fie 
den Anſchluß an ihre Gegner nidt. Es erfchien gerathen, die Verbindun- 
gen nad feiner Seite hin reißen zu laſſen. Im Haag legte Preußen 
feine Friedensbedingungen vor, und fie beftanden in der Anerfennung der 
Königsmürde durch Franfreih, Sicherung der oranifchen Güter, Befig 
Neufhätels und Gelderns. In Wien lautete die Anfrage: ob die gute 
Gelegenheit, Schweden aus dem Reichsgebiet zu vertreiben, nicht benugt 
werden folle? Gelange Schwedifh- Pommern an Preußen, fo ftehe nichts 
im Wege, Crojjen Dejterreih zu überlaffen. Aber auch mit Dänemark 
und Sadhfen wurde verhandelt. Gegen Jofortige Einräumung Elbings 
und fpäter Stettins und des Landes bis zur Peene wollte Preußen 
Dänemarks und Sadhfens Unternehmungen in Pommern „unter der 
Hand favorifiren.” Offen den Krieg an Schweden zu erflären und des- 
halb preußiſche Regimenter in den Gold der oben genannten Verbündeten 
treten zu laffen, wurde dagegen entjchieden abgelehnt. Frankreich zeigte 
ſich freigiebig und jtellte Geldern, Elbing, Drange in Ausfiht, wenn 
„Preußen dem Beifpiel Englands folge;" Preußen Hinwieder ftellte die 
Borfrage: ob Frankreich behülflich fein wolle, Schweden vom deutjchen Bo- 
den zu entfernen? Lord Strafford warnte vor der Heimlichkeit mit Frank— 
reih. Jülich und Berg werde Preußen von Holland nit gegönnt 
werden. Preußens Anfprühe an Geldern werde England unterftügen, 
aber die oranifche Erbfolge fei Rechtsfrage. 
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Holland und der Kaifer verlangten von ihren Verbündeten neue 
Rüftungen; in Regensburg ftritt man um SKriegsverfaffung, Geldbeiträge, 
Reihserefution. Daß Frankreih überall anflopfte und England und Hol- 
land gegen den Kaiferhof argwöhniſch zu machen mußte, vollendete die 
Berwirrung. 

Auf Englands Drohung, mit vielen oder wenigen Theilnehmern den 
Friedensfongreß zu eröffnen, gaben die Generalftaaten nad, und der Kon: 
greß zu Utreht trat am 12. Januar 1712 zufammen. Aeußerlich erjchie- 
nen die Verbündeten einig und zur Fortfegung des Krieges entſchloſſen, 
heimlih wirkten aber die oben gefchilderten Zuftände weiter. Unendliche 
Borfragen, Proteft der Kaiferlihen gegen die Präliminarien, unter der 
Hand Verhandlungen Englands mit Holland, des Wiener Hofs mit dem 
von DBerfailles. Unter der Anklage wegen Unterfhlagungen. wurde Marl: 
borough vom Heere abberufen, und weder Eugen nod der hannoverſche 
Hof vermochten das whigiſtiſche Intereſſe zu ftügen. 

Zwar operirte Prinz Eugen fehr gefhidt, um Marlboroughs Nad- 
folger, den Herzog von Drmond, fo zu verwideln, daß feine militärifche 
Ehre gebunden war, bevor ihn der Befehl, den Degen einzufteden, treffen 
fonnte. Ludwig XIV. geftand den Engländern aber ihre legte Forderung, 
den Beſitz Dünfivhens, zu. Als Ormond ſich wirklich zurückziehen wollte, 
weigerte fi Leopold von Deſſau an der Spige des preußiſchen Hülfsforps 
mitzugehen, und fein Verfahren wurde in Berlin gutgeheißen. Wenn man 
wolle, wurde den Engländern geantwortet, daß Preußen den Haß des Kai— 
ſers, der Generalftaaten, des Reichs auf fich lade, fo dürfe England es 
nicht bei Komplimenten bewenden laſſen. Da man in Wien jedoch zurück— 
hielt, jo erklärte der Fürft von Anhalt, jo lange bei Ormond zu bleiben, 
als diefer im Felde ausharre, und erjt wenn diefer den Kriegsſchauplatz 
verlafje, fih unter Eugen zu ftellen. Bei folcher Uneinigfeit der Verbün— 
deten wurde e8 Frankreich nicht ſchwer, in Utreht von feinen urfprüng- 
lihen Anerbietungen beträchtlih wieder abzuziehen. Bon der Rückgabe 
Straßburgs und des Elſaß an das Neid und von einer anderen Grenze 
als der des Ryswicker Friedens war feine Rede mehr. 

Während die Niederlande immer kleinlauter, wurden die Kaiſerlichen 
immer friegerifcher. Man wollte in Wien den Gedanfen nicht ertragen, 
nit nur Spanien zu miffen, fondern aud Sicilien, Sardinien und fogar 
das nun fchon feit einigen Jahren befettte Baierland herauszugeben. Se 
weniger aber die eigenen Mittel ausreichten, deſto Tebhafter wurde die 
reihspatriotifche Werbetrommel gerührt. Da erfchien die franzöfiihe Er: 
Härung vom 26. Sept. 1712, daß der König mit Portugal und Savoyen 
bereit fei, auf Grund der mit England vereinbarten Artikel den Frieden 
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zu ſchließen. Weil Holland fi) diefen Stipulationen nit angeſchloſſen, 
follte es ftatt aller Vortheile jogar Kriegsentfhädigung an Frankreich zah- 
len. Möglich, daß der Kaifer und die deutfchen Fürften dem erfchöpften 
Sranfreih dennod den Sieg entwunden hätten, wenn Holland nur feinen 
pecuniären VBerpflihtungen hätte nachfommen wollen. Allein es ſchuldete 
Preußen Hunderttaufende und zahlte nur 90,000 Gulden auf Abfchlag. 
Für Weiteres erklärte es fih außer Stande; und Hinfihtlid Mörs, Gel- 
derns u. ſ. w. wollte es ebenfo wenig etwas thun. Da erhielt Leopold 
von Deffau Befehl, diefe Feftungen mit Gewalt zu nehmen; und es ger 
ſchah. Am 12. Februar verftändigten fich die franzöſiſchen Bevollmädtig- 
ten zu Utrecht mit den englifhen und preußifchen, indem fie legteren den 
von ihrer Seite bejegten Theil von Geldern mit den Aemtern Kejfel und 
Krickenberg zugeftanden. Kaifer und Generaljtaaten trachteten noch zuvor 
zu fommen, indem fie Alles aufboten, damit Preußen nichts an der Maas 
erlange. Indem jedoch die Verhandlungen mit England rafch fortrüdten, 
wollte Dejterreih Preußen fogar ganz Geldern gewähren, fobald es diejes 
Gebiet nur vom Kaiſer als Lehen annähme. 

Unterdeß wurden die Dinge im Oſten immer brohender. In dem 
Küftenlande zwifhen Elbe und Oder Fämpften die Heere des Czaren, des 
Polenkönigs, des Königs von Dänemark gegen die finfende ſchwediſche 
Made. Um Stade, Wismar, Stettin und Stralfund wurde gerungen, 
und Preußen hatte das Zufehen. Endlid wurden Namens des nieder: 
fähfifhen Kreifes preußifche und mwolfenbüttelihe Truppen zwiſchen Stade 
und Hamburg aufgeftellt; aber die Dänen umgingen fie, um nad Stade 
zu gelangen. Gleichzeitig beſetzten kurbraunſchweigſche Truppen Dttersberg 
und Verden, und Niemand zweifelte daran, daß Hannover mit Dänemark 
einverftanden fei. Stade fiel in die Gewalt der Dänen. Stralfund hielt 
fih gegen die Ruſſen und befam ſchwediſche Verſtärkung. Ruſſen und 
Polen wurden fogar aus der Dffenfive in die Defenfive gedrängt. Gene— 
ral Stenbod flug die Dänen und Sachſen bei Gadebufh. Aber die 
Ruſſen und Sadhfen gelangten über die Eider. Stenbock hielt fid in 
Tönning, das ihm die gottorp’ihe Regierung geöffnet Hatte. England 
fonnte Schweden nit im Stich laffen, Franfreih unterftügte dafjelbe. 
In Utreht nahmen fich beide Preußens leidlih an; im Norden aber dräng- 
ten die Gegner Schwedens aud auf Preußen ein. 

Inmitten diefer Wirren ftarb König Friedrih I. am 25. Februar 
1713. Friedrich Wilhelm I. übernahm eine ſchwere Erbſchaft, indem ihm 
neben Ilgen General Graf Dohna und Obermarfchall v. Bringen in den 
„publifen und Staatsaffairen” beiftanden. Dem Friedensjhluß zu Utrecht 
trat er bei und erwarb dadurd den größten Theil des Herzogthums Gels 
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dern als Entjhädigung für das Fürſtenthum Drange, weldes Ludwig XIV. 
behielt, ſowie Anerkennung der preußifchen Königswürde von Seiten Franf- 
reichs und Spaniens. Auch aus dem nordifchen Kriege ging er im Frie— 
den von Stettin (1720) nit ohne Vortheil hervor, indem er Rügen und 
Stralfund zwar herausgeben mußte, dafür aber Ufedom, Wollin und Vor— 
pommern erhielt. 


Der Arden und feine Unterthanen bis zu Ende des 
14. 3ahrhunderts. *) 


Bon 
Prof. Siegfried Firſch. 
(Nachgelafjenes Werf.) 





Es ift eine in der neueften Zeit oft gehörte Behauptung: der preu- 
ßiſche Staat fei das Werk des Abfolutismus. Allerdings hat die Per- 
fönlichkeit einiger ausgezeichneter Herriher das Scidjal diefes Staates 
vornehmlich beftimmt; ihre unumfchränfte Gewalt jcheint alles eigenthüm— 
liche, befondere Leben getödtet zu haben; die Einrichtungen allein, welche 
aus ihrem Geifte hervorgegangen find, haben eine allgemeine geſchichtliche 
Bedeutung. 

Andererfeits aber ift e8 unbezweifelt, daß die Entwidelung des Staa— 


tes eine andere geworden wäre, wenn nicht der Einheit, welche ein mäch— 
tiger Wille erfchuf, gegenüber fih die Mannigfaltigfeit felbftändiger politi- 
fer Bildungen, die ihr vorhergegangen war, geltend gemadt hätte. In 


*, Anmerkung der Red. Es wird feiner Rechtfertigung bebürfen, wenn wir ben 
nachfolgenden Aufia des im Jahre 1860 verftorbenen Berfaffere, genau wie er aus 
feiner Hand hervorgegangen ift, ohne Veränderung oder Bemerfuug unfererjeits, bier 
abdruden laffen. Die Beröffentlihung wird um fo weniger den Abſichten, welche der 
Berfaffer mit diefen Studien zur Berfaffungsgeihichte des Herzogthums Preußen begte, 
widerjprechen, als diejelben fi in befonderer Neinjhrift, mit am Rande ausgeworfe- 
nen Anmerkungen, unter feinen fonft einer legten Bearbeitung fo fehr bebdürftigen 
Manujkripten vorfanden, — und ſchon dadurch ihre Beftimmung, dem Publikum be- 
fannt gemacht zu werben, erkennen laffen. Herr Profeſſor Leopold von Ranke, der bie 
Handſchriften Hirſch's nah deffen Tode erwarb und dem Herausgeber zur Durchſicht 
mittheilte, hat fih mit der Belanntmahung ber nadfolgenden Blätter einverflanden 
erflärt; — der Redaktion diefer Zeitjchrift aber ift e8 eine Ehrenpflicht, das Andenken 
an den Mann zu erneuern, ber, wie feine alademiſche Thätigkeit und feine hinter- 
laſſenen Papiere bezeugen, die Erforfhung ber preußifhen Gefhichte zur Hauptaufgabe 
feines Lebens gemacht hatte. Hl. 
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zweierlei Weife find die provinziellen Unterfchiede bei der Geftaltung des 
Ganzen wirkſam geweſen. Keine Provinz, Feine Landſchaft ift dem Reiche 
einverleibt worden, die nicht von ihrer bejonderen Eigenthümlichfeit etwas 
in das allgemeine Leben des Staates Übertragen, feine Tendenzen nicht 
bie und da alterirt hätte; dann aber werden die großen, allgemeinen 
Maßregeln, fo wie fie in das provinzielle Leben eingreifen, fortwährend 
modiftcirt, die Rückſicht auf den verfchiedenartigen Erfolg, der in den ver- 
ſchiedenen Kreifen erwartet werden muß, legt der Regierung bei jedem 
entjcheidenden Schritt eine Menge Hinderniffe in den Weg. 

Das Leben des Staates wird fih demnach nicht verftehen und beur- 
theilen lafjen, wenn man nicht auf die frühere Entwidelung der Provinzen, 
aus denen er befteht, zurüdblidt. Auch ift die Erforfhung diefer provin- 
ziellen Zuftände mehr belohnend, als man gewöhnlih annimmt. Faſt in 
jeder ift eine eigenthämliche, oft eine jehr merkwürdige Abwandlung der 
Grundgedanken des älteren deutfhen Staates wahrzunehmen; auch die 
vollftändige Erfenntniß der Natur diefer jo wichtigen weltgefchichtlichen 
Erfcheinung erhebt fid) erft aus dem Studium aller feiner befonderen 
Manifeftationen. 

Ohne Zweifel ift das Land, von welchem der gefammte Staat den 
Namen führt, ift Preußen in nod höherem Grade als andere unferer 
Provinzen ausfügrliher Betradhtung wert. Weld eine Menge merkwür- 
diger politifcher Erfcheinungen bietet dies Land dar. Bon einem Bereine 
armer Rittermönche wird hier ein mächtiger, im Innern wohl geordneter, 
eine Zeit lang fogar zu jchneller Abwehr nach Außen berufener Staat ge- 
gründet. — Aber faum ift er auf der Höhe feiner Macht angelangt, fo 
verwandelt fi feine Natur. Diejenigen, die den Orden berufen, auf 
denen Kraft und Geſchick feiner Herrfchaft beruht, werden ihrer Bedeutung 
inne, fie erheben fich gegen die Landesherrfchaft. Aber, indem dies ge- 
ſchieht, ſondern fie fihd. Ein Theil, und wiederum durch feine befondere 
Entwidelung dahin geleitet, rettet feine Freiheit und Autonomie unter dem 
Schuß des mächtigen polnischen Nachbarreihes; der andere bilvet die 
Herrſchaft, der er treu geblieben, von der großen Bewegung der Refor- 
mation, die Deutfchland ergriffen hat, begünftigt, um. Erſt nachdem dies 
gelungen, beginnt hier wiederum der Kampf zwijchen dem weltlichen erb- 
lihen Landesheren und feinen Ständen. Diefer Zwiefpalt ſcheint in Oſt— 
preußen denjelben Erfolg zu Haben, wie ein Jahrhundert früher in Wejt- 
preußen: aud hier garantirt die Krone Polen die Landesfreiheit, und das 
deutfhe Land fcheint in Dependenz Polens gerathen zu müſſen. Aber das 
weltliche Fürſtenthum, fo ſchwach es auch ift, hat doch ein Element, an 
dem es fich wieder aufrichten fann, den Zufammenhang mit mächtigen 
Agnaten in Deutſchland. — In den Kämpfen, durch melde dieje es an 
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fi ziehen, geht feine ſtändiſche Freiheit verloren; an die Wurzeln feines 
alten, eigenthümlichen Lebens fcheint die Art gelegt. Daß es der Krone 
feiner Fürften den Namen giebt, das polnifhe Preußen wieder herbei- 
gebracht wird, kann es für diefen Verluſt nicht entfchädigen. 

Aber der Geijt, der aus fo gewaltigen politifchen und veligiöfen 
Kämpfen eine ungeheure Energie davon getragen hat, wirft fich zuerjt auf 
eine literarifhe Bahn. Auf diefem befchränkten äußeren Raum treten 
Männer auf, die, indem fie Deutjchlands geiftiger Entwidelung neue Wege 
anmweifen, die angemaßte wiſſenſchaftliche Dietatur der Hauptjtadt des 
Staats gewaltig erjhüttern. Was in der Literatur begonnen worden, 
blieb im politifchen Leben nicht ohne Wirfung. — Ungeheure Unglüdsfälle 
drängen gewifjermaßen alle materielle Macht und alle geiftige Freiheit des 
Staates in diefes fein Grenzland zufammen: hier werden große Entfchlüffe 
gefaßt, große Reformen unternommen. In dem Einzelnen diefer Gefete 
ift der Einfluß der ältern provinziellen Einrichtungen Preußens nicht zu 
verfennen; ja es hat nachher manderlei Schwierigkeiten verurfacht, als fie 
in anderen Landjchaften, wo die Grundbedingungen andere waren, ange- 
wandt werden follten. — Auch die alten Stände, lange vergefjen, wenn 
fie fi einmal bei einem Huldigungslandtage, wie etwa im Jahre 1786, 
äußern wollten, mit Strenge in ihre Grenzen zurücdgewiefen, treten wieder 
hervor. Zroß ihrer mangelhaften Einrichtungen haben fie auf dem Land» 
tage von 1808 mit Erfolg gewirkt; man weiß, was diefe Stände noch 
im Sahre 1813, als York, der jcheinbar Geächtete, vor ihnen erfcien, 
bedeuteten. — Durch) die neue Geſetzgebung umgebilvet, von den Neigun- 
gen des Zeitalters berührt, erregt Tas ftändifche Inſtitut auch in dieſem 
Moment wieder die allgemeine Aufmerfjamfeit. 

Die Gefhichte des preußifhen Landes an dem Faden feiner ftändi- 
hen Berfaffung durch alle Jahrhunderte zu verfolgen, wäre wohl ein im 
gegenwärtigen Augenblid angemefjenes Unternehmen. Ich muß befennen, 
daß auch für den Zeitraum, den ich hier zu behandeln gedenfe, es nicht 
meine Abſicht fein fonnte, etwas Erſchöpfendes zu leijten, da hierzu die 
Kenntniß der gedrudten Quellen durchaus nicht binreichen würde, 


Es 


In allen Staaten des Mittelalters ift der Kampf der geiftlihen und 
weltlihen Gewalt die wichtigſte Seite des öffentlichen Lebens. Die Herr- 
ihaft des deutjchen Drdens allein macht hiervon eine entfchiedene Aus- 
nahme; beide Gewalten find in ihm vereinigt. Sein Schwert ijt vom 
Pabſte geweiht; den Boden, den es den Heiden abgewinnt, betrachtet der 
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päbftlihe Stuhl als fein Eigenthum; der Orden aber, des Pabftes Lehns— 
träger, iſt der nächte Eigenthümer und als folder mit allen Befugniſſen 
weltliher Dbrigfeit ausgerüjtet. Won der geiftlihen Gewalt aber befreien 
ihn die Päbſte des 12. Yahrhunderts, feine Gönner, auf doppelte Weife: 
einmal indem fie ihn der geiftlihen Jurisdiction und Obrigkeit entheben, 
dann indem fie ihm felber die Firlihen Funktionen übertragen. Nicht 
nur von allen Abgaben an mweltlihe Obrigfeiten werden feine Glieder und 
Befigungen freigefproden; nit nur Lehnseide weltlihen Fürften zu leiften 
ift ihnen unterfagt; auch fein geiftliher Zehnt darf von ihren Gütern er- 
hoben werden; Niemand als der Pabſt hat das Recht, die Brüder und 
Kirchen des Ordens mit Bann und Interdiet zu belegen. — Dagegen 
find ihm felber gegen feine Untergebenen fanonifche Rechte eingeräumt; er, 
nicht der Klerus, richtet über fie wegen Ehebruchs und anderer Verbrechen, 
die vor den geiftlihen Richter gehören. 

Bald nad) feiner Stiftung aus zwei Klaſſen, der der Krieger und 
der Rranfenpfleger beftehend, erwirbt der Orden ſchon früh das Recht, 
eine dritte, die der Priefterbrüder dazu zu nehmen. Als Geiftliche genie- 
Ben die Mitglieder derjelben alle Gewalt und alles Anfehen, weldes ihnen 
die Ordnung der Kirche giebt; al8 Brüder des Drdens find fie an deſſen 
Regeln gebunden, leben nur für feine Zwecke. Durch die Halb» und 
Mitbrüder, welche der Orden aufnehmen darf, fnüpft er unter den Mit- 
gliedern aller Stände, namentlich aber unter ven Vornehmen aller Ränder 
die wirffamften Verbindungen an. Denn mie gern begab man fidh in eine 
Gemeinfhaft, die von den fhlimmen Wirkungen jener Kirchenpolizei, die 
in diefem Yahrhundert das ganze Leben der Menjchen beherrfchte, frei zu 
machen verſprach. Mehrere päbjtliche Privilegien maden die Halbbrüder, 
da fie, ohne an das Drdensgelübde gebunden zu fein, beftimmte Yunctios 
nen verrichten, der geiftlihen Vorrechte und Verdienſte des Ordens theil- 
haftig. Starb ein Halbbruder in einem Kirchenbezirk, der mit dem Inter— 
dict belegt war, fo hatte der Drden das Recht, ihn mit allen Firchlichen 
Ehren zu begraben. 

Noch in der Zeit, im welcher der Orden bloß zertreute Befigungen 
in allen Yändern Europa’s hatte, als fein Sig zu Affon, fein Hauptzwed 
der Kampf gegen die Ungläubigen im gelobten Lande war, mußten diefe 
Auszeihnungen den geiftlihen Stand gegen den Orden einnehmen. — 
Wie jollte e8 werden, wenn er ein ganzes Rand nehmen und daſelbſt bie 
Verhältniſſe ordnen wollte. Es ift fehr merkwürdig im Einzelnen zu ver- 
folgen, wie der deutjche Orden das preußifhe Land, defjen Heidenthum 
am längften den Angriffen der hriftlihen Nahbarn und dem Eifer der 
Miffionäre widerftanden Hat, betritt, von jenem gewaltigen päbftlichen 
Willen, der damals die Welt regierte, aufrechterhalten und in allen Be- 
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drängniffen unterftüßt, fortichreitet; wie er die Hinderniffe, welche die fla- 
wifchen Nachbarn, am meijten jener Herzog Smwantopolc von Pommern, 
ihm in den Weg legen, befiegt, — mit eigenthümlihem Geſchick die An— 
wejenheit der Kreuzheere zu allmäligem VBordringen, vornehmlid aber zur 
Anlegung der Burgen benußt, wie er für dieje Befeftigungen die pafjend- 
ften Pläge wählt, um das dahinterliegende jchon bezwungene Land zu be= 
fhirmen und den Angriff auf das davorliegende zu deden. 

Eigenthümlichen Wider ftand leijtete ihm der geiftliche Negent, Bi er 
im Lande vorfand. Biſchof Chriftian hatte die Bekehrung der heidnifchen 
Preußen fich zur Lebensaufgabe gewählt; als nun nad manchen mißlunge- 
nen Verſuchen das Unternehmen des Ordens feine Wünſche ihrer Erfül- 
fung näher bradte, da hoffte er, daß aud nun er, daß feine Kirche dort 
die Oberherrſchaft haben follte. Gerade das Gegentheil erfolgte. Nicht 
nur daß Chrijtian fih am Abend feines Lebens völlig getäufht ſah, auch 
der geiftlihe Staat ward auf eine eigenthümlihe Weife eingerichtet. Der 
Biſchof erhielt in einem Drittel feiner Diöceje weltlihe Gewalt und Ein- 
fünfte, im den andern beiden Dritteln blieben ihm nur die Epiritualia. 
Bei der erften Eintheilung fegte der Orden, d. h. er beftimmte die Theile: 
der Bischof wählte den feinen. Die erfte Eintheilung blieb meift nicht be- 
ſtehen; — denn oft machten meue, ſpäter hinzutretende Verhältniſſe eine 
andere Anordnung wünſchenswerth; namentlich wünſchten die Bifchöfe ftets 
bei den Kriegsftürmen, die noch das ganze 13. Jahrhundert durdtobten, 
in ihren Theilen vor den Angriffen der Heiden mehr gefichert zu fein. 

Nahdem diefe Abjonderung gelungen, gejhah ein anderer wichtiger 
Schritt; noch vor Ablauf des 13. Jahrhunderts hatte der Drden es da- 
hin gebradt, daß von den 4 bifchöflihen Etühlen des Landes drei, Kulm, 
Pomefanien und Samland, mit Priefterbrüdern befegt waren; auch in 
die Domfapitel, die dann eingerichtet wurden, wurden nur Brüder des 
Drdens aufgenommen. — Diefen gab der Bifchof wiederum ein Drittel 
feiner Lande für ihren Unterhalt. 

Nur in dem Bisthum Ermeland miflang dies dem Orden, fo oft er 
auch einen Bruder hier zu erheben jtrebte; die Wahl des Kapitels blieb 
hier frei. Hierdurch erklärt es fih, daß Ermeland fih im 15. Sahrhun- 
dert polniſchem Intereſſe erfchloß, zum Theil wohl aud, daß im Bereich 
der weltlihen Herrfhaft diefes Bistums die Reformation nicht durch 
drang. 

Auch fonft beſchränkte der Drden die geiftliche Macht in feinen Lan 
den; da er fich jelber als ihren Ausdrud anjah, da er fi als ein einzi- 
ges großes Klofter bezeichnete, jo wollte er feine Anhäufung unbemeglichen 
Befiges in den Händen einer von ihm abhängigen Geiftlichfeit. Die An- 
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ordnungen, die er zu diefem Zweck feit dem erften Frieden mit den Neu— 
befehrten traf, find befannt. 

So intereffant diefe Seite der Entwidelung des DOrdensftaats über- 
haupt ift, jo müſſen wir fie doch verlaffen, um zu der für unferen Zweck 
wichtigeren Frage, in welchem Verhältniß der Orden denn nun zu feinen 
Unterthanen trat, überzugehen. 

Sehr einfahd — müſſen wir geftehen — mit dem politifchen Genie, 
das der deutſchen Nation in jenem Jahrhundert eigenthümlich war, Löfte 
er die verwidelte, durd den Lauf, den der Krieg nahm, noch fehr er- 
ſchwerte Aufgabe. 

Politit und Religion empfahlen ihm gleich fehr die Schonung der 
vorgefundenen Bevölkerung; mit Hülfe der ihm verbündeten Bewohner der 
vorderen Lande fonnte er am leichtejten hoffen, die hinteren zu befiegen. 
Wiederholt Hatten die Päbjte die Neubefehrten in ihren Schug genommen, 
wiederholt jedes graufame Verfahren gegen diefelben gemißbilligt. Durch 
Milde follte das Chriſtenthum fih empfehlen und bei dem preußifchen 
Bolfe Eingang finden. Die Pomefanier, welche fih 1236 als die Erften 
unter den preußifhen Stämmen dem Drden unterwarfen, wurden durd) 
milde Bedingungen gewonnen; ihnen folgten in den nächſten Jahren die 
Pogefanier, die Einwohner von Ermeland, Natangen und Barten. Das 
Friedensinftrument, welches im Jahre 1249 durch den Legaten des Pabjtes 
aufgerichtet wurde, firivt die Grundfäge, nad) welchen der Orden bei der 
Unterwerfung der einzelnen Landfchaften verfahren, für alle dieſe. Daß 
die Preußen nunmehr Ehriften feien und ji als ſolche zu betrachten haben, 
ift der oberfte Gedanke dieſes Dokuments: die Abgötterei, der Glauben 
an die Künfte der heidniſchen Priefter und Zauberer wird ihnen ftrenge 
verboten, die Feinde des Ordens auch für die ihrigen erklärt, dagegen das 
Familien» und, Eherecht nad den Principien der Kriftlihen Kirche feftge- 
fest, Faſten und Feiertage geboten, der Kirchenbau zur Pflicht gemacht. 
Aber aud der erften und vorzüglidften Wohlthat des Chriſtenthums foll- 
ten die Neubekehrten theilhaftig werden, — der perfünlichen Freiheit. 

„Porro Neophiti praedicti, specialiter autem illi de Pomezania, 
Warmia et Natangia — heißt e8 in der Urfunde — a nobis instructi, 
quod pares sunt omnes homines, dum non peccant, et quod solum 
peccatum miseros facit homines et subjectos.* 

In Folge diefes Princips wird ihnen der Eintritt in den geiftlichen 
und Ritterftand möglid. Danach richten fih nun auch ihre Eigenthums— 
verhältniffe. Es wird ihnen freigeftelt, Eigenthum durch Kauf oder auf 
andere rechtliche Weife zu erwerben, dajjelbe zu befigen, zu vererben, zu 
verfaufen; im legten Falle hatte man nur mit weifer Rückſicht auf die 
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Berhältniffe des Augenblids die Bedingung hinzugefügt, daß der Verkäufer 
dem Orden eine hinreichende Bürgfchaft ftelle, damit er nicht nad ge— 
ſchehenem Verkauf zu den Heiden fliehen könne. Sie felber erwählten ſich 
als weltliches Geſetz das polnische, oder wie man e8 eben von denen, die 
es annahmen, fpäterhin nannte, das preußifhe. Dann bemilligte man 
ihnen die Erbfolge der Söhne und unverheiratheten Töchter, wenn diefe 
fehlten, der Überlebenden Eltern, dann der Enkel, zulegt der Brüder und 
Bruderföhne, erft wenn alle diefe Verwandten nicht vorhanden waren, fiel 
die Befigung mit Ausſchluß der weiblihen Linie an den Orden zurüd. 
Ueberdies verfprehen die Preußen die Dotation des Pfarrers, die pünktliche 
Einlieferung des Zehnten an den Orden, endlich Kriegsdienfte. Dem Pfarrer 
hatte man 4 Hufen Feld, 4 Wald und Naturalzehnten ausgefegt; die 
Summe der Zehnten an den Drden, das Maaf der Verpflichtung zum 
Kriegsdienjte war in diefer Urkunde noch nicht beftimmt. Beziehungen, 
melde durch die Verfchiedenheit der Stände in Preußen, dur das herr- 
fchaftlihe Berhältnig der Einen, das unterthänige der Andern fi bilden 
mußten, waren darin noch nicht entwidelt. Dies mußte den einzelnen Ab— 
fommen vorbehalten bleiben. Noch ehe fich aber die Verhältniffe recht ent- 
wiceln konnten, brach der Aufftand aus. 

Belanntlih Hatte der Drden nach dem Jahre 1255 bereit8 Samland 
unterworfen, und ein gleihmäßiger Fortfchritt der Eroberungen ſchien ver- 
bürgt, als die Grauſamkeit einzelner Ordensbeamten zum Aufftand führte; 
diefer Impuls ergriff die Sudauer und die andern Stämme, welde am 
meiften für ihre unabhängige Eriftenz fürdten mußten. Er wirkte auf 
die ſchon unterworfenen Landſchaften zurüd; es ſchien einen Augenblid, 
als würde der Drden das Land wieder verlajfen müſſen. Nur langfam 
fammelte er dann Kräfte und vücte wieder vor, die Herrfhaft auf's Neue, 
nun für immer zu befeftigen. Da hatte man nun Gelegenheit, erprobte 
Treue zu belohnen, verrätherifchen Abfall zu beftrafen. Dusburg fagt 
ausdrüdlih: dag nun im Orden der Grundjag galt, den Stand derjeni- 
gen Preußen, die fih durch Treue ausgezeichnet, zu erhöhen, dagegen die, 
die untreu gewefen, in eine niedrigere Stellung herabzudrüden. — Am 
treueften von Allen waren die Withinge, jene Mitglieder des alten Adels 
in Breußen, vorzüglihd in Samland angeſeſſen. — Deshalb konnte der 
Orden über diefe fein ausfchlieflihes EigentHumsreht an den Boden am 
mwenigften geltend machen; er legte auf ihre Allode feinen Zins, er forderte 
von ihnen feinerlei Dienfte, ev zeichnete fie vielmehr durch ein höheres 
Wehrgeld vor allen übrigen Preußen aus. — Da fie bei ihrem Volke 
in natürlihem, aus der Zeit des Heidenthums herübergebrahtem Anfehen 
ftanden, fo war es natürlich, daß der Orden fie au mit preußifchen Fa- 
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milien dotirte, bis zu 25 Familien*); ſehr zahlreich find die Urkunden, 
durch welche Einzelnen unter ihnen eine Anzahl Familien mit der zugehöri- 
gen Feldmark überwiefen**), ihnen über diefe, wenn auch nur felten die 
böhere (und die uur unter der Bedingung der Anmefentheit der Ordens— 
oder der bifchöflihen Beamten im Gerichte) Gerichtsbarkeit, doch in der 
Regel die niedere Gerichtsbarkeit unbefhränft zuerfannt, ihnen Zins oder 
Zehnt von dem Grundeigenthum derfelben zugewiefen wird. Zugleich fa- 
men fie durch diefen Befit wieder in einen Lehnsnexus zum Orden. 

Ihnen nahe war eine zweite Klafje der preußifhen Grnndbefiger, 
deren Güter der Orden auch von Zins unbefchwert ließ, die er auch mit 
Familien (die wiederum zu bäuerlihen Dienften und zu den gewöhnlichen 
Abgaben mit niederer Gerichtsbarkeit in denfelben verpflichtet waren) do— 
tirte, die aber nicht des allodialen Erbrechts ſich erfreuten, fondern mit 
dem preußifchen, fogenannten ununterbrochenen Erbrecht beliefen, nur von 
der männlichen Descendenz beerbt werden Fonnten, die ferner angemeffene 
Kriegsdienfte leiften mußten. Sie heißen die preußifchen Freien, oder wie 
Voigt will, Freilehensleute***), 

Nicht fo günftig war freilich die Tage des niederen, hörigen Standes 
der Preußen. — Strengere Verpflihtungen als ehemals banden fie jett 
an den unmittelbaren Grundherrn; doch mit den Dienften und Abgaben, 
die fie diefen leifteten, waren jie der Unterthanenpflicht gegen den Orden 
nicht ledig. Diefer forderte von ihnen vielmehr ungemeſſenen Kriegsdienſt 
und Arbeiten beim Burgenbauf), Laſten, die unter einer Herrſchaft, welche 
nad der Unterwerfung Preußens ihrem Gelübde durch jährliche Kriegsziige 
gegen die heidnifchen Lithauer nachkam, und deren politiiher und militai- 


*) Siehe darüber Voigt III, 425 seq. Boigt unterfcheidet unter den Withingen” 
1) Befiger von Alloden, 2) Befiter ber Familien und als foldhe dem Orden lehns 
pflidtig. 

**) In der Zeit der höchſten Noth fehen wir die Verfhreibungen ausgeftellt, fo 
im Jahre 1263. Die Berbienfte ber Leute, bie jene erhalten, werben ausdrücklich im 
Eingange der Urkunden gerühmt (f. Voigt III, 212). Im Jahre 1296, als fie bei 
einer neuen Rebellion treu geblieben, ertheilte ihnen der Bifhof von Samland und 
der Landmeifter ein ausgebehntes Erbredt. Dies geſchah durch die fogenannte Litera 
nobilium magnum jus habentium (oft gebrudt) und in demjelben Jahre erhielt der 
Comthur von Königsberg ben Auftrag, die Namen der alten und erften Withinge aufe 
zuzeichnen. So find fie erhalten. Die Withinge find nun eine befondere Corporation 
und erhalten ein Wehrgeld von 60 Mark (f. Voigt IV, 115—119). 

***) Boigt III, p. 441. Das Berhältniß des Freilehen- Mannes ift jo, daß er 
fih im Wefentlihen mit den Withingen vergleichen kann, nur daß er nicht Die Allode 
bat. p. 442: doch hat er nicht die Gerichtöbarkeit in fo hohem Grabe, wie der Wis 
thinge. Sie find Übrigens von bäuerlicher Arbeit unbefchwert (Voigt III, 434.) 

4) ©. Boigt III, p. 4650-61. 
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rifher Organismus fortwährend Errichtung und Verbeſſerung der Burgen 
nothmwendig machte, nicht leicht zu tragen waren. Dazu fam, daß das 
Schickſal diefer Klafje der Bevölkerung meiſt nicht in die Hände ihrer 
Stammgenofjen, fondern deutfcher Herren gelegt war. 

Denn gleih von Anfang an mußte das Unternehmen des deutſchen 
Drdens — follte es überhaupt gelingen — ebenfo fehr auf die Gründung 
zahlreicher deutſcher Colonien, auf die Anfiedelung von Deutfhen aus allen 
Ständen gerichtet fein, al3 auf die Unterwerfung der Preußen. Gleich 
nad den erften Eroberungen war der Hodmeifter bemüht, Deutjche zur 
Niederlaffung in Preußen zu bewegen; die Kreuzzüge, welche deutſche Für- 
jten dahin unternahmen, führten natürlicd) Viele mit, denen e8 weniger um 
Kampf, als um leichten Gewinn felbftändigen Befiges zu thun war. Nach 
der Meinung der Kirche erwarb aud der, der die Gefahren der Nieder- 
fafjung auf fo entferntem, dem Angriff erbitterter Feinde ftetS ausgefeß- 
tem Boden nicht fcheute, Anfprud auf himmlische Gnaden, wie dies öfter 
in päbjtlihen Bullen ausgejprohen wird. Schon in den 30er Yahren des 
13. Jahrhunderts erhoben fich deutſche Städte, wie Thorn und Culm, und 
deutſche Edle erwarben bedeutende Befigungen vom Orden *). 

Anfänglich erſchienen fie nicht vor den Preußen bevorzugt; allein der 
Abfall der Letzteren, die Leiden, die dadurch über fie verhängt wurden, 
machten den Rittern ihre Wichtigkeit fühlbar, und um fo mehr, wie die 
Wohnungen der deutjhen Stiftsleute bei den Einfällen der Sudauer in 
das Culmerland zerftört wurden **) (1277). Auch verödete das Land jetzt 
immer mehr, weil den Eroberern nichts übrig blieb, als diejenigen Stämme, 
die hartnädig Widerftand leijteten, völlig zu vernichten. In manden Ge- 
bieten entjtand eine Wildniß; Pogejanien und Nadrauen wurden menſchen— 
feer. Es ift befannt, daß der Orden auch das Mittel der Verpflanzung 
ver Bevölkerung anwenden mußte, daß Schalauer und Subauer in Sam: 
fand neue Site erhielten. Dadurd wurden auch diefe Gebiete zum Theil 
öde; ja Sudauen war nod zur Zeit Dusburg’s einer Wüſte gleid. — 
Dadurd ward das Bedürfniß der Colonijation erhöht, unaufhörlic ging 
fie num fort; aud in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts finden wir 
fie no im Gange. Alle Stämme, jowohl des oberen, als des niederen 
Deutſchlands, nahmen daran Theil; auch die nächftgelegenen Slaven jdhlof- 
fen ſich nicht davon aus. Leder fuchte den Theil des Landes, der feinen 





*) So Dietrih von Ziefenau 1236 300 Flämiſche Huben und den Hakenzehnten 
von brei Dörfern; 1242 9 Dörfer, 1239 22 flämifhe Huben ohne irgend eine Leiftung 
weber an Geld noch Kriegsbienft, efr. Boigt III, 464, der eine ſolche Verleihung aber 
doch mit Recht als abnorm aufieht. 

**) ©. Voigt III, 352. 
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beimathlihen Erinnerungen, feiner Art zu leben, feinem Standesverhältniß 
am bejten entfprad. Noch Heute glaubt der fundige Wanderer in den 
Niederungen der Weichjel, der Nogat und des Niemens die Polder Fries- 
lands wiederzufinden; im oberen Land deuten die Namen Mühlhaufen und 
Saalfeld, Hohenftein und Dfterode auf den Urfprung der Bewohner; 
Memel follte von feinen Gründern zuerft zum Andenken an die Mutter» 
ftadt Neu-Dortmund genannt werden*), aber der heimifhe Name über» 
wog. — 

Leicht Überjchritten die Pommern die Weichjel, um fih am jenfeitigen 
Ufer unter dem Schuß des Ordens niederzulaffen; polnijche Adelige wähl- 
ten mit Vorliebe die großen Ebenen des Kulmerlandes**); die am meijten 
verwüſteten, auch durch ihre Unfruchtbarkeit noch jetzt berüchtigten Gegen- 
den an der füdlihen Grenze, welche für die deutſchen Anſiedler nichts 
Lockendes hatten, juchte der gemeine Pole, der hier wenigftens den Drud 
des Edelmannes nicht zu beforgen hatte, zu erwerben. So bildete fid 
bier ein fräftiger, an feiner Nationalität mit großer Energie feithaltender 
Stand polnifher Kulmer aus. 

Man überfieht, wie mannigfaltig fi das Leben geftalten mußte. Un— 
gemein belehrend würde es für die Erfenntniß des germanischen Lebens 
überhaupt fein, wenn dieſe Colonifation einmal im Zufammenhange gründ- 
lich erforfcht, der Verfuh gemacht würde, die einzelnen Erjcheinungen über- 
all auf ihren Urfprung zurüdzuführen. — Hoffen wir, daß, nahdem man 
den Colonien, welde von Chalcis oder Korinth ausgegangen find, fo viele 
Bemühungen gewidmet hat, auch unfer fo nahe liegender Gegenftand der 
Beachtung nicht lange mehr entgehen wird. — Hier mögen Angaben über 
die wichtigjten und allgemeinften vedhtlihen Beziehungen genügen. Sehr 
berufen ift die Kulmifche Handvefte. In der Geftalt, in welder Eberhard 
von Eayn fie auf den Wunfh der Bürger von Kulm und Thorn er: 
nenerte, nachdem das Driginal bei einem Brande verloren gegangen war, 
ift fie auf uns gefommen. In ihrem erjten Theil enthält fie Beftimmun- 
gen, die fich lediglich auf die Städte beziehen fonnten, in dem zweiten wer- 
den die Verhältniffe der Güter, welche die Bürger beider Städte befiten, 
regulirt. Dieſe Vorſchriften bilden die eigentliche Grundlage des öffent— 
lihen Rechtes in Preußen. In einer Menge von Verfchreibungen für vie 
Mitglieder der verfchiedenjten Stände fehren die hier gegebenen Grundzüge 
wieder. 

Nah Fulmifher Ordnung wurde das Land den Einzöglingen verkauft; 
gewiß eine weile Maßregel, um die Dürftigen, der jungen Gemeinde dann 


*) Zwiſchen 1255 und 1267, f. Voigt III, p. 73. 
*) ©. das mertwilrdige Privilegium bei Voigt IL 
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alfzubald Läftigen, abzuhalten. Das Land wird auf flämiſches Erbredt 
verliehen, wodurd beide Gefchlehter zum Erbe berufen, das Recht der 
Frau auf die Hälfte ohne Aufgabe des Gutes ftipulirt wurde; dies waren 
Bortheile, welche die deutſche Heimath, in der meift ein ftrengeres Lehns— 
recht galt, faft nirgends bot. Der Eigenthlimer hatte das Recht des Ver— 
faufs nad der Handvefte unbejhränft, obwohl in einzelnen Fällen die eine 
oder die andere Nation, vorzüglich die Preußen, vom Rechte des Erwerbes 
ausgenommen wird; doch derjenige, der e8 Faufte, mußte e8 aus der Hand 
des Ordens miederum empfangen und fi zu denfelben Leiftungen, wie 
der frühere Beſitzer, verpflichten. Verkaufte er einen Theil, der weniger 
als 10 Hufen betrug, fo leiftete er von dem Reſte diefelben Dienfte wie 
früher; der Erwerber der Hufe aber wurde nad Verhältniß in Anſpruch 
genommen. 

Wer vierzig Hufen und darüber vom Orden empfangen, jollte, — 
Mann und Roß in voller Rüftung und von zwei andern Neitern begleitet 
(bei ehr großen Grundftüden fommt aud ein Waffenträger vor) — zum 
Kriegsdienjte verpflichtet fein; wer weniger hatte, zu Pferd in leichter 
Rüftung erfcheinen. Doc, wie bei den Deutjchen immer, war diefer Dienft 
in der Regel gemefjen. Die Culmer follten — hieß es — gegen die Bo- 
mefanier und gegen Alle, weldhe das Eulmerland beunruhigen würden, aufs 
geboten werden; wären die Erjteren nicht mehr zu fürchten, fo follte ihnen 
nur die Vertheidigung des Gebietes zwiſchen Weichfel, Oſſe und Dremwenz 
obliegen. Es fommt aud vor, da man einem Mann von edler Geburt, 
wie dem Dietridh von Tiefenau (1242), in Rüdfiht auf feinen Stand 
gar fein Maaß des Dienftes vorfchreibt, und erft falls er fein Gut ver- 
äußern follte, den zweiten Befiger zu bejtimmten Leiftungen verpflichtet. 
Bielleiht forderte der Drden in dem Bedrängniß, in welches ihn der Ab- 
all der Preußen verfegte, von den deutjchen Einzöglingen zuviel; dieſe 
wurden fich ihrer Bedeutung bewußt und zogen ihrer Verpflihtung, wo 
es noch nicht gefchehen war, engere Schranken. Die Lehnsleute von Erm- 
land und Natangen erlangten 1267 das Berfpreden, daß fie nach Unter- 
werfung der Preußen nicht außerhalb der Grenzen von Samland, Barten, 
Natangen, Pogejanien, Pomefanien und Ermland verpflichtet feien. Das 
ward ihnen 1285 beftätigt. 

Nur einen geringen Zins forderte der Drden; jeder gab von feinem 
Erbe, in recognitionem dominii, einen fölnifhen, d. h. 5 oder je nach— 
dem der Münzfuß wechſelte, 6 Kulmifche Denare und 2 Markpfund, d. h. 
ein Kronpfund Wachs; auch von 300 Flämifchen Huben, die wir einem 
deutjhen Adeligen übergeben fehen, wird feine höhere Steuer gefordert; 
jeder kulmifche Bürger bezahlt von feinem Hof eine gleiche Summe. Dem 
Biſchof des Sprengels ward als Zehnt von jevem deutichen Pfluge ein 
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Sceffel Waizen und ein Scheffel Roggen nad) Breslauifchen Maaß, wel: 
ches dem Kulmiſchem gleichgeftellt war*), von jedem polnischen Pfluge 
oder Hade ein Scheffel Waizen bejtimmt. Doch auch diefer fiel dem Bi- 
{hof nur in feinem Drittel zu. 

Andere Abgaben war man weder dem geiftlihen noch dem weltlichen 
Dberhaupte zu zollen verpflichtet. Ausdrücklich jpricht die Handvefte dies 
Princip aus. Auch ſchützt fie den Befiger vor Beeinträdhtigungen durd) 
das Verſprechen, daß die Münze nur alle zehn Jahre — umd dann nur 
nad einem beftimmten Sag, fo daß 12 neue Denare gegen 14 alte ge: 
geben wurden — umgetaufcht, und zu allen öffentlihen Zweden ſtets das 
flämifhe Hufenmaaß gebraudt werden jolfte. 

Der Orden behielt fi als Regalien die Salzquellen, die edlen und 
unedlen Metalle, mit alleiniger Ausnahme des Eifens, den wegen der fchon 
damals gefhätten und hochbezahlten Arznei wichtigen Biberfang vor; das 
Recht der Fiicherei und Yagd, der Mühlanlage und Benugung der Münze 
gerechtfamen jind theil® im der Handvefte, theils in anderen Urkunden 
durch beftimmte Naturallieferungen oder Serpitute befchränft. 

Faßt man diefe Beftimmungen in’s Auge, fo wird man erfennen, daß 
der Drden in der That den Boden als Allodial-Befit verleihen, durch 
das Recht der Vererbung und des Verkaufs in ausgedehnter Weife das 
Sntereffe an der Benugung dejjelben fteigern wollte; die Abgaben, die er 
fi vorbehielt, waren gering, wo nicht der Hufenzins, von dem wir gleid) 
näher erfahren werden, binzutrat. Die Leiftungen, die ev fonft den Be- 
fiern auflegte, waren durch den Moment felbft gefordert. Nirgends ent- 
fernte man fid) von den in Deutihland in diefer Hinficht herrjchenden Ge- 
wohnheiten und war doch, da man einen neuen Zuftand gründete, um 
Vieles freier. 

Dies zeigte fih dann vorzüglich bei der Anwendung diefer Principien 
im Ginzelnen, bei der Dotirung der verjhiedenen Stände je nad) ihrem 
Herfommen und ihrem Wunfde. 

Der fehr beachtenswerthe diefem Lande eigenthümliche Stand bürger- 
licher Grundbefiger, der fogenannten Kölmer, ward gegründet, indem man 
einem beutfchen freien Manne mit feiner Familie einen unbebauten Diftrict 
zu tulmifhem Rechte übergab: hier entjtand dann bald ein abgefondert 
liegendes Gehöft. Am häufigften ift dies in den Niederungen der Fall; 
doch findet es fich auch in den oberen Landen. 

Dann fommt e8 vor, daß man einer Anzahl freier Männer einen 


*) Muß heißen: welchen das Tulmifche gleichgeftellt war, denn die Stelle lautet: 
„et unus siliginis in mensura Vratislaviensi, quae vulgari nomine Scheffel dicitur, 
cui mensura Culmensis est adaequata (Bacjfo I, p. 386). Hl. 
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Diftriet zur Anlegung eines Dorfes übergiebt; fie theilen den Grund und 
Boden nad Belieben unter fih, zahlen Zins und Zehnt an das nädjfte 
Drdenshaus: e8 find die fogenannten freien fulmifchen Dörfer. Man bot 
fie gewöhnlid zum Dienfte nur auf, wenn ein allgemeines Geſchrei durd 
das Land ging; dagegen aber müfjen fie, wie alle Bauern und alle Bürger 
in Städten, die in der Feldmarf oder fonjt Grundeigentyum befaßen, den 
Hufenzins erlegen, der von jenem Arealzins in recognitionem dominii 
verjchieden, die bedeutendfte Raft diefes Standes war, — und zum Theil 
in Geld, zum Theil in Naturalien, namentlid) in Geflügel, auch in man: 
hen ausländifchen Produkten bezahlt ward. 

Häufiger als die freien fulmifchen Dörfer find diejenigen, bei deren 
Gründung man einem bewährten deutfchen Manne eine Strede Landes 
übergeben hat, unter der Bedingung, fie mit neuen Bewohnern zu befegen 
und diefe zu einer Dorfgemeinde zu vereinigen*). Er felber erhält für 
feine Mühe eine Anzahl zinsfreier Hufen, das Schultheigenamt im Dorfe 
wird ihm erblich übertragen, fo daß er es aud veräußern fonnte. Als 
nächſter Richter feiner Bauern zieht er ein Drittel Gerichtsgebühren. Dem 
Pfarrer wurden ganz in der Weife, wie e8 aud den Preußen im Frieden 
von 1249 auferlegt war, 4 Freihuben ausgefegt, die Zins- und Zehntlei- 
ftungen für die Hube fogleih regulirt, doch damit die neue Gemeinde 
ſchneller Kräfte fammle, ihr eine bald größere, bald geringere Zahl von 
Freijahren bewilligt. Kam es vor, daß aud Preußen fich in einem folden 
Dorfe niederließen, in die Gemeinde traten, jo fonnten die Nationalanti- 
pathien Mißverftändniffe erzeugen. Denn daß Preußen in den Dorfgerich- 
ten als Schöppen über Deutſche richteten, litt da8 Berhältnig der Natio- 
nen zu einander nicht; eim deutfches Gericht Fonnte aber leicht zu Unge— 
rechtigfeiten gegen die preußifhen Standesgenojjen verleitet werden oder 
diefen verdächtig fcheinen: deshalb unterwarf die Weisheit des Drdens die 
Preußen ftets dem landesherrlihen Geriht. Bei dem nächſten Voigt oder 
Comthur ftanden fie zu NRedt. 

Nicht immer ift derjenige, dem man die Gründung des Dorfes über- 
trug, felber aus dem freien Bauernftande, oft ift er ein deutfcher Adliger. 
Zwar fann man nicht behaupten, daß der Adel eine Qualität gewefen fei, 
welche der Drden für größeren Grundbefig und Unterordnung bäuerlicher 
Gemeinden beider Nationen beftimmt verliehen hätte, aud muß man Voigt 
beiftimmen, wenn er behauptet, daß die in den Urkunden häufig vorfom- 
menden fevdales nicht immer Adelige find; die Verfchreibungen in den 
einzelnen Landſchaften reden von kulmiſchen, magdeburgifchen, preußifchen, 
viel fpäter erft von adeligen Rechten. 


*) ©. Boigt III, p. 478. 1289 gründete Schultheiß Dietrich: Dietrichswalde. 
1287 Schultheiß Walther: Walthersborf. 1289 Burdarb: Burchardsdorf. 


Der Orden und feine Untertbanen bis zu Ende des 14. Jahrhunderts. 679 


Da aber der Orden immer von dem Grundfag ausging, Jeden bei 
den Standesredhten, die er in der Heimath gehabt, zu belafjen, wenn nicht 
dafjelbe zu verbefjern, fo war e8 natürlih, daß der Bauer in ein abhän- 
gigeres DVerhältnig zu dem Adligen, als zu einem Scultheißen gerieth. 
Schon daß diefelbe Urkunde, welche feine Leiftungen normirte, feine Hinter: 
faffen zur Zahlung von Zins und Zehnt an ihn, zur Leiftung der Schaar— 
werfsdienfte und zugleich zur Tragung der allgemeinen Landeslaften, des 
Kriegs- und Baudienftes — verpflichtete, ftellt den Letzteren viel ungün— 
ftiger. Deutfche ſcheinen zuerft dies Verhältniß nur felten gewählt zu 
haben; leichter jammelten fih Preußen auf den wüſten Höfen des deutjchen 
Edelmannes; aber bei Weitem das Häufigfte war, wie wir ſchon oben 
fahen, daß der Drden ganze preußifhe Dörfer dem Einzöglinge von vor- 
nehmer Geburt gab. Er erhielt in der Kegel die niedere Gerichtsbarkeit, 
die höhere ward zuerft durd die Klauſel befchränft, dag für Strafen an 
Haupt und Hand der Conſens der Drdensgebietiger eingeholt werden 
mußte; doch gegen Ende des Jahrhunderts jehen wir auch diefe Klaufel 
aus den Berbriefungen verfhmwinden, nur die Straßengerichte behielt ſich 
der Orden noch vor*). Doch milderte der Orden die Tage der Preußen 
dadurd, daß er den Deutjchen immer zur Pfliht machte, fie eben fo zu 
halten, wie er die Seinigen auf den Domainen. Nie finvet ſich in fo 
vielen Urkunden für deutfche Adelige die Leiftung des Hufenzinfes bedun— 
gen, den meijten ijt die Freiheit eingeräumt, auf befeftigten Burgen zu 
haufen. Das Patronatsrecht behält ſich anfänglich der Drden vor, aber 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird e8 mit vergeben. Wie 
man fieht, find die Elemente zu einer mächtigen Ritterſchaft Hiermit ſchon 
gegeben. 

In den erjten Menfchenaltern ftehen die beiden Nationen mit mwohl- 
unterfchiedener Eigenthümlichkeit in Recht und Eitte einander gegenüber; 
die Preußen fechten noch mit ihren nationalen Waffen. Aber allmälig ver- 
ſchwindet der Unterfhied. Wie es immer bei der gejchichtlihen Entwide- 
lung der Berhältniffe zweier Nationen, die neben einander auf demfelben 
Boden fiten, gefhieht, das Recht, welches zuerft mit der Nationalität oder 
dem Stande auf das Engjte verbunden war, wird ein allgemeiner Begriff. 
So verfteht man im 14. Yahrhundert unter dem großen Withings-Recht 
und Wehrgeld einen Complex von Rechten, die auch Preußen aus anderen 
Klaffen verliehen wurden.” Dagegen werden Withinge ganz auf diefelbe 
Weife, wie deutfche Adelige, als — milites — Ritter bezeichnet **). 


*) Voigt III, p. 469. 
*#) Dann bildet fi eine zweite Klafje der Withinge aus, — bie fogenannten Heer- 
Withinge, Preußen, bie dem Orden in feinen Häufern, in. der Bewirthſchaftung bes 
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Die preußifhen Freien drängten fih, ihr Verhältnig mit dem der 
deutfchen Kölmer zu vertaufchen, welches ihnen ausgedehntes Erbredt und 
gemejjenen Dienjt verſprach. Viele Veränderungen diefer Art fommen vor, 
endlid wollte ihnen der Orden jelbjt Einhalt thun, allein da waren fie 
wohl zum größten Theil bereits durchgefegt. Die Freien erhielten denn 
auch in kölmiſchen Befigungen die niedere Gerichtsbarkeit. 

So murden die preußifchen Edlen und Freien von ihren alten Schran- 
fen befreit, zugleich aber zum Aufgeben der alten Erinnerungen, zum 
Eingehen in das deutfhe Wefen vermodt. — Was nun die unteren 
Stände hatten, war, wenn wir auch die weifen Maafregeln, welde der 
Orden zu ihrem Schuße traf, billig anerkennen, dod nur Gnade, nicht 
Vreiheit; ihnen, wie den höheren, fehlte die corporative Autonomie, das 
Gericht der Pares, Inſtitute, die der germanifche Geijt überall hin ver- 
pflanzte. Dem Bauern nicht minder als dem Adeligen gaben diefe Ein- 
rihtungen Selbjtändigfeit und Kraft zum Widerftande gegen unberechtigte 
Forderungen. Aber ihren eigenthümlichen Heerd fanden fie in den Städten, 
in welchen eben die Deutſchen allein und ausjchlieglih Herrfchten. Faft 
in allen ftädtifchen Willfüren war ein Punft, weldher die Preußen vom 
Bürgerrehte ausſchloß — nad einigen follte man fie felbft nicht als 
Diener in die Städte rufen. 

Auch bei der Betrahtung des Urfprunges und der erjten Rechtsver— 
hältniffe der Städte fann die Kulmifche Handvefte uns leiten. Thorn 
und Kulm find die erften Städte, welde unter dem Schuß des Ordens 
in den Jahren 1231 und 1233 in Preußen gegründet wurden. Ueber die 
Stiftung ven Kulm ift eine Urkunde ausgefertigt worden. Sie gab die— 
fen Städten zweierlei, was ihre dentfchen Schweftern unter großen Käm— 
pfen zu erjtreben hatten, freiwillig, — ein anfehnlihes Gebiet und das 
Recht, ſich ihre Richter aljährlih frei zu wählen. Sie verfprad ihnen 
ferner, daß der Drden innerhalb ver Stadt fein Haus zu andern Zweden, 
als zu welchem die Bürger diefe Grundſtücke gebrauchten, erwerben, na— 
mentlih feine Befeftigungen anlegen werde. Magdeburgifches Recht und 
Gerichtsverfahren follte in allen Punkten gelten, nur daß man die Stra- 
fen mit Rüdfiht auf den geringen Geldvorrath auf die Hälfte reduzirte. 
Dem Richter follte von den größeren Strafen ein Drittel, der Ertrag der 
Heinen gänzlich zufallen, die hohe Kriminaljuftiz follte er nicht ohne Zu- 
ftimmung des Drdens ausüben. Die Kirchen dotirte der Drden mit vier 
Hufen Aderland, behielt fi) aber felbjt das Patronat vor. Nun erfolgte 
zwar die Gründung der Städte nicht immer auf diefelbe Weife, wie bei 


Landes dienten, wegen ihrer Treue hoch geſchätzt und ſchon durch ihre Stellung den 
Deutſchen näher gebracht. 
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Kulm und Thorn; oft legte man nur unterhalb der Burg, die das Land 
vor den Heiden fhügen follte, ein Dorf an; erft nach mehreren Menjchen- 
altern erwuchs daffelbe zu einer Stadt. Die bäuerlichen Verhältniſſe wer- 
den dadurd im die jtädtifchen Hineingetragen: wie z. B. in den aus Dorf: 
gemeinden ermwachjenen Städten das Schultgeißenamt feinen ländlichen 
Sharafter bisweilen nicht ändert, es bleibt in ver Familie erbli und ſelbſt 
verfäuflih. Auch bleiben dem Scultheißen bei dem Uebergang der Dorf: 
gemeinde in die Stadt die Freiheiten*). Zumeilen hat aud; der Landes— 
herr die Macht, den Schultheißen. jährlih zu ernennen**) Aber nicht 
felten geht er auch ausjchlieglih durh Wahl aus dem Willen der Bürger 
hervor. Größere Städte, die glei) mit der Ausficht auf wirklich ftädti« 
ches Leben, auf Handelsbetrieb gegründet find, Haben wohl Schultheiß 
und Stadtrihter, beide von den Bürgern gewählt, nebeneinander. Man 
unterfcheidet hier, wie aud bald in Kulm, Konfuln, Richter und Schoeppen. 
Stadt-Geriht und Rath fegen fich in diefen durch das öffentlihe Ver— 
trauen bezeichneten Männern zufammen. Das NRedt, nad) welchem fie ur- 
teilen, ift in den meiften Städten das magdeburgiſche. Fünf erlangten 
nad und nad das lübiſche Recht — Elbing, Frauenburg, Braunsberg, 
Memel, Hela***) —, mit der bejtimmten Exception, daß was darin gegen 
Gott, den Orden, die Stadt und das Land fei, in Preußen nichtig fein 
folle 7). Diefen Städten war Richter- und Magiftratsmahl ſchon von 
jeldft zugeftanden F7). Im den erjten Yahrhunderten war, wie Kulm, 
fo den meijten Städten nur nad eingeholter Erlaubniß des Ordens an 
Haupt und Hand zu jtrafen erlaubt, umfaßte ihr Gerichtsfprengel Preußen 
oder Slaven, fo ftanden diefe auch hier vor den Beamten des Ordens 
zu Gericht. Ihre finanziellen Berhältniffe, mochten fie nun aus Dörfern 
hervorgegangen oder gleich als Städte gegründet fein, waren immer ziem— 
fi diefelben. Arealzins für die Höfe, Hufenzins für die Feldmark; von 
diefer waren nur Weideland, die Hufen des Schultheißen und des Pfarrers 
zinsfrei. Ihr Kriegsdienft war wie der aller Deutfchen gemeifen. 

Aber obwohl den Städten viele Freiheit eingeräumt war, einzelne auch 
durch erweiterte Privilegien nad) und nad) ihre Tage verbefferten, — etwa 
indem jie fid) Befreiung vom Hufenzins oder doch das Recht zur Ablöfung 
defjelben erwirkten, — jo hatte doch der Orden durch feſte und faft in allen 
einzelnen Grundprivilegien wiederholte Bejtimmungen ihre völlige Emanci- 


*) cfr. Voigt III, 483. 489. 

**) In einigen bifhöjlihen Städten flellt ihn der Biſchof jährlih an: dieſe find 
Mediatftäpte (Voigt III, p. 489), wie Riefenburg, dod war das Ausnahme (cfr. p. 485). 
***) Sie haben meift neben dem Schultheißen einen befonderen Erbrichter. 

7) efr. Boigt VI, p. 613. 
Tr) efr. Boigt III, p. 685. 
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pation zu verhindern geſucht. Keine durfte ohne Rath oder Zuftimmung 
der Ordensgebietiger Willfüren abfafjfen; ſowie der Orden das Verſprechen 
gab, feine Befeftigung innerhalb ihrer Ringmauern anlegen zu wollen, fo 
litt er auch nit, daß fih die Städte ohne feinen Willen mit Thürmen 
oder Verſchanzungen umgürteten. Alles was in diefer Hinfiht geſchah, 
follte durch feine Autorität, durch feine Hülfe unterftügt werden, aber aud) 
nur feinen Zweden dienen. 

Zwei Tendenzen durchdringen den germanifchen Staat. Die eine ift 
die ideale; fie ftrebt zum Ganzen, fie will das Prinzip des chriſtlichen Le— 
bens in großen politifhen Schöpfungen darftellen; im Kaiſerthum und im 
Papſtthum findet jie abwechjelnd ihre NRepräfentation. Die andere möchte 
man die reale nennen. Sie entfpringt jener in allen germanifhen Völkern 
tief wonrzelnden Weberzengung, daß die politifhe Freiheit vorzüglich auf der 
felbftändigen, von Außen ungeftörten Entwidelung der nächſten Kreife, auf 
der Autonomie des befonderen Lebens beruhe. Jener germanifche Staat 
ging zu Grunde, weil diefe beiden Tendenzen einander nicht ergriffen, auf 
die Dauer nicht neben einander bejtehen Fonnten. 

Betrahtet man den Staat, den der deutjhe Drden da in den Dft- 
feeländern aufgerichtet hat, jo ftellt er in der That einen Augenblic jene 
beiden Richtungen des germanischen Geiftes in einer gewiffen Harmonie 
dar. — Das Inftitut des Ordens gehört durch feinen Urfprung, durd) 
feine ganze Natur jener idealen Weltanfhauung an, welde bei der Grün- 
dung der großen politiihen Inſtitute des Mittelalters wirkſam gemejen. 
Kaifer und Papft find feine Obere; fein Leben ift an den Fortfchritt des 
Chriſtenthums geknüpft. In den Kolonien der deutſchen Nation dagegen 
lebt jener Geift eigenthümlicher Freiheit, jene Luft an felbftändiger Geftal- 
tung der nächſten Verhältniſſe. Cine Zeit lang ſcheinen beide friedlich 
neben einander herzugehen, eine die andere zu unterftügen. Der Orden 
wird von den meilten europäifchen Nationen als eine Auszeihnung des 
deutfhen Volfes angefehen; Fürften und Herren aller Ränder geizen nad 
der Ehre, wenigſtens in feine Halbbrüderfhaft aufgenommen zu werden; 
Könige erfcheinen zum Befuh auf feinen Burgen. Zugleih blühte das 
Land auf; Wildniffe wurden urbar gemacht, die Zahl der Städte wuchs 
von Yahr zu Jahr; den Kaufmann begünftigte der Reichthum des Landes 
an Naturproduften, die großen Ströme, an deren Mündungen er faß, 
führten ihm die Erzeugniffe ferner Länder zu und vermittelten den Abfak 
der Waaren, welche er in die Fremde ſchickte, — der Landmann gewann 
bald dem fruchtbaren Boden reihlihen Segen ab. 

Bielleiht ift uns die Einheit beider Richtungen diefes eigenthümlichen 
Staates no bis auf den heutigen Tag auf eine merkwürdige Weife ver: 
finnbildet. — Am Ufer der Nogat erhebt ſich die Marienburg, feit 
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1309 der Sit des Hochmeiſters. Cine ftarke Wehrburg, zum Schuge des 
Landes aufgerichtet, in den unglüdlihen Zeiten des Ordens mehr als ein- 
mal mannhaft vertheidigt, ſcheint fie mit al’ ihrem Glanze vie heilige 
Jungfrau, die Patronin des Ordens, zu verherrlihen. — An ihrer Mauer 
glänzt, von weit her ſchon fihtbar, das Folofjale Marienbild in Glasguf: 
alle Kapellen fprechen diefe Verehrung aus. Jenen friegerifch = geiftlichen 
Sinn, der die Zeiten beherrfchte, der den Orden hervorrief, ftellt die Burg 
dar. Bon ihren Zinnen aber überblidt man die Werder der Weichfel und 
Nogat, jene merkwürdige Schöpfung des Ordens, die vielleicht nirgends 
und in feiner Zeit ihres leihen hat. Ein glüdliher Gedanke des Land— 
meifters Meinhard von Querfurt rief fie in's Leben; in unglaublich kurzer 
Zeit, durch jehsjährige Anftrengungen (von 1288—1294) ift der fumpfige 
Boden, den hier einft da8 Meer zurückgelaſſen, troden gelegt und durd) 
gewaltige Dämme gegen den Ausbrud der Ströme gefhütt worden. Wo 
bis daher nur ärmlihe Hütten zu finden waren, da fiedelte fich jegt ein 
kräftiger, der Natur des Landes von ber Heimath her Ffundiger Menfchen- 
ſchlag an, und eine Landſchaft ward gewonnen, die mit jeder anderen in 
Mitteleuropa an Zrefflichfeit und Fruchtbarkeit wetteifern fann. Die neuere 
Zeit rühmt ihre Technik, ihren ſchöpferiſchen Sinn: aber wie fehr treten 
die Schöpfungen des großen Königs im Oderbruch in jeder Hinfiht gegen 
diefe zurüd. Wie die Marienburg dafteht als ein unübertroffenes Meijter- 
werk der Baufunft, wie ihre Mauern der Zeit trogen, fo haben fi die 
erften Einrichtungen der deutfchen Anfiedler im Werder in ihren Grund- 
zügen durd fo viele Veränderungen des politiihen Geſchickes unerfchüttert 
bis auf den heutigen Tag erhalten; die Deichverfaffung, von dem Bedürf- 
niß hervorgerufen, den ſchlimmen Wirfungen des feindlichen Elementes, dem 
der Boden abgerungen ward, mit vereinten Kräften zu begegnen, hat 
Sahrhunderte überdauert und zeugt nocd heute von dem politiihen Genius 
jener Zeiten, die überall das Nächſte Hug zu ergreifen und ficher zu ber 
herrſchen verſtand. 

[Nur daß dieſer Geiſt nicht von Beſtand war.] 

Zunächſt verlor der Orden feine eigentliche Beſtimmung, den Kampf 
wider die Ungläubigen, die Ausbreitung des Chriſtenthums, mehr und mehr 
aus den Augen; er ward vielmehr feit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 
ein landesfüchtiger Eroberer. Während alle weltlihen Fürften in diefer 
Zeit des Ueberganges aus den älteren, einfahen Zuftänden der Natural- 
wirthſchaft in die neueren der Geldwirthſchaft großen Mangel litten, oft 
zu Berpfändungen ihrer Zander genöthigt waren, hatte der Orden ftets 
Geldüberfluß. In Preußen brachte theils der fortgehende Länderverfauf, 
theils die Bewirthſchaftung der Domänen, die Natural» und Geldleiftungen, 
die man fi von den Inhabern des Bodens ausbedungen Hatte, große 
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Summen ein; aus den Balleien in Deutſchland floffen beträchtliche Ueber- 
ſchüſſe in die hochmeifterlihe Kaffe. In allen Sprengeln des Abendlandes 
hatte der Orden feine Halbbrüder, denen es eine dur die Regel gebotene 
Pfliht war, an gewiſſen Tagen vor den Kirchthüren für die Zwecke des 
Drdens zu fammeln. Diefe umfajjenden Hülfsquellen benugte nun ein 
haushälterifher Sinn: fo lange die alte Zucht noch in den Konventen auf: 
rechterhalten wurde, die ernjten Regeln des Ordens galten, befleifigte man 
fi der Sparfamfeit. Der Ordenstrappier erftredtte feine Auffiht bis 
auf den abgetragenen Mantel jedes Bruders, in jedem SKonventshaufe 
führte der Komthur die Rechnung über die Einkünfte, die aus Domänen, 
Negalien, Zinfen und Abgaben ihm zuflojfen, und über die Ausgaben, die 
er zur Erhaltung des Haujes machen mußte; alljährlich legte er dem Or: 
denstrefler Rehnung. In zwei verfhiedenen Kaſſen, den allgemeinen 
Drdenstreffel, der der Refervefond geweſen zu fein fcheint, und in die hoch— 
meifterlihe Kammerfafje, aus der alle laufenden Bedürfnifje des Hofes 
und des Landes beftritten wurden, flojfen die Ueberfchüfle; den Ordens— 
treßler fontrollirte der Großfomthur; beide bei jeder wichtigeren Verwen— 
dung das Kapitel. Wie in den geiftlihen Staaten überhaupt, jo ſchrieb 
man aud in Marienburg viel; nad vielfahen Einbußen, welde das Or— 
densarciv erlitten hat, bewahrt es doch no Dofumente genug auf, um 
jene für ihre Zeit vorzüglich georpnete Finanzverwaltung zu erläutern. 
Die Münzen des Ordens gelten für beifer als andere, feine Bauten zeich- 
nen fih aus. Die Wiſſenſchaft ward mit einer gewijjen Abficht gefördert, 
twie die Bibliothefen beweifen. Der Handel der Städte erblühte, und man 
“ machte immerfort Handelstractate zum Wohle der Untertdanen. Unter 
Dietrih von Altenburg find nebſt Elbing (ſchon jeit dem 13. Yahrhun- 
dert), Thorn, Kulın, Danzig, Königsberg und Braunsberg in der Hanfe; 
1354 find bei der Ausgleihung zwiſchen Brügge und Dortreht Sendboten 
aus Thorn und die Hanjen haben derer bei dem Hochmeiſter. Winrich 
von Kniprode iſt öfter ihr Schiedemann und gleiht 1379 den Streit zwi- 
ſchen den flandrifchen Stäpten und den Grafen von Flandern aus, 

Das Geld nun verwandte der Drden, um Länder zu erwerben. So— 
wie ein Nachbar in Noth ijt, ftredt er ihm eine Summe auf einen Theil 
feiner Befigungen vor. Diejes Verfahren beginnt mit der Erwerbung deg 
Michelauer Landes von Herzog Lejtko von Kujavien im Jahre 1304. Kein 
Yahrzehend geht dann vorüber, wo nicht bedeutende Erwerbungen auf diefe 
Weiſe gemacht werden. Es iſt bemunderungsmwürdig, was man für diefen 
Zweck aufwandte; oft fand man mehrere Kompetenten ab. So erhielt der 
König Waldemar von Dänemarf im Yahre 1346 19,000 Mark Silbers 
für Ejthland; der Markgraf von Brandenburg, welcher auch Anſprüche 
hatte, noch 6000. Zumeilen hat diefe Art zu verfahren etwas Großarti- 
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ges. Um die unter dem Namen BVitalienbrüder befannten Seeräuberfchan- 
ren, welche zu Ende des 14. Yahrhunderts Oſt- und Nordfee unjicher 
madten, wirffam zu befümpfen, erwirbt man von der dänifchen Krone 
Gothland fir 10,000 Nobeln als Waffenplat. Das legte Beifpiel ift der 
Anfauf der Burg Driefen von dem Ritter Ulrih von Oft im Jahre 1408, 
welcher dann aber den Krieg mit Polen und die Kataftrophe zur Folge 
hatte. 

Denn es läßt ſich nicht läugnen, daß der Orden durch diefe Erweite— 
rung feiner Macht diejelbe gerade am meijten gefährdete; als e8 ihm ge— 
lungen war, feine Herrfhaft von den Grenzen Yngermannlands bis zu 
denen der Kurmark auszudehnen, war er feinem Untergange bereits nahe. 
Denn feineswegs waren die Erwerbungen immer friedlich und im Wege 
des Rechtes gefhehen. Wir erinnern daran, wie er Danzig, zu bdeffen 
Dertheidigung er von dem rechtmäßigen Herrn herbeigerufen war, treulog 
occupirte (1308), die Schwäche des Herzogs von Pommern benugte, um 
fich der wichtigften Pläge am linfen Weichjelufer zu verfihern, fi über 
Pomerellen auszubreiten (1309); wie er dann durh Zahlung einer Kauf- 
—ſumme an den Markgrafen Waldemar, deſſen rechtlicher Anfprud auf diefe 
Lande felbft jehr zweifelhaft war, das Befigrecht erworben zu haben gtaubte. 
Zumeilen benugte man Familienzwiftigfeiten, erwarb Befigungen von einem 
Bruder, während die anderen Einfprud thaten und das Gut des Haufes 
mit den Waffen zu vertHeidigen ſich anjhidten. So ward der Orden in 
alle Kämpfe der Nachbarländer Hineingezogen, feine Eriftenz ward von 
den Schwankungen des politifchen Syſtems, in deſſen Mitte er ſich befand, 
abhängig. 

Nicht durhaus wollen wir ihm dies zur Laft legen: es lag aud in 
der nothmwendigen Entwidelung der Dinge. Aber gewiß ward er von fei- 
nem urfprünglichen Zwed abgeleitet. Zwar ift nicht zu leugnen, daß der 
völligen Unterwerfung der Preußen ein heftiger und fortdauernder Kampf 
mit den Litthauern und Samaiten folgte. Alljährlih machte man zwei 
Kriegsreifen in das heidniſche Yand; auf diefen den Orden begleitet zu 
haben, auf der Marienburg oder im Yeldlager an dem ftattlihen Chren- 
tifh, den der Meifter dedte, gefeifen zu haben, galt einem deutfchen Edlen 
noch immer für eine befondere Gunft. Auch erfolgten gewaltige Einbrüche 
der Litthauer bis tief in's Preußiſche Land nod in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts. Aber der Krieg ift zumeilen doch mehr ein Spiel als 
Ernft; faum an der Grenze des feindlichen Landes erfchienen, Fehrt man 
wieder um. Jene über jede Rückſicht erhabene Befehdung der Heiden, wie 
fie in den erften Kämpfen erfcheint, findet fich nicht mehr; man macht mit 
den Litthauern Friede, um vereint die Polen anzugreifen. — Vielleicht 
ftellt die folgende Begebenheit die Veränderung, die vorgegangen tft, be- 


686 Der Orben und feine Unterthanen bis zu Ende bes 14. Jahrhunderts. 


zeihnend genug dar. Jener Johann von Böhmen, den wir in alle Kriegs- 
händel feiner Zeit verflochten finden, erfcheint 1328 in Preußen; feinem 
flavifhen Vorgänger Ottokar nachſtrebend, will auch er durch einen Kreuz- 
zug Nachruf erwerben. Aber während man gegen die Litthauer zu Felde 
liegt, fallen die Polen, den Frieden treulos brechend, in's Kulmerland ein. 
Der König kehrt ohne große Thaten gegen die Heiden verrichtet zu haben 
um, jchlägt die Polen, erobert das Dobrinerland und beſchenkt den Orden 
feierlih damit. *) 

Natürlic verändern Ereigniffe diefer Art die Anfiht, die man von 
dem Drden am päpftlichen und Faiferlihen Hofe hat: man hört dort, daß 
der Drden gegen Ehriften fümpfe. Die natürlichen Gegenfäte, welche vor- 
handen find, kommen hinzu, feine Lage zu erfchweren. In den eigenen 
Gebieten hat er die geiftlihe Macht in ziemliche Einheit mit fid zu brin- 
gen gewußt, obwohl e8 an manderlei Streitigkeiten und Feindfeligfeiten 
nicht fehlt. Der Erzbifhof von Riga, der von feiner Metropolitangewalt 
auch im diefen Landen Gebrauch machen will, der fi der Einführung glei- 
her Regierungsprincipien in Livland widerfegt, klagt beftändig wider ven 
Orden beim päpftliden Stuhle. Wir finden den Orden bereits im Jahre 
1313 zum erften Male im Kirchenbann.**) Am Laufe des Jahrhunderts 
wiederholt fi dies mehrmals, zwar für den Augenblid ohne Wirkung, 
aber nicht ohne Bedeutung für die fernere Entwidelung. 

Die ausgedehnten Befigungen verpflichten zu beftändiger Kriegführung; 
da man von dem größten Theil der Grundbefiger nur gemejjenen Dienft 
fordern darf, da die Kreuzfahrer nur gegen die Heiden zu kämpfen kom— 
men, jo muß man fid) entjhliegen, Söldner in Dienft zu nehmen. Das 
gefchieht denn mehr als einmal. Hierdurd erſchöpft der Orden feine Mit- 
tel und geräth in Abhängigkeit vom Auslande, zuweilen von früher be- 
fümpften, in ihren Befigungen gefhmälerten und deshalb auf das Glück 
ihres Soldherrn wenig bedadteu Fürjten. Im Jahre 1390 erfuhr ver 
Drden gleihfam zum Wahrzeihen für die fünftigen Zeiten den Erfolg 
diefer Maafregel; der Herzog Wartislan von Bommern, den er in Eold 
genommen, trat heimlicy mit dem Könige von Polen in Bund. 

Das Wichtigſte aber jcheint mir, daß der Orden mit den fpäter er- 
worbenen Befigungen Unterthanen befam, deren Entwidelung und Schick— 
fal niht von Anfang an durd feine Bolitif beftimmt war, die in fein Le— 
ben ein fremdartiges Element bradten. Betradhten wir, die nördlichen 
Dftfeeländer außer Acht laffend, die weftpreußifchen Gegenden, die nach— 


*) Boigt IV, 431 fl. Auch Pommern wird ihm bei biefer Gelegenheit beftätigt 
(IV, 434). 1329. 

**) Boigt IV, 306 in Folge der rigaiſch⸗livländiſchen Streitigkeiten: gleih darauf 
wieder aufgehoben p. 307. 
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mals der Schauplag des Aufruhrs wurden. Hier faßen Bifchöfe, wie ver 
von Kujavien, die nicht des Ordens Brüder waren, die Zehntgerechtigfeit 
und andere Hoheitsrechte geltend machten, wie fie der Orden feinen Prä- 
läten niemals zuerkannt hatte.*) Gleich im Jahre 1317 gerieth der Or— 
den mit dem Bifhof von Kujavien bei der Befegung der Kirhe von 
Schwez in Streit; dann in noch heftigeren mit dem Erzbifchof von Gne— 
fen und den Bifchöfen von Pofen, Lejlau und Ploczf. Die Sache ward 
an den päpftlihen Stuhl gebradt, und die Bifchöfe verbanden fih mit 
Herzog Wladislavd dem Kleinen von Polen, deſſen aufftrebende Macht dem 
Orden Pommern und die anderen Lande wieder entreißen wollte. Auch 
den Bapft zog man in das Intereſſe; er madte feinen Anfprud an den 
Peterspfennig geltend, den man in Polen bezahlte (1320). Am Sahre 
1323 wurden beide Streitpunfte auf gütlihem Wege beigelegt. Allein 
immer von Neuem brachen ſolche und ähnliche Feindfeligfeiten aus: an den 
Bifhöfen, deren Diöcefen fi Über die erworbenen Lande erftredten, hatte 
der Orden einen natürlichen Gegenfag. 

Niht minder machte fih in dem Umſchwung des Städtelebens eine 
Richtung geltend, melde gegen die Tendenzen des Ordens war. Das reiche 
und mächtige Danzig hatte keins feiner Privilegien vom Drden erworben; 
es machte vielmehr Anſprüche auf eine Autonomie, wie fie der Orden im 
Bereich feiner Macht bisher nit anerkannt hatte. Und das Vorbild einer 
fo bedeutenden, mit der allgemeinen Entwidelung des reichsſtädtiſchen We— 
fens in Deutfhland durch mannigfahe Berührungspunfte zufammenhängen- 
den Stadt machte im ganzen Rande Eindrud. Denn natürlid blieb das 
ftädtifche Xeben, das in der zweiten Hälfte des 13. Yahrhunderts im Or— 
densftaate begonnen hatte, nit in den erften Stadien feiner Entwidelung 
ftehen; aus den Gemeinden von Aderbürgern erwudfen Städte, melde 
felber wiederum Dörfer gründeten, fie mit Bauern befegten und grund: 
berrlihe Rechte auf ihrem Befig übten. In den größeren Städten fon- 
dert fih — wie Überall — der höhere Bürger: und Kaufmannsftand von 
dem niederen; jener bildete den Junker- oder Patrizierjtand, diefer die Ges 
meinde. In dem Sreife der erjteren entjtanden die Artusbrüderfchaften, 
die zuerft für gefellige Zwecke gegründet, gar bald aud eine politifche Be- 
deutung erhielten. Sie erlangten den weſentlichſten Einfluß auf die Be— 
fegung des Rathes. Adelige, welche ſchon nicht felten in die Städte zogen 
und gern ftädtifche Aemter annahmen, fchloffen fih ihnen an. — Ahnen 
gegenüber erfcheint die Gemeinde, in den Zünften vertreten, nach einem 
Antheil an der Verwaltung der Stadt ftrebend, den fie aber im 14. Yahr- 


*) Bol. Voigt IV, 324; 326 fi. Im Jahre 1331 ift der Bifhof von Kujavien 
wieder Ankläger des Ordens bei dem Bapfte. IV, 584 fi. 
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hundert nır an wenigen Punkten erlangt. Wehrhaft ift ſowohl der höhere, 
al8 der niedere Bürgerftand. Unter Winrih von Kniprode wurden in den 
meijten Städten die Schützengilden eingerichtet, er felbft begünftigte fie, 
Die Mannſchaft der Städte fonnten die Gebietiger des Ordens nicht mehr 
unter fremde Führer zu ftellen denken. Dede Stadt, ihr Banner voran, 
zog in zwei oder drei Echaaren, „Mayen“ genannt*), jede Maye war aus 
Reiterei, Wäpnern und Schüßen gebildet; zu Roß dienten die Jun— 
fer. Der Rath ernannte aus ihnen die Hauptleute. Wie in militairifcher, 
fo emancipirte man fi aud in jurisdictioneller und finanzieller Hinſicht. 
Nicht wenige Städte erwarben nad und nad; die hohe Gerichtsbarkeit, 
Elbing fogar das Recht der Appellation nad Lübeck, welches ihm bei der 
ersten Verleihung des Lübiſchen Rechtes weislic verfagt worden war. Im 
Jahre 1378 überließ Winrid von Kniprode der Stadt Danzig die ſämmt— 
lihen Zinfen, welde von Brod-, Fleiſch- und Schuhbänfen, fowie von 
Badftuben fielen, fammt allem andern Zins, welcher der Landesherrfcaft 
darin zuftand, „usgenomen Monte und Wechſel und alles das zur Herlis 
feit gehoret“, wie e8 in der Handvefte heißt, ohne Zweifel auch mit Aus- 
nahme des Arealzinfes für die Summe von 170 Mark Pfennigen. Dies 
gefhah auch in demfelben Jahre zu Marienburg, weldes dafür 70 Mark 
zu zahlen hatte. Wie den Städten hierbei die Verpflichtung auferlegt wird, 
alle Baufoften für die Brod-, Fleifh- und Schuhbänke zu übernehmen, fo 
erhalten fie auch das Recht, die Zinfen zu erhöhen und einzurichten, wie 
e8 ihnen beliebe. Dur die Handhabung folcher Befugniffe vermehrte ſich 
die Autonomie des Nathes den Gewerfen gegenüber. 

Was aber vornehmlich das Selbſtgefühl der ftädtifchen Obrigfeiten 
erhöhte, war, daß fie vom den Hochmeiſtern auch zumeilen zu Berathungen 
über allgemeine Zandesangelegenheiten berufen wurden. Diefe Tage der 
Städte find der erfte Anfang der landftändiichen Verfaſſung in Preußen 
und verdienen deshalb Berückſichtigung. Die erfte Spur finde id in einer 
Urfunde des Großmeifters Heinrih von Altenburg. Er meldet den Ma— 
giftraten, daß er „cum aliquibus nostris conpreceptoribus et civibus 
pociorum Civitatum* in Elbing zufammengefommen fei, um Beftimmun- 
gen Über die in dem Drdensftaate gleihmäßig einzuführenden Maaße und 
Gewichte zu treffen. Im Yaufe des 14. Jahrhunderts wiederholen ſich 
Spuren der Tage diefer Art häufiger: unfere Berichterftatter waren nicht 
immer fo genau, fie von den Zagen der Hanfe zu unterfceiden. Hier 
und da beweiſt ſchon der verhandelte Gegenstand, daß alle Städte vereinigt 
waren, wie 3. B. als Konrad von Yungingen am St. Georgsiag 1394 


*) Boigt V, 543. 
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zu Marienburg eine für alle Städte und Länder zu erlaffende Willfür vor— 
gelegt. 

Größere Bewegung Fam aber in das Anftitut durch die Theilnahme 
ber bedeutendften Städte am Hanfa-Bunde. Elbing gehörte ohne Zweifel 
fhon 1293 dem Bunde an, neben ihm erfcheinen Thorn, Kulm, Danzig, 
Königsberg und Braunsberg im Jahre 1340 als Bundesglieder**); bald 
nah dem Jahre 1350 werden fie häufiger erwähnt, ja einzelne erfcheinen 
als Schiedsrichter in Bundesftveitigfeiten; fie genießen auf den allgemeinen 
Zagefahrten ein bedeutendes Anfehen. Bald wird es Sitte, daß fie ihre 
Intereſſen auf Berathungstagen zumeift zu Marienburg, zuweilen zu Dan» 
zig vertreten; gewöhnlich handelt es ſich hierbei um die Beilegung von 
allerlei Srrungen, die aus dem Verkehr mit den verfchiedenen Nationen ent» 
jpringen, oder um die Maafregeln, welche man während bedeutender Kriege 
zu nehmen hat. Der Hochmeifter präfidirt meift auf diefen Tagen, wie 
eine große Menge von Verhandlungen, welche Voigt aus den Sammlungen 
hanſeatiſcher Receſſe excerpirt hat, bemweifen. Bon Winrich von Kniprode, 
Konrad von Wallenrod, Konrad von Yungingen wird gerühmt, daß fie 
den Handel des Landes beförderten, die Wünſche der Städte berüdjichtig- 
ten. Als gegen Ende des Yahrhunderts die Befreiung der See von dem 
läftigen Naubgefindel die vorzüglichfte Sorge der Hanfa war, leifteten die 
preußifchen Städte anfehnlide Hilfe. Konrad von Yungingen genehmigte 
1395, daß man durd alle Städte eine Perfonal- und Vermögensſteuer 
ausfchreibe, und ordnete zugleich eine neue Erhebung des Pfundzolles von 
den ein: und auslaufenden Schiffen an. Cie ift beiläufig der wahre Ur- 
fprung dieſes Zolles, wenigftens ift derjelbe nicht eher fteuerredtlih, ob— 
wohl er ſchon zu den Zeiten Kniprodes*) erwähnt wird und für eine kurze 
Zeit erhoben worden zu fein fcheint. Der Hocmeifter Michael Küchen: 
meifter von Sternberg, ohne Zweifel begierig, diefem Zoll den bejtmög- 
lichten Rechtsgrund zu fihern, nannte ſich in den Verhandlungen des Jah— 
res 1421 den vierten Hocmeifter, der ihn fordere. Spätere Hocdmeifter 
mögen den Ertrag allerdings für ihre eigenen Zwede gebraudt haben, und 
jo ward feine Erhebung ein Hauptflagepunft der Betheiligten: aber am 
Ende des 14. Yahrhunderts ftand es damit in der That noch anders. 
Baten doch die Städte 1397 den Hochmeiſter, ihnen wiederum die Erlaub- 
niß zur inforderung defjelben zu geben, rechneten fie doc fogar, wenn 
er nicht ausreichte, auf Zufhüffe aus feiner Kaſſe. 

Allein jo jehr fih die Hochmeifter die Unterftügung des Handels: 
betriebes der Städte angelegen fein ließen, fo fonnte es doch aud an Kon: 


*) Boigt V, 19. + 
**) Bol. Boigt V, 197 und Sartorius, Geſch. des Hanfeat. Bundes II, 492; 520. 
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fliften ber Sntereffen des Ordens und der Hanfe nicht fehlen. So hatten 
die Hanfeftädte Preußens, als Bevollmädtigte ihrer Bundesgenoffen bei 
ihnen erjchienen waren, fi auf einer Verfammlung zu Elbing 1367 als 
Feinde des Könige Waldemar von Dänemark erklärt und waren bald 
darauf der befannten Kölniſchen Konföderation gegen dieſen beigetreten, 
während doc der Dänenfönig in engem Bunde mit Winrid ftand, ja jo- 
gar 1370, aus feinem Reiche entflohen, fih auf der Marienburg als Gaft 
aufbielt. 

Daß Städte, welche in manchen Punften unbedingt der Oberhoheit 
der Landesherrfchaft unterlagen, in einer fo wichtigen und unabhängigen 
Verbindung ftanden, für deren Zwede fie Anftrengungen aller Art mad: 
ten, trug einen Widerfprud in fi, welcher bald nicht ohne ernfte Folgen 
bleiben konnte. . 

Es gab noch einen andern Punkt, an weldhem der bier obmwaltende 
Zwiefpalt zum Ausbrud fam: der Orden felbjt war ein Kaufmann ge- 
worden. In der Geſchichte geiftliher Ynftitute fommt es öfters vor, daß, 
wenn die höheren geiltigen Intereſſen aufhören wirffam zu fein, befondere 
Borliebe für die materiellen Beihäftigungen, namentlid für den Handel 
eintritt. Urfprünglich hatte der Orden bei feinen faufmännifhen Geſchäf— 
ten den Zweck, ſich feine großen Bedürfniffe an Tuch und anderen Waa— 
ren aus erfter Hand zu verfhaffen; dann wollte er jeltene Erzeugnifje des 
Landes, wie den Bernjtein, zum bejten Preife abjegen; endlich fing er an, 
den einheimischen Kaufleuten Gelder vorzufchießen, ihre Waaren als Pfand 
zu empfangen, dieje dann felbft zu vertreiben. Zwei Großſchäffer, der 
eine zu Danzig, der andere zu Marienburg feßhaft, leiteten diefe Geſchäfte; 
wir finden, daß Betriebsfapitalien von 30—40,000 Mark Silbers in ihren 
Händen waren. Bon jeher waren Monopole diefer Art dem Kaufmanne 
fehr empfindlid. Befonders mußten fie auffallen, wenn fie mit den In— 
tereffen der Städte geradezu collivivten. Gleich auf dem erjten Hanfetage, 
den Wallenrod zu Marienburg hielt...., daß die Schäffer des Ordens bei 
der Getreideausfuhr begünftigt würden und bei der Bertheilung der Maffe 
zahlungsunfähiger oder verjtorbener Schuldner den Privatgläubiger über- 
vortheilten. Wallenrod wollte, als die Hanfeftädte allen Verkehr mit den 
Flamändern abbradhen, diefe Maßregel für feine Häfen nicht gelten laffen, 
weil der Handel des Drdens daranter leiden würde; die Fahrzeuge der 
Großſchäffer weigerten fih unter Konrad von Jungingen, den Pfundzoll 
zu erlegen. Die Erbitterung, welde dies Alles in den Städten hervor- 
brachte, iſt erflärlid. — Der Franzisfanerlefemeifter Detmar jagt in fei- 
ner bekannten Chronik geradezu, die Rande feien von den Rittern abgefal- 
fen, weil diefe „Koplüde“ geworden. Voigt theilt einen Brief des Deutſch— 
meifters von 1397 mit, in welchem gemelvet wird, daß Danziger Kauf- 
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leute in Köln und Aachen bereits den Entſchluß der Städte, die Herrfhaft 
des Drdens abzuwerfen, geäußert hätten. 

Indeſſen Hatte fih der Adel nicht minder zu großer Bebeutung und 
im Gegenfage zum Orden entwidelt. Gin natürlihes Band verfnüpfte 
zuerft die aus den verfchiedenen Gegenden Deutſchlands nad Preußen ge- 
fommenen Edelleute nicht, aber Gleichheit der Standesrechte bot die Ver— 
anlaffung zu corporativen Einigungen. ine befjere Grenze als die ein- 
zelnen willfürlih gezogenen Landesbezirfe boten die Bifchofstheile; auch 
waren natürlih eine Anzahl mebeneinander gejejfener Adeliger, wenn fie 
fi verbanden, dem Biſchof oder dem Orden gegenüber mächtiger. Zuerft 
finden wir daher in geiftlihen Yanden, und zwar befonders in Ermeland 
und in Pomefanien, gejhloffene Eorporationen: dagegen fann man weniger 
von einer adeligen Korporation in den alten Landſchaften reden, höchſtens 
daß einmal die Ritterfhaft des Kulmerlandes oder die Rehnsleute in Na- 
tangen gemeinfhaftlic handeln. 

Der Adel fcheidet fi vielmehr, wie wir bemerken, im 14. Jahrhun— 
dert nach Gebieten, von welchen das Niefenburgifche, DOfterrodifche und 
Balgifche erwähnt werden. Es ijt nicht zu zweifeln, daß diefe Abtheilun- 
gen von den Landesgerichten hergenommen wurden. Dies Inftitut der 
Landesgerichte, oder wie fie heißen, gehegete*) Landdinge, nicht eigentlich 
eine richterliche Behörde, fondern zur Negulirung aller das Landeigenthum 
betreffenden Angelegenheiten, 3. B. des Güterverfaufes, der Grenzberichti- 
gungen, der VBormundfchaftsverhältniffe” beftimmt, gab dem Adel vornehm- 
fi eine eorporative Entwidelung. Nicht allein der Landrichter war ge- 
mwöhnlid ein Adeliger aus dem entjprehenden Bezirk, aud die große Mehr: 
zahl der Schöppen gehörte diefem Stande an. Es war gebräudlich, zwölf 
Schöppen zu berufen: in einem Verzeihniß aus der zweiten Hälfte des 
14. Yahrhunderts**) werden fir das Landding zu Riefenburg 9 adelige 
Beifiger ernannt, dann erft folgt der Schultheiß der Stadt; in dem Land- 
ding zu Wormditt waren fogar 11 adelige Schöppen. Wie e8 fcheint, 
wählte der Adel des Bezirks die Schöppen, und fie wurden vom Orden 
beftätigt. Verſchieden von diefem Ynftitute ift das der Ritterbanf, welches 
fi bei dem in Deutſchland herrfchenden Grundfage, daß über Jeden nur 
Gleiche das Urtheil ſprechen konnten, aud in Preußen als Kriminalgericht 
für den Ritterjtand entwickelte. 

Kam num der Adel auf diefe Weife empor, fühlte ev ſich bald mit 
dem Boden verwachſen und berufen, politiiche Rechte im Ordensftaate in 
Anſpruch zu nehmen, jo fehlte es ihm auch nicht an Grund zur Klage 


®) Boigt VI, p. 624. 
*) Boigt VI, 152. 
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gegen die Landesherrfhaft. Seit Dietrih von Altenburg begann der Or- 
den ftatt das Flämifhe das Magdeburgifche Erbrecht zu ertheilen, zuerft 
vorzüglich in Pomerellen, wo es an die Stelle des Polnischen trat, dann 
aud in den anderen Landen. Es iſt befannt, daß daſſelbe, ſchlechthin er- 
theilt*), die weiblihen Erben, und felbjt „zu beider Kinder Rechte oder 
zu beiden Kunnen“ verliehen, immer noch die Seitenverwandten ausjchloß. 
Der Befig ward dadurch unſicherer. Zudem waren im Laufe der Zeit 
zwei neue Abgaben hinzugelommen, das Wartgeld **) und das „Schalvens- 
forn.” Sie wurden nicht gleich allgemein, fondern zuerjt bei einzelnen 
Verbriefungen eingeführt. Der Orden forderte fie in der Zeit, als feine 
Kämpfe mit den heidnifhen Litthauern die Aufftellung einer ftattlihen 
Macht an der Grenze erheifchten, von denen, deren gemefjener Dienft fie 
nicht zum Kampf außerhalb der Grenzen verpflichtete. Der Name Schal— 
vensforn foll zeigen, daR diefe Steuer zum Zwed einer Vertheidigung der 
Schalauifhen Grenze erhoben wurde. 

Sofern man nnn, dur die Erfahrung von der Nothmwendigfeit über- 
zeugt, fich bei einzelnen fpäteren Verbriefungen auf fulmifches oder preußi- 
ſches Recht dieſe Leiftungen verſprechen ließ — das erfte Beifpiel ift von 
1312 —, fann nichts dagegen eingewendet werden: forderte man fie aber 
von Befigern, welche folde Bedingungen nicht eingegangen waren, jo war 
dies eine offenbare Verlegung der allgemeinen ftaatsrehtlihen Grundfäge 
diefer Zeit. Im Jahre 1379 weigern fih die Vaſallen und Lehnsleute 
von Bomefanien gegen ihren Bifchof, das Wartgeld ferner zu zahlen: zu 
einer Verſammlung berufen, erklären fie, daß fie nah kulmiſchem Rechte 
nicht dazu verpflichtet feien. Sehr naiv antwortet ihnen der Bifchof: „ceurn 
iure vestro Culmensi quantum adhuc nichil facere habemus.“ Ent» 
li verpflichteten fie fih, daß ihre Unterfaffen jährlich das Geld bezahlen 
ſollen, für welches Verſprechen ihnen die Steuer auf das vergangene und 
laufende Jahr erlaffen wird: zugleich das erfte Beifpiel in Preußen, daß 
ber Adel nicht in Folge einer VBerbriefung, fondern durch förmliche Bewil— 
ligung eine Laſt auf feine Unterſaſſen wälzte. 

Der Widerftand gegen diefe Abgaben wird aber allgemeiner: 1407 
weigern fich Ritter und Knechte, fie ferner zu erlegen. 

Konrad von Fungingen bewegt fie noch mit Mühe, daß fie fie wi:— 
T———_ 


vI u logenanntes Jus Magdeburgense ober Magdeburgicum simplex. Boijt 
’ 8. 
N 6 
nicht Eine Abgabe für diejenigen, deren Kriegsdienſt nad dem kulmiſchen Ne bt 
ei ber die Landesgrenze hinausging. Boigt V, 801; vgl. VI, 653 ff.; das Sc: I- 
PEN, oder Schalauiſche (Schalviſche) Korn, eine Naturalleiftung, durch welde tie 


an der Schafaui : : 
Voigt VL, er. Grenze zum Wachtdienſt aufgeftelten Krieger unterhalten wurd n 
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der auf 3 Jahre bewilligen. Andere Abgaben finden fi nicht; der Nach— 
richt des Lucas David (VII, 249) von der Accife auf Lebensmittel, welde 
Wallenrod aufgelegt haben foll (mit Rath der Gebietiger, auch Vorwilligung 
der Bifhoffe und Prälaten), kann man, wie fie vorliegt, feinen Glauben 
fhenfen: die Beſtimmung Konrads von Jungingen, „jerlid von der Hubenn 
ein vierteld Roggens zur befpeyfung der Scloffer zu liefern“, bezieht fich 
wohl nur auf das Schalvensforn. 

Es ift nicht zu verfennen, daß ein Geift der Gemwaltfamfeit und der 
Selbjthülfe unter dem Adel Preußens in der zweiten Hälfte des 14. Yahr- 
hunderts, jener Zeit, wo überhaupt in Deutſchland alle Verhältniſſe fich 
in wilder Gährung löfen, herrfhte. Die Gefangennehmung des Biſchof 
Wichold von Kulm, dem der Adel grollte, weil er die Erhebung eines 
vom Papft geforderten Zehnten beförderte, ift gewiffermaßen ein Vorzeichen 
der fpäteren gewaltfamen Eingriffe. Die Verordnung von 1394, daß 
weder Ritter nod Knecht im Lande zu Berathungen mit mehr ala 10 
Pferden reiten, nod mit Armbruft oder anderen Waffen im Lande umher: 
reifen und nicht eigenmwillig Verfammlungen anordnen folle, zeigt, was der 
Hochmeiſter befürdtete. Auch waren, wie überall, jo in Preußen, Kon: 
flicte zwifhen Städten und Adel häufig. Ritter und Knechte baten im 
Jahre 1398 um eine gefeglihe Verordnung, daß die Städtebemohner, 
wenn fie mit ihnen oder ihren Leuten in Streit geriethen, fie in den 
Städten nit mit dem Gerichte befümmern, fondern da zu Recht laden 
follten, wo fie geſeſſen feien, wogegen fie verfpracden, die Städtebewohner, 
wenn fie mit ihnen in Händel verfallen jollten, in den Städten vor Ge: 
richt zu laden. 

Im Yahre 1397, bald nad der Anmwefenheit des Grafen Eberhard 
von Württemberg in Preußen, trat dann der Eidechjenbund zur gegenfeitis 
gen Bertheidigung feiner Theilnehmer in’8 Leben. Zwar war es in der 
Stiftungsurfunde ausdrücklich ausgeſprochen, daß der Drden eine Verthei— 
digung gegen die Landesherrfchaft nicht leiften dürfe, — allein wie bald 
gerieth diefe Klauſel in Vergeſſenheit. 

Fragen wir nun, ob diefe Gewalten der Städte und des Adels, jede 
für fi fo bedeutend, jede durch eigenthämliche Entwidelung emporgefom- 
men, bereits im 14. Jahrhunderts eine legale Repräfentation auf gemein- 
ſchaftlichen Landtagen hatte, jo läßt fich dies aus unfern Dokumenten nicht 
ganz genau ermitteln. Das erjte Beifpiel einer aus mehreren Ständen 
gemifchten Berfammlung giebt das Kulmerland; denn jene Randesordnung, 
welhe Siegfried von Feuchtwangen angeblid auf einer Verfammlung der 
Komthure des Landes, des Adels und der vornehmften Bürger aus den 
Städten 1310 zu Marienburg entworfen, ift ein verdächtiges Machwerk. 
Bei dem Streite mit dem Papft über die Erhebung des Peterpfennigs im 


694 Der Orden und feine Untertbanen bis zu Enbe des 14. Jahrhunderts, 


Rulmerland rief Werner von Orfeln 1329 — wie er in der Urkunde 
fagt*) — milites, militares, feodales, Consules civitatum, oppido- 
rum, senioresque terre Culmensis unacum multis plebanis ac cle- 
ricis zufommen. Augenſcheinlich handelte es fid) neben einem Zeugniffe, 
welches der Hochmeiſter von feinen Unterthanen in feiner Redlichkeit zu 
erhalten wünfchte, um eine Steuerbewilligung; erft auf einer zweiten Ver— 
fammlung 1330 gaben „consules, seniores populi ac communitas terre 
Culmensis et illius partis terre Pomeranie“ nad; ein fulmifcher Raths- 
herr überreihte die gefammte Steuer dem Bifhof von Kulm. 

Lange Zeit vergeht, ehe Ritter, Knechte und Städte in allgemeinen 
Randesangelegenh:iten genannt werden: erjt im legten Jahrzehend des 
Jahrhunderts fcheint dies Negel zu werden. Denn während das Gejek 
über die Zinfenordnung und die Geldaufnahme auf unbewegliches Gut, der 
Rentefauf, eine Hypothefenordnung, wie wir e8 ausdrüden würden, 1386 
von Konrad Zöllner von Rotenjtein nur mit Rath der Gebietiger, Bijchöfe 
und Aebte erlaffen it, erfolgt die Bejtimmung durd Konrad von Yungin- 
gen 1397, nad) der er über den Rentefauf**) „zu Rahte worden mit un« 
fern gebietgern, prelaten, Rittern und Knechten und teten unfers landis“; 
1394 wird ein Gefeg, „um bete Ritter und Knete, Stete und des gemey- 
nen Landes“ erlaffen; 1408 hören wir wieder von gemeinfamen Bitten des 
Landes und der Städte, welche auf der Tagfahrt zu Marienburg vorge: 
tragen werden. Nitter und Knechte erſcheinen bei Verhandlungen mit aus— 
wärtigen Mächten auf den Ruf des Hocmeifters, — wichtige Staatsver- 
träge, wie 3. B. im Jahre 1336 der Bund mit Pommern***), find aber 
auch den Städten zur Beftätigung vorgelegt worden. Es ijt, wie wir 
an allen Punkten fehen, der Moment gefommen, wo diefe ftändifche Ge- 
walt anerfannt werden muß. 

Schlimm genug für den Orden, dag fein Geift der Treue gegen die- 
fen die Stände befeelt, daß fie vielmehr, wenn fie emporfommen, feine 
Eriftenz bedrohen. Eine von Außen erlittene Niederlage konnte — das 
mußte auch den Zeitgenofjen einleuhten — dieſen Umſchwung bewirken, 
die Stände aus Bittenden zu Befehlenden maden. 

Der Sieg bei Tannenberg veihte Hin, diefe ganze Entwidelung zur 
Reife zu bringen. 


*) Boigt IV, p. 453. 
**) Voigt VI, p. 152. 
***) Voigt V, p. 484. 
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Karl Ritter. Ein Lebensbild, nah feinem handſchriftlichen Nachlaß dar- 
geftellt von G. Kramer, Direktor der Frankefhen Stiftungen zu Halle. 
Erjter Theil 1864. Zweiter Theil 1870. Halle, Verlag der Bud 
handlung des Waifenhaufes. 


Die richtige Verbindung in Schilderung des Familienlebens und ge- 
rechter Würdigung der wiſſenſchaftlichen Leiftungen mit lichtvoller Hervor- 
hebung der letzteren findet fich in Lebensbefchreibungen nur felten, und vor 
Allem wird dem Streben nad) ftrenger Objectivität, welches den Künjtler, 
rejp. den Verfaſſer möglichſt wenig hervortreten laſſen foll, bei Weiten 
nit genug Rechnung getragen, Fehler, welche fi auch bei dem vorliegen: 
den Werke bemerkbar maden. Kramer, ein Schwager Ritter’s, hat feine 
ſchwierige Aufgabe auf pietätvolle Weife zu löfen gefucht, ohne dag es ihm 
in dem erften Theile des Werkes gelingt, dafjelbe Gefühl in der Bruft 
des vorher mit Nitter noch nit vertrauten Leſers dur die plaftifche 
Darftellung erwahfen zu lafjen, der Leſer vielmehr nur den Eindrud von 
der großen Verehrung des Verfafjers für jenen gewinnt. Beſonders pein- 
lich macht fi) der Mangel an Objectivität darin bemerkbar, daß der Ber- 
foffer Ritter in verfchiedenen Lebensphafen als noch nicht auf dem richti— 
gen Kriftlihen Standpunkt angefommen bezeichnet. Diefer unberechtigten 
Kritif Kramers gegenüber ift es wohl geftattet, darauf hinzumeifen, daß 
ein forfchender Geift, wie der feines Schwagers, bei fonft anerfannt tiefer, 
religiöfer Grundftimmung fi nicht zufrieden geben durfte mit der ein« 
mal gewonnenen Anfiht, fondern ftets im Wachsthum verharren mußte, 
um fich fjelber zu genügen. Im UWebrigen ift die Arbeit eine fhägbare 
Bereicherung der biographiihen Literatur. In zehn größeren Abfchnitten 
wird uns das Lebensbild Ritters dargeftellt, aber die Ausführlichfeit die- 
fer Abfchnitte entſpricht nit eben der Wichtigkeit des behandelten Inhalts: 
etwas ftiefmütterlich im Vergleich zu der mweitausgefponnenen Yugend- und 
Entwidelungsgefhichte ift auf die Lehrthätigkeit und das Leben als Schrift- 
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jteller und Gelehrter nur ein Raum von 68 Seiten verwendet. Sehr 
ihäßenswerth ift es, daß der Verfaſſer fi meiſt auf eigene Ausfprüche 
oder Briefe Karl Ritter’s bezieht. Diefer, im Jahre 1779 als Sohn 
eines Arztes zu Duedlinburg geboren, verliert ſchon im ſechſten Lebens— 
jahre den Vater, worauf er und ein älterer Bruder von Salzmann in die 
nah Roufjeau’fhen Principien gegründete Anftalt Schnepfenthal als erjte 
Pfleglinge aufgenommen werden. Dort mit offnem Blid für die Natnr 
unter fteter Berüdjihtigung der durch fie gebotenen Lehrmittel erzogen, 
ward er befähigt, alle die verfchiedenen in das Gebiet der Geographie ein— 
greifenden Specialmwijjenfhaften gründlich fennen zu lernen. Durd die 
Munificenz des Frankfurter Banquiers Hollweg, der fih in ihm einen 
Erzieher für feine Söhne hervanzubilden wünſchte, mit den nöthigen Mit: 
teln verjehen, befuchte er die Univerfität Halle und lebte dann von 1798 
bis 1813 als Genoffe dieſes Hauſes, fid und feine Zöglinge zu ſtreb— 
jamen Menſchen ausbildend. Trotz einer Menge widriger, die Zeit be— 
ihränfender und den Sinn beengender Umftände faßte er hier ſchon die 
großartige dee, die Erdkunde nach neuen Principien zu behandeln. Zus 
nächjt nur darauf bedacht, die Geographie zu einer methodifhen Schul- 
disciplin zu erheben, fam er endlid dahin, „nicht, wie es bisher gejchehen, 
die größte Menge von Materialien und die unendlihe Mannigfaltigkeit 
und den überjchwenglihen Reichthum diefes Fachs zu fammeln und zu 
ordnen, fondern die allgemeinen Gefege, welde aller diefer Mannig- 
faltigfeit zu Grunde liegen, aufzuſuchen, in jeder einzelnen Thatſache nad)» 
zumweifen und fo auf dem rein hiftorifchen Wege die große Einheit und 
Harmonie in der fcheinbaren Bielheit und Willfür auf der Oberflähe un: 
jeres Erdballs und in feinen Berhältniffen zu Natur- und Menfchenwelt 
nachzumeijen.” Hierdurd entjteht nun eine allgemeine phyfifalifche Geogra— 
phie, auf deren Einfluß fich die große Mannigfaltigfeit der Dinge und der 
Völker und der Menſchen auf der Erde erzeugt, verwandelt, verbreitet, 
fortbildet. Nach vielen Reifen und fehsjährigem Aufenthalt in Göttingen, 
wohin er anfänglich zur Yeitung feines Zöglings, des fpäteren Cultus— 
minifters dv. Bethmann-Hollweg, gegangen war, erhielt er eine Anftellung 
am Gymnafium zu Frankfurt a. M., welche feinem frei forfchenden und 
nah beftimmten pädagogischen Grundfägen handelnden Sinne nidt ent- 
ſprach, weshalb er im Jahre 1820 einem Rufe, als Profeffor der Uni- 
verfität und der Kriegsjchule nah Berlin zu fommen, gern Folge leiftete. 
Erhebend ift e8 zu verfolgen, mit‘ weld ftrenger Rechtlichkeit er die viel- 
fah an ihm ergangenen Berufnngen prüfte und ausfchlug, fobald er fie 
niht als fruchtbringend für beide Theile erfannte: jo blieb er einer Thä- 
tigkeit vorbehalten, welche ihm und der Welt in gleicher Weife nügen follte. 
Als Lehrer an der Kriegsfchule wußte er die ganze Anftalt dadurch zu 
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heben, daß er nachwies, „wie der Unterricht fein Elementar-, fein Schul: 
unterricht fein dürfe, fondern ein afademifher, deſſen Ziel nit com» 
pendiarifches Wiſſen und Erlernen von Disciplinen, fondern die Vervoll— 
ftändigung des Wiſſens, die Wiffenfhaft ſei.“ Dem entjprechend Hat 
er dreiundpreißig Fahre an diefer Anftalt gewirkt und fich tüchtige Schü: 
ler herangezogen, unter denen die Namen von Moltfe, Roon, Sydow, 
Beitfe, anftein einen guten Klang haben. Einer von diefen Männern 
nimmt nicht Anftand auszufprehen: „Wenn eine Zeitlang gutes militair- 
geographiiches Wiffen die preußifche Armee vor allen andern auszeichnete, 
fo war dies die Frucht Ritter’s", eine Wahrheit, die dem Befchauer der 
fi jet vollziehenden Ereigniſſe bejonders nahe tritt. 

Einen weniger auf die Heranbildung praftifher Geographen gerichtes 
ten Einfluß hatte Ritter’8 Wirffamfeit al8 Lehrer der Univerfität. Es 
fehlte der Mehrzahl feiner dortigen Zuhörer jene aus dem unmittelbaren 
Lebensberuf hervorgehende Beziehung zur Erdkunde, welche bei dem Mili- 
tairftand vorhanden ift; und es war faft ausfchlieflih ein allgemeines 
wiffenfchaftliches Intereſſe, welches ihm Studirende aus den verſchiedenſten 
Fakultäten und überhaupt Zuhörer aus allen Xebensfreifen zuführte. Die 
Stellung als Studiendireftor des Kadettenforps behielt er nur Furze Zeit, 
da er feit 1830 zu Gunften feiner wiffenfhaftlihen Arbeiten auf Beſchrän— 
fung feiner Amtspflichten bedacht war; zumal die hHauptfählih durd ihn 
in’s Leben gerufene geographifhe Geſellſchaft in Berlin ihn vielfach be- 
fhäftigte und er auch fonft durch bereitwillige Uebernahme von Vorträgen 
immer weiteren Kreifen Einblid in die von ihm erfchloffene Welt ver: 
ſchaffte, andererfeits fein leider unvollendet gebliebenes Hauptwerk, „die 
allgemeine Erdkunde”, feine ganze Zeit in Anfpruh nahm. „Obgleich nun 
Nitter weder ein vollftändiges Lehrbuch nod ein Kompendium gejchrieben, 
fo hat er doch in feinen Vorträgen an der Kriegsfchule und an der Uni- 
verfität zu Berlin, fowie mit feinen zahlreihen geographiihen Abhandlun- 
gen Hafjifhe Vorbilder für die Abfaffung folder Werke geliefert.” Aber 
befonders möchten wir nod hervorheben, daß er auch als Menfch fich in 
würdigjter Weife bewährte und nachwies, dag man fchon allein durch fein 
Weſen in der fürderlihften und eingreifendften Weife für die Entwidelung 
des Geijteslebens wirken fünne. Er war fein Gelehrter im Sinne des 
vorigen Jahrhunderts, Fein Polyhiftor im gewöhnliden Sinne, fondern er 
war ein Mann von tiefem Gemüthe, ein Mann von findlid reiner Be: 
jtrebung, der überall den Gedanken oder den Geift aus der umhüllenden 
Schale der phyfiihen Erſcheinung Hervorzuheben und zum Objecte zu be- 
ftimmen bemüht war. 

Der etwas kurze Abfchnitt des zweiten Bandes, welcher ung Ritter 
als Gelehrten und Schriftfteller vorführt, gewährt uns demohngeadhtet ein 
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ſchönes, würdiges Bild von feiner umfafjenden Thätigfeit; und dem, der 
dem bedeutenden Manne nah zu treten wünſcht, ift in dem vorliegenden 
Buche ein gutes Mittel an die Hand gegeben; aud wird dem Special: 
forfcher der Erdfunde durch die Beigabe vortrefflih ausgewählter Reiſe— 
briefe ein zum Theil noch nicht ausgenugtes Material dargeboten. 
Konrad Scottmüller. 


Straßburg eine dentfihe Stadt. Rede zur Feier des 18. Oftober 1870 
in der Aula des Johanneums in Hamburg gehalten von Wilhelm 
Baur. Hamburg. Agentur des Rauhen Haujes. 


Der Berfaffer feiert in diefer Rede Straßburg als deutiche Stadt. 
Die mittelhochdeutſche Dichtung, die gothifhe Baufunft, die deutſche Myſtik, 
der Humanismus, die Reformation, der Pietismus, endlich vie deutjche 
Dichtung in Goethe's Tagen, das find aud die Zeiten, jagt der Verfaſſer 
(im Borwort S. 4), in denen Straßburg feinen deutjchen Charakter be— 
wiefen hat. Unfere erite literarifche Blüthe ift im Elſaß dur die glän— 
zende Erjcheinung Gottfried’8 von Straßburg vertreten. Im feiner 
ganzen Reinheit und Kraft tritt der deutſche Charakter hervor in Ermin 
von Steinbach's Kiefenwerf. Die deutfche Viyftif Hat feinen treffliche- 
ven Vertreter aufzumeifen, al8 Johannes Tauler, der als Dominika— 
ner zu Straßburg lebte.” Der deutjhe Humanismus vor der Neformation 
wird vertreten durh Sailer von Kaijersberg, der 33 Yahre lang im 
Straßburger Münfter predigte, dur Yacob Wimpfeling, der in feiner 
Schrift „Germania“ bewies, daß Gallien nie fih bis an den Rhein er— 
ftredt habe, und durch Sebaftian Brandt, der ald Rechtskonſulent fei- 
ner DBaterftadt Straßburg, fowie in feinen Schriften eine echt deutfche Ge— 
finnung an den Tag legte... Zu Luther's Lehre befannte fih Straßburg 
am 1. Dezember 1523, und vier Tage fpäter fchloß der Pfarrer bei der 
Münftergemeinde, Matthäus Zell, feinen Ehebund mit Katharina Chüt; 
dies Chepaar war der Mittelpunkt des evangelifhen Lebens dajelbft. 
Jacob Sturm von Sturmed, 1489 ebenda geboren, vertrat auf 
Neihstagen die Sahe Straßburgs in echt deutfhem Sinne. Hier ftupirte 
Philipp Jacob Spener, der Gründer des fogenannten Pietismus. 
Eine deutſche Stadt blieb im Großen und Ganzen Straßburg aud unter 
franzöfifcher Gewalt, und wenn aud im vorigen Jahrhundert das franzö- 
fifhe Wefen namentlid in die Bildung der höheren Stände eingedrungen 
war, jo fand doch Goethe, der gerade vor Hundert Jahren in Straßburgs 
Mauern einzog, dafeldft deutfhen Boden und deutjches Leben. — Wer 





Recenfionen. 699 


folfte die Gefinnungen, die in der trefflichen Rede ausgeſprochen find, 
nicht theilen, wer nicht miteinftimmen in den Wunfh des Verfaſſers 
(S. 4): „Möchte von heute an wieder Straßburgs Puls mit dem des 
gefammten Deutfchlands in friiher Lebensbewegung wieder zufammen- 
gehen!" — Drucdfehler find: ©. 20, 3. 6, wo ftatt 1550 1450 und eben- 
dafelbft 3. 7, wo ftatt 1758 1458; ©. 21, 3. 14, wo ftatt den es denn 
heißen muß. 
U. Wolff. 
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Graf Sismark und die deutſche Hation. 


I. 
Bis 1848. 


Das Geiftesbild eines Lebenden zeichnen, der mitten im Wirken 
fteht, wird oft Vermeffenheit geheißen. Wer weiß, was der Thätige er- 
reihen, was nod wider fich heraufbefchwören mag? Erft die Weltgefchichte 
ift das Weltgeriht. Gericht aber ift Erfenntniß und Erkenntniß ift Ge: 
tigt. Darum wehren uns diefe Vorfichtigen das Verftändniß der Le- 
benden. Aber ſchon Göthe lehrte, dag die Wirkung jeder That, und mit 
ihr die Gegenwirkung in's Unendlihe reiht. Das Weltgericht der Welt: 
gefchichte beginnt entweder mit dem Leben oder niemals. Denn das wahre 
Leben hört nie auf. Es gab bis vor furzem noch Leute, und vor 1866 
hörte man viel auf fie, welche meinten, die Aufrihtung einer habsburgi— 
fen Herrſchaft in Deutſchland werde beweijen, daß das Leben Friedrichs 
des Großen nur ein fhädliches Intermezzo der deutſchen Geſchichte ge- 
wejen fe. So lange fie noch wirft, ift feine That endgültig. Darum 
tritt jener Vorfiht eine andere Forderung entgegen, ung Deutſchen unter 
Leffing’8 gebietendem Namen geläufig: nur was man erlebt, foll man be- 
ſchreiben; nur der Mitlebende verftcht den Lebenden. In Wahrheit: wiffen 
jene BVBorfichtigen denn, ob in der äußerlichen Summe der Thaten die 
Seele eines Mannes aufgeht? Sind Zufall und Hemmung nit in An: 
ſchlag zu bringen? Helfen jene, neuerdings wieder beliebten Charafteriftifen 
wohl den wirflihen Menfhengeift verjtehen, die den äußeren Lebensgang 
in pſychologiſche Eigenſchaften zurücdüberfegen? Zu ringen mit dem Ge— 
ſchick iſt Menfchenarbeit, und wenn Niemand an die Tüchtigfeit glaubt, 
die Nichts geftaltet, fo bleibt es doch oberflählich, immer und überall die 
äußere That als den erfchöpfenden Ausdrucd der inneren Natur zu nehmen. 
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Wo diefe in großen Zügen ſich nicht offenbaren fann, offenbart fie ſich in 
taufend Heinen Dingen dem Zeitgenoffen, wenn diefer aufzumerfen und zu 
deuten verjteht. 

Unfere bejcheidene Aufgabe ift nicht, dem eben berührten Streit zu 
ſchlichten. Wir wollen nur einen Lebenden dem Verſtändniß der Xebenden 
näher bringen, die von ihm zu empfangen und ihm zu geben haben, 
Hängt die Frucht aller gegenfeitigen Einwirkung doh vom Berftändniß 
und feinen Graden ab. Die Zeitgenofjen gehen an einer ungewöhnlichen 
Erſcheinung oft darum ohne Verftändniß vorüber, weil fie wirklich ift. 
Berftehen Heißt die Möglichkeit einjehen. Wozu die Möglichkeit begreifen 
von dem, was wirklich ift? Was man fieht, das glaubt man aud. An— 
ders die Nachwelt. Für fie ift die Wirklichfeit vergangen. Kann fie die 
Möglichkeit nicht fafjen, fo verweilt fie das Wirfliche in die Fabel, fie 
glaubt feinem Bericht, fie glaubt feiner Nachwirkung, und übt darin die 
Pflicht des Geiftes, melde die Zeitgenofjen, in finnliher Gegenwart be- 
fangen, verſäumt haben. 

Das Unverjtandene bleibt uns fremd. Daher wird ein großes Leben 
oft mitten in feiner Zeit zum Mythus, oder zu einer anefdotenhaft wunder- 
lichen Erſcheinung bloß darum, weil die oberflächlichſte Deutung genügt 
für das, was nicht zu bezweifeln ijt, da man es vor Augen fieht, während 
doch diefes Sehen nur dürftige Bruchftüde umfaßt. Sieht doch das finn- 
liche Auge jogar nur dadurch die Körper, daß Urtheil und Schluß den 
Gefihtsfinn leiten. 

Daß ein allgefannter Mann beſſer erfannt werde, dazu beizutragen 
fest fich die nachfolgende Skizze vor. 

An der Schwelle diefer Laufbahn, wie fie dem gewöhnlichen Auge 
der Zeitgenoffeu erfcheint, erbliden wir den Junker, der mit vorurtheil- 
erfülltem Haß ſich abmwendet von den beften Männern, von den bejten 
Regungen feiner Zeit: Hinter der Schwelle fteht der geniale Mann, der, 
aufgereizt dur ein perfönliches Begeguiß, den unaufgeblihiten und un— 
erreihbarften Wunſch feines Volkes plöglih mit gewaltiger That in die 
Wirklichkeit veißt. Dabei aber bleibt diefer Mann in feinem Wefen der 
Junker oder die despotiſch geartete Natur, wie fie nur frühere Yahr- 
hunderte ertrugen, der feine Zeit und alle ihre edlen und Hohen Ideale 
nicht verftehen mag oder fann, ihrer Größe fi nicht beugen will. Daher 
darf man ihn bewundern, wenn man muß, aber man foll ohne Unterlaß 
vor ihm auf der Hut fein, ihn oft befämpfen, ihn ftets befhränfen. Das 
Unerläßlihe wird er ſchon durchſetzen, die Gefahr ift bloß, daß er auch 
feine Launen erzmwingt. Ueberdies, was wären die Politifer der Gegen- 
wart, wenn fie ſtets ihm folgten? Nur wenn fie ihm entgegentreten, 
find fie bemerkbar, find fie überhaupt etwas. 
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Seltſames Zeitalter! Das Wunder von Damaskus darf fi nicht 
zugetragen haben, weil Niemand plöglih aus einem Saulus ein Paulus 
wird. Was vor 1800 Jahren eine göttliche Erſcheinung, als Vifion aus 
dem bis dahin ſich felbft verborgenen Innern mit Einem Male auffteigend, 
nicht bewirkt haben darf, das ſoll im neunzehnten Kahrhundert eine zur 
Unzeit angezündete Cigarre oder etwas dergleichen zu bewirken im Stande 
gewefen fein. 

Was hat es mit dem Junker auf fi? 

Erinnern wir, die als Preußen feit dem erften Viertel diefes Jahr— 
bunderts .die erften Augendeindrüde in Bezug auf den Staat empfingen, 
uns einmal, wie diefe Eindrüde befhaffen waren. Der burfchenfcaftliche 
Geift, diefer im nationalen Gemüth forttönende Nachklang ver Befreiungs- 
friege, wurde nur in wenigen Familien, deren Häupter oder erwachjene 
Angehörige von ihm berührt waren, auf das heranwachſende Gefchlecht 
übertragen. Auf den Univerfitäten erhielt er fih unter mehr und mehr 
baroden Formen troß aller Verfolgung. Aber Yünglinge von felbjtändig 
geartetem Weſen Fonnten von ihm nur ergriffen werden, wenn eigenthüm— 
liche Vorbedingungen der Erziehung und erften LXebenseindrüde vorhanden 
gewejen waren. In den gebildeten Ständen des damaligen Preußen, die 
ihrem Staat anhingen, ftand das politiiche Gefühl ganz unter dem Ein- 
drud der durchlebten furdtbaren Zeit, der Mißhandlung von Staat und 
Bolf, und der glorreihen Kettung. Der Dränger des Vaterlandes war 
das Kind und der Erbe der franzöfifchen Revolution gemwefen. Diefes 
Ereigniß ftand vor Allem im Lichte der greulichen Leidenfchaften, die es 
befledt Haben, und die jedes gejunde fittlihe Gefühl in alle Ewigfeit zu- 
rüdftoßen werden. Bald famen damals in Deutfchland Zeiten, und fehr 
wahrſcheinlich werden ſie in verfchiedenen Epochen bei verſchiedenen Völ— 
fern fich wiederholen, welche fih an dem idealen Zug, ber diefer Bewe— 
gung in den erften Stadien beigemifht war, an der muthigen Folgerichtig- 
feit in der Durchführung anfcheinender Vernunftfäge, und jelbft an ihrem 
Haß gegen den Drud, welchen .die hiſtoriſchen Berhältniffe auf die ſich 
frei dünfende Menfchennatur üben, beraufchten. Eine folhe Epoche fehrte 
für einen Theil der gebildeten Stände Deutfchlands mit dem Yahre 1830 
wieder. Bis dahin empfing das jugendlihe Gemüth von jener Welt: 
begebenheit nur den Eindrud der entjeglihen Wildheit, bis zu welcher die 
menfhlihe Natur, von wahnwitzigen Lehren aufgeregt, in allen böfen 
Leidenschaften entfefjelt, fich phantaſtiſch fteigernd, finfen fanı. Dagegen 
erfchien der heimifche Staat, geadelt durch eine Erhebung voll Treue und 
ſchlichten Heldenmuth ohne Gleichen, in feiner Neugeftaltung als ein 
Mufter der Ordnung, Gerechtigkeit und einfichtsvoller Förderung aller 


phyſiſchen und geiftigen Güter. Als nun die Julirevolution in weiten 
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Kreiſen eine entgegengejegte Sinnesart verbreitete, da war diejelbe doc) 
mit Schein aller Art fo durchſetzt, daß der Wahrheitsfern nad vielen 
Jahren faum der hiftorifchen Betrachtung deutlih wahrnehmbar ift, aber 
gewiß nicht dem Theil der Zeitgenoffen zugänglich fein fonnte, welche durch 
Geiſtesanlage oder Lebenseinflüffe vor den Täuſchungen bewahrt blieben, 
die den Kern vielfchichtig umhüllten. Der altburſchenſchaftliche Geift ver- 
ſchwand damals, das deutſche Volksthum erſchien als eine romantiſche 
Illuſion. Dafür Nachahmung all' der Thorheiten und Phantaſtereien, 
welche der unüberwundene Gährungſtoff der erſten franzöſiſchen Revolution 
auf ſeinem heimiſchen Boden unter neuen Bedingungen der Geſellſchaft 
und Literatur erzeugte. Saint Simonismus, Emancipation des Fleiſches, 
bald Socialismus und Communismus, Anbetung der Blouſe, ſogar der 
Gebeine von St. Helena, alles fand feinen Weg nad Deutjhland. Wie 
fonnte ein Geift von gefunder Anlage, durch Abſtammung und Erziehung 
dem preußifhen Staat befonders nahegeftellt, diefen fremd eindringenden 
Wahnbildern gegenüber ſich anders als abwehrend, ironisch, unmwillig ver— 
halten? Die Belehrung zum Liberalismus ift damals mandem Einn 
jhwer geworden, dem feinerlei Lebensverhältnijfe irgend eine Borein- 
genommenheit nahelegten. Einem gewiffenhaften Verſtand waren die Fra- 
gen ſchwer zu beantworten: worin liegt das Verbrechen des bejtehenden 
Staates; worin liegt das Wohlthätige der neuen Ydeale, und wie zeigt 
fih ihre Möglichkeit? 

Seit dem Yahre 1840 wurde die Bewegung des deutjchen Liberalis- 
mus ungejtümer und radifaler, aber auch vielfeitiger, jo daß ihr inneres 
Recht, ihre Begründung in der Entwidelung des Völferlebens, und na— 
mentlich des deutfchen Lebens, deutlicher hervortraten. Unverfennbar fprang 
jeßt der dreifahe Mangel des beftehenden Zuftandes in die Augen, der 
dem unparteiifchen Sinn feine Unhaltbarfeit zweifellos madte. Der Zoll- 
verein, die verdienftvolle Schöpfung der preußifchen Staatslenfung, ließ 
endlih die materielle Hervorbringung der Nation wieder erftarfen, die 
Berpflanzung des neuen Verfehrsmittels, der Eifenbahnen, auf deutjchen 
Boden verhieß noch Fräftigeren, ungewohnten Auffhwung. Da zeigte fi, 
daß die Bahnen diefer materiellen Entwidelung, ihrer Natur nad zu— 
fammengejegt aus vielfach jich bald verflechtenden, bald einander wider- 
ftrebenden Linien, unmöglih durch ein außerhalb diefer Bewegung ftehen- 
des Beamtenthum noch gelenkt werden fonnten. Und wäre die richtige 
Lenkung von einem folhen Standort möglih gewejen, fo war es doch 
unmöglih, die Betheiligten zu Überzeugen, daß die Lenkung nad) unbe— 
fannten Gefichtspunften das Richtige treffe. 

Der zweite Mangel des beftehenden Zuftandes war, daß er dem 
Geiftesleben der Nation die Frucht verfagte, in welder alles Glüd und 
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Hochgefühl der Völker befchloffen liegt, die praftifhe Betheiligung am 
eignen Gemeinweſen. Deutſchland hatte foeben einen der feltenen Blüthe— 
punkte der Menfchheit erlebt, welche die köſtliche Verheißung auffteigenden 
Bölferlebens find, eine Haffiihe Epoche in Poefie und Wiſſenſchaft. Nun 
follte dem beutfchen Geift nicht vergönnt fein, diefen hohen Befig der 
Erfenntniß und des Gefühls felbftthätig in fittlihen Werfen zu entfalten. 
Damals predigten die Jünger der klaſſiſchen Zeit, daß die Freiheit nicht 
eine Forderung der materiellen Zuftände — daß fie jedoch auch diefes fei, 
wurde aus dem Lager des Verkehrs bewiefen — fondern vor Allem eine 
Forderung der Bildung und fittliden Würde fei. 

Der dritte und, der Wirfung auf die damalige Zeit nad), erfchredendfte 
Mangel des beftehenden Zuftandes war, daß er die deutjche Nation, diefe 
Erbin fo Heiliger Geiftesgüter, in die Gefahr der unaufhaltfamen 
Schwächung und des Unterganges bradte. Im Weiten die franzöfifche 
Nation don neuen Ideen gehoben, aber aud von unheimlichen Peiden- 
ſchaften getrieben; im Often der ruſſiſche Koloß, wie damals der ftehende 
Ausdrud lautete, in weiten Bogen, wie man glaubte, um Deutfchland feine 
Minen ziehend und ihm die Lebensadern verſchüttend. Zwiſchen folden 
Nachbarn Deutihland in dem Elend der SKleinftaaterei und unfreier 
Staatsformen erliegend, jeder Weg zu glüdliher Kraftentfaltung nad) 
Außen verfperrt, jeder politifhen Adhtung im Auslande baar, Geift und 
Erfindungskraft zu Haufe in hoffnungslofen VBerfuhen ſich aufreibend, 
durch zahllofe Schaaren von Ausmwanderern alljährlih um unmiederbring- 
fihe Werthe an Kapital und Menfchenkraft geſchwächt. Die alte unver: 
gleihlihe Streitbarkeit der Nation in Preußen unverhältnigmäßig ange- 
fpannt, fonft überall vernadhläffigt, die ganze deutſche Heeresfraft in den 
Dienft einer dis zum Aberglauben geiftlofen, von der Zriebfeder des dy- 
naftifhen Egoismus allein bewegten Tendenzpolitik geftellt. Die Nation, 
auf die Fragen ihres eigenen Beftandes ohne Einfluß, mit dem Bemwuft- 
fein, daß für diefen Beftand und alles Hohe, was daran geknüpft, an 
den leitenden Stellen jelten ein Herz ſchlage, und wo allenfall8 ein Herz, 
daß diefem der große vorurtheilslofe Blick und der männliche Entſchluß 
fehle. Es war ein Zuftand der Echwüle, der die Nation krankhaft auf- 
regte. Selten ift ein Volf in dem Grade von dem Glauben beherrfcht 
gewefen, von den Hütern feiner Geſchicke verlaffen und verrathen zu fein. 
In Preußen, wo folden Befürdtungen Vieles widerfprad, Fonnte die 
öffentlihe Meinung fi doc nicht verhehlen, daß der Staat in dag deutfche 
Schickſal verflohten war: unter Zwerggebilden eine unausgewachſene Bil- 
dung, die politifche Unfelbftändigfeit der Kleinftaaten halb freiwillig, halb 
gezwungen theilend. Die allgemeine Aufregung erreichte den höchften 
Grad, als eine rüdläufige Firhlihe Wendung, vom Staat bewirkt, den 
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einzigen und letzten Stolz der Deutſchen, ihre wifjenfhaftlihe Gedanken— 
welt zu bedrohen ſich anſchickte. So kam es, daß bei im Ganzen blühen- 
den materiellen Zuftänden, unter Verwaltungen, die zum Theil lobens— 
werth erfchienen, in Preußen aber als die befte, welche je ein Staat fein 
Eigen genannt hat, alle jhlimmen und alle guten Regungen in den ge- 
bildeten Ständen der Nation im allgemeinen Wetteifer, wie ihn die 
feltenften Epochen zeigen, gegen die beftehende Staatsordnung ſich kehrten. 

Wie konnte diefer Zuftand auf einen heranreifenden Mann wirken, 
aus altadligem Gefchleht, durch Ueberlieferung und Hoffnung mit dem 
preußifhen Staat eng verbunden, in den regierenden Stand deſſelben ein- 
zutreien durch Geburt aufgefordert? Denken wir ung die freiefte geiftige 
Anlage, die meittragendfte VBorahnung politifcher Geſchicke. Ein folder 
Sinn mochte die unfichere Lage Deutſchlands, von welchem Preußen nicht 
zu trennen war, bald genug erfennen. Aber wo konnte er die Abhülfe 
fuchen, als auf dem Stuhl der Herrfcher, in Föniglihen Gedanken und 
Mafregeln, eingeleitet, gewedt oder beftätigt im Nathe des Königs? 
Und wo anders noch höchftens, als bei dem regierenden Stand, in dem 
weiteren Kreife der höchften Staatsdiener? Fehlte hier das Verſtändniß der 
neuen Page des Staats, wie fie fich gefahrvoll, aber auch hoffnungsreich für 
einen fraftbewußten Geift heranbildete, jo durfte ein folder Mann mit 
vollem Recht fih fagen, daß er und vielleiht mander Andere feines 
Gleichen dazu geboren jeien, im. richtigen Augenblid dem Staat zu leiften, 
was ihre Vorfahren geleiftet. Darauf aber fonnte ein folder Mann nim- 
mermehr verfallen, daß man einer formlofen, widerfprudisvollen Gährung, 
welche unter ausländifchem Einfluß die gebildeten Stände ergriffen, freien 
Lauf laffen müſſe, um dem Staat neue Kraft zuzuführen. Den Idealis— 
mus eines edleren Lebensgefühls, welcher jener Gährung beigemifcht war, 
mochte ein folder Mann im eigenen Herzen finden. Ihm war der Weg 
nicht verfchloffen, oder ſchien wenigftens nicht verfchloffen, diefes Gefühl 
in Thaten für feinen Staat auszuprägen. Noch weniger konnten ihn die 
materiellen Intereſſen mit ihrer Verwirrung und ihren Klagen gegen den 
beftehenden Zuftand einnehmen. Der Verkehr war im augenfcheinlichen 
Wachsthum begriffen, feine Anfprücde, hier Schußzoll, hier Freihandel, hier 
Socialismus, hier Entfefjfelung von allem und jedem Stantseinfluß, fchie- 
nen einen unauflöslihen Widerfpruch zu bilden, den man am wenigjten 
ſich ſelbſt überlaſſen dürfe, 

Der Mangel, den man ſelbſt fühlt, iſt der beſte Lehrmeiſter. Konnte 
ein preußiſcher Ariſtokrat im jugendlichen Lebensalter vor dreißig Jahren 
die Mängel des damaligen Zuftandes weniger fühlen, als der Angehörige 
einer der mannigfaltigen Schichten des Bürgerthums, fo hätte der erjtere 
die Bewegung, welde durch das Bürgertum ging, doc) vielleicht gewür— 
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digt, wenn fie eine faßbare Geftalt getragen hätte. Ein Hares Ziel und 
übereinftimmende Mittel, ein heller Glaube und einheitliche Gründe wirfen 
auf den widerftrebenden Sinn, dem ein fühiger Verftand innewohnt; fie 
zwingen wmenigften zum Nacdenfen. Was aber verlangte die damalige 
Gährung? Man hätte fagen können: die unbegrenzte Freiheit der Be— 
wegung für ein Chaos; wenn nicht viele der gährenden Elemente, felbft 
vor dem Chaos erfchroden, die unbegrenzte Freiheit verworfen hätten, wenn 
nicht andere, während fie noch die Feſſeln trugen, ſchon die Herrfcaft für 
fih gefordert Hätten. Schwerlid kann man die Vorftellung verargen, 
welche fich damals bildete, wenn fie auch einen unauflöslihen Widerſpruch 
enthielt, daß die Heilung der krankhaften Triebe jeder eingreifenden, na— 
mentlich jeder befreienden Reform vorangehen müſſe. Es Haben damals 
einzelne Männer der preußifhen Ariftofratie der Zeitrihtung, welche das 
Berlangen nad freier Staatsform aus fittlihem Ydealismus ftellte, fich 
angefchloffen. Sie haben e8 unter dem Einfluß der in ihren Familien 
lebendigen Tradition des humanen Ideals der KHaffifchen Zeit gethan. 
Sie find die geachteten Kämpfer einer edlen Sache geworden, aber jie 
haben den Zug, dem fie folgten, nicht geftalten fünnen. Die Geiftes- 
anlage der fchöpferiihen Praxis trägt mit dem Trieb der That ftets 
den kritiſchen Scharfblid fir die Bedingungen ihrer Möglichkeit in ſich. 
Die Unmöglichkeit, den Inhalt der deutſchen Bewegung in den vierziger 
Fahren praktiſch zu ergreifen und als lebensfähiges Gebilde hinzuftellen ; 
auch nur zu unterfcheiden, was an diefem Inhalt nachhaltiger Trieb und 
was fraftlojer Schein: da liegt das aufgelöfte Räthſel des Junkers Otto 
von Bismard. 

Immer krankhafter wurde der vergeblich in der Nation arbeitende 
Drang. Aus der Dppofition gegen die kirchliche Rückſchrittsbewegung 
entjtand ein fittliher Radifalismus, ein der deutfhen Wiſſenſchaft feltfam 
anftehender Haß gegen die Gejhichte felbft, der ſchon Heute ebenfo ab- 
ſtoßend als unverftändlich erfcheint. Die damaligen Radifalen haben als 
Eynifer geendet. Der Elägliche Ausgang hat gezeigt, daß diefer Radika— 
lismus nichts als ein mühfelig gewaltfam erzeugter Schaum gemejen. 

Aber es iſt der gefährliche Nachtheil eines Zuftandes, in welchem der 
öffentliche Geift äußerlich gehemmt ift, daß Feine an die Oberfläche tre- 
tende Erſcheinung in Bezug auf ihre Tiefe und Verbreitung gewürdigt 
werden kann. Eine Lehre, die nie vergeffen werden folltee So wie 
der allgemeine Zuftand damal8 war, mußten die hohlen Grimafjen 
des Radikalismus einerfeits erfchreden, andererfeits die vorhandenen Ge— 
genfäge fteigern. Denn die Einen fuchten die Hilfe in der Freiheit, die 
Andern in der fhärfer angefpannten Herrſchaft. 

So trat der vereinigte Landtag in's Leben, eine ſchwer verfünftelte 
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Schöpfung, der dennodh die Schwüle, welche Über der deutfhen Nation 
lag, für einen Augenblid bedeutend erleichterte. Die würdevolle Haltung, 
der patriotifhe Sinn, die großen Gefichtspunfte, welche in den Verbands 
lungen einer Verfammlung herrfchten, die nad ihrem Wahlſyſtem fo viele 
Kreife tehnifher und allgemeiner Bildung ausſchloß, wedten die Ahnung, 
wie viel Geiftesfraft und Würde der Gefinnung in der Nation vorhanden 
feien, vor deren Entfaltung die an den Tag gefommene Wüftheit ver- 
ſchwinden werbe. 

Auf dem vereinigten Landtag trat Otto von Bismarck zum erften 
Male dem Drang feiner Zeit öffentlih gegenüber. Er erfchien der da- 
maligen Zeit als der gebildetjte aber auch unzugänglichfte Parteigänger 
des Abfolutismus und arijtofratiiher Vorrehte. Die Schrift „das Buch 
vom Grafen Bismard" erwähnt, daß derjelbe nah Mittheilungen aus jener 
Zeit mit ziemlid) liberalen Anfihten auf dert vereinigten Landtag gekom— 
men jei. SKeinesfalls ijt e8 der Liberalismus jener Zeit gewefen. Der 
damalige Bismard mag dazu geneigt haben, in einem großen öffentlich 
verhandelnden Landesrath eine nützliche, vielleicht nothwendige Snftitution 
zu erbliden. Dies wäre für gewiſſe Kreife jener Zeit freilich fchon fehr 
liberal gewefen. Sicherlich aber hat der damalige Bismard vorausgefegt, 
daß ein folder Zandesrath, wie er nun heißen möge, ganz in der preußi- 
fhen Monarchie ftehe und von ihrem hiftoriihen Geift durchdrungen fei, 
daß er das föniglihe Recht der unumfchränften Entſcheidung nicht antafte, 
fi feine andere Einwirfung auf den königlihen Willen vorfege, als durch 
das Gewicht der fahlihen Gründe, daß der Zug königlicher Autorität 
nah wie vor durch das ganze Staatsweſen ungebroden hindurchgehe. 
Was einen Mann, defjen ganze Sinnesart in dem preußifchen Staat 
lebte, auf dem vereinigten Landtag befremden mußte, war der fosmopoli- 
tifche Anflug des Liberalismus, die vielfah nah ausländifhen Muftern 
geformte Anfhauung, die bejtändige Bezugnahme auf fremde Beifpiele. 
In den Kleinftaaten fand man, daß auf diefem Landtag viel zu viel „bo- 
rufiifirt” worden ſei. Diefer Gegenfaß hat in der neueren deutfchen Ent: 
widelung eine große Bedeutung gewonnen und wird fie vermuthlic noch 
länger, Hoffentlih nicht zu lange mehr behaupten: die auf den reichiten 
Univerfalismus angelegte deutfche Geiftesbildung und die dharaktervolfe 
Einfeitigfeit des einzigen innerhalb der deutfchen Nation erſchaffenen Staats- 
gebildes, welches mit dem Wefen des Staates Ernft madht und darum 
der deutfche Staat werden muß. Die Formen nationaler Mitwirkung am 
Staat waren damals für Preußen noch nicht gefunden, ein erjter Verſuch 
lag vor. Die Herbeiziefung ausländischer Mufter konnte daher unter die- 
fem Gefihtspunft nicht auffallen. In Bismard war das preußische 
Selbftgefüht nicht die unfreie Befangenheit in einer vorhandenen Form, 
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fondern die Verbindung des heimiſchen Staatsgeiftes mit den Keimen der 
eigenen fchöpferifhen Natur. So konnte ihm die unkritifche Bevorzugung 
fremdgewachſener Mufter als Götzendienſt erfcheinen. 

Die Grundzüge, welche für die Entwickelung des Staatsmannes 
maßgebend geblieben ſind, traten auf dem vereinigten Landtag noch mehr— 
fach hervor. Er verkannte den Nutzen der Periodizität des Landtages 
auch ſeinerſeits nicht. Aber er wollte nicht, daß der Landtag gleich in 
der erſten Periode ſeines Zuſammentritts den König dazu dränge. Es 
war dies aus der nie ungeſtraft verkannten Wahrheit herausgeſprochen, 
daß der König, und wenn wir die Anfhauung verallgemeinern wollen, 
das Staatsganze ſtets die feſte Überlegene Stellung behaupten muß gegen- 
über den einzelnen und dunklen Trieben, den elementaren Kräften im 
Staatsorganismus, deren Öefammtheit Heute allgemein mit dem Worte 
„Geſellſchaft“ bezeichnet wird. Hier freilich, wo eine verjpätete Gewährung 
noch das Heilmittel bringen follte für mweitgedrungene moraliſche Schäden, 
durfte e8 eilig erfcheinen, die allzu karge Gabe zu erweitern. 

Eine andere charakteriftiiche Aeußerung Bismard’s auf dem vereinig- 
. ten Landtag berührte den Anhalt der Befreiungsfriege. War die Er: 
hebung nur gegen die Fremdherrfhaft gerichtet oder zugleich gehoben von 
der Hoffnung auf freie Staatsformen? Bismard wollte nur die erjte 
ZTriebfeder zugeben und erregte großen Anſtoß. In Wahrheit wird jeder 
nationale Unabhängigfeitsfampf nicht bloß ein negatives Ziel haben. Hinter 
dem Sturz der Fremdherrfchaft liegt mit Naturnothwendigfeit für jedes Volt 
der Wunſch nach einem ihm gemäßen Dafein. Wenn ein folder Zuftand 
durch fremde Gewalt nur unterbrochen wurde, dann wird der Kampf nur 
die Vertreibung diefer Gewalt zum Ziel zu haben fcheinen. Das preu— 
ßiſche Volk und das deutfche, ſoweit es ſich anfhloß, kämpfte aber damals 
richt für einen Zuftand, den es vor ber Fremdherrſchaft beſeſſen hatte. 
Dies war fo wenig der Fall, daß unter den Augen der Fremden der 
preußifche Staat das einfhneidendfte Neformmwerf begann, daß das Signal 
zum Kampf mit dem Berjprehen einer „aus dem ureignen Geift der 
deutfchen Nation“ gefhöpften Verfaffung gegeben wurde. Immerhin floß 
diefer VBerfuh, das Untrennbare zu trennen: Unabhängigfeit und heimifches 
Genüge, bei Bismard aus dem ftolzen und richtigen Gefühl, daß es beffer 
ift, ſelbſt Heimifche Feffeln zu tragen, als bei fremdem Glück jelbft ein 
gut aufgenommener Gaft zu fein, gefchweige denn fich nad) fremden Tafeln 
zu drängen, 

Eine dritte Aeußerung betraf die Frage, welhe damals die Gemüther 
am heftigſten bewegte, und melde im ihrer Löſung bis auf den heutigen 
Tag am menigjten fortgefchritten ift. Es handelte ſich um den chriſtlichen 
Staat. Dies war damals Fein Begriff, fondern eine aufregende Vor: 
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ſtellung. Bismard behauptete die Chriftlichkeit des Staates, denn es fei 
fein Staat ohne religiöfe Grundlage denkbar und fein anderer höchſter 
Zwed des Staats als der, jene Grundlage zu verwirflihen. Die reli- 
giöfe Grundlage der europäljchen, der deutichen Staaten fei aber das 
Chriſtenthum, und ihre Aufgabe demnach die Verwirklichung der riftlichen 
Gefinnung. — Die unbejtreitbare Richtigkeit diefer Säge führte dennoch zu 
einer falfhen Anwendung. Aus dem rijtlihen Charakter des modernen 
Staats folgt nit die Stützung eines willfürlichen theologifch = politifchen 
Syſtems. Ein ſolches Syſtem identifizirte fi damals mit dem Begriff 
des hriftlichen Staates, dejjen Namen es ufurpirt Hatte. Es ift ein 
Mißbrauch der Dialektik, der alle Meinnungsfämpfe charakterifirt, bald 
von der Unmwahrheit eines Bejonderen auf die Unmwahrheit des Allgemei- 
nen, bald wieder von der Wahrheit des Allgemeinen auf die Wahrheit 
eines entftellten Befonderen zu fchließen. Das Lestere war Bismark's 
Fall. Was den Redner aber nod mehr harakterifirte, war die Betonung 
der Offenbarung, weil die irdifhe Wahrheit bejtändig ſchwanke. Hier 
tritt ein tiefer Zug des ganzen Mannes hervor. Die Lebensluft für den 
Helden ift die Gewißheit. Nie ift ſchöpferiſches Handeln denkbar bei 
ſchwankenden Ueberzeugungen. Es gab Helden, die das Geſetz ihres 
Handelns aus fih felbft zu nehmen aus DBermefjenheit oder aus Noth- 
wendigfeit verſuchten; dann follte ihr Geſetz auch das der Völker fein. 
Andere Helden empfingen das Sittengejeg ihres Volkes als ein unange- 
taftetes Heiligtdum. So wollte es Bismard. Und hätte man ihm ent- 
gegnet, daß das fcheinbare Schwanfen menfchlicher Lehre unverrüdbar von 
dem Magnet der Wahrheit beherricht fei, jo hätte er auch dann die menjch- 
liche Lehre nicht ausreichend gefunden zum Leitftern eines Volks, der 
unverwandt am Himmel ftehen muß. 

So fehr diefes Auftreten dem allgemeinen Strom entgegen war, fo 
entging doc ſchon der damaligen Zeit in Bismard’s Reden nicht die aus— 
nehmend gewählte Form, noch die untadelhafte Logik, noch der vornehme 
Ton der Polemif. Soweit man vor Entzüden über die Redner, welche 
auf die Tribüne braten, was der Zeit am Herzen lag, no dazu kom— 
men fonnte, erjtaunte man über den Eindrud einer vollfommen fertigen 
Perfönlichkeit, den Bismard hervorbradte. Wie fonnten fo veraltete Mei- 
nungen in einem fo jugendlihen Mann zu einem fo gejchloffenen Ganzen 
zufammenwadfen? Die Erſcheinung imponirte, aber fie galt als hoff- 
nungslos. — Diefer im jugendlihen Alter jo gefchloffene Mann, der 
ebenfo ftolz als unbildfam erſchien, befaß in feinem Wefen eine Re— 
zeptiongkraft, die ihn in Plan und That weit hinaustragen follte über 
das, was damals als der äußerſte Endpunkt der Entwidelung erſchien. 
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II. 
Bis 1859, 


Das Jahr 1848 fam. Noch einmal trat der vereinigte Landtag zus 
fammen. Der furdtbare Schlag hatte die ſcheinbar fo Falte Feſtigkeit des 
Redners bis auf den Grund erfchüttert, fo daR, das einzige Mal während 
feiner ganzen Laufbahn, das Herz in öffentliher Verfammlung auf die 
Lippen trat. „Die Vergangenheit ift begraben, und ich bedaure es fchmerz- 
licher als Viele von Ihnen, daß feine menſchliche Macht im Stande ift, 
fie wieder zu erweden, nachdem die Krone felbft die Erde auf ihren Sarg 
geworfen hat." Zugleich aber bewies der Redner einen Muth, der nicht 
zu der höchſten, aber zu der feltenften Gattung gehört: das Lächerltche 
nicht zu ſcheuen. Er bekannte die Nothwendigfeit, bei unbefiegter Neigung 
die Handlung zu unterwerfen. — In vier Sigungen beendigte der vereinigte 
Landtag die Aufgabe, für die er zum zweiten Male zufammengetreten. 
Faſt jede Sitzung enthüllte einen Zug des Fünftigen Staatsmannes, Er 
entdeckte iiber dem Auge des Finanzminifters die Brille des Anduftrialismus, 
Der Kriegszug nad den Herzogthümern veranlafte ihn zu einer beforgten 
Erfundigung nad dem „phastonifhen Flug“, den die preußifhe Politik 
angenommen. Er war nicht der Kühnheit abhold, aber er wußte, was 
die Kühndeit ift ohme Ueberlegung. ine ähnliche Anfrage ftellte er wegen 
der Maßregeln im Großherzogthum, Poſen. Er fagte: „uns bleibt nur 
die Wahl, das Königreih Polen in feinen alten Grenzen von 1772 her» 
zuftellen oder... .. " Da ließ ihn die Verfammlung nicht aussprechen, 
und er hat zur Ergänzung nie wieder Veranlaffung gefunden; aber es 
war ein unmüger Lärm, der ein bebveutendes Wort erſtickte. Cr zog die 
Snterpellation zurüd auf eine Andeutung vom Miniftertifh, daß fie in 
der gegebenen Ausdehnung Berlegenheiten bereite, und erklärte fi mit 
der ertheilten Auskunft befriedigt. Er wußte, was der Abgeordnete jeder 
Regierung ſchuldig ift, die ihre Pflicht nicht vergeffen will. 

Das Jahr 1848 wird nie vergehen in der deutſchen Geſchichte, und 
e8 werden je länger je mehr nur mwohlthätige Nachwirkungen fein, die feine 
Spur erhalten. Aber in feiner Erſcheinung war es nicht geeignet, einen 
Sinn zu befehren, dem das Verlangen nad) Freiheit bis dahin unverftänd- 
lich geblieben. An jeder Zukunft eine denfwirdigen Lehre fiir Jeden, 
welder die Regeln der Staatslenfung zu vollziehen berufen werden kann 
oder fie nur fich zum Verftändnig bringen will. Ueberall fonft find Ver— 
fafjungsfämpfe aus dem Bedürfniß der Abftellung öffentliher Mißbräuche 
entfprungen, oft um zuerft die Grundlagen der Rechtlichfeit im öffentlichen 
Dafein zu fchaffen. In Deutſchland gab es feine öffentlihen Mißbräuche 
oder wenige und untergeordnete. Und doch diefe elementare Gewalt in der 
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Bewegung: zur unvergeßlichen Mahnung, wie verderblid es ift, ein Volt 
von aller Theilnahme und Kenntniß feiner öffentlihen Dinge auszufchließen, 
welhen Argwohn und welchen Zorn diefes Verfahren and gegen unbe- 
fledte Hände aufjpeihert. Wer freilih das Leiden nicht empfunden Hatte, 
dem fonnte die unbegreiflide Erregung nur als die aufgehende Saat einer 
„langjährigen Freigeifterei erichheinen, die von oben herab genährt worden.“ 
Daß in Folge der Erwerbjtodung die vom Ausland eingeführten focia- 
liſtiſchen Ideen die Aufregung in der befiglofen Klaffe vermehrten, daß 
zwifchen der letteren und den gebildeten Ständen eine Kluft fi aufthat, 
dies mußte vollends Über den Grund der Bewegung denjenigen täufchen, 
der ihre wahre Vorbereitung nicht mit durchlebt hatte, und der ihr Ver— 
ftändnig aus den zu Zage liegenden Erfcheinungen ſchöpfte. Nach diefen 
Gefihtspunften urtHeilte Bismard über die Bewegung. Er glaubte, daß 
der nationale Hebel allein die Bewegung nicht Über wenige hervorragende 
Kreife Hinausgetragen haben würde. — Eine natürlihe und doch irrige 
Anfiht.e In feiner Reinheit reichte der nationale Hebel über wenige 
Kreife alfervings nicht hinaus; aber noch weniger hätten die geſellſchaftlich— 
egoiftiichen Antriebe, wenn das nationale Mißbehagen ihnen nicht ven Weg 
freigemadt hätte, zu ausgebreiteter Wirkung gelangen können. 

Die Hoffnung, daß die geiftige Blüthe der deutſchen Nation, zur 
freien Ausfprade und zur verantwortlihen Befhlußnahme über die öffent- 
lihen Angelegenheiten gelangt, die greuliche Zerfahrenheit überwinden werde, 
welhe an der Dberflähe des Nationallebens feit 18 Yahren ihr Weſen 
getrieben hatte, fand in der Nationalverfammlung zu Frankfurt eine über- 
rajhende Erfüllung. Die Aufopferung freilih, die diefer Sieg koſtete 
während eines Jahres, wo in Deutjchland Feine äußere Autorität mehr 
feftjtand, wo die unheimlichften Ausbrüde bald in Paris, bald in Berlin, 
bald in Frankfurt felbft, bald in Wien nicht nur die Staaten, fondern die 
geſellſchaftliche Lebensordnung eines Theils von Europa in Frage fteliten, 
ift oft befchrieben, aber noch nicht genug behalten worden. Der einzige 
und volffommene Dank, die Rechtfertigung des angebotenen Vertrauens 
durch den preußifhen Staat, blieb jenen Männern verfagt. Es ift nie- 
mals gewiß, ob eine Wahrheit, geiftig noch fo fiegreih durchgekämpft, 
wenn fie nicht im rechten Augenblid den fruchtbaren Boden des Willens 
findet, nit für immer verfinftert wird. Und was konnte der Berluft 
der damals gefundenen Wahrheit anders bedeuten als den Untergang 
Deutfhlands? Man muß wohl fragen, wie ein politifher VBerjtand dazu 
beitragen fonnte, die Gabe in den Staub zu werfen, um das Geſchick 
Deutfchlands dem Unberehenbaren preiszugeben. Man weiß, wie Bis- 
mard in der damaligen zweiten Kammer, welche auf den König zu Gunften 
der franffurter Berfaffung einwirken wollte, das Werf von Frankfurt be— 
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kämpfte. Es. war jedoch im diefer Bekämpfung ein Zug, der Bismard 
von allen andern Gegnern unterfhied. Er fagte ungefähr: „wenn mein 
König befiehlt, jo ziehe ich zur Eroberung aus.” Die andern Gegner 
ſchauderte bei dem Gedanken an preußiſche Eroberungen, felbft an die der 
Dergangenheit. Was ihn zum Gegner machte, das war einmal, daß die 
angebotene VBerfaffung ihm unter allen Eventualitäten die preußifche Macht 
zu ſchwächen fchien. Dies ftellte er in den Vordergrund. Aber es war 
ein Irrthum, den er wohl ſelbſt gejehen hätte, wenn er nicht unter 
dem Einfluß eines ftärferen rundes geftanden Hätte. Diefer Grund 
war, daß die franffurter Verfammlung gerade dur das Gute in ihrem 
Werk und in ihren Abfichten fih um ihre moralifche Macht gebracht hatte. 
Was follte eine gefährliche Anwartſchaft aus Händen, denen weder eine 
rechtliche noch eine thatfählihe Macht beimohnte? — Was aber eine mu— 
thige Antwort auf den Wunſch der Vertreter der Nation in diefer ſelbſt 
für neue Kraft geweckt hätte, wird ewig eine Streitfrage bleiben. 

Als am Morgen des 27. April 1849 die zweite Kammer aufgelöft 
worden, bemerkte ein Zufchauer unter den heraustretenden Mitglievern 
den Abgeordneten Bismard. Ein Selbftbewußtfein und eine überfchwellende 
Manneskraft drüdten fi in der hohen jugendlichen Gejtalt aus, daß der 
entjeglihe Drud der Empfindung, die größten Geſchicke in den unfähigften 
Händen zu fehen, fi minderte dur die Vorftellung, melde Laſt der 
Zukunft und jelbft der Vergeltung diefe Schultern auf ſich nehmen fünnten. 
Mit taufendfaher Kunft und mit taufendfahem Heldenmuth ift zuerft 17 
und dann 21 Yahre fpäter das Ziel erfämpft worden, dejjen Erlangung 
1849 ein Kinderfpiel war. So fühnt eine vornehme Natur allein die 
ganze Schuld, von der fie nur den Kleinften Theil getragen. 

Es Fam das traurige Nachſpiel der radomigifchen Unionsverſuche. 
Bismard ftand diefer Epifode ironisch und verachtungsvoll gegenüber. Es ift 
wohl das einzige Beifpiel der Geſchichte, wo ein Staatsmann ſich erft 
aller Machtmittel beraubt, um nachher durch Lehren der Weisheit und 
Tugend aufgebrachte Gegner auf allen Seiten zur Auslieferung der Macht 
zu überreden, und fich ſchließlich diplomatiſch und militärisch unvorbereitet 
zur Wehr fest, um alle Gegner zu vereinigen. Das in jeder Beziehung 
zweckloſe Unternehmen ftürzte die Partei, die aus Patriotismus die Unvor- 
fihtigfeit hatte, fich ihm moralifch zu gejellen. 

Es kam zur Revifion der preußifhen Berfaffung von 1848. Bis- 
marck's Cinwirfung trat bei diefen Verhandlungen fehr ftarf hervor. Man 
bat die Reden des Minifters gefammelt. Man follte nicht ſäumen, die 
Reden des Abgeordneten hinzuzufügen. Denn diefe Reden, wie fehr fie das 
damalige Zeitgefügl verlegten, find reih an glüdlihem Humor und an po— 
litiſchen Anſchauungen, von denen einige wenigftens, ganz aus der Sache 
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geſchöpft, an Gültigkeit täglih gewinnen. Der Humor ift eine Ader, 
welche in Bismard’s Reden erft floß, feit er Georg von Binde, der ihn 
in einer Rede immerfort als den Abgeordneten der Kurſtadt Brandenburg 
bezeichnete, den Abgeordneten aus dem Sauerland genannt hatte. — Der 
Mittelpunkt aller damaligen Reden Bismard’8 war der Gedanke, daß man 
die Macht der Entſcheidung nit in eine VBerfammlung legen fünne, die in 
ihrer Zufammenfegung feine Bürgfchaft bietet, daß fie mit ihrem Gefühl 
und Wollen im Staate fteht. Schon damals fam nicht das Wort, aber 
der Begriff der fatilinarifhen Erijtenzen zum Vorſchein. Welche Bürg- 
ſchaft liegt in der Wählermaffe, daß fie nicht einmal oder mehrmal eigen- 
nügige Demagogen fendet? Mit einer damals keineswegs verbreiteten 
Kenntniß der wahren englifhen VBerhältniffe deutete der Redner an, daß 
das dortige Unterhaus gerade von denen gebildet wird, oder bis zur Res 
form gebildet wurde, welche den wirflihen Staat, d. 5. des Staates Lat, 
Arbeit und Berantwortung dauernd auf den eigenen Schultern tragen. 

Diefe Anſchauung ift feitvem erft umfaffend begründet worden und 
wirft nunmehr mit der Macht der Wahrheit unwiderftehlih umbildend 
auf den Gang der deutfchen Bolitil. — Um die Macht der Entſcheidung 
nicht ausfhlieglih in die zweite Kammer zu legen, forderte Bismard nicht 
nur die Permanenz der Steuern, fondern auch die Permanenz der Aus- 
gaben, wenn bie DBereinbarung Über das Budget nicht zu Stande fommt. 
Die lettere Forderung wurde nicht erreiht. Auch fie hat ſeitdem bie 
richtigere Faſſung gefunden, daß die beftändigen Staatsinftitutionen über- 
haupt nicht ‚von Budgetbeſchlüſſen abhängen dürfen, fondern durch peren- 
nirende Specialgefege ſtaatsrechtlich gefihert fein müfjen. Als Typus 
des idealiftiihen Vertrauens auf die nad möglihen kurzen Verirrungen 
immer wieder hervortretende Einficht und ſtets der Weisheit zugängliche 
Belehrbarkeit der Maſſen erfhien dem Abgeordneten Bismard fein da- 
maliger College Bederatd. Er verfiherte, nie habe er einen folden Glau— 
ben gefunden, feit er den Candide gelefen. 

Gr rief Bederath und deffen Freunden zu: „Sie glaubten der Re— 
volution nah Ihren Wünſchen Stillftand oder Weiterfhäumen gebieten 
zu fönnen; Sie wollten fagen wie Mephiftopheles: „fei ruhig freundlid 
Element; aber das Element hat ſich vor Ihnen nicht niedergelegt." Es 
find dies Wahrheiten der treffendften Art, den damaligen Sprecder be- 
zeichnend, wie den heutigen Minifter, und Richtpunfte, die zu bemugen 
unfere Zeit alle Beranlaffung hat. Revolutionäre Bewegungen, melde 
nicht etwa bloß einen Theil der Staatsordnung, fondern das Ganze er- 
füttern, entnehmen ihr Maß nie aus den idealen Wünſchen, die ihnen 
als Hebel gedient haben. Sie brechen fih nur am äußeren Widerftand. 

Die deutfche Bewegung, deren geläuterten Kern Preußen zu bewahren 
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verjhmähte, endete in Dimüg. Den ohnmächtigen Verſuchen, jenen Kern, - 
nahdem man ihn weggeworfen, von den Feinden Preußens nicht zertreten 
zu laffen, hielt Bismard die fpöttifche Leichenrede. Er fagte: „diefer 
Krieg hätte Deutfhland mit Blut und Trümmern bevedt, und was wäre 
der Gewinn? Sie würden den Troſt haben zu fagen: freut Euch mit 
uns, Hafjenpflug regiert nicht mehr in Kaffe.” Das war freilich ſtark 
fopHiftiih. Niemand wußte befjer als der Redner, daß aus kleinen Kriegs- 
anläjfen je nach dem Gange des Kampfes ſich große Ergebniffe entwiceln. 
Er empfing die Vergeltung, als ihm 1863 zugerufen wurde: „wir jollen 
Geld und Blut aufwenden zu einem Feldzug für das Londoner Protokoll!“ 
Damals, wo er Olmütz vertheidigte, fand er auch, daß mit Unrecht be- 
bauptet werde, Dejterreich fei fein deutjher Staat. Er meinte, durch die 
Beherrfhung fremder Nationen höre eine Nation night, auf, fie jelbft zu 
fein. Er verſchwieg nur oder erfannte damals nicht, daß der Theil eines 
Volkes, welcher über Fremde herriht, wenn er fich nicht abfondern ſoll, 
auch den Hauptftod des eigenen Volkes beherrjchen muß. Man wollte 
damals Defterreih nicht länger in Deutfchland haben, weil e8 mit frem— 
den Bölfern verbunden, wenn es die leteren beherrſchte, feine freie 
Staatsform ertragen Fonnte, und wenn e8 die Fremden nicht beherrjchte, 
Fremde zu Mitgebietern in Deutfchland machen mußte. Bald follte der 
Redner erfahren, daß Defterreih fi zur Herrſcherrolle anſchickte, ſowohl 
über die jtammfremden Staatsgenofjen wie über die deutfchen Bundes— 
genojjen. 

Bismard wurde Bundestagsgefandter in Frankfurt. Die großartigen 
Herrihaftspläne, welche Defterreih unter dem Fürften Schwarzenberg ver- 
folgte, waren das logifhe Ergebniß der Art, wie die deutſche Bewegung von 
1843 zwei und ein halbes Yahr fpäter in Olmütz geendet hatte. Die Bewe— 
gung hatte offenbart, wie gewaltig, faft ingrimmig die deutfche Nation fich 
nad einem großen Schauplaß ihrer Kräfte in einem ihre Scheinftaaten zu: 
fammenfaffenden Gemeinwefen fehnte. Preußen hatte das Verlangen der 
Nation von fich geftoßen. Wenn Oeſterreich dafjelbe that, was blieb den 
Deutfchen übrig, wenn fie nicht verzweifeln wollten, als ihre Hoffnung 
immer wieder an Preußen zu flammern, das doch aus deutichen Elementen 
zufammengefügt war und eher auf den Ruf der Nation hören mußte, als 
das fremde Oeſterreich. Es war eine ganz richtige Erfenntniß, daß 
Deiterreih die Role des Wiederherjteller8 der deutfhen Macht Preußen 
nur entreißen fonnte, wenn es ihm felbjt gelang, fie durchzuführen. Außer: 
dem bedurfte Defterreih jest der Verfügung über Deutfchlands Kräfte, 
um feine mit dem Schwert der Eroberung unterworfenen, jtammfremden 
Staatsgenofjen feitzuhalten. Es läßt fich nicht errathen, wie Bismard 
das Berhältnig zwifhen Preußen und Dejterreih auf dem Boden ber 
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‚ wiederhergeftellten Bundesverfaffung fi gedadht Hat. Seinen eigenen 


Aeußerungen zufolge erinnerte er fi, daß vor 1848 Defterreih in Deutfch- 
land Preußen freie Hand gelaffen babe, wie der Zollverein beweife. Dafür 
war aber die auswärtige Politif Gefammtdeutfchlands in Wien gemacht 
worden und Defterreih brauchte feine Nationalitäten nicht mit dem Schwert 
zufammenzuhalten. Die deutſche Nation hatte e8 gerade mit bitterem 
Argwohn empfunden, daß ihre auswärtige Haltung nur nach ven Gefichts- 
punkten der wiener Politik beftimmt ward, fofern dem wiener Einfluß in 
der Heinftaatlihen Welt, zu welcher Preußen in Bezug auf auswärtige 
Politik damals gehörte, nicht der ruffiihe das Gegengewicht hielt. Jetzt 
wollte man in Wien den Pfad einer ftolzen, jelbjtändig mitteleuropäifchen 
Politik einfhlagen, ein Neid von 70 Millionen einheitlich nah Außen zu— 
fammenfaffen; und diefer Wille entfprang durchaus der Situation. Viele 
wohlmeinende aber Furzfichtige Gemüther wendeten ſich damals diefem 
Gedanken zu, geblendet durd die Großartigfeit des Entwurfs, und ver- 
föhnt durd die Hoffnung, daß in diefem Reich der deutfche Genius für's 
Erjte zwar ſich nicht frei entfalten werde, aber doch gefchütt fei gegen die 
Zerreißung feines Bodens und gegen die Hemmung feiner materiellen 
Kraft. Bismard mußte erkennen, daß Preußen in die Vertheidigung 
gedrängt war bei einer fehr unginftigen Lage wider einen des Zieles 
wohlbewußten Gegner. Denn diefe Einfiht darf man fich feinen Augen- 
bli® verdunfeln lajfen, dag von 1850—1866 Preußen in der Bertheidigung 
befinplih war, Dejterreih im Angriff. Nicht durh die Stimmung der 
Eabinette allein, fondern durh die Natur der Sade. Man nehme an, 
Preußen hätte im dieſer Periode immerfort den Willen gehabt, den e8 
nur langfam und ſchwer fand, das nichtöfterreihifhe Deutjchland um ſich 
zu ſammeln und Oeſterreich aus dieſem Deutſchland politiſch auszuſchließen, 
ſo hätte es doch nur den Willen der Vertheidigung gehabt. Denn dieſer 
Plan führte nicht dazu, und hat nicht dazu geführt, Oeſterreich in ſeinem 
Länderbeſitz und in der Selbſtändigkeit feiner Politik zu ſchmälern. Defter- 
reih dagegen, wenn es feine Leitung des Bundes zu einer geficherten In— 
ftitution machen wollte, konnte dies nur durch Aufhebung der Selbftändig- 
feit Preußens. Es war faum die Frage, daß der Zweck auf die Dauer 
nur durch Preußens Zerfchlagung erreicht werden könne. — Die Hein 
ftaatliche dynaftifhe Welt ftand mit geringen Ausnahmen auf Defterreichs 
Seite. Sie durfte immer darauf rechnen, die völlige Verſchlingung durch 
Defterreih, wie im dreißigjährigen Krieg mit franzöfifcher und ſchwediſcher 
Hilfe, mit ausländischen Beiſtand abwehren zu können. Cine preußiſch— 
deutjhe Einheit ohne Defterreih ſchien eine dringlichere Gefahr durch 
die Stimmung der Nation. 

Am 5. April 1852 ftarb der Träger des Planes zum 70 Millionen- 
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reih. Bald darauf erhielt Bismard einen aufßerordentlichen Auftrag an 
den öfterreihifhen Hof. Seine Briefe ergeben, daß der Auftrag fcheiterte. 
Es läßt fich nicht errathen, welches Ziel die Verhandlungen in Ausficht 
nehmen fonnten. Ein Staat, der den Glauben an feine Widerftands- 
fähigfeit völlig zerftört hat, iſt nicht in der Lage, dem Gegner, dem er 
fih unterworfen, Bedingungen fiir jelbjtändig angebotene Leiftungen zu 
ftellen. Der Sieger wird ohne Gegenleiftung feinerfeits Yeiftungen des 
Andern erzwingen zu können überzeugt fein. Jetzt mußte in Bismard die 
Einficht reifen, daß die Selbjterhaltung Preußens von einem Bertheidigungs- 
fampf gegen Dejterreih abhing. Es fonnte nur darauf anfommen, die 
Gelegenheit vorzubereiten. Da erfannte ev aud als nothwendiges Hilfs- 
moment des Kampfes die Stimmung der Nation. Er lernte begreifen, 
daß die preußifche Trompete der Wedruf für die deutjche Nation zu neuem 
Leben fein müſſe, und nicht blafen dürfe allein zum Erwerb friegerifcher 
Ehre für den preußiihen Soldaten, wenn die wahre Selbftändigfeit Preu- 
Bens gewonnen werden ſolle. Unendlih ſchal fam ihm damals das par: 
lamentarifche Leben in Berlin vor, wo eine fiegreihe Partei unermüdlich 
in Zriumphen war über einen gefejjelten Gegner, „und über diefem Turn— 
und Erercierplag vergaß, was zu thun nothwendig iſt.“ 

Auch feine Einficht, felbjt wenn er damals fchon der leitende Staats» 
mann in Preußen gemwefen wäre, hätte den Bann nicht durchbrechen fünnen. 
Die Früchte eines wirklihen Sieges muß erft der Sieger zur Fäulnif 
bringen, bevor der Befiegte fie zerfchlagen fann. Die Nachfolger des Fürs 
jten Schwarzenberg hatten den Anſpruch, die äfterreichifche Politik im Styl 
eines 70 Millionenreihes zu führen, everbt. Aber fie begingen den ver- 
bängnigvollen Fehler der Schwäde, im orientalichen Krieg die Welt durd 
Defterreihs Undanf gegen Rußland in Erjtaunen zu fegen, doch zugleich 
das Ziel ded Krieges, die wirkliche Schwädhung Rußlands, zu vereiteln, 
und fo den Mißmuth ihrer weftlihen Bundesgenoifen zu erregen. Bon 
da an begann die Yfolirung Dejfterreihs, der Boden für Preußens Be— 
freiung. . 

Es läßt fih annehmen, obwohl feine öffentlichen Zeugniffe vorliegen, 
daß Bismark den Verſuchen der öffentlihen Meinung, Preußen damals 
in eine feindliche Stellung gegen Rußland zu drängen, mit dem ganzen 
Aufgebot feines Einflujjes widerftanden hat. Preußen hätte davongetragen 
die Hauptarbeit, den unauslöfhlihen Haß des Befiegten, einen ſchwächen— 
den Lohn, und wie 1813 den ſchnöden Undanf jeiner Verbündeten. Aber 
die gefährlihe Befangenheit der öffentlichen Meinung und felbjt ernſt— 
bafter Politifer war eine Folge der preußifchen Haltung von 1848— 50. 
Niemand glaubte noch, daß Preußen jelbftändig je etwas vollbringen werde, 
Drei Großmächte fehienen gerade genug, es zum Kampf zu geleiten, und 
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fümpfen follte es doch, um zu beweifen, daß es noch Anfprud habe zu 
leben. 


II. 
Bis 1862, 


Napoleon III. eröffnete gegen das ifolirte Deftreih den italienischen 
Krieg. Die Stunde der Befreiung Deutfchlands ſchien gekommen, aber 
die Kurzfichtigkeit der öffentlihen Meinung und der Irrthum einzelner 
Polititer wollten, daß Preußen für Deftreih kämpfe. Die Saat, welde 
Bismarck im April 1849 hatte ausſäen helfen, follte dem Gewandelten 
noch manche ſchwere Stunde bereiten. Sowie die Todesfurdt den Angſt— 
erfüllten zum Selbftmord treibt, jo war es wieder das Mißtrauen in Preu- 
ßens Kraft, allein zu ftehen, welches von ihm den Krieg gegen Frankreich ver- 
langte. Es hatte doch wenigſtens Defterreich zur Seite. Was follte aus 
Preußen werden, wenn das gejchlagene Defterreich grollend bei Seite ftand? 
Der Irrthum der Rechnung, durch den Krieg auf der Seite Oeſterreichs 
bon Defterreich frei zu werden, welche den Anjchein der Kühnheit hatte, 
lag in Folgendem. Um die unbequeme Stellung einer Macht dadurd) zu 
bejeitigen, daß man ihre Gefchäfte führt, dazu muß der negotiorum gestor 
jtärfer fein, als der Schügling und defjen Feind zufammengenommen. Das 
war in jener Zeit Preußen nicht, und konnte e8 auch während des Kampfes 
nicht werden. Nach den erften Siegen über Frankreich hätte und Defter- 
reich feindlich im Rücken geftanden, nicht wie heute durch Rußland gehin- 
dert, das damals mit Frankreich befreundet war. Bismarck fchrieb damals: 
„Nachdem wir die Laft von Oeſterreichs Schultern genommen, wird es ung 
beiftehen oder nicht beiftehen, ſoweit fein Vortheil es mit fich bringt. Daß 
wir eine glänzende Siegerrolle fpielen, wird es nicht zugeben." Aber daß 
wieder eine Foftbare Gelegenheit, die Feſſel der drohendften Lage zu zer- 
brechen, zur Verſchlimmerung diefer Lage angewendet werden follte, wühlte 
tief in ihm. Aus einer nicht angenommenen, fondern aufrichtigen Hamlet- 
ftimmung ſchrieb er: „Wie Gott will! Es ift hier alles doch nur eine Zeit— 
frage, Bölfer und Menfchen, Thorheit und Weisheit, Krieg und Frieden, 
fie fommen und gehen wie Wafferwogen, und das Meer bleibt. Es ift ja 
nicht3 auf diefer Erde, als Heuchelei und Gaufelfpiel, und ob nun das 
Fieber oder die Kartätfche diefe Maske von Fleiſch abreißt, fallen muß fie 
doch über furz oder lang, und dann wird zwijchen einem Preußen und einem 
Defterreicher, wenn fie gleich groß find, doch eine Aehnlichkeit eintreten, die 
das Unterſcheiden ſchwierig macht; auch die Dummen und die Klugen jehen, 
reinlich fcelettirt, ziemlich einer wie der andere aus; den fpezififchen Patrio- 
tismus wird man allerdings mit diefer Betrachtung los, aber e8 wäre auch 
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jest zum Verzweifeln, wenn wir auf den mit unferer Seligfeit angewieſen 
wären." 

Preußen kam nicht dazu, für Defterreich zu Tämpfen. In unbe- 
greiflicher Verblendung fuchte Defterreich plöglih die Freundfchaft Napo- 
leons, gegen den e3 unter Waffen ftand, der ihm doch wenigftens Stalien, 
was er auch mit diefem Lande im Sinne haben mochte, nicht wieder aus— 
liefern konnte. — Die Kriegsluft aus Furcht dauerte noch eine Zeitlang in 
vielen Kreiſen Preußens fort. Oeſterreichs Zaudern, das auf ein Zer— 
würfniß zwifchen dem neuen Stalien und Napoleon III. hoffte, bewahrte 
Preußen vor einer hoffnungsfofen Verſchlinmerung feiner Lage. Wenn die 
Weltenlenfung wieder einmal einen Helden auftreten lafjen will, nimmt fie fich 
die Mühe, die Hinderniffe, über welche feine perfönliche Kraft hinwegfann, 
felbft aus dem Wege zu halten. Es verlautete damals, daß Bismard 
dem Pjeudo - Batriotismus jener Zeit entgegentrete. So murde die Ver— 
läumdung in Umlauf gefett, er wolle mit dem Geſchenk des linken Rhein— 
uferd von Frankreich die Annerion Norddeutichlands erfaufen. Damals 
ſchrieb er: „ich habe in der ganzen Zeit meines deutfchen Aufenthaltes nie 
etwas Anderes gerathen, als ung auf die eigene und auf die im alle 
des Krieges von ung aufzubietende nationale Kraft Deutjchlands zu ver- 
laſſen.“ Welche Bildfäulen auch die Nachwelt dem Wiederherfteller Deutſch— 
lands errichten möge, auf allen foll dieſes Wort ftehen: es ift das foft- 
barfte, dag er hinterlafjen wird, weil es nicht möglich ift, ein beſſeres aus— 
zuſprechen. 

Es war die Verzweiflung an Preußen, welche ſich der Gemüther ſeit 
1849 bemächtigt hatte, die zur Theilnahme am orientaliſchen, dann am 
italieniſchen Kriege trieb, damit Preußen in ſicherer Geſellſchaft kämpfe und 
im Kampfe ſich wiederfinde. Dieſem Anſpornen lag die Verkennung einer 
Wahrheit zu Grunde, über welche Preußen eine große Lehre empfangen 
hatte. Denn die mangelhaften Früchte des Heldenkampfes von 1813 ent— 
ſprangen dem damals allerdings unvermeidlichen Uebelſtand, daß Preußen 
in einer Coalition geſtritten hatte. Der ſchlimmſte Paroxismus jener Ver— 
zweiflung ſollte Bismarck auf den Miniſterſtuhl führen, aber auch die 
erſten Jahre in den Staatsgeſchäften durch einen innern Streit von ſehr 
bedenklicher Natur erſchweren. 

Schon 1860 war die Maßregel der Heeresreorganiſation vor den 
preußiſchen Landtag gebracht worden. Die Maßregel ward nicht gutgehei— 
ßen, aber die Verdoppelung des ſtehendes Heeres gleichwohl proviſoriſch 
bewilligt. Daſſelbe geſchah im folgenden Jahre. Das damalige Abgeord— 
netenhaus hatte nicht den Muth „ja“ und nicht den Muth „nein” zu ſagen. 
Es 30g vor, die Entjcheidung diefer Frage feinem Nachfolger zu überlafjen, 
und beging damit das umverantmwortliche Unrecht, das Heer zur Wahlfrage 
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zu machen. Das ſchwache Minifterium hatte diefen gefährlichen Ausgang 
nicht verhindert, obgleich er jehr wohl zu verhindern war. Das Publitum 
der Wahlen aber war entjchieden gegen eine Vergrößerung der Armee. Es 
war durch die Eindrüde feiner Erfahrungen — und der eigenen Erfahrung 
folgen, foll ja die befte Weisheit jein — zu dem Glauben gefommen, daß 
Preußen niemals kämpfen werde. Ganz gewiß nicht allein, denn eine drin- 
gendere Aufforderung als 1849 und 1850 fonnte nicht gedacht werben; 
gleichwohl war der Kampf damals um jeden Preis vermieden worden. Dann 
waren die Gelegenheiten zu Coalitionskriegeu 1854 und 1859 abgemiefen 
worden. Bei abfoluter Friedensliebe, bei völligem Mangel an Ehrgeiz, 
bei völligem Verzicht auf felbftthätige Veränderung feiner politifchen Lage, 
bei der Unmwahrfcheinlichkeit, daß einem fo friedliebenden Staat irgend eine 
andere Macht aus freien Stüden eine Provinz megzunehmen verfuchen 
würde, hielt das Publikum eine Vergrößerung der Armee und eine davon 
unzertrennlihe Steigerung der ohnehin ſchon drüdenden Kriegsfaft für eine 
unbegreiflihe Zaune. Das Bublifum bedachte freilich nicht, daß die faft 
funfzigjährige Paffivität der preußifchen Politik auch eine Folge feiner de- 
fenfiven Wehrverfaffung war. Wieviel von diefer Paffivität immerhin an den 
Perfonen gelegen hatte, das Publifum hätte bedenken follen, daß auch für 
fühnere Neigungen die Umbildung der Wehrverfaffung die Vorbedingung zu 
einem felbjtthätigen Handeln war. Aber der Mitteljchlag der Menfchen 
glaubt jederzeit erjt nachdem er gejehen. Niemand fah in der Heeresreform 
den Willen zu einer felbftftändigen Politik. So entfprang der bittere par— 
famentarifche Kampf. Das Abgeoronetenhaus der Herbftwahlen von 1861 
wurde im März des folgenden Jahres aufgelöft, fofort in derjelben Zufam- 
menjegung wiedergewählt, und ſtrich im Spätherbft defjelben Jahres die 
Kosten für die Aufrechthaltung der NReorganifation, welche für das Laufende 
Zahr bis auf einen geringen Reſt ſchon ausgegeben waren. Diefe Lage 
führte Bismard an die Spite der Staatsgejchäfte. 


IV. 
Bis 1867. 


Es war eine fehr peinliche Lage. Man kann nicht viertehalbhundert 
BVolfsvertretern ind Ohr raunen, daß man eine aftive Politik vorbereitet. 
Wenigſtens nicht mit einem folchen- Eingehen in die Einzelheiten, welches 
alfenfali8 die Ueberzeugung hervorbringt. An allgemeinen Winfen ließ e3 
der neue Minifter nicht fehlen, aber er wurde behandelt, wie der Czar in 
in der Oper, der die Masfe des Zimmergeſellen lüften will. 

Ein Abgeordneter verglich in der „Kölnifhen Zeitung” Bismards 
Neden mit Sodawaſſer, welches allenfalls ſchäumt, aber nicht einmal 
berauſcht. 
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Die damaligen VolfSvertreter waren nicht zu befehren. Um ihnen 
zu troßen, ſchlug Bismard den Weg einer mehr als gewagten Verfaſſungs— 
interpretation ein. Das Budget, behauptete er, ift ein Gefeß, zu einem 
Geſetz gehören drei; wenn ein Faktor die Zuftimmung verjagt, ift fein 
Budget vorhanden. Der Staat kann nicht ftillftehen, in Ermangelung eines 
Budget verfügt der König über die StaatSmittel. 

Die Waffe diefer Interpretation war nicht die einzige und ganz ge= 
wiß nicht die befte, mit welcher die Heeresreform gegen den Einfpruch der 
Abgeordneten aufrechtgehalten werden konnte — bis zur Ueberführung des 
Landes von der Güte der Mafregel. 

Ein Minifter fteht jedoch im Zwange mannigfaltiger Verhältniffe, und 
e3 ift ein echt ftaatSmännifcher Zug Bismards, daß er den Gegner nie 
unterfcheiden läßt, was aus feiner eigenen Natur fommt, und was ihm 
durh die Verhältniſſe aufgelegt if. Durch die Fläglihe Art, wie das 
Minifterium der neuen Nera ſich der Heeresreform angenommen, hatte es 
die Mafregel, aber auch fich felbft zu Falle gebracht. Bismard ift der 
Steuermann, der im Sturm das Ertragut nicht über Bord wirft, enthielte 
es auch nur Nippfachen, fondern die ganze Ladung, die er übernommen, 
den Wellen entreißt. Damit erreicht er, daß er die Leitung des Schiffes 
behält. 

Jene Interpretation war richtig bis auf den Schluffat. Wenn näm- 
(ich fein Budget zuftande kommt, jo muß der Staat, wie er gefetlich ein- 
gerichtet ift, erhalten bleiben. Nimmermehr aber kann die Krone durch 
Bermwerfung des Budget3 die Machtvollfommenheit zu den eingreifendften 
Neuerungen erlangen. Wenn das Staatswohl folhe Neuerungen verlangt 
und die Zuftimmung des Landtags nicht zu gewinnen ift, fo müffen bie 
Neuerungen bis zur Belehrung des Landes durch die Verantwortlichkeit der 
Minifter gededt werben. Dazu wird freilich in der Negel gehören, daß 
die Befehrung nicht zu lange ausbleibt. Der thatfächlihe Gang ift aud) 
bei der Heeresreform fein anderer gewejen. ALS die Siege von 1866 das 
Land befehrt hatten, verlangte Bismarck Indemnität, d. h. er gab. die 
Theorie auf, daß die Krone durch Verwerfung des Budgets fich jederzeit 
das unumfchränfte Necht zu organischen Neufchöpfungen verfchaffen könne, 

Die Berfaffungstheorie, obwohl nur Mittel zum Zmwed, nahm in den 
Augen der öffentlihen Meinung die Stelle des Kampfzieles ein. Co 
wurde der Streit ein furchtbar erbitterter, er ergriff das theoretifche Wahr: 
beitsgefühl, in welchem der Deutfche jo ſtark ift und im welchem fein eigen- 
thümlich nationaler Werth zu einem beträchtlichen Theil beruht. Daß das 
Schickſal die Gelegenheit zum auswärtigen Kampf herbeiführte, ehe der 
Berfaffungsftreit die giftigften Früchte gezeitigt hatte, darin zeigte es wie: 
der, daß Preußen nicht unaufhaltfam zurüdgehen folle, und daß der jett 
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gejchäftsfeitende Staatsmann zum Netter beftimmt fei. Zu einer Revolu— 
tion war die Lage freilich nicht angethan, und wer davon fpricht, der be- 
figt die Runft, am hellen Tag zu träumen. Wohl aber wäre bei längerer 
Dauer des Streites die Entfremdung, die Gleichgültigfeit gegen den Staat 
fo eingeriffen, daß die Bevölferung von dem gefchichtlichen Genius Preu— 
ßens niemal3 wieder hätte fünnen ergriffen werden, was 1866 noch mög- 
ih war. 

Das erfte Jahr von Bismards Amtsführung war nicht bloß durch 
den DVerfaffungftreit bejchwert. Auch die auswärtigen Dinge fchienen fich 
fo unglüdlih wie möglich anzulaffen. Der polnische Aufftand von 1863, 
deſſen Urfprung noch immer ein Näthfel ift, führte zu jener preußifcheruffi- 
chen Konvention, als deren Urheber Bismard keinesfalls anzufehen iſt. 
Seine Politik ift ftet3 eine Politif der freien Hand gewefen, und hat aus 
der freien Hand Kühnheit, Beweglichkeit, Glück gefhöpft. Weil das Wort 
„freie Hand“ für eine erfolglefe Politif in Anſpruch genommen worden, 
hatte das Publikum mit feinem gewöhnlichen Erfahrungsſchluß die Sache 
ftigmatifirt. Bismard hat fiher feine Laufbahn als Minifter nicht damit 
eröffnen wollen, fi) die Hand zu binden. Der nähere Hergang ift nicht 
aufgeklärt, aber der Minifter trat zunächit wieder für ein fremdes Werf 
ein, welches die Lage diesmal nicht bloß nad) Innen, fondern auch nad) 
Außen gefährdete. Wie er die Wirfungen der preußifch-ruffifchen Konven— 
tion auf das Ausland in ihren Folgen für Preußen abwehrte, war die 
erfte Probe feiner unvergleichlichen Gejhidlichkeit. Die Vorgänge find im 
Einzelnen nicht befannt. Es genügt zu erwähnen, daß eine geiftreiche aus— 
ländifche Feder den erften diplomatifhen Feldzug Bismards als ein Mei- 
fterftüct diabolifcher Weberlegenheit der Welt enthüllen zu können ge- 
glaubt hat. 

Am Ende des dornenreichen Sahres 1863 ftarb der König von Däne- 
marf, Friedrich VII. Damit trat für die Elbherzogthümer der Erbfall 
ein nach einem echt, welches dort viele Anhänger zählte, von welchem 
aber Preußen und Defterreich in den Vereinbarungen von 1852 fich feier- 
(ich Tosgefagt hatten. Die öffentlihe Meinung Deutjchlands verlangte fo- 
fort, Preußen folle von jener Losſagung, die es durch einen europäifchen 
Vertrag bekräftigt, ohne weiteres ſich losfagen, und für den auguftenburgi- 
fchen Prätendenten die‘ Herzogthümer erobern. Es mar das trefflichfte 
Mittel, der europäifchen Coalition, welche ſchon Anfang 1863 gelegentlich 
der preußifch-ruffischen Convention gegen Preußen verfucht worden, in der 
wirkſamſten Form zur Geburt zu verhelfen! Bismark eröffnete den Feldzug 
gegen Dänemark „für das Londoner Protokoll”. Denn Dänemark hatte 
feinen vertragsmäßigen Verpflichtungen zumider durch die Verfaffung vom 
18. November 1863 Schleswig incorporirt. Die Haltung, mit der er er- 
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Härte: „es ift ein Gebot der Ehre und der Klugheit, daß wir an unferer 
Bertragstreue feinen Zweifel auffommen Laffen," hätte Jeden, der noch ein 
geiftige8 Auge befaß, zeigen fünnen, mas der Feldzug „für das Londoner 
Protokoll“ bedeutete. Das preußifche Abgeordnetenhaus aber blieb mit dem 
Eifer der Mittelmäßigkeit in dem finnlichen Eindrud der Lage befangen. 
Hätte es damal3 den Aufſchwung finden können, dem König die Zuftimmung 
zu Reorganifation zu gewähren, aber auch die Verantwortung für das Ge- 
fhid der Herzogthümer auf das Haupt zu laden, fo hätte es feine mora- 
liche, und in Folge deſſen feine verfaffungsrechtliche und thatſächliche Macht 
verdoppelt. Es hätte dem „Parlamentarismus" eine Pforte in den deut— 
[hen Staat gefprengt, die er noch lange fuchen und vielleicht niemals finden 
wird. Der Alltagsfinn behält immer nur die Hand auf dem Beutel und 
auf dem fogenannten Recht. Das Geheimnig, daß man auch Alles gewin- 
nen fan, wenn man im richtigen Augenblid und in der richtigen Weiſe fich 
eines Rechts entäufßert, ift nur Wenigen begreiflich. 

Gegen einen Feldzug „für das londoner Protokoll“ fonnte Europa nichts 
einwenden, und Defterreich mußte theilnehmen, weil es nicht zulaffen fonnte, 
daß Preußen die Gejchäfte Deutjchlands, wie gut oder fchlecht immer, allein 
beforge. Bismard gewann die Herzogthümer nad) Kriegsrecht für die Sie— 
ger in dem Kampfe, den Dänemark durch feine Weigerung, die Verein- 
barungen von 1852 feinerfeit3 zu erfüllen, den Contrahenten derjelben auf- 
erlegt hatte. Vergrößerungen des deutfchen Bodens hatte es feit Otto des 
Großen Zeiten nicht gegeben. Es fei denn, daß die polnischen Theilungen 
in Betracht gezogen werben follen, welche mindeftend unter ſehr bedenflichen 
Berhältnifen erfolgten. Preußen und Deutjchland merkten jett wohl, daß 
Ungewohntes am Staatsruder fi) begebe. Die Kunſt, mit welcher es ge- 
lenft worden, um eine deutjche Eroberung zu ermöglichen, unter der ent 
ſchiedenſten bald verhehlten, bald offen an den Tag gelegten Ungunft aller 
fremden Nationen, unter dem geheimen Widerftreben des mitwirkenden 
Defterreich, fol einftweilen nur berührt werden. 

Es fam die Nothwendigfeit, mit Defterreih die lange Nechmung zu 
ſchließen. Es handelte ſich noch einmal um die Möglichkeit einer redlichen 
Auseinanderfegung. Es handelte fich darum, die Quelle alles Habers zu 
verftopfen, den gemeinfchaftlichen Einfluß Preußens und Oeſterreichs in 
Deutſchland aufzuheben, und an feine Stelle einen geographiſch getheiften 
zu jegen. Denn der gemeinfchaftlihe Einfluß, fomweit die Fiktion deffelben 
bon Defterreih angenommen wurde, diente lediglich dem Vortheil Defter- 
reichs und der Mittelftaaten, und ließ Preußen kaum den unentbehrlichiten 
Grad der eigenen Bewegung. ine Theilung des deutfchen Einfluffes wäre 
unter den damaligen Umftänden, wenn fie gütlich erfolgte, noch immer fo 
ausgefallen, daß Defterreich den Löwenantheil behielt. Nur in feiner nord- 
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deutfchen Lebensſphäre mollte Preußen frei walten. Diefem natürlichiten 
Verlangen zufolge mußte es fich eine Stellung in den Herzogthümern fichern. 
Defterreich gab dies nicht zu. Es hatte den auguftenburgifchen Prätenden- 
ten anfangs mit Mißtrauen betrachtet, weil es ihm nicht die Kraft einer 
hinlänglich antipreußifchen Politik zutraute. Defterreich hätte gern in irgend 
einer Form die Dänen in den Herzogthümern gehalten. Unter dänifcher 
Herrichaft, vechnete man in Wien, werde Preußen aus den maritimen Mit: 
teln der Herzogthümern niemals Nuten ziehen können. Als der Ausschluß 
Dänemarks von den Herzogthümern jedoch nicht mehr zu verhindern war, 
und al3 die auguftenburgifche Partei den ausreichenden Grad von Bartifu- 
larismus entwidelte, verlangte Defterreich die auguftenburgifche Souveräne- 
tät mit volfer bundesmäßiger Selbftändigfeit. Preußen hatte die Gefahr 
und die Hauptarbeit des dänifchen Krieges getragen, und follte einen neuen 
Kleinftaat, mit fo zäh partifulariftiicher Richtung wie irgend einer, die Hilfs— 
fräfte der Gegner Preußens am Bundestage durch eine geographiich ein- 
fchneidende Pofition verftärfen jehen. Dänemark hatte fid) wenigftens nach 
Möglichkeit den deutſchen Dingen ferngehalten. . Hier lag die Entfcheidung 
darüber, was Preußen in Deutfchland noch ausrichten könne. Sie mußte 
bei den Waffen gefucht werden. 

Daß Preußen die Hand auf die Herzogthümer legte, um feiner Ver— 
theidigungsftellung in Deutfchland nicht den legten Halt zu entziehen, ift 
einleuchtend. Bei einem völferrechtlichen Streitfall hat außerdem die Ver— 
werthung der oberflächlichen Anläffe durch die formelle juriftiiche Dialektik 
ihre Bedeutung. Bismard weiß diefe Waffe zu handhaben. Der Verlauf 
geftaltete fich fo, den Zwiſchenfall von Gaftein und die jpäteren Abrüftungs- 
verhandlungen außer Betracht gelaffen. Die Herzogthümer waren der ge- 
meinfame Erwerb Preußens und Defterreihd. Es Fonnte feinem Mitbefiger 
zuftehen, den Befit einfeitig in dritte Hand zu fpielen. Dies that Defter- 
reich durch die offenbare Begünftigung der auguftenburgifchen Partei. Um 
fein Befitrecht zu wahren, fchritt Preußen am 7. Juni 1866 in Holftein 
ein. Im Folge diefes abgedrungenen Einfchreitend führte Oeſterreich am 
14. Sunt den Bundesbefchluß herbei, gegen Preußen zu rüften. Auf die- 
jen bundesrechtswidrigen Beſchluß mußte Preußen aus dem Bund austreten, 
und die feine Grenze unmittelbar bedrohenden Bundesglieder entwaffnen. 
Darauf hin erklärte Defterreich den Krieg. 

Bon den Begebenheiten des Krieges, wie den politifchen und militäri- 
chen Bedingungen des Ausgangs find die erfteren bier nicht, die letzteren 
weiter unten zu berühren. Der Friede von Prag gab Preußen mit der 
unentbehrfichen norddeutſchen Lebensiphäre die Selbftändigfeit wieder. Die 
Berfehrsgemeinichaft mit Süddeutſchland wurde durch die Inftitution des 
Bollbundesrathes und Bollparlamentes fähig gemacht, den Entfaltungen des 
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Berfehrsfebens zu folgen. Der Verfehrsgemeinichaft trat die Waffengemein- 
fchaft hinzu, beide fich gegenfeitig bedingend, aber ebenfo noch von periodi> 
ſcher Erneuerung abhängig. Ein durch Umfang und durch Bürgfchaften der 
Dauer wahrhaft ftaatliche8 Band zwijchen dem deutfchen Norden und Sü— 
den blieb der Reife des nationalen Willens in Siüddeutfchland anheim- 
geſtellt. 

Preußen gewann den ſtaatsrechtlichen Frieden. Es wäre möglich ge— 
weſen, die zur Erhaltung der Heeresreform aufgeſtellte Verfaſſungstheorie 
zur Bedingung des Fortbeſtandes der Verfaſſung zu machen. Bismarck 
verhinderte dies. 

Frankreich, durch das plötzliche Emporſteigen deutſcher Kraft erſt be— 
täubt, dann eiferſüchtig erregt, forderte zur Beſchwichtigung das noch eben 
dem deutſchen Bund angeſchloſſene Luxemburg. Preußen hatte den Vor— 
ſprung vervollkommneter Waffentechnik. Bismarck wies den faſt ſichern Er— 
werb des ſtolzeſten Ruhmes zurück, und begnügte ſich mit einem billigen 
Ausgleich, die höchſte Selbſtbeherrſchung und Weite der politiſchen Berech— 
nung errathen laſſend. 

Die Inſtitutionen der neugeſchaffenen Bundesverfaſſung bewährten ſich 
durch eine heilſame geſetzgeberiſche Thätigkeit von ſo vielſeitigem Erfolg, 
daß faſt kein zur Befriedigung reifes Bedürfniß übrig blieb, daß kein Zwei— 
fel war, dem vorausſichtlich ſchnellen Erwachſen neuer Bedürfniſſe würde 
die Bundesgeſetzgebung rechtzeitig folgen. 


V. 


Bis 1870. 


Die Erfahrung iſt alt, daß ſelbſt die wunderbarſten Erfolge dem Le: 
benden feine dauernde Anerkennung eintragen und wenigjtens nicht die 
Einftimmigfeit des Vertrauens, die den Schritt einer großen Laufbahn 
beflügelm könnte. „Die größten und augenfälligiten Verdienſte wurden ge- 
ſchmäht und angefeindet, die höchſten Thaten wo nicht geläugnet, doch we— 
nigſtens entjtellt und verkleinert: und ein jo ſchnödes Unrecht geſchah dem 
einzigen, offenbar über alle feine Zeitgenoffen erhabenen Manne, der täg— 
lich bewies und darthat, was er vermöge; und dies nicht etwa vom Pöbel, 
Tondern von vorzüglichen Männern, wofür ich doc) meinen Großvater und 
meinen Oheim zu halten hatte." Diefe Beobachtung machte Göthe's Ju— 
gend über Friedrich den Großen. Es iſt diefelbe, die ſich zu allen Zeiten 
wiederholt. Die „vorzügliden Männer” aber, die fi auf die Eeite der 
Schmäher und Berfleinerer ftellien, find nicht die Gegner aus politischer 
oder fonftiger grundfäglicher Abneigung, fondern die Ueberflugen. Gegner, 
die einer feindlichen Strömung angehören, muß der in großen Dingen 
Handelnde hinnehmen, ja ihre Zahl und Feindfchaft fich zur Ehre rechnen. 
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Viel unbequemer und hinderlicher find die guten Freunde, denen nichts 
recht zu machen ift, die trägen Zufchauer, die die Weltbühne als ein Un- 
terhaltungsftüct anfehen und jeden Auftretenden fogleih fatt befommen, 
wenn er ihnen die Erfolge nicht unaufhörlih an den Kopf fchleudert. Die 
Geſellſchaft dicfer Ehrenwerthen ift leider zu allen Zeiten fehr zahlreid) 
gewefen und nicht minder haben fie größtentheils die Kritik, in der fie ſich 
aus Ueberflugheit und Blaſirtheit gefallen, ftetsS mit dem Duell der ſchön— 
ften Gefinnungen zu rechtfertigen gewußt. Was Göthe über das Verhal— 
ten derjelben gegenüber poetifchen Werfen fagt, das gilt ebenfo von ihrem 
Benehmen gegen politifhe Thaten. Die Kritif, welche Bismard nah den 
überrafchenden Erfolgen von 1866 erfuhr, kann man nicht beſſer fhildern 
als Göthe das Verhalten gewiſſer Lefer nad dem überrafchenden Eindrud 
feines Sugendwerfes. „Sie leben in dem Wahn, man werde, indem man 
etwas leiftet, ihr Schuldner, und bleibe jederzeit noch weit zurüd hinter 
dem, was fie eigentlih wollten und wünſchten; ob fie gleich furz vorher, 
ehe fie unfere Arbeit gefehen, noch gar feinen Begriff hatten, daß fo et- 
was vorhanden oder nur möglich fein könnte.“ 

Wer hatte fi in den Jahren 1850—1866 träumen laffen, daß es 
gelingen fünne, Defterreih binnen wenigen Wochen aus Deutfchland hin— 
auszufchlagen, wer ji träumen, daß Preußen fünf Staaten des alten 
deutfhen Bundes und außerdem das niemal® zum Bunde gehörige Schles— 
wig, unter den Bundesftaaten die jo wichtige nordalbingifhe Halbinfel 
und die ganze Verbindungsregion zwiſchen Preußens Oſt- und Weftpro- 
dinzen in wenigen Wochen fich einverleiben fünne? Wer hätte fi träumen 
laffen, daß dies möglich fei ohne ſchwer zu fühlende Einmifhung des Aus- 
landes, ohne blutige Abwehr derjelben vielleicht auf der einen Seite, ohne 
ſchmerzlichen Loskauf vielleiht auf der anderen Seite? Dies alles war 
gefchehen. Aber die Klugen, die wenige Wochen vorher den Verſuch des 
Unternehmens für Tolffühnheit des Wahnfinns erflärt hatten, zeigten fich 
alsbald unbefriedigt, daß nicht auch Sachſen einverleibt worden, daß nicht 
fogleih ein ganz Deutfchland umfafjender Bund gegründet, daß für die 
Abtretung der nördlichſten Diftrifte Schleswigs eine Möglichfeit eröff- 
net war. 

Bismard hat es für eine ſchwerſte Aufgabe der Staatslenfung er- 
klärt, die wirklich fichere Tragweite eines Sieges abzufchägen. Es ift ja 
möglih, daß bei den Verhandlungen, welde dem Frieden von Prag vor: 
ausgingen, die eine oder die andere Beihränfung noch hätte abgemenbdet, 
der eine oder der andere Vortheil noch hätte erlangt werden fünnen. Aber 
jene Klugen find allzu flug, um zu wilfen, daß der Sieger beim Friedens- 
ſchluß nicht blos zu erwägen hat, was er an augenblidliden Zugeftänd- 
niffen erreihen fann. Wichtiger ift die Erwägung, ob vie Höhe, welche 
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die Zugeftändniffe erreichen, nicht eine überfchnelfe Reaktion hervorruft, 
und ob der Sieger in der Lage ift, einer folden Reaktion, die fi weit 
über das Pager der Befiegten auf Alle ausdehnen fann, die der Sieg 
überrafchte, erfolgreih gegenüber zu treten. Diefe Rechnung ift etwas 
fhwieriger, und wer fie überhaupt anzulegen verfteht, deſſen Ergebniß 
wird heute und fpäter wahrfcheinlid mit demjenigen übereinftimmen, nad) 
welchem Bismard gehandelt. 

Wieder einmal war die Kritik überrafht, als die Bindnifverträge 
mit Süddeutfhland vom Auguft 1866 ein Yahr fpäter an das Licht tra- 
ten. Und als die Note vom 7. September 1867 nah dem Beſuch Na— 
poleons in Salzburg fo ftolz die Unabhängigkeit der deutſchen Nation in 
der Geitaltung ihrer inneren Berhältniffe verfündigte, ‘da überkam die 
Deutjchen wieder einmal das Gefühl, wie e8 einen Moment nad) dem 
Abſchluß des vorjührigen Krieges geherriht Hatte, was Deutjchland jet 
fei und durd wen es dahin gekommen. 

In der Iuremburger Frage hatte fi die bloße Kritif nicht fogleich 
hervorgewagt. An Zadlern hatte es zwar nicht gefehlt, noch an heuchle- 
riihen Klagen, daß wieder ein Land für Deutfchland verloren gegangen. 
Als ob wir nit Schleswig gewonnen gehabt hätten, als ob Luremburg 
feit 1815 im Ernſt unjer gemefen wäre, als ob fein einziges wirkliches 
Band mit uns, der Zollverein nicht fortbeftanden hätte! Aber jene Vor— 
würfe famen aus dem Lager der Gegner um jeden Preis. Die Fugen 
Freunde waren anfänglich ftil. Sie ſchüttelten hödhftens das Haupt, wa- 
rum die militärifche Ueberlegenheit Preußens gegen Franfreih bei dem 
Anlag nicht ausgebeutet worden. Sie ließen indeß gelten, daß hinter diefer 
Unterlajjung ein befonderer Gedanfe ſich verborgen haben könne. Freilich 
nur, um biejes halbe Zugeftändniß fogleich wieder zurüdzunehmen, als die 
Lage zwifhen uns und Franfreih aud für die Deffentlichfeit wieder im 
drohenden Piht erjchien. 

Es famen zunächſt ftille Zeiten, wenigſtens foldhe, die äußerlich den 
Anfchein der Stille hatten. Das find die Perioden der Kritif, und fie 
fäumte nicht, fich zu rühren. Bald hieß es: „der Bundesfanzler ift fer: 
tig mit feinem Witz, er hat fein Pulver verfchoffen, fein Temperament ift 
müde, weil er krank ift, oder er ijt Frank, weil er ſich ausgegeben hat. 
Er fteht nur noch auf der Defenfive, er will nichts weiter, als den Ge- 
winn von 1866 erhalten. Er ift ängftlih beforgt, fein Werk feiner Ge— 
fahr auszufegen. Aber das Werk ijt jo unvollfommen nah Innen und 
fo unabgefchlojfen nah Außen, daß es feinen Halt Hat. Im Grunde ijt 
der Bundesfanzler fein Staatsmann, für den Frieden und die regelmäßige 
Staatsarbeit nicht angelegt, fondern nur für eine fühne Aktion, die er ge- 
leiftet und ſich zugleid darin erfhöpft hat." Bei folder Eprade mufte 
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‚die Kritif e8 für hohe Zeit halten, fi an die Stelle des Bundeskanzlers 
zu fegen. Die praftifhe Oppofition regte fi wieder. Man begann zu 
drängen und zu närgeln, zu hemmen und zu drohen. Man drängte we— 
gen der Dftjeeprovinzen und wegen der Aufnahme Badens in den Nord- 
bund. Man närgelte wegen Ruremburg. Man hemmte bei der Eröffnung 
von Einnahmequellen für den Bund. Man drohte mit Herabfegung der 
Triedenspräfenzftärfe des Bunvesheeres nah Ablauf des Jahres 1871. 
Freilih war es ſehr unlogifh, zugleich die Heeresverminderung und ben 
Bruch mit Franfreih und feinen möglihen Bundesgenofjen zu fordern, als 
die man Defterreih und Italien betrachten mußte. Aber die politifche 
Logik hört Überhaupt auf, wenn aus demfelben Munde neben der Heeres- 
verminderung nicht nur der Bruch mit Frankreich, fondern auch mit Ruß— 
land durch Einmifhung in die Angelegenheit der Oftfeeprovinzen gefordert 
wurde. — Die Wahlen zum zweiten Neihstag des norddeutfchen Bundes 
nahten heran mit der beiten Ausficht auf einen Konflikt zwifchen dem 
Bundeskanzler und den Richtungen des Liberalismus, in denen jene Kritif 
geiibt wurde, Richtungen, welche unter den ftimmführenden Anhängern li— 
beraler Meinungen weitaus die Mehrzahl bildeten. Und dennod arbeitete 
die Bundesgefeggebung mit feltener Energie und Fruchtbarkeit. Aber das 
fhien dem Liberalismus nicht zu genügen. Die fonjervative Partei ihrer- 
feits fchien geneigt, den jtaatlihen Zielen, welde die preußifhe Regierung 
unter dem Anftoß des Bundesfanzlers als des gleichzeitigen Leiters der— 
felben dur Reformen der preufifchen Verwaltung, den Doftrinen und 
Liebhabereien des Liberalismus lange nicht genug thuend, anftrebte, durch 
Ausgebung rein gefellifhaftliher Pofungen, wie den Shut des Grund— 
befiges vor weiteren Laften, entgegen zu arbeiten. 

Während die öffentlihe Meinung, einen Augenblid fi felbft über- 
laſſen, wie immer einer rath- und hilflofen Verwirrung entgegen fteuerte, 
hatte Bismard das fchwerfte diplomatische Spiel gefpielt, gefpielt und ge— 
wonnen, von dem vielleicht die Geſchichte der Diplomatie berichtet, ein 
Spiel, deſſen Gewinn den unvergleihbaren Meifterzügen der militäriſchen 
Strategie des Zahres 1370 allein den Boden ficherte. Deutfchland — 
fo lehrt uns der Augenfchein, der Jedem vorliegt, der ung oft zur Zag— 
haftigfeit niederdrüdt, den wir aber feit vier Jahren leichtfinnig glaubten 
vergeffen zu können — liegt mit alffeitig fhuglofen Grenzen zwiſchen den 
ftärkften Militärmächten Europa’s. Der Sieg von 1866 ſchuf uns ein 
grolfendes Defterreich, ein neidifches Franfreid, ein von unferer ungewohn- 
ten Stärke beunruhigtes Rußland. Ahnungsvoll hatte Bismard nad) dem 
Frieden von 1866 gejagt: „das war der erſte ſchleſiſche Krieg unſeres 
Sahrhunderts, der zweite wird folgen; hüten wir uns, daß nicht der dritte, 
der fiebenjährige gegen die vereinigte Mititärkraft von ganz Europa folgt." 
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In alfen Lagern, in dem der Beftegten, wie in dem der Neutralen, gährte 
es, arbeitete es nad) einer Coalition — einer Coalition, um die plöglic 
emporgefchlagene Flamme preußifcher Größe zu zertreten, die Allen jo une 
heimlich ins Geſicht leuchtete. Es gab überall auch Solde, die zu der 
Flamme freudig aufblicten, aber der Inſtinkt der Mehrzahl fühlte Abnei- 
gung und Erſchrecken. In Defterreih waren folhe Empfindungen am 
natürlichſten, und dod regte ſich Hier Überrafhend fchnell und wirffam 
bei der deutjchen Bevölkerung der Anftinkt, daß deutjhe Kraft über un- 
deutfche Elemente, über ein antideutfches Ziel, über eine Verſchwörung 
gegen den deutſchen Genius gefiegt habe, daß diefer Sieg, anjtatt die 
Deutfh-Defterreiher zu ſchädigen, ihnen die Rettung ihrer beften Lebens— 
güter bringen werde. Aber noch lange nicht Fonnte diefer in der Bevölfe- 
rung erwachende Inſtinkt als maßgebend für die Haltung des Staats ans» 
gefehen werden. — Die maßlofe Ueberhebung des franzöfifhen National- 
harakters nahm den Sieg Preußens als eine Beleidigung auf, weil e8 
ein Sieg war, der Franfreich nicht gehörte, gleichviel gegen wen und aus 
welhen Urſachen er erfochten worden. Bei erflärter Bundesgenofjenfcaft 
ihres Landes hatte ein Theil der Staatsmänner Staliens eine unſchöne 
Rolle gejpielt. Was diefelben an Preußen und am eigenen Volke ver- 
ſchuldet, fuchten fie, wie alle Falfhen thun, dur unbegründete Vorwürfe 
zu rechtfertigen. Zudem fuchten die fonfervativen Parteien dort ihren Halt 
an dem napoleonijchen Kaiſerthum; der romaniſche Inſtinkt begann die 
deutjhe Größe zu fürchten, fobald fie eine Wirklichkeit zu werden fchien. 
In Rußland Hatte fich feit dem niedergefchlagenen Aufftande Polens im 
Yahre 1863 ein nationaler Fanatismus entwidelt, der mit unmilligem 
Befremden eine feinem Wefen tief entgegengefette, für überlebt und un— 
fräftig gehaltene Eultur eine politifche Organifation von ungeahnter Stärke 
gewinnen ſah. Befonnenheit und unbefangene Bildung urtheilten dort 
anders, und fie errichten in dem höchſten Regionen. Aber aud in diefen 
Regionen Hatte der Fall der Welfendynaftie an einer Stelle gereizt. Eng: 
land, das feine Abneigung uns jahrelang fo ungeberdig hatte fühlen Laffen, 
begann plöglih unfere Stärke zu achten und einen nüglihen Bundes— 
genoffen in uns zu fehen. Aber aud hier wirkte in den Staatsmännern 
der Nachklang beleidigter Eitelfeit bei der Niederlage in dem beutjch-däni- 
hen Streit, wirkte in noch höherer Region bis zu einem gewiffen Grade 
der Sturz des hannöverſchen Königshaufes, als einer nächſt verwandten 
Linie. Der Haß Dänemarks, das Mißwollen Schwedens bedilrfen feiner 
Hervorhebung. Lagen nicht überall die wirkffamften Karten, die eine 
Deutſchland feindlihe Staatskunft nur Hervorzuziehen und zu jammeln 
brauchte? Dies zu verhindern, war die Aufgabe der deutſchen Staats— 
nft. - 
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Zunächſt forderte diefe Aufgabe die Entjhädigung der depoffedirten 
Fürſten, um den feindlihen Einfluß derfelben im Ausland zu befhmidti- 
gen, oder, wenn dies nicht gelang, doch ihre Freunde im Ausland zu ent- 
waffnen. Wie fehr diefes Mittel erfhwert und nad der Gewährung im— 
mer wieder befritelt worden, ift noch nicht vergejfen. 

Das Yahr 1868 verging unter äußerer Ruhe bei diplomatischen 
Feldzügen und drohenden Ausfihten. Der Verſuch Napoleons ILL, die 
Anweſenheit des Kaifer Alerander bei Gelegenheit der parifer Ausstellung 
von 1867 zu benugen, um den Kaifer gegen Preußen einzunehmen, war 
freilich mißglüct, und bei der Zufammenfunft in Salzburg mit dem Kai— 
fer von Dejterreih erfchien dem franzöfifchen Herrfcher die Kraft Defter- 
reichs zum fofortigen Beginn eines gemeinfamen Angriffs auf Deutfchland 
nicht hinreichend. Aber er nahm die politiihe Vorbereitung des Krieges 
für das folgende Jahr in die Hand. Spaniſche Truppen follten die fran- 
zöjifhe Befagung in Rom erjegen, Italien follte zur Theilnahme am 
Kriege gegen Deutjchland durch den Preis von Rom oder doch des dem 
Papjt noch gebliebenen Gebietes bewogen werden, die Mitwirkung Dejter- 
reichs, vielleicht aucd der ffandinavifchen Staaten war felbjtverftändlid. 
Da Fam die fpanijhe Septemberrevolution. Wie aus Einem Munde rief 
Frankreih: „Siehe die Hand des Herrn von Bismark; la france de nou- 
veau bismarequee!" Das Wort: „voila ma planche de salut“ wurde 
in ganz Franfreih dem deutfchen Minijter in den Mund gelegt. 

Die allgemeine Stimme Frankreich bewies jedenfalls, daß die fran- 
zöfifche Politik ſich des iſabelliniſchen Regimentes in ihrer Angriffsmafci- 
nerie hatte bevienen wollen, und daß das Glied, das plöglic zerbrad, 
bei dem vorbereiteten Angriffsplan für unentbehrlich gehalten worden. Die 
Menschen entfchliegen fich ſchwer, bei Ereignijjen, vie den Werfen von 
ihresgleichen zu Gute kommen, nicht an deren Veranftaltung zu glauben. 

Das Jahr 1869 brachte die Erneuerung des gefeggebenden Körpers 
in Frankreich mit fo bedrohliden Symptomen bei den Wahlen, daß der 
Raifer jene große Berfaffungsänderung einleitete, in der wohl ganz Europa, 
vielleicht mit Ausnahme des deutſchen Kanzlers, den Anbrud einer Aera 
der Freiheit und des Friedens erblidte. Allein in demjelben Jahre, in 
welhem dieſes Trugbild erſchien, hatte der Kaiſer einen dev vertrauteften 
Genoſſen feiner Thaten, den General Fleury als Botſchafter nad) Peters: 
burg gejandt, zu feinem andern Zwed als dem, das Mißtrauen des ruf- 
fiihen Hofes gegen das Wahstyum der preußiſchen Macht anzufachen 
und eine ruffisch-franzöfifche Annäherung herbeizuführen. Schon mit der 
bloßen Neutralität Rußlands hätte die napoleonifche Politik Defterreih zum 
fiheren Bundesgenofjen gehabt und des ſpaniſchen Drudes auf Stalien 
entbehren fünnen. Das Ergebniß diefes diplomatischen Feldzuges war am 
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Ende des Jahres die Verleihung des Großkreuzes des Sanct-Georgen- 
ordens durch den Kaifer von Rußland an den König Wilhelm, erläutert 
durch den befannten Zrinffprud des Herrn von Oubril. Die vertraus 
lichen Berhandlungen, welche zu diefem Ergebniß geführt, find unbekannt. 
Wer aber glaubt, dajjelbe fei der deutjchen Politif al8 eine von felbit ge- 
reifte Frucht in die Hand gefunfen, der bewahrt ein findlihes Urtheil in 
den Dingen diefer Welt. 

Das Yahr 1870 bradte zunächſt den Abſchluß der napoleonijchen 
Berfaffungsreform, unerbeten begleitet von den nachdrücklichſten Friedens: 
betheuerungen, als ſpräche das Werf nicht laut genug. Als jedoch der 
Herzog von Gramont, bis dayin franzöfifher Gejandter in Wien, ven 
Marquis de Mouftier im auswärtigen Minifterium ablöfte, wird der 
deutfhe Staatsmann über den Entſchluß der Tuilerien, die deutſch-franzö— 
fiihe Frage durch Biegen oder durch Brechen zu beendigen, nicht in Zwei— 
fel gewefen fein. Es fam nicht zum Biegen, fondern zum Brechen, aber 
Ihon vor dem Krieg war die franzöfiihe Hülfsmaſchinerie zerbroden: 
Defterreih und Skandinavien durh Rußland zur Neutralität gehalten, die 
italienische Regierung dur die Ausfiht auf den Widerftand ihrer natio- 
nalen Aftionspartei, ſowie dur Defterreihs fehlende Unterftügung. So 
fam diefer Krieg, der, noc nicht beendigt, durch feine Wunder wie ein 
Märden Hinter uns liegt, an das wir Mühe haben zu glauben. Während 
feine Löfungen uns noch jpannen, bat er dem deutjchen Wolfe bereits die 
fang erjtrebte, aber ſchwer geglaubte, auch als fie theilweis ſchon gegeben 
war nod immer ſchwer geglaubte Einheit, hat ihm Kaifer und Reich ge: 
bracht; zudem die fihere Ausfiht auf den Wiedererwerb der vor zweihun- 
dert Fahren verlorenen und ebenfo lange für unmiederbringlich angefehenen 
Grenzlandſchaft, die, fo tief mit dem deutfchen Leben und feinen theuerjten 
Erinnerungen verwachſen, durch ihren Berluft einen ebenfo hoffnungslofen 
als unauslöfhlihen Schmerz erwedte. 

Die Thaten des Heeres und der Führer in diefem Kriege können nie 
aus dem erhebenden Andenken des deutfchen Volkes verfchwinden und nie 
aus der Kenntniß der Völker, denen Deutſchlands Größe in Zukunft zum 
Segen oder zur Strafe fühlbar wird. Aber wir fragen: wem verdankt 
e8 Deutſchland, dag jeine Kriegführung bis zum Ende verfchont blieb von 
der Hemmung eiferfüchtiger oder nad dem fchiedgrichterlichen Lorbeer dür- 
ftender Neutralen? daß jede Gelegengeit zu folcher Einmifhung mit nie 
verlegener Gewandtheit, mit nie vermißtem Nahdrud abgewehrt wurde? 
Wir fragen: wer hat das deutjche Volk auf die Höhe der Pflicht gegen 
fi felbft erhoben, zu der es die Siegesgarbe diefes Krieges berechtigte? 
Wir Deutſche find nad Bismards Wort ebenfo leicht beraufcht, wie ver- 
zagt, und überfchägen dann die Tragweite unferes Dürfens und Müſſens. 
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So gefhah uns 1866, wo uns der Uebergang von Hoffnungslofigfeit, von 
willfürlicher Verzweiflung zu den ftaunenswertheften Erfolgen um das na— 
türlihe Gleichgewicht gebracht hatte. Am Jahre 1870 war die Sieges- 
hoffnung weit allgemeiner, als das Gegentheil. Aber ebenfo verbreitet 
war die Nüchternheit der Unproductivität. Wer von Nüdnahme des El— 
ſaß und LRothringens ſprach, galt für einen Fantaften. Wie durften wir 
uns Frankreich zum ewigen Feind mahen, wie uns Landſchaften zurück— 
eignen, deren Bewohner nichts mehr von uns wifjen wollten? Da famen 
die Erlajje an die norddeutfchen Vertreter bei den neutralen Regierungen 
aus Rheims vom 13. September und Meaur vom 16. September 1870. 
Eine jtolzere Sprade ift bis jegt nie im Namen der Deutjhen geführt 
morden, und es iſt nicht der Stolz der Ueberhebung, fondern der Stolz 
der Pfliht, der aus diefen Erlaffen ſpricht, die produftive Nüchternheit, 
welhe der Wahrheit ins Auge blidt, wofür ihr gegeben ift, auch die 
letzte Nebelhülle um den einfachen Kern der Dinge verfhmwinden zu machen. 
Wie Wenigen ift e8 gegönnt, diefen Kern frei zu legen und als das 
Sefeß ihres Handelns der Welt vor Augen zu ftellen! — Wir fragen 
endlich: wer hat die Wiederherjtellung des deutfchen Reiches nah einem 
fünfmonatlihen Weldzug, während die deutfchen Heere noch Fämpfen, ins 
Werk gejegt? Gehörte dazu nicht die gleihe Entjdloffenheit im Gewähren 
wie im Durchſetzen, das nie verfehlende Treffen des richtigen Momentes, 
wie die ftete Verfolgung der entjcheidenden Linie? 


VI 
Bismard und Napoleon III. 


Als Bismard feine Lehrjahre gefchloffen Hatte und zur felbftändigen 
Rolle ſich anſchickte, da begann ſich um ihn der Ruf zu verbreiten, er wolle 
in Napoleons Fußtapfen treten, der damals — 1859 — auf der Höhe 
feiner Laufbahn ftand. Es murde viel gefabelt von Bismards Abficht, 
der deutſche Cavour zu werden, das heißt, die ausmweglofe deutſche Frage 
mit napoleonifher Hülfe um hohes Löſegeld, wie der große Italiener mit 
der Frage feines Baterlandes gethan, zum Austrag zu bringen. Wir 
haben bereits erwähnt, wie Bismard diefe Andichtung zurückwies. 

Bismard ift weder Napoleon noch Cavour geworden, fondern er felbft. 
Aber es wäre eigenfinnig, den hiftorifhen Grundzug zu verfennen, den er 
vom europäifchen Standpunft mit jenen Männern gemein hat. 

Die Gefhichte Europa’8 von 1815 bis 1870 ift nichts Anderes als 
die Arbeit, das mechaniſche Pfufchwerf der wiener Verträge zu zerftören und 
die natürlihe Ordnung der europäiſchen Staatenwelt an feine Stelle zu 
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fegen, welche die eigennüßig befchränften, wmaterialiftifh denfenden und 
furdtfam fanatifhen Urheber jener Verträge nicht einmal begreifen, ge- 
ſchweige denn hervorbringen fonnten. Bis 1848 arbeitete die Reaktion 
gegen jene Verträge mittelft elementarer Zudungen der Völker, die fid, 
die Urfache ihrer traurigen Zuftände unvolllommen begreifend, in wejen- 
lofen Idealen ergingen und diefen hier und da fogar zu einem Sceinleben 
verhalfen. Es wird das Verdienft Napoleon IIL bleiben, das ihm fein 
Fehler und feine Niederlage rauben fann, die Zerftöürung des politifchen 
Syſtems in Europa, defjen Ausdrud die wiener Verträge waren, zuerft 
mit den Mitteln der Staatsfunft und in großem Style begonnen zu haben. 
Er wollte freilid das neue Syſtem Europas auf feine Weife einrichten, 
und mußte lernen, daß die Elemente, mit denen er für feine Zwede bauen 
wollte, fich feiner Hand nicht fügten, fondern ihren eigenen naturgemäßen 
Lauf ſuchten. Schon das einheitliche Königreih Italien hatte nichts weni- 
ger, al8 in Napoleons Plan gelegen. Aber er Eonnte nit nad Willkür, 
nachdem er den öfterreihifhen Drud von Italien genommen, diefem Bolfe 
den Weg vorfchreiben. Hätte er dies mit Gewalt verfuchen wollen, fo 
hätte er fich einen erbitterten Feind erzogen, wo er fi einen danfbaren 
Anhänger gewinnen wollte, und bei feiner in Europa fortdauernd ifolirten 
Stellung zu gewinnen allen Grund hatte. Die Zerftörung der wiener 
Verträge vollzog fich alfo Hier in dem Maße, aber der Erfag geftaltete 
fi nicht in der Weife, wie Napoleon gewollt. Dies war das große Ver- 
dienst, welches Cavour fih um fein Vaterland erwarb. Das fchmerzliche 
Löfegeld aber, welches Ztalien für Napoleons Hilfe zahlen mußte, konnte 
der große Staatsnann feinem Vaterlande nit erjparen. Ebenſowenig 
fonnte er den verlangfamenden Einfluß der napoleonifhen Politif auf den 
Gang der Wiederherftellung Italiens abwerfen. Er mußte fterben und 
fein Land unter der Feſſel diefes Einfluffes unficher daherſchreiten fehen. 

Wie weit ift etwas Aehnliches bei der Wiederherftellung Deutſchlands 
vorgegangen? Den Fortbeſtand des Deutſchlands der wiener Verträge hat 
Napoleon nicht gewollt, weil er ihn mit der napoleonifhen Stellung in 
Europa, wie er fie ſich dadıte, unvereinbar fand. Ohne diefes Bedürfniß, 
das Deutſchland von 1815 durd irgend ein Mittel zufammenbreden zu 
lajjen, hätte die Umwandelung, als fie endlich erfolgte, fich nicht jo voll- 
ziehen können, wie fie fi vollzogen bat. Andere Wege, andere Mittel 
wären nöthig gemefen. Wir jagen nicht, daß diefelbe Genialität, welche 
das Bedürfnig Napoleons nah der Zerftürung des alten Deutjchland 
für die wahre Herftellung Deutſchlands verwendet hat, gegebenen Falls 
nit andere Bedürfniſſe hervorzuloden, andere Nothwendigkeiten als Mit- 
tel zu benußen verftanden hätte. Aber jo, wie die Dinge gekommen find, 
bat uns diefes Bedürfniß feine Dienfte leiften müjjen. 
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Napoleon, Cavour, Bismard find die Zerftörer der Schöpfung des 
wiener Kongrefjes, aber Bismard ift der Zerftörendfte unter den Dreien 
geworden. Indem er den Erjag für das zerjtörte Deutſchland von 1815 
aufrichtete, hat er auch wie im Vorbeigehen das mühjam angelegte, aber 
noch unfertige Werk feines Vorgängers zerjtört. Unter ven Arbeitern an 
dem Geſammtwerk der Neubildung Europas hat derjenige Yortjeger, der 
wahrjcheinlih der größte bleiben wird, den Anfänger gejtürzt, der gern 
noch auf feine Weife mitgearbeitet hätte. Daß der VBollender oder Ermei- 
terer den Anfänger befeitigt, ift eine Erſcheinung, die ſich in der Geſchichte 
oft wiederholt. Wenn darin eine Art von Undanf liegt, fo ift e8 doch 
fein perjönliher Undanf. Der Weitergehende thut, was er muß, was er 
dem Werke jhuldig ift, und der Anfänger hat nicht für feinen Nachfolger 
arbeiten wollen, daher aud feinen Dank von diefem zu beanjpruden. 
Dennoch gewährt die Frage eine hohe Anziehung, ob Napoleon um Deutſch— 
land und um Bismard irgend eine Art von perfünlihdem Danf verdient 
bat; ob ihn Undank getroffen Hat, wenn auch ein nothwendiger, oder ob 
wir uns nur eines Feindes erwehrt haben, der nie etwas Anderes ge- 
weſen ift. 

Die napoleonifche Idee der NRekonftruftion Europas hat bei verjchie- 
denen Gelegenheiten ihre Umriffe ftüdmweife an den Tag treten lafjen, fo 
daß es nicht mehr allzu gewagt ift, das Ganze nachzuzeichnen. 

Defterreih mußte aus Ytalien gedrängt werden, damit alien unter 
franzöfifchen Einfluß komme, aber wohlgemerkt zufammt dem Papſtthum, wel- 
ches das vornehmſte napoleoniſche Machtmittel werden ſollte. Daher durfte 
das Papſtthum innerhalb Italiens nichts verlieren, feine Stellung auf diefem 
gewijfermaßen heimischen Boden vielleicht theilmeis geändert, aber durchaus 
nit gemindert fehen. 

Was Deutjchland betrifft, fo follte Preußen vergrößert, abgerundet 
werden, aber zugleid vom Rhein entfernt. Preußen follte, auf den Nor— 
den Deutſchlands bejchränft, fich innerhalb feiner Grenzen genügen, und 
geographiſch jo gejtellt werden, daß es fich allenfalls felbft genügen könne. 
Sclefien hätte die napoleonifhe Idee gern wieder öfterreichifch gefehen. 
Diefe Provinz war ja katholiſch und ein altöfterreihifcher Befig. Defter-* 
reih mußte für die italienischen Verluſte entfhädigt werden, denn in der 
napoleonifchen dee war auf die Freundfhaft zwifchen Franfreih und 
Defterreih, als der Pfeiler des Katholicismus, wenn des legteren italieni- 
fher Groll überwunden fein würde, ftarf gerehnet. Das eigentliche 
Deutfchland, wie die franzöfifhe Publiciftit fi gern auszudrücken pflegt, 
d. 5. die weſtlichen, füdlichen und mittleren Landfchaften Deutſchlands, war 
in der napoleonifhen dee als mittelbares franzöfifhes Gebiet, d. h. als 
zeitgemäße Geftalt des Mheinbundes gedacht. Wie viel deutſches Gebiet 
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je nach dem Lauf der Dinge unmittelbar mit Frankreich zu vereinigen fei, 
blieb vorbehalten. Napoleon jcheint lange geglaubt zu haben, Preußen zur 
freiwilligen Annahme der ihm zugedadhten Rolle bewegen zu fünnen. Schon 
bei der erjten Anfnüpfung, die er während jeiner Präfidentichaft in Ber— 
lin durch Perſigny ſuchte, mögen folde Fragen gefallen fein. Desgleichen 
bei der Vorbereitung des italienischen Krieges, wo es Napoleon darauf 
anfam, ſich der preußifchen Neutralität zu verfichern, ohne daß dies gelang. 
Die Zufammenfünfte in Baden 1860, in Compiegne 1861, beide durch 
Napoleon veranlaft, haben immer dajjelbe Ziel verfolgt, womit nicht ge— 
fagt werden foll, daß der Kaiſer aud nur bei einer derjelben dazu gefom- 
men fei, feinen Plan mit dürren Worten zu entwideln. Daß er aber in 
jener Zeit ſchon an diefen Plan gehangen, beweift unter Anderem eine 
von Herrn Edmund About, dem jetzt abgefallenen Hofpubliciften, im Jahre 
1860 verfaßte Brofchüre, welche die in Deutfchland damals herrfchende 
Beforgniß vor einem franzöfifchen Augriff beſchwichtigen follte. Hier ift 
der Plan mit einigen natürlichen Weglajfungen ziemlich deutlich ausge- 
drüdt. 

Es ift merfwürdig, daß gerade im Jahre 1862, als Bismard an 
die Spitze des preußifhen Minifteriums trat, Napoleons Haltung gegen 
Preußen anfcheinend Fälter wurde. Dies ijt zugleich die bejte Widerlegung 
der vielfach gehörten Behauptung, als habe Bismard in Unterhaltungen, 
die feinem Eintritt in das Minifterium vorausgingen, Hoffnung gemadt, 
daß er dereinft den napoleoniſchen Anmuthungen die Pforten in Preußen 
öffnen würde. Napoleons damaliges Benehmen ift aber jo zu erklären. 
Cavour war 1861 geftorben. Napoleon betrieb unabläfjig, wiewohl ohne 
Ergebniß, den Berfauf Venetiens in Wien. Uebrigens bot er Alles auf, 
mit Defterreih ein enges Bündniß einzugehen. Die BVerleitung des un— 
glüdlihen Erzherzog Maximilian zum Ergreifen der merifanifhen Kaifer- 
frone gehört in diefes Syſtem. Sardinien würde für den Erwerb Bene: 
tiens wahrſcheinlich haben Neapel herausgeben und auf Rom endgültig 
verzichten müjfen. Um diefen Preis follte die Ausſöhnung des Papſtthums 
mit Viktor Emanuel und feiner Regierung bewirkt werden. In der Thron- 
rede dom Herbſt 1862 wurde Dejterreich der Gegner Eines Tages genannt. 
Napoleon glaubte aljo den Weg gefunden zu haben, ohne den guten Wil: 
len Preußens, ja gegen dafjelbe feine Pläne durchzuſetzen. Daß feine Ge- 
danfen damald von diejer Art waren, bewies er fogleih im folgenden 
Jahr bei dem Ausbruch des polnischen Aufftandes. Kaum war die un- 
glüdlihe Februarconvention zwiſchen Preußen und Rußland abgefchloffen, 
als Napoleon den Verſuch machte, mit England und Defterreih und, wenn 
e8 angegangen wäre, mit ganz Europa gegen Preußen und Rußland an— 
fcheinend zu Gunften Polens anzugehen, in Wahrheit jedod mit der. Ab- 
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fiht, Rußland wohlfeilen Kaufes davon zu laffen, Preußen aber für die 
lange Sprödigfeit zu trafen und mo möglid um die Rheinprovinz und 
um Sclefien zu bringen. Wo nun alfo der Grund zu der Dankbarkeit 
liegen foll, die Preußen und insbejondere Bismard dem Kaifer Napoleon 
ſchuldig geworden, ift ſchwer erfindlid. Es war vielmehr ein jehr übel- 
wollender Gruß, welchen Napoleon dem faum zur Leitung des preußifchen 
Minifteriums berufenen Bismard fofort bereitete. Napoleon mußte freis 
ih die Erfahrung madhen, daß weder mit der englifhen, noch mit der 
öjterreihifchen Bundesgenoffenfchaft etwas Ernitlihes anzufangen war. Die 
polnische Frage verlief auf eine für Napoleon höchſt befhämende Weife im 
Sande, und die prahlerifche Berufung an einen europäifhen Kongreß in 
der Thronrede von 1863 war doch nur der nothoürftige Dedmaı '[ eines 
nichts weniger als ehrenvollen Rüdzuges. Als am Ende defjelben Jahres 
durch den Tod des Königs Friedrid VII. von Dänemark ver deutjch- 
dänische Streit in ein neues und viel ernfteres Stadium trat, als alle 
bisherigen, ergriff Napoleon allerdings die Gelegenheit, Preußen die Wege 
zu bahnen. War das aber uneigennügige Freundſchaft, welde zum Danfe 
verpflichtete ? 

Das Unternehmen, die Elbherzogthümer von Dänemark zu löfen, war 
für Preußen ein fehr gefährliches. Dies erklärt auch Bismards anfäng- 
lihe Abneigung, feine thätige Rolle in der europäifchen Bolitif mit der 
Aufnahme diefer Frage zu beginnen. Hier ftanven England, Rußland, 
Dejterreih aus verfchiedenen Gründen, aber mit demfjelben Grade des 
Antereffes gegen Preußen. In Frankreich gab es wenigjtens eine Schule 
von Staatsinännern, die bis heute nicht aufgehört hat, zu betonen, daß 
Dänemard Frankreichs alter Alliirter, daß die Dänen die Franzoſen des 
Nordens und Demokraten, daß Frankreichs Anterefje Überdies den Schuß 
der Kleinen Staaten gegen die Völker erheifche, die Anlage und Trieb zei— 
gen, Frankreich ebenbürtig werden zu wollen. Indem Napoleon die preus 
ßiſche Politif auf diefe gefährlihe Bahn einlud, war er vermuthlich nicht 
von reinem Wohlwollen geleitet, er hoffte vielmehr, daß Preußen in Be- 
drängniß gerathen werde, die er ausbeuten fünne, fei es, indem er fih an 
die Epige der Gegner Preußens ftellte, jei e8, indem er Preußen um 
hohen Preis aus einer mißlihen Lage zog. Dies Alles verhinderte frei- 
lich Bismards Geſchicklichkeit. Er ftellte fi correct auf den Boden der 
Berträge, zwang Dejterreid ihm zu folgen, beſchwichtigte Rußland, über- 
ließ der blinden Halsftarrigfeit Dänemarks die Befeitigung der für Deutſch— 
land nadıtheiligen Berträge von 1852, hielt Dejterreih feft, indem er ihm 
die Furcht einflößte, er werde, auf die volle Sympathie von ganz Deutſch— 
land geftügt, feinen Zwed mit der um irgend einen Preis erfauften Hilfe 
Frankreichs erreihen, und Defterreih aus Deutſchland hinausdrängen. 
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Rußland durfte fchlieglich nicht gegen Preußen auftreten, dem es allein 
verdanfte, daß es die gefährliche Xage von 1863 mit ftolzer Haltung ab» 
wenden konnte. Als die Dinge fo weit waren, fonnte Bismarck feinerfeits 
England Trog bieten, uud dem unbejonnenen Palmerfton am Ende feiner 
von Sceinlorbern umgebenen Yaufbahn eine verdiente Niederlage bereiten. 
Mit durftigen Lippen fog das nad nationaler Ehre und nad nationalem 
Erfolg verſchmachtende Deutſchland diefes Labjal ein. Aber von napoleo- 
nifcher Freundfchaft war bei aller durchgeführten Enthaltung der franzöfi- 
ſchen Politif nichts zu fpüren. Der Kaifer hätte es wahrſcheinlich fehr 
gern gefehen, wenn England den trogig genug bingeworfenen Handſchuh 
aufgenommen hätte. Für die Fortſetzung diefer Enthaltung aud während 
des Kampfes würde er Deutfchland feine Bedingungen geftellt haben. ‘Da 
England flug genug war, Dänemark feinem Schickſal zu überlafjjen, fo 
führte Napoleon das gute Verhältniß zu Preußen einftweilen weiter. Er 
fuhr fort, feiner Gelegenheit zu warten. Daß aus der gemeinſchaftlichen 
Befignahme der Elbherzogthiimer dur Preußen und Dejterreid ein Streit: 
fall zwifchen den deutihen Mächten hervorgehen könne, war in der That 
nicht ſchwer vorauszujehen. 

Er mußte freilich nicht hervorgehen und wäre nicht hervorgegangen, 
wenn die doppelte Bedingung eingetroffen wäre, daß Defterreid damals ' 
einen Staatsmann befaß, und daß die öfterreihifchen Dinge angethan was 
ren, einen Staatsmann an der Spitze des Kaijerftants zu ertragen. Die 
Bedingung traf nit ein. Es famen die zweimaligen Herbftbefuhe Bis— 
mards in Biarrig 1864 und 1865. Der Charakter der dortigen Unter: 
haltungen ift bisher von feinem der beiden Unterredenden der Deffentlich- 
feit übergeben worden. Die befannte Darftelung von Yulian Klaczko hat 
gleihwohl weitverbreiteten Glauben gefunden, vor Allem durch ihre innere 
Wahrjceinlichkeit, dann aber weil man annahm, viefelbe beruhe auf Mit- 
theilungen des Prinzen Napoleon, der in der Rage war, aus erfter Duelle 
zu jchöpfen. Die Auffaffung von Klaczko ging befanntlid dahin, daß 
Bismard, auf die Vortheile einer felbftändigeren Lage Preußens für Frank- 
reich hinweifend, des legteren Neutralität verlangt, aber Feinerlei Verſpre— 
Hungen gemadt habe. Napoleon habe dieſen VBorftellungen zugehört und, 
ohne ſich zu verpflichten, die franzöfifche Neutralität wenigftens für die 
erſte Periode eines preußiſch-öſterreichiſchen Konfliftes in Ausficht geftellt. 
Napoleons Hintergedanfe bei diefem Benehmen foll nad) Klaczko der ge- 
weſen fein, daß Preußen gegen Dejfterreih nothwendig den Kürzeren ziehen 
müſſe, umfomehr als fo ziemlich der ganze deutsche Bund auf Defterreichs 
Seite kämpfen würde und als Napoleon, der natürlich in das Geheimniß 
der preußiſch-italieniſchen Allianz gezogen worden, die Mittel in der Hand 
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hielt und ihrer Zeit auch wirklich in Bewegung gefegt hat, die Mitwirkung 
Italiens zu einer jcheinbaren zu machen. 

Diefe Anficht Klaczko's Hat nun freilich in einem wefentlihen Punkt 
eine Berichtigung gefunden durch die berühmte Depefche des Bundesfanz- 
lers vom 29. Juli 1870, worin von ven vertraulihen Anträgen, die Na— 
poleon faft während der ganzen diplomatifchen Laufbahn Bismards an 
diefen hat gelangen laſſen, der Schleier zum Theil hinweggenommen wird. 
Aus diefem für alle Zukunft merkwürdigen Aktenſtück geht hervor, daß Na— 
poleon feineswegs die von Klaczko vorausgefegte Zurüdhaltung beobachtet 
hat. Er wollte vielmehr an dem Angriff gegen Defterreih mit den Waf- 
fen Frankreichs Theil nehmen. Er wollte Benetien feinerfeit8 erobern, 
allerdings um es dem König Viktor Emanuel einzuhändigen, aber nur 
nicht fo, wie dies nachher gefhehen ift, jondern gegen die gehörigen Zu- 
rücjtellungen und gegen den Verzicht auf alle Pläne, welche der napoleo- 
nifchen dee von der Nefonftruftion Italiens entgegen waren. Napoleon 
verlangte ferner für Frankreich das deutſche Gebiet zwiſchen Rhein und 
Mofel gegen einen Erwerb Preußens von 7 bis 8 Millionen Seelen in- 
nerhalb Deutfhlands. Unklar ift bei dem in der Depefche vom 29. Juli 
mitgetheilten VBertragsentwurf, wie es mit dem übrigen Deutfchland gehal- 
ten werden follte. Die Bundesreform im preußifhen Sinne wird zwar 
geftattet, aber nicht gejagt, ob diefelbe fih auch auf Deutfchland füdlich 
vom Main beziehen follte. Man darf wohl annehmen, daß Napoleon 
diefe Ausdehnung der preußifhen Macht, die er bei den Unterhandlungen 
des prager Friedens fo emfig zu hindern befliffen gewefen, auch bei dem 
vor dem Frieden angetragenen Bündniß zu gewähren nicht geneigt war. 
Es müßte denn fein, daß ihm, wenn das Bündniß nur um diefen Preis 
zu erhalten war, derfelbe nicht zu Hoch geſchienen hätte fiir die Ausliefe- 
rung Staliens und die der Landfchaft zwiſchen Rhein und Mofel. 

Wie dem fei: Bismard lehnte diefe Anträge ab. Daffelbe hätten 
wohl die meiften von den Staatsmännern gethan, die wir uns an feiner 
Stelle denken fünnen. Aber wir dilrfen ohne Uebertreibung behaupten: 
fein einziger an feiner Stelle hätte e8 gewagt, diefe Anträge abzulehnen 
und doch in den Krieg zu gehen, mit dem mißgeftimmten, ungebundenen, 
nad) Beute haſchenden Napoleon im Rüden. Es wird fchwer halten, in 
den weiten Bahnen der Gefchichte ein Beifpiel zu finden, das diefer Kühn- 
heit an die Seite zu fegen wäre. Denn man darf nicht vergejfen, daß 
bier ein Antrieb fehlte, der von den Fühnften Handlungen den größten 
Theil der Berantwortlichkeit nimmt: der Impuls der Verzweiflung, auch 
nur der drängenden Nothwendigkeit. Es war nur die Erfenntniß einer 
muthigen und weitjhauenden Seele, daß ein jcharfes Auge vorfpähend feine 
beifere Gelegenheit zu entdeden vermöge, dag nur die Illuſion, die mit 
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dem Unbeftimmten rechnet, auf eine ſolche Gelegenheit zu warten ſich 
fhmeicheln dürfe. Es war das Gefühl der Verantwortlichkeit, wie es das 
Bewußtſein der verliehenen Kraft auferlegt: wenn du den Muth der Ver- 
antwortung nicht haft, wer fol ihn finden? 

Julian Klaczko, der den Umfang des Wagniffes nicht einmal Fannte, 
das er befchrieb, erzielt einen rednerifchen Effekt, indem er dafjelbe als ein 
verzweifeltes Spiel erjcheinen läßt, das der Zufall Habe gewinnen lafjen, - 
der Zufall als der eigentlihe Werfmeijter des Erfolge. Mit dramatifch- 
elegifhem Pathos nennt er den Erfolg den einzigen Gott unferes Jahr⸗ 
hunderts, der auf Bismards Stirn das Siegel der Unfterblichfeit gedrückt 
habe. Biel anfpruchsvollere Leute, als der geiftreiche polnifhe Schrift- 
ftellev, denfen in diefer Beziehung wie er, und wir hören felbjt mit der 
Miene deutfcher Wiſſenſchaft verfünden, daß der Zufall bei allen menſch— 
(ihen Unternehmungen das Befte thun müſſe. Es pflegt dabei auf Friedrich 
den Großen Bezug genommen zu werden, ber nicht verfehlt hat, „Seiner 
Majeftät dem Zufall” feinen Reſpekt zu bezeigen. Die Leute, denen diefer 
Paſſus fo gefällt, follten ein anderes Wort beachten, das nicht weit von 
jenem fteht: „qu’un homme d’esprit dise un mot, cela suffit pour 
que mille fous le repetent.“ 

Es giebt zwei Arten von Kühnheit, die anfcheinend ähnlich, von Grund 
aus entgegengefegt find. Die eine ftürzt blind dem Verhängniß entgegen, 
die andere entdedt die Bedingungen des Gelingens, wo fein anderer Blid 
fie erfennt, und baut auf diefe Bedingungen, unter fortwährender forgfäl- 
tiger Beobachtung, ihren Plan. Sie fheint verwegen, während fie mit ge- 
Ipannter Umficht rechnet. Aber die Plattheit darf nicht meinen, es fei 
feine Runft, in den Wolfen zu fpazieren, wenn man die Augen hat, um 
den tragenden Grund zu fehen. Es ift der Muth der Seele, nit finn- 
liche Begabung, die das Auge über den Schein der Dinge hinwegträgt, 
und es gehört derfelbe fortwährende Muth dazu, ſolche Pfade zu wandeln, 
wo ein falſcher Tritt den Sturz herbeiführen fann. 

Die napoleonifhe Staatsfunft mußte das Unternehmen von 1866 den 
ihr unerwünfchteften Ausgang nehmen fehen. Eine franzöfifche, offenbar dem 
napoleoniihen Hof befreundete Feder hat die Annahme glaublih zu machen 
geſucht, als würde Napoleon und Frankreich die Ausdehnung der preußi« 
ſchen Hegemonie über ganz Deutſchland gebilligt haben, wenn Preußen in 
dem prager Frieden auf jede Annexion in Deutfchland hätte verzichten 
wollen, außer derjenigen Schleswig-Holfteins. Diefe Anficht entbehrt je- 
doch aller Haltbaren Begründung. Der Schriftteller, der fie aufſtellt, 
geht von der Vorausfegung aus, daß ein das ganze auferöfterreichifche 
Deutſchland umfafjender Bund, in welchem Preußen auf feinen Umfang 
vor dem Jahre 1866 bejchränft geblieben, gleich dem alten Bund von 
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1815 ein leidlich unbeholfenes, zur Beunruhigung der Nachbarn wenig ges 
eignetes, weil zum politiihen Handeln überhaupt nicht befähigtes Wefen 
gezeigt haben würde. Wie nun aber, wenn diefer Bund mit der Einheit, 
mit den Einrichtungen, welde die Fähigkeit des politifhen Handelns be- 
dingen, Ernſt gemacht hätte. Dann hätte mwahrfceinlih Franfreih oder 
Europa, das heißt alle auf Deutjchland neidiihen Mächte, vermöge einer 
Art Oberauffiht Über die innern Angelegenheiten Deutſchlands Einſpruch 
thun follen! Die parteilofe Gefhihtsfhreibung wird in Zufunft den 
Spruch bejtätigen, den jedes hellſehende Urtheil heute ſchon fällt: die fran- 
zöſiſche Nationalmeinung fordert als Frankreichs unaufgeblihes Bedürfniß 
ein durch politiſche Theilung ſchwaches Deutſchland. Dieſelbe franzöſiſche 
Nationalmeinung hätte viel lieber eine Vergrößerung Preußens innerhalb 
gewiſſer unüberſchreitbarer Grenzen geſehen, als eine Hegemonie dieſes 
Staates in ganz Deutſchland, die irgend eine ernſte Bedeutung hatte. 
Obwohl in der durch nichts zu beſchwichtigenden Eiferſucht auf Deutſchland 
weit mehr dem franzöſiſchen Nationaltrieb, als dem eignen Gefühl gehor- 
chend, hatte doc der Kaifer Napoleon mit der Klarheit, die ihn vor den 
meiften Männern des Bolfes auszeichnet, das er fo lange beherricht Hat, 
fi vorgeftellt, daß e8 vor Allem darauf anfomme, Preußen nördlih vom 
Main feftzuhalten. Sein erjter VBermittelungsvorfhlag, den er am 14. Juli 
1866 den Höfen von Preußen und Defterreih vorlegte, enthielt die Be- 
fhränfung des von Preußen zu errichtenden Bundes auf das nördlid vom 
Main gelegene Deutfhland, enthielt aber nichts von preußifhen Annerio- 
nen. Diefe mußten vielmehr erſt von Preußen zur unumgänglihen Be- 
dingung des Friedens gemadt werden. Das napoleonifhe Angebot war 
alfo nit: Deutfhland ohne Annexion oder die Mainlinie mit Annexion; 
fondern es lautete: die Mainlinie ohne Annerion. Es ift lediglich eine 
auf Liebhaberei beruhende Vermuthung, daß, fowie Über das Angebot der 
Mainlinie hinaus Annerionen in dem nördlichen Deutfhland von Prenßen 
durchgejegt wurden, ebenſo gut auch hätte die Meberfchreitung der Main 
linie für den neuen Bundesftaat, aber dann freilich ohne jede Annexion, 
durchgefett werden Fünnen. 

Noch gewagter ift eine andere Meinung, welche behauptet, Bismard 
würde als Ergebnif des Krieges die Errichtung eines ganz Deutfchland 
umfafjenden Bundesjtaates ohne jede Annerion vorgezogen haben. Am 
20. Zuli 1866 richtete er an dem preußischen Botſchafter in Paris die 
befannte, von den Defterreihern aufgefangene, theilweis entzifferte und 
durch den öjterreihifhen Generalftab veröffentlichte Depefche. In derfelben 
fagt er, daß er ebenfalls — nicht allenfalls, wie die Defterreicher falſch 
entziffert haben — neben der YBundesreform die Annerion als Bedürfniß 
anfehe, weil fonft Sachſen, Hannover für ein intimes Verhältniß zu groß 
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bleiben würden. Abgeſehen von diefem unmittelbaren Zeugniß, wird jene 
Meinung aber durd die Erwägung entkräftet, wie unthunlic und gefähr- 
lich bei der damaligen Stimmung Süddeutſchlands die fofortige Aufnahme 
der ſüddeutſchen Staaten in einen von Preußen zu leitenden Bundesftaat 
gewefen fein würde. Es ift wiederum die Willfür der Fantafie, die fi 
in der Behauptung gefällt, die Bevölkerung Süddeutfhlands würde, von 
Preußens Großmuth entzüdt, dem preußifchen Staat zur fofortigen innigen 
Gemeinschaft in die Arme gefallen fein. Süddeutſchland fonnte nur auf 
dem Wege gewonnen werden, auf dem es gewonnen worden ift, und von 
allen Wegen, die Bismard gegangen, ift derjenige, auf dem er nad Süd— 
deutſchland gelangt ift, auch derjenige, der von Tag zu Tag mehr erhellen 
wird als der unzweifelhaft richtige, als der einzig mögliche. Süddeutſch— 
land bedurfte der Baufe, um ſich an den Gedanken des ftaatlihen Zufam- 
menlebens mit Preußen unter des letzteren Leitung zu gewöhnen. Es be: 
durfte aber vor Allem als entfcheidenden Mittels der Umftimmung des 
größten Beweiſes von Stärke, den ein europäiſcher Stant geben fonnte: 
des Beweifes der Fähigkeit, den unbejtritten jtärfften Staat Europas nies 
derzufchlagen. So zäh ift der deutfche Partifularismus, das heißt die 
deutſche Eiferfucht auf das eigene Blut, daß fie dem fremden Blut fid 
unterordnet, wenn es ftarf ift, dem eignen Blut nur, wenn es ftärfer ift 
als alles andere zufammengenommen. Dur eine überfchwengliche Gnade 
ift e8 dem deutſchen Volk zu Theil geworden, einen Theil feines Blutes 
in diefer Stärke zu fehen und damit die Fähigkeit zu gewinnen, Ein Volk 
zu werden, das heißt erft: ein Volk zu werden. Jede andere Auffaffung 
der ſüddeutſchen Stimmung fließt aus ſelbſtgemachter Täuſchung, ift fenti- 
mentale Gaufelei. 

Dank fhulden wir dem Kaifer Napoleon, aber nur den Dank, den 
wir einem Feinde fchulden, der uns zu immer größeren Anftrengungen 
nöthigt, den Dank, der in nichts anderem beftehen kann, als in immer 
größeren Beweifen unferer Kraft. Kaum hatte er die Annerionen neben 
dem norddeutſchen Bundesſtaat zugeftehen müſſen, als er nod im Auguft 
nicht nur den Landſtrich zwifchen Rhein und Mofel, fondern auh Mainz 
forderte, unter Androhung des Krieges im Falle der Verweigerung. Bis: 
mard erklärte, den Krieg anzunehmen, und Napoleon vwerläugnete feinen 
Minifter. Bismard aber blieb den Dank nicht fehuldig. Er. eröffnete 
den fliddeutfchen Miniftern, was ihnen Frankreich zugedadht, und ſchloß bei 
dem Frieden die Schutz- und Trußbündnißverträge, welche die Brücke 
werden follten für das Süddeutſchland umfafjende deutfhe Reich. Von 
nun an beginnen die Bemühungen, Frankreich wenigftens durch Luxemburg 
für den norddeutſchen Bund und die Vergrößerung Preußens, durch Bel- 


142 Graf Bismard und die deutſche Nation. 


gien für die als dereinſt unvermeidlih erfannte Ausdehnung des Bundes 
auf Süddeutfhland ſchadlos zu halten. 

Die Cirkulardepefhe vom 16. September 1866, welde unter den 
Namen von Lavalette in die Welt ging, hatte den doppelten Zweck, einmal 
die fehr zur umpaffenden Zeit geftellte Grenzregulirungsforderung von 
Drouin de l'Huys der Welt und Franfrei aus dem Sinn zu bringen, 
zweitens das gute Einvernehmen mit Preußen anzubahnen in der ftillen 
Borausjegung, daß lettered nichts einwenden werde, wenn Frankreich ſich 
andere Entjhädigungen al8 auf deutſchem Boden hole. Unter diefer Vor— 
ausfegung wurden dann die Schritte eingeleitet, welche zum Anfauf Luxem— 
burgs führen jollten. Alle Berichte aus der Umgebung Napoleons fünnen 
nicht Worte genug finden, das Erftaunen des Kaiſers zu fchildern, daß er 
in diefer Sache auf Bismards Widerfpruch ftieß. Franzöfifhe Schrift: 
jtellev von freieren und umfaſſenderen Gefichtspunften, als ihren Lands— 
leuten eigen zu fein pflegen, wie Ernjt Renan, und endlid Napoleon felbft 
in einer von Wilhelmshöhe ausgegangenen Flugſchrift ftimmen darin über- 
ein, daß die Verweigerung Luxemburgs den Keim des unabwendbaren Zer- 
würfniffes zwifhen Preußen und Frankreich gelegt habe. Während aljo 
Bismards Haltung in der Iuremburger Frage franzöfifcerfeits ihm zum 
fhweren Vorwurf gemadht wird, geſchah dies von deutjcher Seite nicht 
minder. Man wollte in Deutfchland nicht begreifen, warum der Arieg 
mit Franfreich nicht aufgenommen worden fei, ehe letteres feine Waffen 
und feine Heereseinrichtungen verbeffert hatte. Man mollte ebenfo wenig 
begreifen, wie ein deutfches Land und eine deutfche Feſtung dem franzöfie 
Ihen Berlangen hätten aufgeopfert werden Fünnen. 

Die Vorwürfe find beiderfeits ungereht. Dem Verkauf Yuremburgs 
an Frankreich fonnte Bismard nicht -zufehen, und nit vor dem Recht des 
Käufers die preußifche Beſatzung aus Luxemburg zurüdziehen. Aus einem 
dreifahen Grunde. Der Uebergang der Feltung Luxemburg in franzöfi- 
ſchen Beſitz hätte die mweftliche deutfche Vertheidigungslinie, weldhe von Ulm 
über Raftatt und Landau nad Luxemburg läuft, durd die Ueberlieferung 
ihres einen Endpunftes an Deutſchlands mächtigen Nebenbupler im Weiten 
unwirkſam gemadt. Schlimmer nod als auf die Vertheidigung wäre die 
Wirkung auf die öffentlihe Meinung Deutjchlands geweſen, wenn diefelbe 
den Eindrud gewonnen hätte, daß aud Preußen nit Deutfhland vor 
dem Schickſal bewahren Fünne, die ftaatliche Vereinigung eines Theiles von 
Deutfchland durch das Opfer deutfchen Gebietes vou Franfreihs Gnade 
erfaufen zu müffen. Ein dritter Grund gegen die Ueberlafjung Lurem- 
burgs an Frankreich war die Umfpannung Belgiens. Selbjt ein deutſcher 
Staatsmann mit der Meinung, daß nad dem Gewinne der deutſchen Ein- 
heit die Eroberung Belgiens dur Franfreih uns wenig mehr verjchlagen 
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fönne, hätte fich doch jagen müffen, daß dann Luxemburg um fo mehr in 
deutfhen Händen zu bleiben Habe. Den franzöfifchen Klagen gegenüber, daß 
Bismard für die großen Erwerbungen Preußens dem franzöfifhen Volke 
nicht die Hleinfte Genugthuung habe gönnen wollen, wird e8 dabei bleiben, 
daß die Gewährung Luremburgs eine Unmöglichkeit war. 

Bon deutfcher Seite iſt noch heute der Vorwurf nicht verſtummt, daß 
Bismarck dem Aussprud der militärifchen Autoritäten entgegen es ver— 
ihmäht, das im Frühjahr 1867 militärifh ſehr ſchwach vorbereitete 
Frankreich viel leichteren Kaufes als drei Yahre fpäter nieder zu werfen. 
Anftatt den Krieg, den er leicht hätte haben können, herbeizuziehen, oder 
vielmehr, nur die Kriegsgelegendeit feitzuhalten, ſchlug Bismard die Neu- 
tralifirung Quremburgs vor, um Deutjchlands weſtliche VBertheidigungslinie 
zu fihern. Im Uebrigen opferte er die politifhe Zugehörigkeit Luxem— 
burgs zu Deutfchland. Er felbjt hat in der Eirfulardepefche vom 29. Yuli 
1870 diefes Verhalten damit erläutert, daß er den Krieg mit Frankreich 
nicht fir fo unvermeidlich gehalten habe, daß nicht gewiſſe Möglichkeiten 
der Zufunft diefen Krieg beiden Völkern hätten erjparen fünnen. Daß er 
diefen Möglichkeiten den Raum des Wirfens nicht verfchliegen wollte, fo 
lange er noch an fie glauben konnte, ift gewiß ein Zeichen hoher ſtaats— 
männifcher Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit. Manches, ja die meiften Ge— 
müther in Deutſchland mögen damals ſchon von Freude gefchwellt worden fein 
bei dem Gedanken, Frankreich von deutfchen Waffen und nur von unfern Waf— 
fen niedergeworfen zu ſehen. Bismard erfannte, daß er diefe ſtolze Möglich: 
feit, die für ihn vielleicht Gewißheit war, nur ins Leben rufen dürfe, wenn 
Tranfreihs Wille ihn dazu gezwungen. Denn wie fiher auch der Sieg, 
diefer Sieg mußte Deutfhland unter das Geſetz einer Über einen unbe— 
rechenbaren Zeitraum fich erftredenden Lage ftellen, der Lage, gleich dem 
Ritter Et. Georg Fuß und Schwert unverwandt auf einen knirſchenden 
Gegner zu ſetzen. Cine folhe Lage jchafft fein denfender, fein gewiſſen— 
hafter Staatsmann feinem Volke anders al8 gezwungen. 

Aber diefe Erwägung wird nicht die einzige geweſen fein, die Bismard 
beftimmte, in der Iuremburger Frage den vermittelnden Weg aufzuſuchen. 
Militäriſch war der Krieg mit Frankreich vielleicht damals leicht, politifch 
niht. Das plöglihe Emportommen Preußens, die ungeahnte Kraft, die 
e8 jo ſorgſam gepflegt und fo plötzlich anwendete, hatte überall unbehag- 
lihe Empfindungen erwedt, die noch nicht Überwunden waren. Die In— 
anfprudhnahme Luremburgs hätte das gegen Preußen erwahte Mißtrauen 
nur verſchärfen müſſen. Kraft welchen Rechtes hätte Preußen die Hand 
auf Zuremburg gelegt? Als NRechtsnachfolger des deutfchen Bundes von 
1815 fonnte e8 nicht wohl auftreten, nachdem e8 von dem Bunde, den e8 
nen errichtet, nit nur Defterreih, fondern das ganze Deutſchland füdlic 
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vom Main, gleichviel ob aus freien Stücken, ausgefchloffen. Noch bedenk— 
liher wäre es gewefen, Luxemburg auf Grund der deutfhen Nationalität 
feiner Bewohner zu beanfpruden. Einmal war diefe Nationalität beftrit- 
ten. Dann aber, wohin hätte diefer Grundfag führen follen? Hätte er 
nicht die Verwirflihung aller abenteuerlichen Anſprüche in Ausficht geftellt, 
die Preußens Gegner diefem Staat andichteten, um wo möglich die ganze 
Welt auf feine Gefährlichkeit aufmerffam zu mahen? Luxemburg durfte 
nicht der Funke fein, der die franzöfifhe Eiferfuht zur vorzeitigen Explo— 
fion gegen Deutfhland bradte. Die Exrplofion wäre unſchädlich geweſen, 
aber nicht ihre Unterdrüdung. 

ALS die Zufammenkünfte in Paris und Salzburg dem Raifer Napo- 
leon feine Werkzeuge der Rache gegen Preußen geliefert hatten, die in 
Salzburg nit, weil er das Werkzeug ſelbſt nicht tauglich fand, fing er 
plöglich wieder an, fi Preußen zu nähern. Möglich, daß Bismard nad) 
jener ftolzen Depefhe vom 7. September 1867 Sorge getragen hatte, den 
Kaijer zu Überzeugen, daß Preußen in der Iuremburger Angelegenheit 
Frankreich nicht mehr geweigert habe, als e8 zu weigern durchaus genöthigt 
gewefen. Genug, Napoleon hoffte jett, Preußen werde ih geftatten, fich 
an Belgien ſchadlos zu halten. In diefe Zeit fällt nad der Bismard- 
ſchen Depeſche vom 29. Yuli 1870 der Vorſchlag des Benedettiſchen Ver— 
tragsentwurfes, deffen Mittheilung durch die Times im Yuli 1870 Europa 
in jo große Bewegung verfegte. 

An dieſem Vertragsentwurf fällt zweierlei auf. Einmal der unter- 
geordnete Umjtand, daß darin auf die Erwerbung Luxemburgs zurüdgefom- 
men wird. Wir wiffen denjelben nicht aufzuklären. Ganz und gar nicht 
auffallend ift der Wille, Belgien zu nehmen. Im höchſten Grade befrem- 
dend dagegen ift das Anfinnen, daß Preußen ſich mit Frankreich verbin- 
den fol, um dem legteren die Erwerbung Belgiens ficher zu ftellen. Hatte 
nicht Bismard eben vem Kaifer Napoleon gezeigt, daß man, um großen 
Geminn zu erlangen, allein gehen muß, und brädte die Einfamfeit auch 
noch fo große Gefahren? — Unter den geheimen Papieren Napoleons, 
welche die fogenannte Regierung der nationalen Bertheidigung veröffentlicht 
bat, findet fih aud eine Bemerkung des Kaiſers, man müſſe Preußen 
fompromittiven, indem man es verleite, die franzöfifhe Erwerbung Bel- 
giens zu unterftügen. Es war gewiß fein geringer Gegenftand des Un: 
muthe3 für Napoleon, daß Preußen die große Beute von 1866 davon= 
getragen, ohne feine wohlwollenden und vertraulichen Beziehungen zu den 
feindlichen und mächtigen Polen des europäiſchen Staatenfyjtems, zu Eng- 
land und Rußland, irgendwie zu gefährden. Es war ein allzu mwohlfeiler 
Gedanke der Faiferlihen Politif, Preußen den Arm zu geben, um das auf 
Frankreich ruhende Mißtrauen auf Preußen abzuladen, mit des legteven 
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Beiſtand fich zu vergrößern, um es dann, von feinen alten Verbündeten 
getrennt, womöglich anzugreifen. Die Ausfiht war lodend, aber fie ver- 
folgen hieß den Gegner unterfhägen, der doch ſchon gezeigt hatte, daß ihn 
zu unterfhägen feine Gefahren habe. 

Wenn Napoleon Belgien haben wollte und vielleicht, um feinen Thron 
in Franfreih einigermaßen ficher zu ftellen, haben mußte, fo hätte er ſchon 
den Muth Haben müjjen, es auf feine alleinige Gefahr zu nehmen. Wir 
vermeſſen uns nicht entfernt, die Haltung Bismards zu beurtheilen, wenn 
ein folder Fall eingetreten wäre. Große Naturen kann man berechnen, 
wie die Planeten. Aber nur in der großen Linie ihrer Bahn. Wie fie 
die taufend Hinderniffe, die fie bald bei Seite ſtoßen, bald zu umgehen 
haben, in jedem Falle behandeln, das ift ihr Geheimnif. Das aber wa- 
gen wir zu behaupten: wenn eines ſchönen Tages Napoleon folgende Er: 
Härung erlaffen Hätte: „ich fehe die Vollendung der deutfchen Einheit durch 
den bundesjtaatlihen Anſchluß Süddeutſchlands voraus und erfenne darin 
feinen Nachtheil für Frankreich; aber ich verlange Belgien kraft des Rechts 
der Nationalität und lege die Hand darauf, um es zu behalten, wenn 
Preußen über den Main geht, um es loszulaffen, wenn Preußen die 
Mainfinie für feine unantaftbare Grenze erklärt”; wenn Napoleon diefe 
Erklärung erlajfen Hätte, fo hätte fih in Deutſchland kaum eine Fräftige 
Stimme erhoben mit der Forderung, daß Preußen für die Selbftändigfeit 
Belgiens in den Krieg ziehe. Höcftens Hätte man gejagt: „laßt uns 
thun, mie die Anderen thun.“ Und die Anderen, England voran, hätten 
nichts gethan. Es war eine jchwer begreiflihe Zaghaftigfeit Napoleons 
und ein Beweis äußerſt geringer Gefhidlichfeit, daß er die Erwerbung 
Belgiens angefaßt, wie er gethan. Vielleicht, daß diefer Art des Anfajjeng, 
wie ſchon oben angedeutet, eine Art von Ueberſchlauheit beigemifcht war, 
die zur Thorheit wird. Wir wiſſen nit, wie Bismard den Benedetti- 
fhen Bertragsentwurf zurücdgemwiefen. Aber e8 war leicht, ihn zurückzu— 
weifen. Schon die Einbeziehung Luxemburgs bot die bequemfte Hand- 
habe. 

Die Zurüdweifung fcheint in Paris den Kriegsgedanken zum erjten 
Male in ernfte Nähe gerücdt zu haben. Es mochte immer noch eine Par— 
tei in der Umgebung des Kaifers geben, welche eine freundfchaftliche Aus- 
einanderfegung mit Preußen, womöglich einen Bund zur gemeinfamen Ver: 
größerung, für den nüßlichften Erwerb der franzöfifhen Politik hielt. 
Bielleiht um diefe Partei, als deren Fürſprecher unter andern der Prinz 
Napoleon galt, zu Überzeugen, daß die Freundfhaft Preußens als Mittel 
franzöfifher Zwecke nit zu erlangen fei, ließ der Kaifer den Prinzen 
Napoleon am 28. Februar 1868 nad Berlin reifen. Das Ergebniß der 
Reife fcheint der Vermuthung entfprohen zu haben, der Krieg und feine 
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Borbereitung wurde auf die Tagesordnung gefegt. Am 14. Januar wurde 
das neue Heergefeß im gefeßgebenden Körper angenommen und am 1. Fe- 
bruar von dem Kaiſer beftätigt. Am 28. März genehmigte der Kaifer 
den Antrag des Marfhall Niel Über die Orpanifation der mobilen Na— 
tionalgarde. Die offiziöfe Preſſe führte nur nod die Schlagfertigfeit 
Iranfreihs im Munde. Am Yuni wurde der Prinz Napoleon zum Be— 
juh an die ſüddeutſchen Höfe gefandt. Am 8. Yuli mußte allerdings der 
auswärtige Minifter Mouftier die Friedenspolitif ver Regierung betheuern, 
aber bald tauchte das Gerücht auf, Frankreich werde ein militärifhes und 
Handelsbündnig mit der Echweiz, Belgien und Holland gegen Deutjchland 
errihten. Am 25. Auguft begann die Bildung der mobilen National: 
garde. Am 6. Auguft hatte der Kaifer erft eine Friedensrede in Troyes 
gehalten, aber am 11. September ſagte er den Offizieren beim Abjchied 
aus dem Lager von Chalons: „ich fage Ahnen nichts, weil die Zeitungen 
nicht ermangeln würden, aus meinen Worten, wie gemäßigt diefelben auch 
fein möchten, friegerifhe Andeutungen herauszulefen." Die Worte des 
Königs von Preußen bei dem Befuh in Kiel am 15. September waren 
die Ermwiderung auf den Abfchied von Chalons und ein Fingerzeig, daß 
Deutfchland nicht Überrafht werden würde. Drei Tage darauf fam die 
ſpaniſche Septemberrevolution, welde den Krieg vor der Hand für Franf- 
reih unrathſam madte. 

Immer dringender wurde indeg für den Kaifer die Nothwendigfeit, 
Tranfreih für Sadowa zu entjhädigen. Das Jahr 1869 ftand vor der 
Thür, mit ihm der hundertjährige Geburtstag des Gründers der napo- 
leonifhen Dynaftie, mit ihm die Erneuerung des gefeßgebenden Körpers. 
Solchen wihtigen Abfchnitten durfte der Kaifer nicht begegnen umfchattet 
von der Wolfe geminderter Macht. Er mußte fi um jeden Preis nad) 
einem Mittel um}ehen, die Zeit, die noch blieb, zu benugen. Preußen, 
deffen Hand man jenfeits der Pyrenden zu erbliden glaubte, ſchien unan- 
greifbarer als je. Es blieb nur übrig, diefem gehaßten Preußen und ſei— 
nem gefürdteten Staatsmann nohmals die Hand entgegenzuftreden. Am 
18. Dezember wurde Lavalette, der Fürfprecher des Einvernehmens mit 
Preußen, deffen Namen der Kaifer jener Cirkulardepefhe vom 16. Sep- 
tember 1866 gegeben hatte, an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten 
gejtellt. Am 28. September hatte der Kaiſer drei von ihm entworfene 
Rarten veröffentlicht, welche in Uebereinftimmung mit jener Depefche an- 
fhaulih machen follten, daß die verhältnigmäßige Macht Franfreihs durch 
die neuerlichen Veränderungen in Europa nicht gemindert worden fei. 

Am 19. Auguft war Lagueronniere zum Oefandten in Brüffel er- 
nannt worden. Es handelte fih wieder um die Erwerbung Belgiens, 
Aber vielleicht follte diesmal Abftand genommen werden von dem Gedan- 
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fen, bei der Eroberung Belgiens dem erftaunten Europa Franfreih Arm 
in Arm mit Preußen zu zeigen. Der Kaijer wollte auf eigene Hand vor: 
gehen. Dies hielt er aber nur für ungefährlich, wenn er die Aufgabe nicht 
mit einem Sprung, fondern jchrittweife löſe. Im Dezember begannen die 
Unterhandlungen über den Anfauf der Iuremburgifch:belgifchen Eifenbahnen 
durch die franzöfiiche Oftbahn. Es iſt befannt, wie diefe Angelegenheit im 
folgenden Yahre verlief. Belgien erlich zu feinem Schuß das Eiſenbahn— 
gejfeg vom Februar 1869, gegen gegen welches Frankreich Anftände erhob, 
um ſchließlich nachzugeben. Es blieb dem Kaifer wohl nichts anderes 
übrig, da er hinter Belgien England und hinter diefem Preußen erblidte, 
fo vorjichtig die Haltung des legteren war, fo jehr es fich hütete, in die- 
fer Sache die geringste Aufmerffamfeit auf ſich zu ziehen. 

Der Kaiſer war ſelbſt Schuld an viefem Fehlſchlag, der ihn tief erſchüt— 
terte. Denn mit Niederlagen beladen mußte er nunmehr die Wahlen zum ge- 
jeßgebenden Körper und das Jubiläum des Dufels überftehen. Aber wie thö— 
richt hette er gehandelt? Der Sag: „Kühnheit ift die befte Politik” ift Schwer 
und gefährlich) zu befolgen, aber Napoleon war offenbar der Letzte, ihn 
anzuwenden. Gegen begehrlihe Anfänge wird das Gefchrei der Opfer am 
heftigjten und die Menge der Herbeieilenden am größten. Hätte er Bel: 
gien befegt mit der Erklärung: ich gehe nicht heraus, als um den Preis 
der europäiihen Sanftion der Mainlinie; am liebjten aber bleibe id drin 
und die Mainlinie mag verfhwinden; jo hätten ihn möglicherweife die Bel- 
gier eingeladen, ihr Herr zu bleiben, und Deutjchland Hätte freilich jagen 
müffen, und würde auch gejagt haben: wir laffen uns die Mainlinie von 
Frankreich feinen Augenblid länger aufdrängen, als wir wollen; aber es 
hätte hinzufügen müfjen: was Belgien betrifft, fo vertheidigen wir es nur, 
wenn Europa vorangeht. Napoleon fürchtete ftetS die Koalition, vor der 
e8 noch immer Zeit gewejen wäre zurüdzumweichen, wenn fie fich gebildet 
hätte. Dafür mußte er nunmehr der Empörung Frankreichs, weldes an— 
fing das perſönliche Regiment zu haſſen und zu verfpotten, weil es eine 
andere Macht als Tranfreih hatte Ruhm und Größe gewinnen lafjen, 
ohne Frankreich zu entfchädigen, die liberale Reform der Verfaſſung Schritt 
für Schritt zugejtehen. 

Als die Reform im Gange war, murde der Vertraute Fleury am 
25. September 1870 zum Botſchafter in Petersburg ernannt, nadhdem am 
17. Juli der dem preußifhen Bündniß zugeneigte Minijter Lavalette durd 
Latour d'Auvergne erſetzt worden, und obwohl der Erjtere nichts ausrich— 
tete, nährte der Kaifer fort und fort den Kriegsgedanfen. Er vollendete 
die parlamentarische Neform ter Verfaſſung bis zum Plebiscit vom 
8. Mai 1870. Aber es fcheint fein Zweifel, daß er über die unaufjchieb- 


= men IRRE — 


748 Graf Bismarck und die deutſche Nation. 


bare Nothwendigkeit des Krieges mit ſich einig war. Er verhehlte ſich 
nicht, doß die parlamentarische NRegierungsform zum Sturz der napoleoni- 
ſchen Dynaftie führen werde, troß der vorbehaltenen Schutzwaffe des Ple- 
biscits, wenn nicht gleichzeitig mit jener Negierungform die Tynaftie fich 
im Blute Preußens verjünge. Am 15. Mai berief er den Herzog von 
Gramont an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten, als den geeigne- 
ten Minifter, den Bruch herbeizuführen und die Bundesgenofjenfchaft 
Defterreihs für das große Unternehmen mitzubringen. 

Die Kämpfe, melde jo verhängnißvollen Entſchlüſſen vorhergingen, 
die herben Niederlagen und Enttäufchungen des Jahres 1869 Hatten den 
Kaifer noch in diefem Jahre auf ein ſchweres Krankenlager geworfen. 
Kaum von diefer Krankheit genefen, hatte er am 14. September den Mar: 
Ihall Prim empfangen. Sollte damals die Erneuerung der hohenzollern= 
ſchen Thronfandivatur zur Sprade gefommen fein, jollte damals diefe 
Kandidatur als wirffamer Kriegsvorwand dem Kaifer vor Augen geftan- 
den haben? Das Auge des einen Unterredners Hat fih dur Mörderhand 
gefchloffen. Es ift ungewiß, ob er das Geheimniß bei feinem Leben einer 
dritten Perfon anvertraut. Die Frage aber hat ihre Berechtigung. Sehr 
wahrfcheinlic zum mindeften ift, daß ver Kaifer Bürgſchaften der fpani- 
fhen Neutralität bei einem Kriege gegen Preußen von Prim gefordert und 
vielleicht erhalten Hat. 

Die Unterhandlungen wegen der hohenzollernfchen Thronfandidatur wur: 
den von fpanifcher Seite im folgenden Jahre mit dem Prinzen Leopold ein— 
geleitet. Preußen als Staat blieb ihnen fern, aber der König als Haupt 
feines Haufes war in Kenntniß gejegt und hatte feinen Minifter benach- 
richtigt. Es ift unmöglich zu glauben, dag Bismard den Kriegsvorwand 
für Frankreich in diefer Kandidatur nicht gefehen. Aber er that nichts, 
fie zu verhindern. Er wußte, daß die Maske diefes Vorwandes im ges 
gebenen Augenblid Frankreich zu entreißen fei, vaß dejjen Regierung aber 
nicht mehr in der Lage fein werde, das gezogene Schwert in die Scheide 
zu ſtecken; daß die wüſte Kriegswuth des Volfes, die willfürlihe Rachgier 
gegen Deutfchland, die Heuchelei der Regierung vor Europa bloß und ab- 
fchredend dajtehen würden. Ein franzöfifches Blatt hatte in der dem 
Kriege vorangehenden Zeit fteigender Erbitterung den Deutfchen ungefähr 
folgende Worte zugerufen: „unerfhütterlihen Blutes halten wir Euch die 
Degenfpige entgegen, in die ihr beftimmt feid hineinzurennen.” Das Bild 
ift wahr geworden, aber für die Gegenſeite. Unerfchütterlichen Blutes 
hielt Bismard Frankreihs haltlofer Regierung und feinem nicht mehr zu 
haltenden Volfe die Degenfpige entgegen, in die fie beftimmt waren hinein— 
zurennen. 





Graf Bismard und die deutfche Nation. 749 


Wir faffen zufammen. Der Kaifer Napoleon ift nie etwas anderes 
als Deutihlands Feind gemefen. Nicht aus Abneigung gegen Deutfchlands 
Wefen und Bildung, fondern weil er ftets erfannt hat, daß Frankreich 
ihn nit auf dem Throne dulden werde, wenn er fich eines Tages nicht 
im Stande zeige, die Erftarfung Deutfchlands zu verhindern, oder minde- 
ftens an demfelben Tage Frankreich jo zu vergrößern, daß es das Gefühl 
feines ohne Mühe behaupteten Uebergewichts über Deutſchland behielt. 
Der deutihe Staatsmann ift dem Kaifer nie unmittelbar Dank ſchuldig 
geworden und er hat nichts von ihm zu lernen gehabt, als das, wie man 
die große Politik niht mahen darf. Aber der Kaifer ift auch nicht der> 
jenige, der den gegenwärtigen Krieg mit feinen ungeheuren Opfern auf 
dem Gewiffen hat. Keine Regierung Franfreihs hätte diefen Krieg ver- 
hindert, ver dem innerften Gefühl und den unbezwinglichften Leidenschaften 
des franzöfifhen Volfes entjprungen ift: der Eitelkeit und der Eiferfucht 
auf fremde Größe, vor allem aber auf die Größe, die e8 unmittelbar vor 
Augen hat. Es ift auch nicht denfbar, daß eine andere franzöfifche Re— 
gierung bei der Eröffnung des Krieges mehr Anftand gezeigt hätte. Wahr- 
fheinlich hätte feine andere Regierung auch nur dasjenige Maß von Ernft 
gezeigt, welches der Kaifer Napoleon angewendet hat, um die Möglichkeit 
einer friedlichen Auseinanderfegung Deutfhlands unter franzöfifchen Vor— 
ausfegungen aufzufuchen. 

Die Kritik, welche die parlamentarifchen Gegner des Kaiſerthums ge- 
gen die Art der Kriegseröffnung übten, ift beinahe Fretinenhaft. Nach 
ihnen hätte der Kaiſer die Vereinigung der füddeutfhen Staaten mit dem 
Nordbund abwarten und, fobald fie eingetreten, zum Kriegsanlaß nehmen 
ſollen. Es ift aber die lächerlichſte Situation, die ſich denfen läßt, mit 
drohendem Schwert die Auflöfung eines Sandhaufens abzuwarten und 
dreinfchlagen zu wollen, wenn das legte Sandforn herabgerolit ift. Bei 
Veränderungen, die ſich unaufhaltfam allmählig vollziehen, ift der Abſchluß 
gewöhnlich ohne alle Wirkung; die Welt hat fi längft an die Verände- 
rung gewöhnt, ehe fie zum völligen Ende gelangt. Der erfte Schritt zu 
folden Beränderungen ijt freilich auch nicht auffällig genug, wenigftens in 
der Regel nicht, um zum Kriegsgrund zu dienen. Daher zeigte ſich der 
Kaifer wie immer als der bedeutendjte Staatsmann Frankreichs, indem er 
fi einen dem Eindrud nad plöglichen, über die natürlihe Sphäre Preu— 
Gens hinaus greifenden Schritt, defjen diefe Macht mit einigem Schein 
befhuldigt werden fonnte, zum Kriegsvorwand zubereitete. Er hatte ſich 
nur nicht gefragt, ob fein Gegner der Mann fei, eine ſolche, aus feinem 
Material gefchmiedete Waffe nicht zu zerbrechen. 
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Vo. 
Rückblick und Ausblid. 


Die deutfche Nation, die einzige unter den großen Völkern Europas, 
die feit 50 Yahren verurtheilt war, ihr Schidjal vom Ausland zu erwar- 
ten, wurde 1866 Herrin ihrer Geſchicke. Seit 1870 fteht fie in einer 
Größe da, mit welcher die ftolzeften, vom Glanz der Sage umfloffenen 
Perioden ihrer Gefchichte ſchwer den ernften Vergleich aushalten. In den 
Gefammtbeziehungen des modernen Europa bildete Deutfchland bisher höch— 
jtens ein todtes Gewicht. Diefelben änderten fich oder erhielten fich ohne 
NRüdfiht auf Deutſchlands Urtheil oder Bedürfniß. Heute richten ſich bei 
den größten Fragen der europäiſchen Staatenwelt die Blicke zuerft auf 
Deutſchland. 

Deutſchland, um es mit einem Wort zu ſagen, fühlt wieder in ſeinen 
Adern den Lebensodem der Geſchichte, das höchſte Glück eines Volkes. 
Seit der Reformation hat es dieſen Athem nicht gekoſtet. Es hat unter« 
def zwar einen einzigen Helden gefehen und fi an ihm aufgerichtet, aber 
fein Geſammiſchickſal blieb unverändert. Es Hat dann eine unvergleich- 
liche Bolkserhebung gejehen, aber an dem Geſammiſchickſal der Nation 
ging auch fie fpurlos vorüber. Jetzt zum erjten Male weichen die hun— 
dertjährigen Wände, welche den Organismus unnatürlih zertrennten. Ein 
einziger Lebensftrom will jich dur den Organismus neu ergießen. Alle 
die mannigfaltigen Triebe der deutſchen Volfsnatur find wunderbar belebt 
in dem fo lange verloren geweſenen Bewußtfein, nicht nur für fi, fon- 
dern für ein edles, Hoffnungsvolles Ganze zu fchaffen. Anftatt immer und 
ewig das Ausland zu ftudiren, aus feinen Begebenheiten und Arbeiten 
große Eindrüde zu jchöpfen, Hat der Deutſche nit mehr Zeit, den fernen 
Bewegungen zu folgen. Der Bau, an dem er felbjtthätig zu fein berufen 
ift, von dem feine Zufunft abhängt, ift fo bedeutend und mannigfaltig. 
Statt der Geringfhägung des Fremden empfing den Deutfchen feit 1866 
überall das ganz ungewohnte Gefühl neugieriger Achtung. Seit 1870 um: 
giebt ihn, wie mit einem Traum die Scheu, mit der die Fremden zu der 
Größe feines Volkes aufbliden. 

Wer oder was hat diefe ungeheure Verwandlung bewirkt, welche die 
Afchenbrödel unter den Völkern in die Prinzeffin des Mährchens verwan- 
delt im Laufe jo weniger Jahre, daß wir fürdten, aus einem Zauber 
damonifch unhold zu erwachen? 

Die Deutfchen find fehr geneigt, ihre plöglihe Größe als bie alle 
mählig herangereifte Frucht ihrer eigenen Anftrengungen anzufehen. Falſch 
verjtandene Theoreme, mögen fie fi aus der Hiftorifchen Schule oder aus 
der tieffinnigen Gedanfenwelt eines Philofophen Herfchreiben, unterftügen 
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diefe Anficht, und die Einbildung eines Jahrhunderts, das ſich fir demo- 
kratiſch Hält, wenn es nur materialiftifch ift, und diefe Täuſchung als Nah- 
rung feiner Eitelkeit zu verwerthen weiß, fordert diefelbe. Der Materia- 
lismus glaubt nicht an den Geift und darum nit an große Menfcen. 
Er kennt nur die mechanische Bewegung nivellirter Atome. Vor dem 
Wahn, der fich ſchmeichelt, daß die ausgezeichnete Menfchenkraft nichts fei, 
erfcheint es überflüffig, die Frage aufzumwerfen, welcher Männer Werk jene 
Umwandlung gewefen. Der ernfthaften und namentlich der praktiſchen Be- 
trachtung aber ift diefe Frage wichtig. 

* Was an jenem Wahn, defjen allgemeine Regel wir nicht zu wider: 
legen haben, in unferem Fall etwa im befchränften Sinne Wahres fei, 
wollen wir prüfen, wenn wir einen Blick auf die Genofjen des Werkes 
geworfen haben, das für uns ein Werf individueller Menſchenkraft ift. 

Der Antheil Bismards an diefer Arbeit läßt fih troß allen Wider- 
willens der Doftrin ſchon der heutigen Welt in feiner Größe nicht ver- 
dunfeln. Aber ungerecht wäre es, der Namen zu vergeffen, die vem Werke 
ihre unentbehrlihe Kraft gefpendet haben. 

Die Ehrfurcht verbietet uns, die Wirkfamfeit des Herrfchers, den bie 
lebende Gegenwart den ihren nennen darf, wie einen hiftorifhen Gegenftand 
zu umfcreiben. Aber wir dürfen jagen, was in allen Herzen und auf 
alfen Lippen ijt, daß diefer König erjt das gewaltige Werkzeug aus eige- 
nem Antrieb und mit richtiger Vorausfiht gefhmiedet hat, ohne welches 
Preußen niemals im Stande geweſen wäre, die Wege der großen und ge- 
fahrvollen Politif zu betreten, melde ihm feine Aufgabe vorfchrieb. Wir 
dürfen auch fagen, daß die fühnen Wege, welche der Scharfblid des Mi- 
nifters als gangbar erfpähte, niemals hätten eingefchlagen werden fünnen 
ohne den Heldenhaften Sinn eines Königs, der die glorreiche Vergangenheit 
feines Haufes, das Wohl feines Volkes und den Werth feines Staates 
einzufegen das entjcheidende Wort ſprechen mußte. Wir dürfen endlich 
noch fagen, daß die Wiedergeburt Deutfchlands eine Unmöglichkeit geweſen 
wäre, wenn fich für fie nicht eine Erjcheinung wiederholt hätte, die ſich, 
wie in Folge eines geheimen Gefetes, im jeder fchöpferifchen Epoche des 
deutfchen Lebens gezeigt hat. Die Neformation ift durch den Seelenbund 
zweier Männer Hinausgeführt worden. Die Ergänzung des Wefens großer 
Naturen wiederholt fih in Deutſchlands claffifcher Literaturepoche und 
wir ſehen fie jet bei der politiihen Wiedergeburt Deutſchlands. 

Die übrigen Genoffen des Werkes find aller Welt erfennbar: der 
geniale Stratege und der geniale Organifator. Ohne fie hätten niemals 
folde Kriege geführt werden Fünnen, wie Bismards Politik fie erheifchte, 
aber ohne Bismard hätte der Ruhm diefer Männer, der unvergänglic) 


fein wird, nie da8 Sonnenlicht erblidt. 
49 * 
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Prüfen wir jett die Frage, melden Antheil das unbelannte Etwas 
„Volk oder allgemeine Entwidelung", diefe ebenfo geläufigen als unbegrifs 
fenen Lieblingsvorftellungen unferes Zeitalters, erftlih an der Erfenntniß 
des Zieles haben, auf deſſen Höhe das deutjche Vol fi in diefem Augen- 
blick befindet, und zweitens an den Mitteln, mit denen jenes Ziel erreicht 
worden. 

Was die Erfenntniß des Zieles betrifft, jo pflegt man wohl zu hören, 
daß die Theorie von dem Ausjchluß Defterreihs und der Einigung des 
übrigen Deutfchlands unter preußifher Führung längft vor Bismard vor- 
handen gemwejen, von ihm fpät genug in ihrer Wahrheit begriffen nnd 
fchlieglic nichts als ausgeführt worden fei. Die Ausführung erfcheint bei 
diefem Gedanfengang, wenn e8 ein folder ift, lediglih als Nebenſache. 
Mit den praftifhen Wahrheiten ift e8 aber ein eignes Ding. Sie find 
nit nur unpraftiih, wenn fie nicht ausgeführt find, fie find noch nicht 
einmal wahr. Erft die lebendige Gegenwart einer ſolchen Wahrheit ſchlägt 
den Einfprud nieder. Ueber praftiihe Wahrheiten wird die Menfchheit 
oder ein Volk nie dur die Theorie geeinigt. Wer eine folhe Wahrheit 
ins Leben führt, der hat nicht nur das Verdienſt ver Verwirklichung, fon- 
dern auch die volle Ehre des Erfindens. Die Wahl, der Glaube, das 
Sihdurddringen ift hier jo verdienftlih al8 die erfte Entdeckung. Die 
politiſche Wahrheit für Deutfchland, welche fhon in den dreißiger Jahren 
ausgefprochen, 1849 neu entdedt und von der Mehrheit in Frankfurt be- 
fräftigt wurde, war feitdem ſchon längſt wieder verdunfelt, man fann wohl 
fagen, für die Mehrheit des deutjchen Volkes vernichtet worden. Für dieſe 
Wahrheit mit einer großen That einzuftehen, dazu gehörte nicht nur die 
Fähigkeit der legteren, fondern aud das Urtheil, die erjtere zu erfennen. 
Das heißt ebenfoviel, als fie zu entdeden. 

Die Nation alfo, als bloße Summe ihrer Glieder gedacht, war nicht 
einmal im Stande, die Wahrheit, von der ihr Reben abhing, theoretifch zu 
bewahren. Und nun gar die Verwirklichung. An diefer begannen die 
Eifrigften zu verzweifeln. Der Eine berechnete, daß Frankreih die Eelbfts 
ftändigfeit Deutfchlands nie zugeben werde, der Andere machte das Exem— 
pel auf Rußland, der Dritte auf England, der Vierte auf die deutſchen 
Fürften, der Fünfte auf die deutfchen Bevölferungen, der Sechſte auf die 
Unmöglichkeit, Defterreich zu überreden, und auf die Unzuläffigfeit, es zu 
zwingen, der Siebente auf die widerftrebenden Elemente in Preußen felbft, 
der Achte auf die Vereinigung aller diefer gegnerifhen Elemente. Und in 
der That, das Plus gegen die Selbftändigkeit Deutſchlands und gegen die 
Elemente, die für jene in Betracht gezogen werden fonnten, war fo unge» 
heuer, daß jelbjt ein bergeverfegender Glaube an die Umfehr denken 
mußte, 
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Bloß eine Beihönigung der Umfehr war es, wenn die Einigung 
Deutſchlands durch ein hölzernes Eifen bewirkt werden follte, wie die fo- 
genannten moralifhen Eroberungen. Die Theorien, welche die Umfehr be— 
ſchönigen wollten, wuchſen eine nad der andern aus dem Boden. Deutjch- 
land erwartete den Stoß von Außen, der ihm eine neue Lage geben jollte, 
ungewiß, wieviel Lebenskraft ihm bis dahin verdorren, ungewiß, ob der 
Stoß es aufwärts oder dem Untergange zufchleudern werde, Aus diefer 
Lage, fo demüthigend und aufreibend wie irgend eine fein kann, ift das 
deutfche Volk durd die Urtheilsfraft und den Willen erlöft worden, die 
einem einzelnen Manne zugehören. Diefe Thatfahe wird aber am merf- 
würdigſten durch den Umstand, daß Deutfchland feine Erlöfung nicht wollte, 
als fie ihm widerfuhr, daß der Retter ein Zwinger war, daß e8 fait 
Schwerer wurde, die Deutfchen zu dem großen Gange fich erheben zu laj- 
fen, als die fremde Hand, welde auf Deutfhland lag, abzumwerfen. Sehr 
oft verflehten fi die Peitung des Einzelnen und der allgemeine Drang 
ununterfheidbar in gefchichtlihen Epochen. Hier, wo die Leitung eine ent» 
gegengefegte Richtung des allgemeinen Dranges befämpfte, indem fie die 
Nation zu einer großen Leiftung nöthigte, hier follte man denken, trete das 
Werk des leitenden Willens fo rein wie faft nie heraus. Und dod will 
man den Urfprung des Werkes verfennen. 

Wer könnte fo verblendet fein zu leugnen, daß die Nation dem Werk 
ihre mannicfaltige und unermeßlihe Kraft, wenn auch anfangs die 
öffentlihe Meinung widerftrebte, bei den Hauptmomenten zur Berfügung 
geftellt, und daß nur mit diefer Kraft fo gebaut werden fonnte? Auch 
waren es nicht bloß elementare, fondern zum Theil für bejtimmte Zwecke 
mit außerordentliher Kunft erzogene Kräfte, wie das preußifche Heerweſen. 
Aber der Stoff in feiner Gefammtheit hätte fich nicht nad Einem Ziel 
von felbjt in Bewegung fegen fünnen. Er verdanft die Seele, die ihn 
erhebt, dem Künjtler. Heute, wo der Bau äußerlich beinahe vollendet, 
der Stoff organifirt Scheint, kann er fi doch allein noch nicht forthelfen. 

Ein wohlwollender Schriftfteller, deifen Urteil als Meinungsausdrud 
der patriotifhen Liberalen gelten darf, fehrieb vor 1870: „kaum ein Jahr 
ift verfloffen, feit Deutfchland, Dank Bismards Snitiative, in eine neue 
Phafe getreten, und ſchon ift außer Frage, daß ihre Dauer unabhängig 
ift von Leben oder Tod ihres Urhebers.“ So fchnell ftellt jih nah dem 
Erfolg der Glaube ein. Yener Schhriftfteller Hatte keineswegs den Wunſch, 
Bismards Entbehrlichkeit darzulegen, im Gegentheil wollte er die Wahr- 
heit feines VBerdienftes beweifen. Er folgert fo. Groß ift nur, was dauer- 
haft ift; dauerhaft nur, mas unabhängig von feinem Urheber durch eigne 
Lebenskraft fih erhält. Nur wenn er ein folhes Werk gegründet, ift 
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Bismard ein Staatsmann. So zwingt der Glaube an den Staatsmann 
zu dem Glauben an feine Entbehrlichkeit. 

So unbefangen wandelt die deutfche Doftrin. Sie Überfieht nur zumeilen 
ein Glied der Schlußfette oder nimmt ein falfches in diefelbe auf. So 
dürfte e8 diefem redlichen Apologeten ergangen fein. Zwiſchen dem Aben- 
teurer nämlich, der bloß perſönliche Erfolge erringt, die fpurlos vorüber⸗ 
gehen, und dem glüclichen Helden, der ein lebensfühiges Werk vollendet, 
bat die Geſchichte noch einige Looſe für ihre Arbeiter bereit. Einigen der- 
felben gelingt es, ein großes Werk groß anzufangen, das fie dur Zufall 
oder Ungunft nicht vollenden. Das Werk ift ungewiffen Schidjalen lange 
preisgegeben, und erreicht jpät oder nie feine wahre Idee. Zumeilen wird 
ein angefangenes Werk, dem fein Schöpfer entriffen worden, aud ganz 
wieder zerftört; in dem aber, was mit dem Werke zu Grunde geht, zeigt 
fi, wie tief e8 gefordert war. 

Alles, was wir fagten von dem Glück der deutfchen Nation, Herrin 
ihrer Entwidelung zu fein und mit dem Vollgewicht nationaler Größe in 
die Weltgefchichte einzugreifen, das gilt von der Nation mit Einfluß des 
Mannes, der an ihrer Spike fteht, von ihrem Fleifh und Blut und ihres 
Geiftes Kind ift. Fehlte diefer Mann jest, fo würden taufend neue 
Feinde verſuchen, ven gewaltig emporftrebenden Bau eines neuen Deutjch- 
fand zu zerftören, und wenn ohne folche Verfuhe das Werf fi äußer- 
ih vollenden dürfte, wilrde die Nation doch uneinig fein, wie immer, über 
die Befeitigung der Schwierigkeiten, melde der Weiterführung entgegen- 
ftehen, und über den Gang, melden die Ausbildung des Werkes nehmen 
fol. Alles wäre in Frage geftellt, mit der glüdlihen Fortfegung auch der 
Anfang, neue Zweifel und aud) eine ganz neue Arbeit würden beginnen. 
Das jeige Leben in Deutfchland gleicht der vielartigen Geſchäftigkeit auf 
einem großen, fiher dahin fahrenden Schiff. Ohne den Steuermann wür— 
den Angft, Eigenfuht und Kurzfichtigfeit, wie wir e8 fo lange gewohnt 
waren, mit doppelter Heftigfeit die Lenkung verwirren. Denn noch hat 
das Schiff das fichere Fahrwaffer nicht gefunden, in welder die Kunſt 
des Steuermanns zur ftetigen Regel und feiten Tradition wird. Was 
Europa heute zurüdhält von jedem VBerfuh der Benormundung und Ein- 
miſchung, das ift nicht die Meinung von unferes Volkes allfeitig über: 
legener Kraft, fondern weit mehr die Scheu vor der unerfchöpflichen Stra— 
tegie feines leitenden Staatsmannes. Und was den Parteien in Deutſch— 
land die Zuverficht giebt, mit ihren Yorderungen die Zufunft fo rüdhalt- 
108 in Beſchlag zu nehmen, das ift wiederum nit das Bewußtfein des 
eignen umblickenden Vermögens, fondern das Gefühl, daß der deutjche 
Boden bewacht ift gegen die verwirrende Meberfluthung unbotmäßiger Ele— 
mente, mögen fie von innen vordringen wollen oder von außen. 
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Der Mann, dem Deutſchland heute jene große Veränderung feiner 
Page dankt, hat Alles, was er für die Nation gethan, wider den augen- 
blilihen Willen derjelben gethan. Soll aber das Werf, das er angefan- 
gen, ein dauerhaftes werden, jo muß allerdings die Zeit fommen, wo die 
Nation den Sinn und die Bedingungen des Werkes verfteht und felbft- 
thätig ergreift. Es ift wunderbar genug, daß Deutihland den Neid und 
die Bewunderung der andern Völkern dur einen Staatsmann erregt, mit 
dem es fich oft nicht verfteht, daß es anfcheinend zumeilen nichts Dringen- 
deres zu thun hat, als feinem unentbehrlichjten Mann auf alle Wege Steine 
zu werfen. 

Wo wäre Deutfchland Heute, wenn der Inſtinkt der öffentlihen Mei- 
nung die Leitung gehabt hätte! Wir wären 1854 mit Rußland, 1859 mit 
Frankreich zur Unzeit verfeindet worden, und hätten beide Male Defterreich 
geftärkt. Preußen befäße nod feine ungenügende Wehrverfaffung. In den 
Elbherzogthümern errichten entweder die Dänen oder ein Parteigänger 
Defterreihs. Der Krieg von 1866 wäre nicht geführt worben. 

Iſt e8 ein Wunder, wenn diefen Staatsmann die Beforgnig anmwan- 
delt, auf falſchen Wegen zu fein, wenn ihm einmal die öffentliche Meinung 
ausnahmsweife von Anfang Beifall fpendet? 

Veberbliden wir, was die öffentlihe Meinung von dem Bundeskanzler 
beanſprucht. 

Gegen das Verlangen, die auswärtige Politik zu beeinfluſſen, haben 
die Ereigniſſe ſo ſchlagende Erfahrungen geliefert, daß man denken ſollte, 
auf dieſem Feld könnte die Entſagung künftig ohne Ueberwindung geübt 
werden. Die auswärtige Führung Deutſchlands wird auch nach dem fran— 
zöſiſchen Kriege und mit der impoſanten Stellung, welche es durch dieſen 
Krieg gewonnen, eine ſehr verwickelte Aufgabe ſein. Man braucht nur an 
Frankreichs unabläſſig wühlende Racheempfindungen zu denken. Die aus— 
wärtige Führung wird nach wie vor das vorſchauende Vermeiden der Ur— 
ſachen künftiger Gefahren und die vorſchauende Pflege der Bedingungen 
künftiger Vortheile in ſolchem Grade erfordern, daß ſie die Einmiſchung 
der in dem ſichtbaren Stand der Dinge befangenen öffentlichen Meinung 
noch lange nicht verträgt. 

In der inneren Politik freilich glaubt die öffentliche Meinung klüger 
zu ſein, als ihr leitender Staatsmann. Die innere Politik ſoll nicht ſein 
Feld ſein. 

Wir wünſchen, daß es mit dieſer Anſicht geht, wie mit der, welche 
überzeugt war, daß Bismarck im Jahre 1866 ſein Höchſtes geleiſtet habe. 
In der That war der Ausbau der Bundesverfaſſung ſo lange eine Un— 
möglichkeit, als die Erweiterung des Bundes in naher Ausſicht ſtehen 
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mußte. Jede Vervollſtändigung der Bundesorgane, da ſie nicht mit der 
Ausſicht auf ihre Fortdauer im vollendeten deutſchen Staat vorgenommen 
werden konnte, hätte nur hemmenden Ballaſt geſchafft. Aber wir fragen, 
ob je eine unfertige Verfaſſung im Laufe von drei Jahren, deren erſtes 
den Arbeiten der Grundlegung zum großen Theil gewidmet werden mußte, 
größere Leiſtungen aufzuweiſen hat, als die norddeutſche Bundesverfaſſung? 
Man hat dieſer Verfaſſung zum Vorwurf gemacht, daß ſie auf die über— 
wiegende Wirkſamkeit eines einzigen Mannes berechnet ſei. Nun wohl, 
wenn dieſe Verfaſſung ſich ſo fruchtbar erwieſen hat auf dem Felde der 
inneren Geſetzgebung, wem kommt das Verdienſt zu? Entweder kann die 
Verfaſſung nicht ſo unvollkommen ſein, oder jener Mann, auf deſſen ein— 
zigen Impuls ſie arbeitet, muß ſich auf die innere Politik verſtehen. 

Man hat dem Bundeskanzler die Steuervorlagen vom Jahre 1869 
zum Vorwurf gemacht, deren Urheber er nicht war, für die er aber ein— 
trat. Ihre Verwerfung hat bekanntlich zu der Maßregel einer theilweiſen 
Konſolidation der preußiſchen Staatsſchuld geführt und es herrſcht allge— 
mein Befriedigung, daß auf dieſem Wege das aus den Anforderungen des 
Bundes entſtandene preußiſche Defizit ohne Einführung neuer Steuern 
verſchwunden iſt. Hat aber die Maßregel blos dieſe Seite gehabt, und 
ſind es wohl Politiker, welche nur dieſe Seite entdecken? Jene Steuer— 
vorlagen mögen techniſch noch ſo unvollkommen geweſen ſein. Aber der 
Gedanke war richtig, den Bund auf eigene Einnahmen zu ſtellen und die 
Matrikularumlagen verſchwinden zu machen. So richtig, daß man bald 
auf ihn wird zurückkommen müſſen. Zeigt ſich die Ueberlegenheit der Par— 
lamente wohl darin, die mangelhafte Ausführung eines nothwendigen Ge— 
dankens nur zurückzuweiſen, aber nicht zu verbeſſern? 

Die öffentliche Meinung ſchickte ſich vor dem Kriege wieder an, mit 
dem Bundeskanzler um die Heeresſtärke zu ſtreiten. Es war oft geſagt 
worden, die unverhältnißmäßige Anſpannung des preußiſchen Volkes für 
die deutſche Sicherheit würde aufhören, wenn Deutſchland die Laſt gemein— 
ſam trüge. Nun wurde geklagt, die Laſt ſei bloß verbreitert, aber nicht 
erleichtert worden. Man kann nur ſagen: wenn die öffentliche Meinung 
geglaubt hat, Deutſchland werde ſich als großes Staatsweſen in der Mitte 
der Nationen aufrichten können, ohne eine Periode der Eiferſucht zu durch— 
laufen, welche es zu doppelter Wehrhaftigkeit zwingt im Vergleich zu der 
voraufgegangenen Zeit, wo es beinah über allen Verdacht des Könnens und 
Wollens in europäiſchen Dingen erhaben war, ſo hätte ſie nie eine andere 
nationale Exiſtenz als dieſen harmloſen Zuſtand verlangen ſollen. Die 
Zeit wird kommen, wo die Erſtarkung Deutſchlands nicht bloß hier und 
da, fonvdern Hoffentlih von der Mehrzahl der europäifhen Nationen als 
eine Wohlthat, und ſelbſt als ein unentbehrliher Beftandtgeil des Friedens 
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und der Entwidelung Europas empfunden wird. Bis aber dieſer Tag 
erfchienen ift, müffen wir ftarf fein und vorfichtig zugleih, um den Be- 
weis zu liefern, daß Deutſchland Niemanden verlegt, aber feine Eelbftän- 
digfeit aud mit unerſchütterlichem Ernſt behauptet. 

Die öffentlihe Meinung ftreitet mit dem Bundesfanzler um die Ge- 
walt des Parlaments. In dem Zuſtand der nationalen Schmwüle vor 
1848 hatte fi die Meinung gebildet, e8 fomme nur darauf an, der Volks— 
thätigfeit den freien Raum zu erobern; die jchaffenden Kräfte des Etaates 
würden dann reichlich hervortreten und im Parlament fich zufammenfinden. 
Heute gehört muthwillige VBerblendung dazu, diefen Glauben zu behaupten. 
Den Staat lernt nur verftehen, wer für ihn arbeitet und die Erfahrung 
macht, melde gewaltige Anftrengung dazu gehört, das Chaos des gejell- 
chaftlihen Egoismus zu ordnen. Einflußreiche Parlamente fegen die Er— 
ziehung des tüchtigſten Theiles der Staatsbürger durch den freiwilligen 
Staatsdienft voraus, den wir bis jet noch gewohnt find, mit einem 
verdunfelnden ausländifhen Wort „Selfgovernment” zu nennen. Wir fön- 
nen allerdings die Parlamente nicht zur Ruhe fegen, bis die dankbarſte 
und ſchwerſte Aufgabe des deutjchen Staates, die Drganifation des frei- 
willigen Staatsdienjtes, gelöft ift. Aber e8 wäre unnennbare Vermeffen- 
heit, die Eriftenzfragen des deutjhen Staates von den Parlamenten und 
durch diefe von der Stimmungspolitif des Wahlpublitums abhängig zu 
machen. Die großen Staatsinjtitutionen, das Heer und der höhere Staats— 
dienst, müſſen durch Gefege feitgeftellt und gegen die wandelnde Stimmung 
alferfeits gefchügt werden. Erſt wenn das Heer und der höhere Staats- 
dienjt dem Tagesſtreit entzogen find, fann die Negierung auf dem Gebiet 
der lofalen Verwaltung, d. h. auf der Grenze, wo Staat und Geſellſchaft 
fi) unmittelbar berühren, duch die Drganifation des freimilligen Staats— 
dienftes aller centralen Einflugmittel fih begeben. Wenn die einzige Re— 
gierungsmeife, welche dem modernen Staat Feſtigkeit geben kann, die Re- 
gierung nad Gefegen, durchgebildet ijt, dann wird der Gegenfag zwiſchen 
Regierung und Barlament feine Bedeutung verlieren. Dann wird der 
fabelhafte Gedanke, durch das Recht der Verfagung fämmtliher Steuern 
eine Diktatur parlamentarifher Majoritäten aufzurichten, melde ihrerfeits 
die millenlofen Diener zerfahrener Wählermafjen find, verfchwinden. 

Daß ein Volk auf neuen Wegen dur einen Mann geleitet wird, 
der ihm unverftändlich ift, den es daher bewundert, aber nicht liebt, dies 
ift eine Erfcheinung, die bisher nur in der Stille des Despotismus vor— 
gefommen ijt. Neu ift der Anblid in einem Zeitalter der ausgedehnteften 
Deffentlichfeit, bei einer Nation, die beinah joviel berathende Körper ala 
Regimenter in ihrer Armee zählt, wo das Recht der Kritik in Preffe und 
öffentlicher Berfammlung jhranfenlos geübt wird. Die Friftion, welde 
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dadurd für den Gang der nationalen Arbeit entfteht, ift oft nicht gering. 
Sie würde weit [hädlicher fein, wenn der Brennpunfte der öffentlihen Mei- 
nung nicht fo viele wären, die fich gegenfeitig ſchwächen. Dadurch entfteht 
ür die Hauptarbeit wiederum eine Art Freiheit. So erklärt fi, wie dem 
leitenden Staatsmann das Wort zugefchrieben werden fann: „der Parla- 
mentarismus müſſe dur den Parlamentarismus unſchädlich gemacht wer- 
ben.“ 
Vielleicht, dag der Plan, Elſaß und Lothringen als unmittelbares 
Reichsland zu verfaffen, aus der wiederum mit weitem und ſicheren Blick 
erfannten Nothwendigfeit entjpringt, die Vielfältigkeit des deutſchen Parla— 
mentarismus, welde die Krankheit ift, die ihn ohnmächtig und doc nicht 
unſchädlich macht, zu befeitigen. Vielleicht, daß hier ein Verſuch gemacht 
werden joll, den Mißgeburten autonomer Gejeßgebung das normale Ber- 
hältniß der alleinigen Gefeßgebung des Reichs entgegenzuftellen. Denn die 
Autonomie ift nur auf adminijtrativem Gebiet berechtigt und in ihren 
Schranken wohlthätig. Vielleiht, daß der Kanzler vorausfieht, auch Preu— 
gen müſſe unmittelbare Reihsland werden und der Kaifer und König 
werde als alleiniger Bewahrer des preußifhen Staatscharakters dem 
Reichstag nur um fo ftärfer gegenüberftehen. Solche Möglichkeiten bieten 
fi leiht genug dar. Aber die öffentlihe Meinung zieht es vor, bei je- 
dem Schritt Bismards, deffen Sinn nit fogleid offenbar ift, ihm lieber 
eine launenhafte Berirrung, anftatt eines vernünftigen Gedanfens unterzu- 
legen. 

Es fragt fih, ob diefer Zuſtand aus unvermeidlichen Bedingungen 
fließt oder die Schuld zufälliger Eigenſchaften ift. 

Erft die Nachwelt wird entſcheiden fünnen, wie weit das Heraus- 
arbeiten der deutfhen Staatsform durd den Inhalt der Aufgabe dem 
durchſchnittlichen Bewußtſein der Zeit, in welde die Aufgabe fiel, fo fremd 
war, daß der Künftler diefem Zeitbewußtfein nothwendig fremd gegenitber- 
ftehen mußte. Dann wird fich zeigen, wie weit die Eigenfhaften Bis- 
mards, welche ihm eine fympathifhe Wechſelwirkung mit feiner Zeit er- 
ſchweren, aus der Befchaffenheit des Naturell® oder aus dem Bewußtſein 
der Aufgabe floffen. 

Bismards Reden befunden den auferordentlihen Geift ihres Urhebers 
auch da, wo er feine eigentlihe Anſicht unter einem dialeftiihen Spiel 
verbirgt. Aber er ijt Fein Redner. Den Redner madht noch nicht das 
Zutagetreten einer großen Perſönlichkeit. Es ift Feine Paradorie, zu fagen: 
Redner ift nur, wer nad) dem Munde redet. Die Menſchen wollen hören 
was ihnen auf der Zunge liegt, den Haren, ftarfen Ausdrud ihrer Ge— 
fühls- und Gedanfenbedürfniffe. Aber dies ift ganz und gar nit Bis— 
mards Leiftung, und fann es nicht fein. Die politifche Wahrheit, die ihm 
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vor Augen fteht, liegt weit ab von der Illuſion der Mehrzahl feiner Zeit- 
genoffen, ja fie ift für diefe Illuſion geradezu tödtlich, melde doch ihrer- 
feit8 ein gefchichtliches Erzeugniß ift, das nicht mit einem Male aus den 
Gedanken und Gefühlen gelöſcht werden kann. 

Bismark tritt den berathenden Körpern oft gegenüber mit einer Weife 
der Argumentation, welche die diplomatifche heißen fanı. Das Diploma» 
tiſche liegt aber nicht etwa in der Zurüdhaltung oder gar in der irrefüh- 
renden Abfiht bei den Angaben. Die Verhandlungsweiſe von Staat zu 
Staat nimmt immer zum Ausgangspunkt theils die völferrechtlihen Ber- 
bindlichkeiten, theils die gegebene Lage jedes Staates. Man begründet 
aljo feine Forderungen dur den Gefihtspunft des Rechts und der Billig: 
feit, und nimmt für die legtere immer die felbjtändigen Intereſſen der 
Gemeinwefen zum Ausgangspunkt, deren Anwalt die Diplomatie if. So 
wollen aber unfere liberalen Vertretungen nicht mit fih verhandeln lafjen. 
Sie gehen von einem Ideal aus, und beurtheilen Alles, was bemjelben 
widerjtrebt, ald nicht fein jollend. In Ländern, die zwifchen mächtigen Nach— 
barn und unter Verfaffungen ftehn, die auf dem Zufammenmirfen jelbft- 
ftändiger Gewalten beruhen, ift allerdings die Anfhauung, daß nur ein 
einziges Ideal, welches feine Einſchränkung vertrage, berechtigt fei, mit dem 
Geiſt des Staatslebens unverträglig. Der Vorwurf trifft aber nicht bloß 
die liberalen Bertretungsförper, Das deutſche Staatswefen leidet noch an 
dem ſchweren Uebeljtand, daß zu wenig gemeinfam gefhätte Yuftitutionen, 
deren Schranken wir achten, die ganze Nation ohne Unterfchied der Par— 
teien vereinigen. 

Eine andere parlamentarische Kampfmethode Bismards ift e8, wenn 
er an den Forderungen feiner Gegner ſachliche Schwierigkeiten und Wider: 
ſprüche aufdedt, ohne jedoch den legten Gefihtspunft aufzuftellen. Ein 
lebendiger Verſtand, dem. alle Beziehungen der Sache vorſchweben, braudt 
nur die oberflädlihen Negijter feiner Werkftatt zu ziehen, um eine Menge 
eigenthümliher und ſelbſt fruchtbarer Gefihtspunfte auszufhütten, mehr 
als Hinreihend, den Gegner zu verwirren, ohne doch das entjcheidende 
Wort zu enthalten. In Folge diefer Eigenfhaft Hatte fich eine Zeitlang 
die wunderlihe Meinung gebildet, Bismard verftehe nicht, feine Pläne zu 
verbergen. Diefe Kunft ift aber, ſoweit fie von nöthen war, niemals voll- 
fommener geübt worden, und es ift ficherlich wirkfamer, das Geheimnig un- 
ter einem Strom pifanter und, weil aus der Bewegung der Sache ge- 
ſchöpft, wahrer Anfichten zu verbergen, als mit einem ewigen Schloß vor 
dem Munde. Die Rede über die Aufnahme Badens in den norddeutfchen 
Bund am 24. Februar 1870 war ein vollendetes Beifpiel diefer Kunft. 
Während die treffende Wahrheit der Gegengründe allfeitig empfunden wer: 
den mußte, ließ der Redner doch fortwährend durchbliden, daß er fein leg» 
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tes Wort nicht ausſpreche, daß er nur ein ebenjo glänzendes als anmuthis 
ges Scheingefedht führe. „Genießen Sie doc einen Augenblid froh, was 
Ihnen befcieden, entbehren Sie gern, was Sie nicht haben.” 

Ein jehr wirkjames, aber fehr aufreizeudes Kampfmittel dagegen ift, 
den Gegner beim Wort zu nehmen, mit feiner ungeſchickten Darftellung 
Ernjt zu machen und ihn dur die Folgen aus den eignen Sätzen ad 
absurdum zu führen. in bezeichnendes Beiſpiel diefer Methode ift die 
Rede über die Abjhaffung der ZTodesjtrafe am 1. März 1870. Diesmal 
ftand freilih der Redner nicht Über den Irrgängen der Dialektik, er war 
felbjt darin befangen. Die Abjhaffung der Todesſtrafe für ſchwere Ver— 
brechen ijt nicht das Gebot der Humanität im Sinn einer das finnliche 
Leben überfhägenden Philanthropie. Der Redner widerlegte die übliche 
Begründung der Forderung in feiner Überlegnen Weife. Aber fein Ergeb» 
niß war diesmal ein falſches, und es war ihm doc nicht um einen augen- 
blicklichen Sieg zu thun. Es gelang ihm nicht, gegenüber der falſchen Begrün— 
dung den richtigen Schluß zu behaupten, und aljo auch nicht, den unter den fal- 
fchen Gründen verborgenen wahren Beweggrund zu entdeden. Dagegen feierte 
er den größten ungefuchten Triumph in der Rede Über die Nidhtwiederein- 
führung der Zodesjtrafe in den Bundesjtaaten, wo fie bereits abgejhafft 
worden, am 23. Mai 1870. Es war die große Natur, die unwillkührlich 
überwältigend zum Ausbruch fam und zugleich in der Verfammlung bie 
nationale Fiber berührte. 

Mit Abſicht fih ganz in das Gefühl der zuhörenden Verfammlung 
zu verfegen und fie dadurd Hinzureißen, daß er ihren eignen Wunſch in 
vollendeter Geftalt und mit ungeahnter Kraft ihr zeigt, ſcheint Bismard 
nicht zu gelingen. Wir müſſen zugeftehen, daß folde Wirkungen nirgend 
ſchwerer find, al® bei einer deutjhen Berfammlung. Denn in einer deut- 
fhen Verſammlung find, wenn e8 zur Beſtimmtheit fommen ſoll, hundert 
redlihe Anfichten vorhanden, und faſt jeder Einzelne will hundert Dinge, 
die fi nicht vertragen. 

So jchwer aber die Aufgabe fein mag, eine deutjche Verſammlung 
aus der Sade heraus und doch in Anfnüpfung an ihr eignes Denken 
und Wollen zu überzeugen, fo muß fie dod lösbar fein. Dies aber ift 
niht Bismards Feld. Ein Redner, der feine fhöpferifhen Gedanken mit 
divaftifcher Meifterfchaft auszubreiten verfteht, der opfert diefem Talent 
ein gutes Theil feiner praftiihen Kraft. Indem die VBerfammlung über: 
zeugt und Hingeriffen wird, bleiben wahrfcheinlid draußen die Geſchäfte 
liegen. Nicht ganz mit Unrecht jagt Macaulay von Williom Pitt, daß, 
während feine Beredfamkeit das Parlament zu koloſſalen Dpfern wieder 
und wieder hinriß, der große Redner das Ziel, für das er die Nation zu 
unerhörter Anftrengung in Bewegung feste, unabläffig verfehlte. Diefes 
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Beifpiel ließe fi erweitern durh Namen, die von den glänzendften find 
aus alter und neuer Zeit. Iſt jemals ein Volf edler und gemaltiger für 
Staatsangelegenheiten entflammt worden, als die Athener von Perilles? 
Und war die Laufbahn des Redners nicht die Einleitung zum Fall der 
Stadt? Hat Demofthenes mit derfelben Beredfamfeit Hundert Jahre ſpä— 
ter das legte Stadium dieſes Falles aufzuhalten vermoht? Konnte Mi— 
rabeau’8 ideenreihes Wort den böfen Dämon, der in der franzöfiichen 
Revolution lag, bändigen? Es fcheint ein Gegenfag zu beftehen zwiſchen 
dem großen Redner und dem glüdlihen Staatsmann, es jcheint, ale ob 
die Gedanken, die in bewegender Rede verförpert worden find, nicht mehr 
die Kraft haben, die Ereigniffe zu bemeijtern. 

Bismarf wird nie den Vortheil ter politifhen Aftion einem redneri— 
fhen Triumphe opfern. Ein Wort, das von Cavour berichtet wird, und 
mit welchem der große Staliener feine Gefinnung in einem außerordent- 
lihen Fall bezeichnete, fünnte für Bismards Laufbahn die tägliche Devife 
fein: „Mag mein Name untergehen, mag mein Ruf untergehen, wenn nur 
Deutſchland eine Nation wird.” 

Zu einem großen politifchen Redner wird in der Negel gehören, daß 
er das Ganze feiner Ydeen als ein theoretifches Kunſtwerk im Geijte trägt. 
Bismard Hat ein Ziel, und Keiner blickt vielleiht jo weit vorfchauend mie 
er auf fünftige Möglichkeiten, feien es Vortheile, feien e8 Gefahren; er hat 
eine Methode, aber die Geftalt feines Werkes fteht ihm nicht in einer ein— 
zigen Form vor Augeh, der fein politifches Handeln unterthänig wäre. 
Ein Franzofe hat Bismards politifhe Laufbahn eine beftändige Improvi— 
fation genannt. Diefe Methode ift wiederum mindeftens ebenjo fehr Er- 
zeugniß des Naturells, als der Bedingungen des Werkes. Der deutjche 
Staat mußte und muß noch mit Gegnern und Hülfsmitteln gejchaffen 
werden, die fajt alle nur für den Moment, faft niemals für die Dauer 
zu berechnen find. Deutjchland Hat fi mit feiner Entwidelung verfpätet, 
und mußte und muß diefelbe unter den erfchwerendften Umftänden in ber 
Mitte Europas in einer Zeit nachholen, die politiihen Machtveränderungen 
überhaupt ungünftig ift; wo eine Art Solidarität der Mächte herrſcht ge- 
gen das Aufjteigen einer einzelnen Nation. Die Zerriffenheit Deutſchlands 
wird von Frankreich als ein wohlerworbenes Recht betrachtet, um daß es 
einen Todesfampf aushielt. Dazu kommt, daß erft die Verbildung der 
deutjhen Staatsentwidelung, dann der Reichthum der modernen gefell- 
Ihaftlihen Beftrebungen auf dem deutfhen Boden eine Vielheit von Dok— 
trinen und Stedenpferden zufammengehäuft haben, wie auf feinem andern 
Boden der Welt. Auf diefem Boden läßt fih faum eine einzige durch— 
Ihlagende Richtung erkennen, hier wird Alles zum Experiment. Der po» 
litiſche Künftler fann nit mit Einer Strömung fegeln, er muß hundert 
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Heine Strömungen benugen, um fein Fahrzeug vorwärts zu bringen. 
Und unberehenbar wie immer nocd die Mittel zur Behauptung der deut: 
ſchen Einheit find, find es aud die zur innern Formung des deutfchen 
Staates. Schon die zweite Wahl eines norddeutfchen Reichstages ſchien 
in ihrer Einleitung eine merkwürdige Zerfegung der politifhen Parteien 
durch gejellfchaftlihe Gefichtspunfte zeigen zu wollen. Wenn diefer Zug 
fortdauert, jo wird e8 ganz unmöglid), die Regierung von Wahlverfammlun- 
gen abhängig zu machen, welche bloß den Streit der Intereſſen vepräfentiren. 
In einem folhen Zuftand der Dinge giebt es für die deutfhe Na- 
tion nur Einen löblihen Weg der Eiferfuht auf ihren großen Staat$- 
mann. Sie halte den Staatsgedanfen ebeufo Hoch, wie er, fie behüte fich 
und ihren werdenden Staat vor dem Uebermaß der gejellichaftlihen Ein— 
flüffe, fie hebe durch ftrenge Gejege ihre Angehörigen auf den Boden ver 
Staatspfliht. Alle Beftrebungen, die Madt des Parlamentes zu erhöhen, 
welche dafjelbe nicht zugleich ftärfen gegen die Gefellfchaft, werden an der 
Unentbehrlichfeit des Staates zerfchellen. Die Partei aber, welche auf 
parlamentariſchem Boden den Staat hodhzuhalten verfteht, wird in dem— 
jelben Maße an Macht gewinnen, als fie ihre Pflicht gegen den Staat erfüllt. 
Das Auftreten eines außerordentlihen Menfchen ruft auf jedem 
Boden und zu allen Zeiten die zwei Parteien hervor, von denen die eine 
für den Helden ift, ganz abgefehen von der Sade, welcher er dient, die 
„fritziſch Geſinnten“, wie Göthe es ausdrüdt; die andere Partei find die 
neidifch Gefinnten, die mit Shafespeare’s Caſſius fprehen: „mir ift lie 
ber, nicht da zu fein, als in Furcht zu leben vor einem Dinge, wie ich ſelbſt.“ 
Es giebt eine Anficht, welche meint, vaß einem Volk, defjen Geſchicke 
reif find, der rechte Mann nie fehle. Sie wird anders gewendet von den 
Frigifhen, anders von den Neidiihen. Der Zieffinn deutfcher Philofophie 
erklärt fie fo, daß aus den beten Kräften einer Volksanlage zur rechten 
Zeit die geiftige Natur geheimnißvoll bereitet werde, welde die Nation 
ihrer gefhichtlihen Beftimmung zuführt. Nach der Lehre englifher Com- 
mis, bei welhen Deutſchland jüngft in die Schule zu gehen liebt, Liegt 
das Erempel für eine große Evolution bei einem Volk auf der Straße, 
ein zufällig Vorübergehender zieht den Additionsftrih, und heißt ein gro— 
Ber Dann. Beide Anfihten haben etwas Fataliftiihes. Das Erempel 
der deutfhen Zukunft liegt weniger als je auf der Straße. Lange lag 
auf der deutfchen Nation der Bann der Unfertigfeit. Die Nation möge 
das Werkzeug nit lähmen, welches die jtärkften Ringe ihres Bannes bis- 
ber zerfchlagen Hat. Conftantin Rößler. 
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Da die Bertretung des feit dem Ausbruche des Krieges im 
Hauptquartier der III. Armee weilenden Redakteurs, Herrn Privat- 
Docenten Dr. Hajfel, nicht länger fortgefegt werden konnte, fo 
hat Herr Haffel die Redaktion niedergelegt. Herr Profeffor Dr. 
David Müller übernimmt diefelbe mit dem 1. Januar 1871. 
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